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Einleitung. 


Dermifchte Schriften. 


Die Sammlung der verjchiedenen Aufjäge, welche Heine in Journalen, 
Büchern, Almanachen u. |. w. während feines ganzen Lebens veröffentlicht 
hat, rührt nicht von ihm felbft her. Nur einige diejer Aufſätze gedachte 
er jeinen „Vermiſchten Schriften“ anzufügen; eine Sammlung wäre ihm 
in Paris bei der Unzugänglichkeit des Materials faft unmöglich geworden. 
Erft der Herausgeber der „Sejammelten Schriften,“ Adolf Strodtmann, 
fonnte 1862 an eine ſolche Sammlung gehen, unterftüßt durch die Hinweiſe, 
die Heine ſelbſt in feinen Briefen, fernerdeffen Freunde Meißner, Steinmann, 
Campe, Stahr u. a. ihm gegeben haben. In der vorliegenden Ausgabe 
erjcheint diefe Sammlung nod) durch die verjchiedenen, jeither aufgefundenen 
oder au& dem Nachlaß publizierten Aufſätze Heines erheblich vermehrt. 

Gleichwohl kann die Sammlung aud jet noch nicht den Anfpruch 
auf Bollftändigkeit erheben. Sicher fehlen noch verjchiedene Aufjäße, 
die Heine, durd äußere Umſtände veranlaßt, für deutſche Buchhändler, 
auf Bitten von Freunden für Kournale, Tajchenbücher, Almanache und 
Beitungen jchrieb. Auch nicht einmal alle Aufjäße aus dem „Gejell- 
ichafter,“ „Zuichauer,“ dem „Morgenblatt“ und der „Augsburger All— 
gemeinen Zeitung“ find wahrfjcheinlich bis jegt gefammelt, da jede authen- 
tiſche Nachricht über diejelben jeit dem Tode der mit Heine befreundeten 
Redakteure ausgeichloffen jcheint. Es fehlen jodann wohl auch noch ver- 
jchiedene Jugendarbeiten, die in längſt verjchollenen Zeitichriften und 
Sammelwerfen abgedrudt worden fein mögen. Und jchließlich jene Auf— 
jäße, von denen wir willen, dab Heine fie geichrieben, daß fie aber aus 
irgend einem Grunde nicht zur Veröffentlichung gelangt find. So vor 
allem fein Aufjag über Goethe für die Sammlung Barnhagens v. Enje: 
„Goethe in den Beugnifjen der Mitlebenden,“ ferner feine Beiprechung 
der Studie von Immermann: „Über den rafenden Ajax des Sophofles,“ 
feine Streitichrift gegen Karl Gutzkow, feine Verteidigung gegenüber dem 
Bundestagsdefret, jein Nefrolog auf Gerard du Nerval, ferner der Aufſatz 
über Napoleon, und alles, was aus dem Nachlaß von der Witwe des Dichters 
dem bereits wiederholt genannten Ritter F. v. Friedland überliefert wurde. 
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Nichtsdeſtoweniger bietet die Sammlung der vermiſchten Aufſätze 
Heined auch in ihrer gegenwärtigen Geftalt Schon ein reiches und charak— 
teriftiiches Bild. Ja, fie ftellt eine fürmliche Entwickelungsgeſchichte des 
Schriftitellers dar, dejjen erſte Anfänge uns nicht weniger interefjieren 
und feſſeln wie jeine letzten litterarijchen Fehden und Klagen. Wie jehr 
aber auch dieje Erzeugnifie jeiner Feder an Humor, Darftellung und 
Stil verjchieden voneinander fein mögen, fie find doch aus einem Geifte 
hervorgegangen, deſſen charafteriftiiche Entwidelung fie uns befjer ver- 
anfchaulichen al3 die gelehrtefte und feinfte Fritiiche Analyfe. In dem 
Aufjaß über die „Romantik“ vermuten wir jchon den Kämpfer gegen 
die romantische Schule; in den „Briefen aus Berlin“ und dem Auf— 
fat „Über Bolen“ ahnen wir jchon den Autor der „Reifebilder;" in den 
verjchiedenen Beiprehungen über Dichter und Werke, die längſt vergeffen 
find, erfennen wir ben jcharfen und geiftvollen Kritiker, der fpäter in 
den Vorreden zum „Salon“ und „Schwabenjpiegel” in voller Rüftung 
vor ung tritt, den bedeutenden Schriftiteller, der alle Fragen und Er- 
Iheinungen der Litteratur, fie mögen nun Cervantes oder Alerander 
Weil oder gar Ludwig Marcus betreffen, gleich geiftreich, vornehm 
und geſchmackvoll zu behandeln verfteht. 

Die Frage, ob Heine ſelbſt, der jo eiferfüchtig über al’ feinen 
fünftleriichen Schöpfungen wachte und fie jorgfam feilte, alles, was in 
diejem Bande geſammelt, Herausgegeben hätte, ift eine müßige gegenüber 
der Thatjahe, dab das Volk unzweifelhaft ein Recht auf alles befikt, 
was jein Dichter gejchrieben hat, und daß das geiftige Vermächtnis 
Heine auch ſelbſt da noch, wo es der letzten Feile entbehrt, mächtig 
zu feffeln im ftande if. Von diefem Standpunkt aus find die Frag- 
mente des Nachlafies, jowie die Gedankenſpäne aufzunehmen, die den 
Abſchluß dieſes Bandes bilden und die der erfte Herausgeber in der 
That jo Har und überjichtlic) geordnet Hat, „daß die kaleidoſkopiſch 
bunten Fragmente fich jeden Augenblid gruppenförmig zu beftimmten 
Bildern zuſammenſchließen, aus denen fich, troß der vielfach wechjelnden 
Beleuchtung von Ernjt und Scherz, die Weltanjchauung des Dichters mit 
Klarheit erkennen läßt.“ 


eine zweite, vielfach vermehrte 1876 in vier Bänden. Boten jchon dieje 
beiden Sammlungen einen wichtigen Beitrag zur Charafterijtif des Dichters 
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und zur Kenntnis feines Lebens, jowie zur Gejchichte der Litteraturepoche, 
in welche jeine Wirkſamkeit fiel, jo gilt dies in noch höherem Grade 
von der vorliegenden, anjehnlich vermehrten Sammlung, durd) welche die 
Beziehungen Heines zu jeinen angejeheniten Zeitgenofjen und Freunden, 
zu Goethe, Müllner, Gutzkow, Menzel, Kolb, Detmold, Kühne u. a. exit 
in das rechte Licht kommen.!) 

Allein jchon in diefer Thatjache Liegt die Bedeutung der Briefe Heines. 
Darüber Hinaus Haben jie aber eine noch höhere Bedeutung als die 
wichtigjten und untrüglichjten Urkunden ſeines Lebensprozeſſes. Kein 
neuerer Dichter ift jo oft und jo hart und jo ungerecht angegriffen 
worden wie Heine. Nur wenige haben freilich auch der Verleumdung 
jo vielen Anhalt gegeben wie gerade er. Seine Briefe rechtfertigen 
vieles, verteidigen das meifte, erklären alles. Wir begleiten mit den- 
jelben den Dichter von jeinen erjten ftammelnden Anfängen, die abjicht- 
lih mit all’ ihren grammatifaliichen und orthographiichen Unebenheiten 
abgedrudt worden, zu dem Paſſionsſpiel jeiner unglüdlichen Liebe, durch 
all’ die Kämpfe, die er mit dem reichen Oheim, mit bösmwilligen Ber- 
wandten, mit neidischen Kollegen an der Geite treuer Genofjen und er- 
gebener Freunde auszufechten Hat. Wir lernen die bejten Freunde und 
intimjten Feinde jeines ganzen Lebens genau kennen. Wir jehen jedes 
jeiner Werke förmlich) vor unjeren Augen aufwachlen und in die Welt 
hinausgehen. Dann verfolgen wir ſeine Bahn, jeine Erfolge und Leiden 
auf der Wanderſchaft durd) die Litteratur. Wir erhalten einen genauen 
Einblid in die Litteraturepoche des „Jungen Deutichland,“ in all’ die 
Leiden und Nöten, die erit auf der Matragengruft ihr Ende nehmen, 
und die am Ende doc für den Helden diejes Lebensdramas eine durchaus 
ſympathiſche Grundjtimmung hervorrufen. 

Bieles ift in den letzten Jahren gegen die poſthume Veröffentlichung 
von Briefen bedeutender Männer gejagt und gejchrieben worden, nichts 
aber, wa3 den Vorteil aufwiegt, der aus ſolchen Beröffentlihungen für 
die Kenntnis ihres Charakters und Lebens rejultiert. Bei Heine ift 
diejer Vorteil gar nicht hoch genug anzujchlagen. Seine Briefe find 
wirklich Fenjter der Seele, durch die wir in das innere Leben eines 
Dichters Hineinjchauen können, der ſich meift nur jo zeigte, wie er von 
den Menjchen gejehen werden wollte, während wir ihn hier genau jo 
erbliden, wie er wirflid; war, wie er lebte und liebte, wie er hate und 


1) Für die Überlaffung bisher ungebrudter Briefe find wir Ihrer K. Hoheit, der 
Frau Großherzogin von Sahfen: Weimar, fowie den Herren Prof. Dr. Suphan, Pfarrer 
Menzel, €. Meinert, E. Defterley, A. Eohn u. v. a. zu innigftem Danke verpflichtet. 
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litt. Gerade diejenigen Briefe, die Heine ſelbſt bei Lebzeiten als Indis— 
fretionen fennzeichnete, find nad) jeinem Tode in diefer Beziehung die 
wertvolliten. E3 find die Briefe an Immermann und Mojer, an 
Mathilde Heine und an Julius Campe. Sie zeigen uns den fünftlerischen 
Ernſt, die religiöje Vertiefung, die innige Liebe und die eifrige Sorge 
des Dichters, dem Zeitgenofjen und Nachwelt gar oft das Gegenteil all’ 
dieſer Vorzüge nachgejagt haben. Wir lernen in bdenjelben Heine als 
Freund und als Charakter, als Gatten wie als Schriftjteller kennen und 
troß all’ jeiner vielen und großen Fehler doc ſchätzen und lieben. Wir 
erfennen endlich in allen dieſen Enunziationen eine feltene Überein- 
ſtimmung zwijchen feinen Schriften und Briefen, die um jo mehr für die 
innere Wahrhaftigkeit des Menjchen jpricht, je weniger diejer daran denfen 
fonnte, daß die richtende Nachwelt einmal beides würde vergleichen können 

Nicht zum mwenigften ift e8 aber der geiftvolle Inhalt und der echte 
Humor, der aus allen Briefen Heines jpricht, welche fie bejonders 
interejfant und lejenswert machen. Von den erjten Briefen an Sethe bis 
zu den lebten an die Mouche, ijt er immer lebhaft und frisch, voll Wi 
und Laune, voll Jronie und Geiftreichtum. Auch Schon als litterariiche 
Kunstwerke an fich haben viele jeiner Briefe hohen und dauernden Wert. 

Es bedarf wohl nicht erſt bejonderer Erwähnung, daß feineswegs 
alle Briefe de3 Dichters bis jeßt veröffentlicht oder auch nur überhaupt 
zur Veröffentlichung geeignet find. Viele mußten aud) aus diefer Samm- 
lung aus verschiedenen Rüdjichten ausgeichlofjen werden. Die Familien- 
forrefpondenz de3 Dichters ift gleichfalls bisher faft gar nicht befannt. 
Im Nachlaſſe Guftav Heines befinden fi) mehr al3 200 Briefe, im 
Belie feiner Schwefter in Hamburg 120, im Nachlaß Mathildens etwa 
900 Briefe an und zum Teil auch von Heine, im Nachlaß des Ritters 
v. Friedland die reiche Korreipondenz mit Thiers, Guizot, Michelet 
u. a. Die Briefe an Eduard Gans jcheinen verloren gegangen oder 
vernichtet worden zu fein. Ebenjo ift ein großer Teil der Korrefpondenz 
mit Rahel, fait alle Briefe an Beer, Grabbe, Meyerbeer, Hikig, Lilzt, 
Breza, Chamifjo, Hegel, Börne, Hartmann, Seuffert, Anaftafius Grün, 
Dingelftedt, Schiff, Koreff, Cremieur, George Sand, Mignet u. v. a. 
wohl ganz verloren gegangen. Nur ein geringer Teil von Heines 
Korrefpondenz befindet fih noch im Beige von Autographenhändlern 
und -Sammlern, bei denen der Wert der Briefe Heines zugleich mit der 
Wertung geftiegen ift, Die der Dichter immer mehr im deutichen Volke genießt. 

6. A. 


Vermiſchte Schriften. 


Heine. VII. 1 


Die Romantik. 
(1820.) 


Was Ohnmacht nicht begreift, find Träumereien. 
A. W. v. Schlegel. 


Ur. 12, 14 und 27 des „Kunſt und Unterhaltungsblatts“ 
enthält eine alte, aber neu aufgewärmte und glojfierte Satire 
wider Romantif und romantifche Form. Ob man zwar einer 
jolhen Satire eigentlih nur mit einer Gegenfatire entgegnen 
jollte, jo ift es dennoch die Frage, ob man hierdurch der Sache 
jelbft nügen würde. Nr. 124 der „Hall. allgem. Litteratur- 
Zeitung“ enthält die Rezenfion einer ſolchen Gegenfatire, deren 
Wirkung auf die Gegenpartei diefelbe zu fein fcheint, welche auch 
jene Karfunfel- und Solarisjatiren auf die Romantifer ausgeübt 
haben, nämlich Achjelzuden. ch wenigſtens möchte daher nicht 
ohne Ausficht, dadurch nutzen zu fünnen, alſo bloß des Scherzes 
halber, von einer Sache jprechen, von der die Ausbildung des 
deutichen Wortes faſt ausjchlieglich abhängt. Denn wenn man 
auf den Rod jchlägt, jo trifft der Hieb auch den Mann, der 
im Rod jtekt, und wenn man über die poetiiche Form des 
deutjchen Wortes jpöttelt, jo läuft auch manches mit unter, wo— 
durch das deutſche Wort verlegt wird. Und dieſes Wort ift ja 
eben unſer beiligftes Gut, ein Grenzftein Deutjchlands, den fein 
Ichlauer Nachbar verrüden kann, ein Freiheitäweder, dem Fein 


1) Diefer Auffag erfhien in Nr. 31, vom 18. Auguft 1820, des ‚‚Aunft: und Wiflen- 
ichaftsblattes,‘' einer Beilage zum ‚‚Rheinifch > Weftfälifhen Anzeiger‘’ in Hamm. Der 
Aufjag, gegen ben er fich wendet, war eine von W. von Blomberg verfaßte „Erklärung 
des im Jahrgange 1810 bes Heidelberger Taſchenbuchs enthaltenen Sonettdramas,“ betitelt: 
„Des finnreihen himmliſchen Boten Phosphorus Confunculus Solaris jüngfte Komödie, 
von ihm jelbjt geboren, gegeben und geſchaut.“ 
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fremder Gewaltiger die Zunge lähmen kann, eine Oriflamme in 
dem Kampfe für das Vaterland, ein Baterland ſelbſt demjenigen, 
dem Thorheit und Argliſt ein Vaterland verweigern. — Ich 
will daher mit wenigen Worten, ohne polemijche Ausfälle, und 
ganz unbefangen, meine jubjektiven Anfichten über Romantif und 
romantijche Form bier mitteilen. 

Im Altertum, das heißt eigentlich bei Griechen und Römern, 
war die Sinnlichkeit vorherrichend. Die Menjchen Lebten meistens 
in äußern Anfchauungen, und ihre Poeſie hatte vorzugsweiſe 
das Äußere, das Objektive, zum Zweck und zugleich zum Mittel 
der Berherrlihung. Als aber ein jchöneres und milderes Licht 
im Orient anfleuchtete, al3 die Menjchen anfingen zu ahnen, 
daß es noch etwas Befjeres giebt al3 Sinnenraufch, als die un— 
überjchtwenglich bejeligende dee des Ehriftentums, die Liebe, die 
Gemüter zu durchichauern begann: da wollten auch die Menjchen 
dieje geheimen Schauer, diefe unendliche Wehmut und zugleich 
unendliche Wolluft mit Worten ausſprechen und bejingen. Ber: 
gebens juchte man nun durch die alten Bilder und Worte die 
nenen Gefühle zu bezeichnen. Es mußten jegt neue Bilder und 
nee Worte erdacht werden, und juft jolche, die Durch eine 
geheime jympathetiiche Berwandtichaft mit jenen nenen Gefühlen 
dieſe leßtern zu jeder Zeit im Gemüte erweden und gleichham 
heraufbeſchwören Eonnten. Sp entjtand die fogenannte romantijche 
Poeſie, die in ihrem jchönften Lichte im Mittelalter aufblühete, 
jpäterhin vom Falten Hauch der Kriegs: und Glaubensftürme 
traurig dahinwelkte, und in neuerer Zeit wieder Lieblih aus 
dem deutjchen Boden aufjproßte und ihre herrlichiten Blumen 
eutfaltete. Es ift wahr, die Bilder der Romantik jollten mehr 
erweden als bezeichnen. Aber nie und nimmermehr ift dasjenige 
die wahre Romantik, was jo viele dafür ausgeben, nämlich ein 
Gemengjel von jpanischem Schmelz, jchottifchen Nebeln und 
italienischem Geflinge, veriworrene und verjchwimmende Bilder, 
die gleichjam aus einer Zauberlaterne ausgegoffen werden und 
durch buntes Farbenjpiel und frappante Beleuchtung jeltfam das 
Gemüt erregen und ergögen. Wahrlich, die Bilder, wodurch jene 
romantischen Gefühle erregt werden jollen, dürfen ebenjo klar 
und mit ebenjo beftimmten Umriffen gezeichnet jein, als die 
Bilder der plaftiichen Poefie. Dieſe romantischen Bilder ſollen 
an und für fich jchon ergöglic fein; fie find die foftbaren 
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goldenen Schlüffel, womit, wie alte Märchen jagen, die bübfchen 
verzauberten Feengärten aufgejchloffen werden. — So fommt 
e3, daß unfere zwei größten Romantifer, Goethe und U. W. von 
Schlegel, zu gleicher Zeit auch unjere größten PBlaftifer find. 
In Goethes „Fauft” umd Liedern find diefelben reinen Umriffe, 
wie in der „Iphigenie,“ in „Hermann und Dorothea,” in den 
Elegien u. ſ. w.; und in den romantischen Dichtungen Schlegels 
find diefelben ficher und bejtimmt gezeichneten Konturen, wie in 
deſſen wahrhaft plaſtiſchem „Nom.“ ') DO, möchten dies doch endlich 
diejenigen beherzigen, die fich jo gern Schlegelianer nennen. 

Biele aber, die bemerft haben, welchen ungeheuren Einfluß 
das Chriftentum, und in deffen Folge das NRittertum, auf die 
romantische Poeſie ausgeübt haben, vermeinen nun beides in ihre 
Dichtungen einmijchen zu müſſen, nm denjelben den Charakter 
der Romantik aufzudrüden. Doc glaube ih, Chriftentum und 
Nittertum waren nur Mittel, um der Romantik Eingang zu 
verichaffen,; die Flamme derjelben leuchtet jchon längſt auf dem 
Altare unjerer Poeſie; fein Priefter braucht noch getveihtes DI 
binzuzugießen, und fein Ritter braucht mehr bei ihr die Waffen- 
wacht zu halten. Deutfchland ift jeßt frei; fein Pfaffe vermag 
mehr die deutjchen Geifter einzuferfern; fein adeliger Herricher- 
fing vermag mehr die deutjchen Leiber zur Fron zu peitichen, 
und deshalb joll auch die deutſche Muſe wieder ein freies, blühendes, 
unaffektiertes, ehrlich deutjches Mädchen fein, und Fein ſchmach— 
tendes Nönnchen und Fein ahnenjtolzes Ritterfräulein. 

Möchten doch viele diefe Anficht teilen! dann gäbe es bald 
feinen Streit mehr zwijchen Romantifern und Plaftifern. Doc) 
mancher Lorbeer muß welfen, ehe wieder das Olblatt auf unferem 
Parnaſſus bervorgrünt. 


1) „Rom,” eine Elegie, (Berlin 1805). 


Briefe aus Berlin.) 
(1822.) 


Seltfjam! — Wenn ich der Dei von Tunis wäre, 
Schlüg' id} bei fo zweideut'gem Vorfall Yärm. 
Kleifts „Prinz von Homburg.“?) 


Erffer Brief. 
Berlin, den 26. Januar 1822. 


Ihr jehr lieber Brief vom 5. d. M. hat mich mit der 
größten Freude erfüllt, da fi darin Ihr Wohlwollen gegen mich 
am unverfenubariten ausſprach. Es erquidt mir die Seele, wenn 
ich erfahre, daß jo viele gute und wadere Menjchen mit Jutereffe 
und Liebe meiner gedenfen. Glauben Sie ur nicht, daß ich 
unjeres Weitfalens jo bald vergefjen hätte. Der September 1820 
ichwebt mir noch zu ſehr im Gedächtnis. Die jchönen Thäler 
um Hagen, der freundliche Dverweg in Unna, die angenehmen 
Tage in Hamm, der herrlihe Fri von B3), Sie, Wundermanı, 
die Altertümer in Soejt, felbjt die Paderborner Heide, alles fteht 
noch febendig vor mir. ch höre noch immer, wie die alteıı 
Eichenwälder mich umraujchen, wie jedes Blatt mir zuflüftert: 
Hier wohnten die alten Sachſen, die am jpätejten Glauben und 
Germanentum einbüßten. ch höre noch immer, wie ein uralter 
Stein mir zuruft: „Wanderer, jteb, bier hat Armin den Varus 
geſchlagen!“ — Man muß zu Fuß, und zwar wie ich, in 
öſterreichiſchen Landwehrtagemärſchen Weſtfalen durchwandern, 
wenn man den kräftigen Ernſt, die biedere Ehrlichkeit und an— 
ſpruchsloſe Tüchtigkeit ſeiner Bewohner keunen lernen will. — 
Es wird mir gewiß recht viel Vergnügen machen, wenn ich, wie 

1) Zuerſt im „Kunft: und Wiſſenſchaftsblatte“ des „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Anzeigers“ 
Nr. 6, 7, 16—19, 27—30, Jahrgang 1822 veröffentliht und dann teilweife in die erfte 
Auflage des zweiten Bandes der „Neifebilver“ (1827) aufgenommen. 

2) At V. ©. 2. 

3) Fris von Beughem. Pal. Bd. I. S. 97 und ben Briefwechſel Bd. I. ©. 18 ff. — 


Wundermann war mit Dr. H. Schulz, an ben die Briefe gerichtet find, Herausgeber bes 
„Rheinish-Weftfälifchen Anzeigers.“ 
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Sie mir jchreiben, durch Mitteilungen aus der Reſidenz mir fo 
viele liebe Menjchen verpflichte. Ach habe mir gleich bei Empfang 
Ihres Briefes Papier und Feder zugelegt, und bin fchon jeßt 
— im Schreiben. | 

An Notizen fehlt es nicht, und es ift nur die Aufgabe: 
Was joll ich nicht jchreiben ? d. h. was weiß das Publikum jchon 
längft, was iſt demjelben ganz gleichgültig, und was darf es 
nicht wiffen? Und dann ift die Aufgabe: Vielerlei zu jchreiben, 
jo wenig al3 möglich vom Theater und ſolchen Gegenständen, 
die in der Abendzeitung, im Morgenblatte, im Wiener Konver- 
jationsblatte u. j. mw. die gewöhnlichen Hebel der Korrefpondenz 
find und dort ihre ausführliche und ſyſtematiſche Darftellung 
finden. Den einen interejfiert’3, wenn ich erzähle, daß Yagor !) 
die Zahl genialer Erfindungen kürzlich durh fein Trüffeleis 
vermehrt hat; den anderen interejjiert die Nachricht, daß Spontini 
beim legten Ordensfeſt Rod und Hojen trug von grünem Samt 
mit goldenen Sternen. Nur verlangen Sie von mir feine 
Syitematif; das ift der Wiürgengel aller Korrefpondenz. Ich 
Ipreche heute von den Nedouten und den Kirchen, morgen von 
Savigny und den Pofjenreißern, die in jeltfamen Aufzügen durch 
die Stadt ziehen, übermorgen von der Giuftinianiichen Galerie ?), 
und dann wieder von Savigny und den Bofjenreißern. Affociation 
der Ideen joll immer vorwalten. Alle vier oder ſechs Wochen 
joll ein Brief folgen. Die zwei erjten werden unverhältnismäßig 
fang werden, da ich doch vorher das äußere und das innere 
Leben Berlins andeuten muß. Nur andeuten, nicht ausmalen. 
Aber womit fange ich an bei diefer Maſſe von Materialien? Hier 
hilft eine franzöfiche Regel: Commencez par le commencement. 

Ich fange alſo mit der Stadt an und denfe mir, ich fei 
wieder ſoeben an der Poſt auf der Königstraße abgejtiegen, 
und laſſe mir den leichten Koffer nach dem „Schwarzen Adler“ 
auf der Poſtſtraße tragen. Ach jehe Sie jhon fragen: Warum 
ift denn die Poſt nicht auf der Poſtſtraße und der „Schwarze 
Adler“ auf der Königsftrage? Ein andermal beantworte ich dieje 
Frage; aber jeßt will ich durch die Stadt laufen, und ich bitte 
Sie, mir Gejellichaft zu leiſten. Folgen Sie mir nur ein paar 


3 Dal. ©. 14. 
2) Die Giuftinianifhe Gemäldegalerie wurde 1815 für das Mufeum in Berlin 
angelauft. 
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Schritte, und wir ſind ſchon auf einem ſehr intereſſanten Platze. 
Wir ſtehen auf der langen Brüde. Sie wundern ſich: — „Die 
it aber nicht jehr laug!* Es iſt Ironie, mein Lieber. Laßt 
uns bier einen Augenblid jtehen bleiben und die große Statue 
des Großen Rurfürften betrachten. Er fißt ftolz zu Pferde, und 
gefeſſelte Sklaven umgeben das Fußgeftell. Es ift ift ein berr- 
liher Metallguß, und unftreitig das größte Kunftwerf Berlins, 
Und e3 ift ganz umſonſt zu jehen, weil es mitten auf der Brücke 
ſteht. Es hat die meifte Ähnlichfeit mit der. Statue des Kur— 
fürften Fohann Wilhelm auf dem Markte zu Düffeldorf, nur daß 
bier in Berlin der Schwanz des Pferdes nicht jo bedeutend did 
it. Aber ich jehe, Sie werden von allen Seiten gejtoßen. Auf 
diefer Brücde ift ein erwiges Menfchengedränge. Sehen Sie fich 
mal um. Welche große, herrliche Straße! Das ift eben die 
Königftraße, wo ein Kaufmannsmagazin ans andere grenzt, und 
die bunten, leuchtenden Warenausitellungen fajt da3 Auge blenden. 
Laßt uns weiter gehen, wir gelangen bier auf den Schloßplaß. 
Rechts das Schloß, ein hohes, großartiges Gebäude. Die Zeit 
bat es grau gefärbt und gab ihm ein düſteres, aber deſto 
majestätifcheres Auſehen. Links wieder zwei jchöne Straßen, die 
Breitejtraße und die Brüderftraße. Uber gerade vor uns ijt die 
Stechbahn, eine Art Bonlevard. Und Hier wohnt Joſty!) — 
hr Götter des Olymps, wie würde ich euch eur Ambrofia 
verleiden, wenn ich die Süßigkeiten bejchreibe, die dort auf- 
geichichtet ftehen. D, Fenntet ihr den Inhalt diefer Baijers! 
D Aphrodite, wäreft du ſolchem Schaum entjtiegen, du wäreft 
noch viel füßer! Das Lokal ift zwar eng und dumpfig, md tie 
eine Bierftube dekoriert. Doc das Gute wird immer den Sieg 
über das Schöne behaupten; zufammengedrängt wie die Bücklinge 
figen bier die Enfel der Brennen und jchlürfen Creme, und 
Ichnalzen vor Wonne, und leden die Finger. 


Fort, fort von hier! 
Das Auge fieht die Thüre offen, 
Es jchwelgt das Herz in Seligfeit. 


Wir können durch das Schloß gehen, und find angenblicklich 
im Quftgarten. „Wo ift aber der Garten?“ Fragen Sie. Ad) 


1) Eine berühmte alte Konditorei Berlins. 
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Gott! merken Sie denn nicht, das iſt wieder die Ironie. Es 
iſt ein viereckiger Platz, der von einer Doppelreihe Pappeln ein— 
geſchloſſen iſt. Wir ſtoßen hier auf eine Marmorſtatue, wobei 
eine Schildwache ſteht. Das iſt der alte Deſſauer. Er ſteht 
ganz in altpreußiſcher Uniform, durchaus nicht idealiſiert, wie 
die Helden auf dem Wilhelmsplatze. Dieſe will ich Ihnen 
nächſtens zeigen, es ſind Keith, Zieten, Seidlitz, Schwerin und 
Winterfeld, beide letztere in römiſchem Koſtüm mit einer Allonge— 
perücke. Hier ſtehen wir juſt vor der Domkirche, die ganz kürzlich 
von außen neu verziert wurde und auf beiden Seiten des großen 
Turms zwei neue Türmchen erhielt. Der große, oben geründete 
Turm iſt nicht übel. Aber die beiden jungen Türmchen machen 
eine höchſt lächerliche Figur. Sehen aus wie Vogelkörbe. Man 
erzählt auch, der große Philolog W. ſei vorigen Sommer mit 
dem hier durchreiſenden Orientaliſten H. ſpazieren gegangen, und 
als letzterer, nach dem Dome zeigend, fragte: „Was bedeuten 
denn die beiden Vogelkörbe da oben?“ habe der gelehrte Witzbold 
geantwortet: „Hier werden Dompfaffen abgerichtet.“) In zwei 
Niichen des Doms follen die Statuen von Luther und Melanchthon 
aufgeftellt werden. — Wollen wir in den Dom hineingehen, um 
Dort das wunderſchöne Bild von Begafje zu bewundern ??) Sie 
fönnen fich dort auch erbauen an dem Prediger Theremin. Doc) 
laßt uns draußen bleiben, e8 wird auf die Pauluſianer geftichelt. 
Das macht mir feinen Spaß. Betrachten Sie lieber gleich rechts 
neben dem Dom die vielbewegte Menjchenmaffe, die fich in einem 
vieredigen, eifenumgitterten Platz herumtreibt. Das ijt die Börſe. 
Dort fchachern die Belenner des Alten und des Neuen Tejtaments. 
Wir wollen ihnen nicht zu mabe kommen. O Gott, welche 
Geſichter! Habjucht in jeder Muskel. Wenn fie die Mäuler 
öffnen, glaub’ ich mich angefchrieen: „Sieb mir all’ dein Geld!” 
Mögen ſchon viel zufammengejcharrt haben. Die Reichjten find 
gewiß die, auf deren fahlen Gefichtern die Unzufriedenheit und 
der Mißmut am tiefften eingeprägt Liegt. Wie viel glüdlicher 
ift doch mander arme Teufel, der nicht weiß, ob ein Louisd'or 
rund oder edig if. Mit Necht ift hier der Kaufmann menig 





1) Fr. A. Wolff (1759— 1824), der berühmte Philolog. J. v. Hammer = Purgftall 
(1778— 1856), hervorragender Drientalift. 

2) Das Ölgemälde „Die Ausgiegung des heiligen Geiftes" ift von Karl Begas. — 
F. Theremin a): befannter Kanzelrebner, der gegen den von H. E. Paulus 
damals gelehrten Rationalismus auftrat. 
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geachtet. Deſto mehr find es die Herren dort mit den großen 
Federhüten und den rot ausgejchlagenen Röden. Denn der Luſt— 
garten iſt auch der Platz, wo täglich die Barole ausgegeben und 
die Wachtparade gemuftert wird. Ich bin zwar fein fonderlicher 
Freund vom Militärwefen, doch muß ich geftehen, es ift mir 
immer ein freudiger Anblid, wenn ich im Luftgarten die preußifchen 
Offiziere zujammenstehen ſehe. Schöne, kräftige, rüftige, Tebens- 
luſtige Menſchen. Zwar bier und da fieht man ein aufgeblafenes, 
dummſtolzes Ariftofratengejiht aus der Menge hervorglogen. 
Doch findet man beim größern Zeile der biefigen Offiziere, 
bejonders bei den jüngern, eine Bejcheidenheit und Anfpruchs- 
(ofigfeit, die man um jo mehr bewundern muß, da, wie gejagt, 
der Militärftand der angejehenjte in Berlin ijt. Freilich, der 
ehemalige jchroffe Kaftengeift desjelben wurde ſchon dadurch jehr 
gemildert, daß jeder Preuße wenigſtens ein Jahr Soldat jein 
muß, und vom Sohn des Königs bis zum Sohn des Schub: 
jliders feiner davon verjchont bleibt. Letzteres ift gewiß ſehr 
läftig und drüdend, doc in mander Hinficht auch jehr heilfam. 
Unjere Jugend ift dadurch geichüßt vor der Gefahr der Ver— 
weichlichung. In manchen Staaten Hört man weniger Flagen 
über das Drüdende des Militärdienstes, weil man dort alle Laft 
desjelben auf den armen Landmann wirft, während der Adelige, 
der Gelehrte, der Reiche und, wie 3. B. in Holftein der Fall 
ift, jogar jeder Bewohner einer Stadt von allem Militärdienfte 
befreit ft. Wie würden alle Klagen über letztern bei uns 
verjtummen, wenn unſere lautmauligen Spießbürger, unfere 
politijierenden Ladenſchwengel, unfere genialen Auskultatoren, 
Büreaujchreiber, Poeten und Pflaftertreter vom Dienfte befreit 
würden. Sehen Sie dort, wie der Bauer ererziert? — Er 
Ichultert, präjentiert und — ſchweigt. 

Doc vorwärts! Wir müſſen über die Brüde. Sie wundern 
ji) über die vielen Baumaterialien, die bier herumliegen, und 
die vielen Arbeiter, die bier fich herumtreiben und ſchwatzen und 
Branntewein trinken und wenig thun. Hier nebenbei war jonft 
die Hundebrüde; der König ließ fie niederreißen, und läßt an 
ihrer Stelle eine prächtige Eifenbrüde verfertigen. Schon diefen 
Sommer bat die Arbeit angefangen, wird fich noch lange herum— 
ziehen, aber endlich wird ein prachtvolles Werk daftehen. Schauen 
Sie jet mal auf. In der Ferne ſehen Sie ſchon die Linden! 
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Wirklich, ich fenne feinen impojantern Anblid, als, vor der 
Hundebrüde jtehend, nach den Linden hinauf zu ſehen. Rechts 
das hohe prächtige Zeughaus, das neue Wachthaus, die Univerfität 
und Afademie. Links das königliche Palais, das Opernhaus, 
die Bibliothek u. ſ. w. Hier drängt fi Prachtgebäude an Pracht: 
gebäude. Uberall verzierende Statuen; doch von schlechtem 
Stein und jchlecht gemeißelt, außer die auf dem Zeughauſe. 
Hier jtehn wir auf dem Schloßplaß, dem breitejten und größten 
Plate in Berlin. Das königliche Palais ift das jchlichtefte und 
unbedeutendjte von allen diejen Gebäuden. Unjer König wohnt 
bier, einfach und bürgerlih. Hut ab! Da fährt der König jelbft 
vorbei. Es ift micht der prächtige Sechsipänner; der gehört 
einem Geſandten. Nein, er fißt in einem jchlechten Wagen mit 
zwei ordinären Pferden. Das Haupt bededt eine gewöhnliche 
Dffiziersmüße, und die Glieder umhüllt ein grauer Regenmantel. 
Aber das Auge des Eingeweihten jieht den Purpur unter dieſem 
Mantel und das Diadem unter diefer Mütze. Seben Sie, wie 
der König jeden freundlich wieder grüßt. Hören Sie! „Es ift 
ein ſchöner Mann,“ flüftert dort die Feine Blondine. „Es war der 
bejte Ehemann,“ antwortet jeufzend die ältere Freundin. „Ma foi!“ 
brüllt der Hujarenoffizier, „es iſt der bejte Reiter in unferer Armee.” 

Wie gefällt Ihnen aber die Univerfität? Fürwahr, ein herr— 
liches Gebäude! Nur fchade, die wenigſten Hörſäle find ge: 
räumig, die meiften düſter und unfreundlich, und, mas das 
Schlimmſte ijt, bei vielen gehen die Fenfter nach der Straße, 
und da fann man fchrägüber das Opernhaus bemerken, Wie 
muß der arme Burſche auf glühenden Kohlen fiten, wenn die 
federnen, und zwar nicht jafftan- oder maroquinledernen, jon- 
dern jchiweinsledernen Wie eines langweiligen Dozenten ihm 
in die Ohren dröhnen, und feine Augen unterdeffen auf der 
Straße jchweifen und fich ergötzen an dem pittoresfen Schau— 
fpiel der leuchtenden Equipagen, der vorüberziehenden Soldaten, 
der dahin hüpfenden Nymphen und der bunten Menſchenwoge, 
die ich nach dem Opernhauſe wälzt. Wie müffen dem armen 
Burſchen die 16 Groſchen in der Taſche brennen, wenn er 
denft: Dieſe glüdlichen Menfchen jehen gleich die Eunife als 
Seraphim, oder die Milder als Iphigeneia.) „Apollini et 


1) Johanna Eunike (1798—1856), A. Milder (1785—1838), berühmte Sängerinnen. 
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Musis“ ſteht auf dem Opernhauſe, und der Mufenjohn follte 
draußen bleiben? — Uber jehen Sie, das Kollegium ift eben aus— 
gegangen, und eim Schwarm Studenten jchlendert nach den 
Linden. „Gehen denn jo viele Bhilifter ins Kollegium?“ fragen 
Sie. Still, jtill, das find feine Philifter. Der hohe Hut à la 
Bolivar und der Uberrod à l’Anglaise machen noch lange nicht 
den Philiſter. Ebenſowenig wie die rote Müte und der Flauſch 
den Burjchen macht. Ganz im Koftüm des leßtern geht bier 
mancher jentimentale Barbiergejell, mancher ehrgeizige Laufjunge 
und mancher hochherzige Schneider. Es ift dem anftändigen - 
Burjchen zu verzeihen, wenn er mit folchen Herrn nicht gern 
vermwechjelt jein möchte. Kurländer find wenige bier. Deſto 
mehr Polen, über 70, die fich meiftens burſchikoſe tragen. Dieje 
haben obige Verwechjelung nicht zu befürchten. Man ſieht's diejen 
Geſichtern gleich; an, daß feine Schneiderfeele unterm Flaujche 
ſitzt. Viele diefer Sarmaten fünnten den Söhnen Hermanns 
und Thusneldag als Mufter von Liebenswürdigfeit und edelm 
Betragen dienen. Es iſt wahr. Wenn man fo viele Herrlich- 
feiten bei Fremden fieht, gehört wirklich eine ungeheure Dofis 
Patriotismus dazu, ſich noch immer einzubilden: das Vortrefflichſte 
und Köftlichite, was die Erde trägt, jei ein — Deutjcher! Zu: 
fammenleben iſt wenig unter den biefigen Studierenden. Die 
Landsmannjchaften find aufgehoben. Die Verbindung, die unter 
dem Namen „Arminia” aus alten Anhängern der Burſchenſchaft 
beitand, ſoll ebenfalls aufgelöft fein. Wenige Duelle fallen jeßt 
vor. Ein Duell ift kürzlich ſehr unglüdlich abgelaufen. Zwei 
Mediziner, Viebihüg und Febus, gerieten im Kollegium der 
Semiotif in einen unbedeutenden Streit, da beide gleichen 
Anspruch machten an den Sit No. 4. Sie wußten nicht, da 
e3 in dieſem Auditorium zivei mit No. 4 bezeichnete Site gab; 
und beide hatten dieje Nummer vom Profeffor erhalten. „Dummer 
Junge!“ rief der eine, und der leichte Wortwechjel war geendigt. 
Sie ſchlugen fih den andern Tag, und Liebſchütz rannte ich 
den Schläger jeines Gegners in den Leib. Er jtarb eine Biertel- 
tunde darauf. Da er ein Jude war, wurde er von jeinen 
afademijchen Freunden nach dem jüdiichen Gottesader gebracht. 
Febus, ebenfalls ein Jude, hat die Flucht ergriffen, und — 
Aber ich jehe, Sie hören ſchon nicht mehr, was ich erzähle, 
und ftaunen die Linden au. Sa, das find die berühmten Linden, 
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wovon Sie fo viel gehört haben. Mich durchfchauert'S, wenn 
ich denfe, auf diefer Stelle hat vielleicht Leſſing geitanden, unter 
diejen Bäumen war der Lieblingsipaziergang jo vieler großer 
Männer, die in Berlin gelebt; hier ging der große Frig, bier 
wandelte — Er! Aber ift die Gegenwart nicht auch herrlich? 
Es iſt juft Zwölf, und die Spaziergangszeit der jchönen Welt. 
Die gepugte Menge treibt jich die Linden auf und ab. Sehen 
Sie dort den Elegant mit zwölf bunten Weiten? Hören Gie 
die tieffinnigen Bemerkungen, die er feiner Donna zultpelt? 
Riechen Sie die föftlichen Pomaden und Efjenzen, womit er 
parfümiert iſt? Er fixiert Sie mit der Lorgnette, lächelt und 
kräuſelt fich die Haare. Aber jchauen Sie die Schönen Damen! 
Welche Geftalten! ch werde poetiich! 


Ka, Freund, bier unter den Linden 
Kannſt du dein Herz erbaum, 

Hier kannſt du beiſammen finden 
Die allerſchönſten Fraun. 


Sie blühn ſo hold und minnig 
Im farbigen Seidengewand; 
Ein Dichter hat ſie ſinnig 
Wandelnde Blumen genannt. 


Welch ſchöne Federhüte! 

Welch ſchöne Türkenſhawls! 
Welch ſchöne Wangenblüte! 
Welch ſchöner Schwanenhals! ') 


Nein, dieſe dort iſt ein wandelndes Paradies, ein wandelnder 
Himmel, eine wandelnde Seligkeit. Und dieſen Schöps mit dem 
Schnauzbarte ſieht fie jo zärtlich an! Der Kerl gehört nicht 
zu den Leuten, die das Pulver erfunden haben, jondern zu 
denen, die es gebrauden, d. h. er ijt Militär. Sie wundern 
ih, daß alle Männer hier plößlich jtehen bleiben, mit der Hand 
in die Hofentafche greifen und in die Höhe Schauen? Mein 
Lieber, wir jtehen jujt vor der Afademieuhr, die am richtigſten 
gebt vor allen Uhren Berlins, und jeder Vorübergehende ver- 
feblt nicht, die feinige darnach zu richten. Es ift ein poſſierlicher 
Anblid, wenn man nicht weiß, daß dort eine Uhr ſteht. In 





1) Bel. Bo. I. ©. 189. 
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diefem Gebäude ift auch die Singafademie. Ein Billet kann 
ih Ihnen nicht verichaffen; der Vorſteher derjelben, Profeffor 
Belter !), fol bei ſolchen Gelegenheiten nicht ſonderlich zuvor— 
fommend fein. Doc betrachten Sie die kleine Brünette, die 
Ihnen jo vielverheigend zulächelt. Und einem folchen niedlichen 
Ding wollten Sie eine Art Hundezeichen umbängen laſſen? 
Wie Sie allerliebjt das Lockenköpfchen jchüttelt, mit den feinen 
Füßchen trippelt, und wieder lächelnd die weißen Zähne zeigt. 
Sie muß es Ihnen angemerft haben, daß Sie ein Fremder find. 
Welch eine Menge bejternter Herren! Welch eine Unzahl Orden! 
Wenn man fich einen Rod anmefjen läßt, frägt der Schneider: 
„Mit oder ohne Einfchnitt (Für den Orden)?“ Aber halt! Sehen 
Sie das Gebäude an der Ede der Charlottenftraße? Das iſt 
da3 Cafe Royal! Bitte, laßt uns bier einfehren, ich fann nicht 
gut vorbeigehen, ohne einen Augenbkick hineinzufehen. Sie wollen 
nicht? Doc beim Umfehren müfjen Sie mit hinein. Hier jchräg- 
über jehen Sie daS Hötel de Röme, und bier twieder linf3 das 
Hötel de Pötersbourg, die zwei angejehenjten Gafthöfe. Nahebei 
ift die Konditorei von Teihmann. Die gefüllten Bonbons find 
bier die beiten Berlins; aber in den Kuchen ift zu viel Butter. 
Wenn Sie für 8 Groſchen jchlecht zu Mittag eſſen wollen, To 
gehen Sie in die Rejtauration neben Teichmann auf die erite 
Etage. Jetzt jehen Sie mal recht3 und links. Das iſt Die 
große Friedrichsftraße. Wenn man dieſe betrachtet kann man 
fi) die Idee der Unendlichkeit veranfchaulichen. Laßt uns hier 
nicht jo lauge ftehen bleiben. Hier befümmt man den Schnupfen. 
Es weht ein fataler Zugmwind zwilchen dem Halliichen und 
Dranienburger Thore. Hier links drängt fich wieder das Gute; 
bier wohnt Sala Tarone, hier iſt das Cafe de Commerce, und 
bier wohnt — Jagor! Eine Sonne jteht über diefer Paradieſes— 
pforte. Treffendes Symbol! Welche Gefühle erregt diefe Sonne 
in dem Magen eines Gourmands! Wiehert er nicht bei ihrem 
Anblid wie das Roß des Darius Hyftajpis? niet nieder, ihr 
modernen Peruaner, hier wohnt — Jagor! Und dennoch, dieje 
Sonne ift nicht ohne Fleden. Wie zahlreich auch die ſeltenen 
Delikateffen find, die hier täglich auf der neu gedrudten Karte 
angezeigt ftehen, jo ift die Bedienung doch oft jehr langjam, 


1) Karl Fr. Zelter (1758— 1832). 
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nicht jelten ift der Braten alt und zähe, und die meiften Gerichte 
finde ich im Café Royal weit jchmadhafter zubereitet. Aber der 
Mein? D, wer doch den Sädel des Fortunatus hätte! — 
Wollen Sie die Augen ergögen, jo betrachten Sie die Bilder, 
die bier im Glaskaſten des Jagorſchen Parterre ausgeſtellt find. 
Hier hängen nebeneinander die Schaufpielerin Stich, der Theolog 
Neander und der Violinift Boucher! !) Wie die Holde lächelt! 
D jähen Sie fie als AJulie, wenn Sie dem Pilger Romeo den 
eriten Ruß erlaubt. Muſik find ihre Worte! 


Grace is in all her steps, heaven in her eye, 
In every gesture dignity and love. Milton.) 


Wie fieht Neander wieder zerjtreut aus! Er denkt gewiß an 
die Gnoftifer, an Baſilides, Valentinus, Bardejanes, Karpofrates 
und Markus. Boucher hat wirklich eine auffallende Ähnlichkeit 
mit dem Raifer Napoleon. Er nennt fich Kosmopolit, Sofrates 
der Violiniften, jcharrt ein rajendes Geld zufammen, und nennt 
Berlin aus Dankbarkeit la Capitale de la Musique. — Doch 
laßt ung fchnell vorbei geben; hier ijt wieder eine Konditorei 
und bier wohnt L2ebeufve, ein magnetiicher Name. Betrachten 
Sie die ſchönen Gebäude, die auf beiden Geiten der Linden 
ftehn. Hier wohnt die vornehmſte Welt Berlind. Laßt uns 
eilen. Das große Haus links ift die Konditorei von Fuchs. 
Wunderſchön iſt dort alles deforiert, überall Spiegel, Blumen, 
Marzipanfiguren, Bergoldungen, kurz die ausgezeichnetite Eleganz. 
Aber alles, was man dort genießt, ift am jchlechtejten und 
teuersten in Berlin. Unter den Konditorwaren iſt wenig 
Auswahl, und das meifte iſt alt. Ein paar alte, verjchimmelte 
Beitfchriften liegen auf dem Tiiche. Und das lange, aufmwartende 
Fräulein iſt nicht mal hübſch. Laßt uns nicht zu Fuchs gehen. 
Sch efie feine Spiegel und jeidene Gardinen, und wenn ich etwas 
für die Augen haben will, jo gehe ich in Spontinig „Cortez“ oder 
„Olympia.“ — Hier recht3 können Sie etwas Neues jehen. Hier 
werden Boulevards gebaut, wodurch die Wilhelmjtraße mit der 
Zuijenftraße in Verbindung gejegt wird. Hier wollen wir ftille 
jtehen, und das Brandenburger Thor und die darauf jtehende 
Viktoria on Eriteres wurde von Langhans nach den 


9» Bo. Br. III. S. 298, Bd. UI. ©. 212. 9. Boucher (1770 — 1861), berühmter 
Biolinvirtuofe. 
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Propyläen zu Athen gebaut !), und bejteht aus einer Kolonnade 
von zwölf großen dorishen Säulen. Die Göttin da oben wird 
Ihnen aus der neueften Gejchichte genugjam bekannt fein. Die 
gute Frau bat auch ihre Schidjale gehabt; man ſieht's ihr nicht 
an, der mutigen Wagenlenferin. Laßt ung durchs Thor geben. 
Was Sie jebt vor ſich fehen, ijt der berühmte Tiergarten, in 
der Mitte die breite Chauffee nach Charlottenburg. Auf beiden 
Seiten zwei koloſſale Statuen, wovon die eine einen Apoll vor- 
jtellen möchte. Erjmiederträchtige, verjtümmelte Klötze. Man 
jollte fie herunterwerfen; denn es bat ſich gewiß jchon manche 
ichwangere Berlinerin dran verjehen. Daher die vielen jcheuß- 
fihen Gefichter, denen wir unter den Linden begegnen. Die 
Polizei jollte ſich drein mijchen. 

Jetzt laßt uns umkehren, ich babe Appetit, und jehne mich 
nach dem Cafe Royal. Wollen Ste fahren? Hier gleich am 
Thore Stehen Drojchfen. So beißen unſere biefigen Fiaker. 
Man zahlt A Groſchen Kurant für eine Perſon und 6 Gr. R. 
für zwei Perſonen, und der Kutjcher fährt, wohin man will. 
Die Wagen find alle gleich, und die Kutjcher tragen alle graue 
Mäntel mit gelben Aufichlägen. Wenn man juft prejjiert ift, 
oder wenn es entjeglich regnet, jo iſt Feine einzige von allen 
Droichken aufzutreiben. Doc wenn es ſchönes Wetter ift, wie 
beute, oder wenn man fie nicht Jonderlich nötig bat, fieht man 
die Droſchken haufenweis beifammen jtehen. Laßt uns einfteigen 
Schnell, Kutſcher! Wie das unter den Linden wogt! Wie mancher 
läuft da herum, der doch nicht weiß, wo er heut zu Mittag effen 
fann! Haben Sie die dee eines Mittagejjens begriffen, mein 
Lieber? Wer dieje begriffen bat, der begreift auch das ganze 
Treiben der Menjchen. Schnell, Kuticher! Was halten Sie 
von der Uufterblichkeit der Seele? Wahrhaftig, es ift eine große 
Erfindung, eine weit größere, al3 das Pulver. — Was Halten Sie 
von der Liebe? Schnell, Kutſcher! Nicht wahr, es it bloß das 
Geſetz der Attraktion? — Wie gefällt Jhnen Berlin? Finden 
Sie nicht, obſchon die Stadt neu, ſchön und regelmäßig gebaut 
it, jo macht fie doc einen etwas nüchternen Eindrud. Die Fran 
von Staöl bemerkt jehr jcharflinnig: „Berlin, cette ville toute 
moderne, quelque belle qu’elle soit, ne fait pas une impression 


1) RK. ©. Langhans (1733 — 1808). Die von Schabomw mobdellierte Viktoria führten 
die Franzofen 1807 als Siegesbeute nad Paris, von wo fie Blücher 1814 zurückbrachte. 


Briefe aus Berlin. 17 


assez serieuse; on n'y apercoit point l’empreinte de l’histoire 
du pays, ni du caractere des habitants, et ces magnifiques 
demeures nouvellement construites ne semblent destin&es qu’aux 
rassemblements commodes des plaisirs et de l’industrie.“ 
Herr von Pradt jagt noch etwas weit Pikanteres.) — Aber 
Sie hören fein Wort wegen des Wagengerafjeld. Gut, wir find 
am Biel. Halt! Hier ift das Cafe Royal. Das freundliche 
Menjchengefiht, das an der Thür ſteht, ift Beyermann. Das 
nenne ich einen Wirt! Kein Friechender Ratenbudel, aber doch 
zuvorfommende Aufmerfjamfeit; feines, gebildetes Betragen, aber 
doc unermübdlicher Dienfteifer, furz eine Prachtausgabe von Wirt. 
Laßt uns bineingehen. Ein jchönes Lokal; vorn das Tplendidefte 
Raffeehaus Berlins, Hinten die jchöne Reftauration. Ein Ver— 
jammlungsort eleganter, gebildeter Welt. Sie fünnen bier oft 
die intereffanteften Menjchen ſehen. Bemerfen Sie dort den 
breitjchultrigen Mann im jchwarzen Oberrod? Das ijt der 
berühmte Kosmeli, der heut in London ift und morgen in 
Iſpahan. So ftelle ih mir den Peter Schlemihl von Chamiſſo 
vor. Er bat eben ein Paradoron auf der Zunge. Bemerfen Sie 
den großen Mann mit der vornehmen Miene und der hoben 
Stirne? Das ift der Wolf, der den Homer zerrifjen hat, und 
der deutjche Herameter machen fann.?) Aber dort am Tiich das 
fleine bewegliche Männchen mit den ewig vibrierenden Gefichts- 
mugfeln, mit den poffierlihen und doch unheimlichen Geften? 
Das ift der Kammergerichtsrat Hoffmann, der den Kater Murr 
geichrieben, und die hohe feierliche Geftalt, die ihm gegenüberfißt, 
ift der Baron von Lüttwitz, der in der Boffiichen Zeitung die 
klaſſiſche Rezenfion des Kater geliefert hat. Bemerfen Sie den 
Elegant, der fich fo leicht bewegt, Furländifch liſpelt, und fich 
jegt wendet gegen den Hohen, ernfthaften Mann im grünen 
Dberrod? Das ift der Baron von Schilling, der im Mindener 
Sonntagsblatte „die lieben Teutsenfel* jo jehr touchiert hat. 3) 


1) D. D. de Prabt (1759—1837), franzöfifher Publizift und Diplomat. 

2) M. Kosmeli (1773—1844), Schriftfteller, machte große Reifen. €. T. A. Hoffmann 
(1776—1822). Fr. M. von Lüttwig (1773— 1831), W. von Schilling, ein furländifcher 
Baron, der bamal3 in den litterarifchen Kreifen Berlins verkehrte und journaliftijch thätig war. 

3) Mit Bezug auf diefe Bemerkung gab Heine im „Bemerker““ Nr. 9 (Beilage zum 
85. Blatte des Berliner „Geſellſchafter““), vom 29. Mai 1822, die folgende Erklärung ab: 

„Mit Bedauern habe ich erfahren, daß zwei Auffäge von mir, überichrieben: ‚Briefe 
aus Berlin‘ (in Nr. 6, 7, 16 u. ſ. m.) bes zum ‚Rheinifch-Weftfälifchen Anzeiger‘ gehörigen 
Kunſt- und Wifjenfchaftsblattes‘ auf eine Art ausgelegt worden, die bem Herrn Baron 
von Schilling verlegend erfheinen muß; da es nie meine Abfiht war, ihn zu fränfen, jo 
erkläre ich hiermit, daß es mir herzlich leid ift, wenn ich zufälligerweife dazu Anlaf gegeben 
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Der Ernfthafte ift der Dichter Baroıı von Maltig.!) Aber raten 
Sie mal, wer dieje determinierte Figur ift, die am Kamine fteht? 
Das ift Ihr Antagonift Hartmann vom Rheine; hart und ein 
Mann, und zwar aus einem einzigen Eijenguffe. Aber was 
fümmern mich alle diefe Herren, ich habe Hunger. Garcon, la charte! 
Betrachten Sie mal diefe Menge herrlicher Gerichte. Wie die 
Namen derjelben melodiſch und jchmelzend Elingen, as music on 
the waters! Es jind geheime Zauberformeln, die uns das 
Geiſterreich aufichliegen. Und Champagner dabei! Erlauben Sie, 
daß ich eine Thräne der Rührung weine. Doch Sie, Gefühl- 
lofer, haben feinen Sinn für alle diefe Herrlichkeit, und wollen 
Neuigkeiten, armjelige Stadtneuigfeiten. Sie follen befriedigt 
werden. Mein lieber Herr Gans ?), was giebt e3 Neues? Er 
ihüttelt daS graue, ehrwürdige Haupt und zudt mit den Achſeln. 
Wir wollen uns an das Fleine rotbädige Männlein wenden; 
der Kerl hat immer die Taſchen voll Neuigkeiten, und wenn er 
mal anfängt zu erzählen, jo geht's wie ein Mühlrad. Was giebts 
Neues, mein lieber Herr Kammermufifus ? 

Gar nichts. Die neue Oper von Hellwig: „Die Bergfnappen, * 
joll nicht jehr angeiprochen haben. Spontini fomponiert jeßt eine 
Dper, wozu ihm Koreff den Text gejchrieben. Er joll aus der 
preußifchen Gejchichte fein. Auch erhalten wir bald Koreffs 
„Aucaſſin und Nicolette,” wozu Schneider die Muſik jebt. 3) 
Legtere wird erſt noch etwas zufammengeftrichen. Nach Karneval 
erwartet man auch Bernhard Kleins „Dido,“ eine heroiſche Oper. 
Die Bohrer und Boucher haben wieder Konzerte angekündigt. 
Wenn der „Freiſchütz“ gegeben wird, ift es noch immer ſchwer 
Billete zu erhalten. Der Baflıft Fiſcher ift bier, wird nicht 
auftreten, fingt aber viel in Gefellichaften. Graf Brühl ift noch 
immer jehr krank; er hat fich das Schlüfjelbein zerbrochen. Wir 
fürchteten jchon, ihn zu verlieren, und noch jo ein Theater- 


hätte; daß ich alles dahin Gehörige zuriidnehme, und baf es bloß der Zufall war, wodurch 
jetzt einige Worte auf den Herrn Baron von Schilling bezogen werben fonnten, bie ihn nie 
hätten treffen können, wenn eine Stelle in jenem Briefe gebrudt worden wäre, die aus 
Delitatefje unterbrüdt werben mußte. Diejes fann ber geehrte Redakteur jener Zeitſchrift 
bezeugen, und ich fühle mich verpflichtet, durch dieſes freimütige Bekenntnis ber Wahrheit 
allen Stoff zu Mifverftändnis und öffentlihem Federkriege fortzuräumen. 

Berlin, den 3. Mai 1822. heinrich Heine.” 


1) 8. A. v. Maltig le dramatifcher Dichter, 
- Eduard Gans. Val. Bo. 195. 

Pal. Bb. ©. 9. ee Bohrer (1783 — 1852), Konzertmeiſter, und befien 

Bruder Mar Bohrer (1785 — 1867), Biolincellift. 
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intendant, der Enthufiast ift für deutſche Kunſt und Art, wäre 
nicht leicht zu finden gewefen. Der Tänzer Antonini war hier, 
verlangte 100 Louisd'or für jeden Abend, welche ihm aber nicht 
bewilligt wurden. Adam Müller, der Politiker, war ebenfalls 
bier; auch der Tragödienverfertiger Houmwald. Madame Wolt- 
mann ift wahrjcheinlich noch hier; fie fchreibt Memoiren.!) An 
den Nelief3 zu Blüchers und Scharnhorſts Statuen wird bei 
Raud immer noch gearbeitet. Die Opern, die im Karneval 
gegeben werden, jtehn in der Zeitung verzeichnet. Doktor Kuhns 
Tragödie: „Die Damaszener“ wird noch diefen Winter gegeben. 
Wach ijt mit einem Altarblatt bejchäftigt, das unjer König der 
Siegeskirhe in Moskau jchenfen wird. Die Stich ift längjt aus 
den Wochen und wird morgen wieder in „Romeo und Aulie“ 
auftreten. Die Karoline Fouqué bat einen Roman in Briefen 
herausgegeben, wozu fie die Briefe des Helden und der Prinz 
Karl von Medlenburg die der Dame jchrieb. Der Staatsfanzler 
erholt fih von feiner Krankheit. Ruſt behandelt ihn. Doktor 
Bopp ift hier angeftellt als PBrofeffor der orientalifchen Spracden, 
und bat vor einem großen Auditorium feine erjte Vorlejung 
über das Sanskrit gehalten. Vom Brodhaufifchen KRonverjationg- 
blatte werden bier noch dann und warn Blätter fonfisziert. Bon 
Görres’ neueſter Schrift: „In Sachen der Rheinlande ꝛc. ꝛc.“ 
Ipricht man gar nichts; man bat faſt feine Notiz davon genommen. 
Der Junge, der feine Mutter mit dem Hammer totgejchlagen 
bat, war wahnfinnig. Die myſtiſchen Umtriebe in Hinterpommern 
machen großes Auffehen. Hoffmann giebt jet bei Willmanns in 
Frankfurt, unter dem Titel: „Der Floh”, einen Roman heraus, 
der jehr viele politische Sticheleien enthalten ſoll. Profeſſor 
Gubitz beichäftigt fi noch immer mit Überjegungen aus dem 
Neugriehiichen, und jchneidet jegt Vignetten zu dem „Feldzug 
Suwarows gegen die Türken,“ ein Werk, welches der Kaijer 
AHlerander als Volksbuch für die Ruſſen druden läßt. Bei 
Ehriftiani hat C. 2. Blum eben herausgegeben: „Klagelieder der 
Griechen,” die viel Poefie enthalten. Der Künftlerverein in der 





1) Karoline v. Woltmann (1782 — 1847). Auguft Kuhn (1784 — 1829), der Redakteur bes 
„Freimütigen." K. W. Wach (1787— 1845), Hiftorienmaler. Karoline Fouqué (1773—1831). 
Der Roman erihien 1822 unter dem Titel: „Bergangenheit und Gegenwart.” — Die 
Schrift von J. J. v. Görres betitelt fih: „In Sachen der Rheinprovinzen und in eigener 
Angelegenheit” (Stuttgart 1822). — Der Roman von €. T. U. Hoffmann: „Meifter Floh“ 
erſchien 1822. — 8.2. Blum: „Klagen Griehenlanbs." — Louiſe Neumann (1818), berühmte 
Schaufpielerin. Bal. ©. 53 ff. 
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Akademie ift jehr glänzend ausgefallen, und die Einnahme zu 
einem wohlthätigen Zwecke verwendet worden. Der Hofichaus 
ipieler Walter aus Karlsruhe ift eben angefommen, und in 
„Staberles Neijeabenteuer“ aufgetreten. Die Neumann joll 
im März wieder herfommen, und die Stih dann auf Reifen 
gehen. Julius von Voß hat wieder ein Stüd geichrieben: 
„Der neue Markt.“ Sein Luftipiel: „Duintin Meſſys“ wird 
nächſte Woche gegeben.!) Heinrich von Kleiſts „Prinz von Home 
burg“ wird nicht gegeben werden. An Grillparzer ift das 
Manuffript feiner Trilogie: „Die Argonauten,“ welches er unferer 
Intendanz gejchieft hatte, wieder zurücgejandt worden. Markör, 
ein Glas Waffer! Nicht wahr, der Kammermuſikus der weiß 
Nenigkeiten! An den wollen wir ung halten. Er ſoll Weitfalen 
mit Neuigfeiten verjorgen, und was er nicht weiß, das braucht 
auch Weftfalen nicht zu wiſſen! Er gehört zu feiner Partei, 
zu feiner Schule, iſt weder ein Liberaler, noch ein Romantifer, 
und wenn er etwas Medijantes jagt, fo ift er jo unſchuldig dabei 
wie das unglüdjelige Rohr, dem der Wind die Worte entlodte: 
„König Midas bat Ejelsohren!“ 


weiter Brief. 
Berlin, den 16. März 1822. 


Ihr jehr mwertes Schreiben vom 2. Februar habe ich richtig 
erhalten, und erſah daraus mit Vergnügen, daß mein erjter 
Brief Ihren Beifall bat. hr leife angedeuteter Wunjch, be— 
ftimmte Perjönlichkeiten nicht zu ſehr hervortreten zu laſſen, 
joll in etwas erfüllt werden. Es ift wahr, man kann mid 
feicht mißverftehen. Die Leute betrachten nicht das Gemälde, 
das ich leicht Hinffizziere, jondern die Figürchen, die ich hinein 
gezeichnet, um es zu beleben, und glauben vielleicht gar, daß 
es mir um dieſe Figürchen bejonders zu thun war. ber 
man kann auch Gemälde ohne Figuren malen, jo wie man 
Suppe ohne Salz efjen kann. Man kann verblümt jprechen, 
wie unſere Beitungsjchreiber. Wenn fie von einer großen nord— 
deutſchen Macht reden, jo weiß jeder, daß fie Preußen meinen. 
Das finde ich lächerlich. ES kommt mir vor, al3 wenn die 


1) 3. v. Voß (1768— 1832). „Duintin Meſſys“ wurde am 5. Februar 1822 in 
Berlin aufgeführt. 
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Masken im Redoutenſaale ohne Geſichtslarven herumgingen. 
Wenn ich von einem großen norddeutſchen Juriſten ſpreche, der 
das ſchwarze Haar ſo lang als möglich von der Schulter herab— 
wallen läßt, mit frommen Liebesaugen gen Himmel ſchaut, einem 
Chriſtusbilde ähnlich ſehen möchte, übrigens einen franzöſiſchen 
Namen trägt, von franzöſiſcher Abſtammung iſt, und doch gar 
gewaltig deutich thut, Jo wiſſen die Leute, wen ich meine.) ch werde 
alles bei jeinem Namen nennen; ich denfe darüber wie Boilean. 
Ich werde auch manche Berjünlichkeit jchildern: ich Fümmere mic 
wenig um den Tadel jener Leutchen, die fich im Lehnſtuhle der 
Konvenienzforrefpondenz bebaglich jchaufeln, und jederzeit liebreich 
ermahnen: „Lobt uns, aber jagt nicht, wie wir ausjehen.“ 

Sch Habe es längſt gewußt, daß eine Stadt wie ein junges 
Mädchen ift, und ihr holdes Angejicht gern wieder ſieht im 
Spiegel fremder Korrejpondenz. Aber ich hätte nie gedacht, daß 
Berlin bei einem jolchen Beipiegelu ſich wie ein altes Weib, 
wie eine echte Klatichliefe gebärden würde. ch machte bei diejer 
Gelegenheit die Bemerkung: Berlin ift ein großes Krähwinkel. 

Ich bin heute ſehr verdrießlich, mürriſch, ärgerlich, veizbar; 
der Mißmut bat der Phantafie den Hemmſchuh angelegt, und 
ſämtliche Witze tragen ſchwarze Trauerflöre. Glauben Sie nicht, 
daß etwa eine Weiberuntrene die Urjache fei. Ich Liebe die 
Weiber noch immer; als ich in Göttingen von allen weiblichen 
Umgange abgejchlofjen war, jchaffte ich mir wenigitens eine Kate 
an; aber weibliche Untreue könnte nur noch auf meine Lach— 
musfeln wirken. Glauben Sie nicht, daß etwa meine Eitelkeit 
Ichmerzlich beleidigt worden jei; die Zeit ift vorbei, two ich des 
Abends meine Haare mühſam in Papillotten zu drehen pflegte, 
einen Spiegel beftändig in der Tajche trug, und mich fünfund- 
zwanzig Stunden des Tages mit dem Knüpfen der Halsbinde 
beichäftigte. Denken Sie auch nicht, daß vielleicht Glaubens- 
jerupel mein zartes Gemüt quälend beunrubigten; ich glaube 
jetzt nur noch an den pythagoräiſchen Lehrſatz und ang Fönigl. 
preuß. Landrecht. Nein, eine weit vernünftigere Urſache bewirkt 
meine Betrübnis: mein föftlichiter Freund, der Liebenswürdigſte 
der Sterblichen, Engen von B., ift vorgejtern abgereiit! Das 


1; Savigny. 
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langweilte, der einzige, deſſen originelle Witze mich zur Lebens— 
luſtigkeit aufzuheitern vermochten, und in deſſen ſüßen, edeln 
Geſichtszügen ich deutlich ſehen konnte, wie einſt meine Seele 
ausſah, als ich noch ein ſchönes reines Blumenleben führte und 
mich noch nicht befleckt hatte mit dem Haß und mit der Lüge!!) 

Doch Schmerz beifeite; ich muß jet davon jprechen, was 
die Leute fingen und jagen bei ung an der Spree. Was fie 
flüngeln und was fie züngeln, was fie fichern und was jie 
klatſchen, alles follen Sie hören, mein Lieber. 

Boucer, der längſt fein aller — aller — allerlegtes 
Konzert gegeben, und jebt vielleicht Warjchau oder Petersburg 
mit feinen Runftjtüden auf der Violine entzücdt, bat wirklich 
recht, wenn er Berlin la capitale de la musique nennt. Es 
ift bier den ganzen Winter hindurch ein Singen und Klingen 
gewejen, daß einem fait Hören und Sehen vergeht. Ein Konzert 
trat dem andern auf die Ferſe. 


Wer nennt die Fiedler, nennt die Namen, 
Die gaftlih hier zufammenfamen ? 

Selbſt von Hiipanien kamen fie, 

Und fpielten auf dem Schaugerüſte 

Gar manche jchlechte Melodie. 


Der Spanier war Escudero, ein Schüler Baillot3, ein 
twaderer Biolinjpieler, jung, blühend, hübſch, und dennoch fein 
Protege der Damen. Ein ominöjes Gerücht ging ihm voran, 
als babe das italienische Meffer ihn unfähig gemacht, dem jchönen 
Geſchlechte gefährlich zu fein. Sch will Sie nicht ermüden mit 
dem Aufzählen aller jener mufitalischen Abendunterhaltungen, die 
uns diefen Winter entzüdten und langmweilten. ch will nur 
erwähnen, daß das Konzert der Seidler drüdend voll war, und 
daß wir jest auf Drouet3 Konzert gefpaunt find, weil der junge 
Mendelsſohn darin zum erjtenmale öffentlich Tpielen wird. — ?) 

Haben Sie noch nicht Maria von Webers „Freiſchütz“ ge— 
hört ??) Nein? Unglücklicher Mann! Aber haben Sie nicht 





1) Eugen von Breja. Bol. Bb.I. ©. 173 und Bb. VIL. ©. 35, Anm. 

2) Der folgende Teil diejes Briefed, datiert vom 1. März 1822, findet fich bereits 
im zweiten Bande ber „Reiſebilder“ abgebrudt. 

3) Webers „Freiſchütz“ wurde am 18. Juni 1821 zum erftenmal im Berliner Opern: 
hauſe aufgeführt. 
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wenigſtens aus dieſer Oper das „Lied der Brautjungfern* oder 
furzweg den „Jungfernfranz” gehört? Nein? Glücklicher Mann. 

Wenn Sie vom Hallifhen bis zum Oranienburger Thore, 
und vom Brandenburger nach dem Königsthore, ja jelbjt wenn 
Sie vom Unterbaum nad) dem Köpnider Thore gehen, hören 
Sie jet immer und ewig diejelbe Melodie, das Lied aller 
Lieder: den „Jungfernkranz.“ 

Wie man in den Goetheihen Elegien den armen Briten 
von dem „Marlborough s’en va-t-en guerre* durch alle Länder 
verfolgt ſieht)y, jo werde ich auch von morgens früh bis jpät 
in die Nacht verfolgt durch das Lied: 

Wir winden dir den AJungfernfranz 
Mit veilchenblauer Seide; 
Wir führen dich zu Spiel und Tanz, 
Zu Luft und Hochzeitfreude. 


Chor: 


Schöner, jchöner, jchöner grüner Jungfernkranz, 
Mit veilhenblauer Seide, mit veilchenblauer Seide! 


Lavendel, Myrt' und Thymian, 
Das wächſt in meinem Garten. 
Wie lange bleibt der Freiersmann? 
Ich kann ihn Faum erwarten! 


Chor: 
Schöner, ſchöner, fchöner u. j. w. 


Bin ih mit noch fo guter Laune des Morgens aufgejtanden, 
jo wird doch gleich alle meine Heiterkeit fortgeärgert, wenn jchon 
früh die Schuljugend, „den Jungfernkranz“ zwitjchernd, bei 
meinem Fenfter vorbeizieht. Es dauert feine Stunde, und die 
Tochter meiner Wirtin fteht auf mit ihrem „Jungfernkranz.“ 
Ih höre meinen Barbier den „Jungfernkranz“ die Treppe 
berauffingen. Die kleine Wäfcherin fommt „mit Lavendel, Myrt' 
und Thymian.” So geht's fort. Mein Kopf dröhnt. Ach 
kann's nicht aushalten, eile aus dem Haufe, und werfe mich mit 
meinem Ärger in eine Drofchfe. Gut, daß ich durch das Räder— 
geraffel nicht fingen höre. Bei ***li fteig ih ab. Iſt's 
Fräulein zu Sprechen? Der Diener läuft. „Ja.“ Die Thüre 


1) Bgl. die ‚Römischen Elegien““ in Goethes Werten, Bd. I. S. 182. 
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fliegt auf. Die Holde fit am PBianoforte, und empfängt mich 
mit einem ſüßen: 


„Wo bleibt der jchmude Freiersmann 
Ich kann ihn kaum erwarten.” — 


Sie fingen wie ein Engel! ruf’ ich mit frampfhafter Freundlich- 
feit. „ch will noch mal von vorne anfangen,” liſpelt die Gütige, 
und fie windet wieder ihren „Jungfernkranz,“ und windet, und 
twindet, bis ich jelbft vor unfäglihen Qualen wie ein Wurm 
mich winde, bis ich vor GSeelenangft ausrufe: „Hilf, Samiel!“ 

Sie müfjen wiffen, jo beißt der böſe Feind im „Freiſchütz;“ 
der Jäger Kafpar, der ſich ihm ergeben bat, ruft in jeder Not: 
„Hilf, Samiel!“ Es wurde bier Mode, in komiſcher Bedrängnis 
diefen Ausruf zu gebrauchen, und Boucher, der ſich den Sokrates 
der Violiniſten nennt, hat einft fogar im Konzert, al3 ihm eine 
Biolinjaite ſprang, laut ausgerufen: „Hilf, Samiel!” 

Und Samiel hilft. Die beftürzte Donna bält plöglich ein 
mit dem vädernden Gefange, und Iifpelt: „Was fehlt Ihnen ?“ 
„Es iſt pures Entzüden,” ächzte ich mit forciertem Lächeln. 
„Sie find Frank,“ Tifpelt fie, „gehen Sie nad) dem Tiergarten, 
genießen Sie das jchene Wetter und bejchauen Sie die jchene 
Welt.” Ach greife nah) Hut und Stod, küſſe der Gnädigen die 
gnädige Hand, werfe ihr noch einen jchmachtenden Paſſionsblick 
zu, ftürze zur Thür hinaus, fteige wieder in die erjte, bejte 
Drojchke, und rolle nad) dem Brandenburger Thore. Ich fteige 
aus, und laufe hinein in den Tiergarten. 

Ich rate Ihnen, wenn Sie mal herfommen, jo verjänmen 
Sie nit, an ſolchen ſchönen Vorfrühlingstagen um dieje Zeit, 
um halb Eins, in den Tiergarten zu gehen. 

Gehen Sie links hinein, und eilen Sie nad) der Gegend, 
wo umjerer jeligen Luiſe von den Einwohnerinnen des Tier- 
gartens ein Kleines, einfaches Monument gejebt it. Dort 
pflegt unjer König oft fpazieren zu gehen. Es iſt eine jchöne, 
edle, ehrfurchtgebietende Gejtalt, die allen äußeren Prunk ver— 
ſchmäht. Er trägt faft immer einen ſcheinlos grauen Mantel, und 
einem Tölpel habe ich mweisgemacht, der König müſſe fich oft mit 
diefer Kleidung etwas behelfen, weil fein Garderobemeifter außer 
Landes wohnt und nur jelten nach Berlin fümmt. Die jchönen 
Königsfinder ſieht man ebenfalls zu diefer Zeit im Tiergarten, 
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jo wie auch den ganzen Hof und die allernobelite Nobleffe. Die 
fremdartigen Gefichter find Familien auswärtiger Gejandten. 
Ein oder zwei Xivreebediente folgen den edlen Damen in einiger 
Entfernung. Offiziere auf den jchönften Pferden galoppieren 
vorbei. Sch babe jelten jchönere Pferde gejehen, als bier in 
Berlin. ch mweide meine Augen an dem Aublick der herrlichen 
Reitergeftalten. Die Prinzen unjeres Hauſes find darunter. 
Welch ein jchönes, Fräftiges Fürftengefchlecht! Ar diefem Stamme 
it fein mißgeltalteter, verwahrlojter Ait. In freudiger Lebens: 
fülle, Deut und Hoheit auf den edlen Gefichtern, veiten dort die 
zwei älteren Königsſöhne vorbei. Jene jchöne jugendliche Geftalt, 
mit frommen Geſichtszügen und liebesklaren Augen, ift der dritte 
Sohn des Königs, Prinz Karl.) Aber jenes leuchtende, maje- 
jtätiiche Frauenbild, das mit einem buntglänzenden Gefolge auf 
hohem Roſſe vorbeifliegt, das ift unjere — Mlerandrine, Im 
braunen, fejtanliegenden Neitkleide, ein runder Hut mit Federn 
auf dem Haupte, und eine Gerte in der Hand, gleicht fie jenen 
ritterlihen Frauengeftalten, die ung aus dem Bauberjpiegel alter 
Märchen jo lieblich entgegenleuchten, und wovon wir nicht ent— 
ſcheiden können, ob fie Heiligenbilder find oder Amazonen. Ach 
glaube, der Anblid diefer reinen Züge hat mich beſſer gemacht; 
andächtige Gefühle durchſchauern mich, ich höre Engeljtimmen, 
unfichtbare Friedenspalmen fächeln, in meine Seele fteigt ein 
großer Hymnus — da erflirrten plötzlich ſchnarrende Harfeu— 
jatten, und eine alte Weiberftimme quäft: „Wir winden dir dei 
Sungfernkranz u. ſ. m.“ 

Und nun den ganzen Tag verläßt mich nicht das vermaledeite 
Lied. Die jchönften Momente verbittert e3 mir. Sogar wenn 
ih bei Tiſche fie, wird es mir vom Sänger Heinfins ala 
Deffert vorgedudelt. Den ganzen Nachmittag werde ich mit 
„veilchenblauer Seide“ gewürgt. Dort wird der „Jungfernkranz“ 
von einem Lahmen abgeorgelt, hier wird er von einem Blinden 
herumtergefiedelt. Am Abend geht der Spuf erjt recht los. Das 
it ein Flöten und ein Gröhlen und ein Fijtulieren und ein 
Gurgeln, und immer die alte Melodie. Das Kafparlied und 
der Jägerchor wird wohl danı und wann von einem illuminierten 
Studenten oder Fähnrich zur Abwechlelung in das Gejumme 


1) rim Karl von Preußen (1801—1883) ; Prinzeffin Alerandrine (1803), Witwe bes 
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hineingebrüllt, aber der „Jungfernkranz“ ift permanent; wenn 
der eine ihn beendigt bat, fängt ihn der andre wieder vol 
born an; aus allen Käufern Eingt er mir entgegen; jeder pfeift 
ihn mit eigenen Variationen; ja ich glaube faft, die Hunde auf 
der Straße bellen ihn. 

Wie ein zu Tode gehetzter Rehbock lege ich abends mein 
Haupt auf den Schoß der jchöniten Boruffin; fie ftreichelt mir 
zärtlich das borjtige Haar, lifpelt mir ing Ohr: „Sch liebe dir, 
und deine Lawiſe wird dich ooch immer jut find,“ und fie 
ftreichelt und hätjchelt jo lange, big fie glaubt, daß ich am Ein— 
ſchlummern fei, und fie ergreift leife die „Katharre” und fpielt 
und fingt die „Kravatte* aus Tanfred: „Nach jo viel! Leiden,“ 
und ich ruhe aus nach fo viel’ Leiden, und Tiebe Bilder und 
Töne umgaufeln mich, — da wedt’3 mich wieder gewaltſam aus 
meinen Träumen, und die Unglücdjelige fingt: „Wir winden dir 
den Jungfernkranz —* 

In wahnfinniger Verzweiflung veiße ich mich los aus der 
fieblichften Umarmung, eile die enge Treppe hinunter, fliege wie 
ein Sturmwind nad Haufe, werfe mich knirſchend ins Bett, 
höre noch die alte Köchin mit ihrem Aungfernfranze herum— 
trippeln und bülle mich tiefer in die Dede. !) 

Sie begreifen jeßt, mein Lieber, warum ich Sie einen glück— 
lihen Mann nannte, wenn Sie jenes Lied noch nicht gehört 
haben. Doch glauben Sie nicht, daß die Melodie desjelben 
wirklich schlecht fe. Im Gegenteil, fie hat eben durch ihre 
- Vortrefflichkeit jene Bopularität erlangt. Mais toujours perdrix! 
Sie verftehen mich, der ganze „Freiſchütz“ iſt vortrefflich, und 
verdient gewiß jenes Intereſſe, womit er jegt in ganz Deutjch- 
land aufgenommen wird. Hier tft er jebt vielleicht jchon zum 
dreißigften Male gegeben, und noch immer wird es erjtaunlich 
ichwer, zu einer Vorjtellung desjelben gute Billete zu befommen. 
In Wien, Dresden, Hamburg macht er ebenfall3 Furore. Diejes 
beweijt hinlänglich, daß man unrecht hatte, zu glauben: als ob 
diefe Oper bier nur duch die antiſpontiniſche Partei gehoben 
worden ſei. Antifpontiniiche Partei? Ich jehe, der Ausdrud 
befremdet Sie. Glauben Sie nicht, dieſe jei eine politische. 
Der beftige Parteifampf von Liberalen und Ultras, wie wir ihn 





1) Die folgenden Mitteilungen bis S. 40 fehlen in den „Reiſebildern.“ 
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in anderen Hauptjtädlen jehen, fann bei ung nicht zum Durch— 
bruch kommen, weil die königliche Macht, kräftig und parteilos 
ichlichtend, in der Mitte ſteht. Aber dafür ſehen wir in Berlin 
oft einen ergößlicheren Parteifampf, den in der Muſik. Wären 
Sie Ende des vorigen Sommers hier gewejen, hätten Sie e3 
fih in der Gegenwart veranfchaulichen fünnen, wie einft in Paris 
der Streit der Gludiften und Picciniſten ungefähr ausgeſehen 
haben mag.) — Uber ich jehe, ich muß hier etwas ausführlicher 
bon der hiefigen Oper jprechen; erſtens, weil fie doch in Berlin 
ein Hauptgegenjtand der Unterhaltung ift, und zweitens, weil 
Sie ohne nachfolgende Bemerkungen den Geiſt mancher Notizen 
gar nicht faffen fünnen. Bon unfern Sängerinnen und Sängern 
will ich bier gar nicht fprechen. Ihre Apologien find jtereotyp 
in allen Berliner Korreipondenzartifeln und eitungsrezenfionen; 
täglich Tieft man: die Milder-Hauptmann ift unübertrefflich, die 
Schulz iſt vortrefflih, und die Seidler ift trefflih. Genug, es 
it unbejtritten, daß man die Oper bier auf eine erftaunliche 
Kunſthöhe gebracht hat, und daß fie feiner andern deutjchen 
Oper nachzuftehen braudt. Ob dieſes durch die emſige Wirf- 
jamfeit des verjtorbenen Webers gejchehen ift, oder ob Ritter 
Spontini, nach dem Ausfpruch feiner Anhänger, wie mit dem 
Schlag einer Zauberrute alle dieſe Herrlichkeit ins Leben hervor- 
gerufen babe, wage ich jehr zu bezweifeln. Sch wage fogar zu 
glauben, daß die Leitung des großen Ritters auf einige Teile 
der Dper höchſt nachteilig gewirkt babe. Aber ic) behaupte 
durchaus, daß jeit der völligen Trennung der Oper vom Schau— 
Ipiele und Spontinis unumſchränkter Beherrſchung derjelben diefe 
täglich mehr Schaden erleiden muß durch die natürliche Borliebe 
des großen Ritters für jeine eignen großen Produfte und die 
Brodufte verwandter oder befreundeter Genies, und durch feine 
ebenjo natürliche Abneigung gegen die Muſik jolher Komponiften, 
deren Geift den feinigen nicht anfpricht oder dem jeinigen nicht 
bufdigt, oder gar — horribile dietu — mit dem jeinigen wetteifert. 

Ich bin zu fehr Laie im Gebiete der Tonkunſt, als daß id) 
mein eigned Urteil über den Wert der Spontinischen Kompo— 
jitionen ausjprechen dürfte, und alles, was ich hier jage, find bloß 





1) Der berühmte litterarifhe Aampf zwiſchen den Anhängern Gluds und Nicolo 
Piccinis, der von 1776 ab mehrere Jahre dauerte und das mufifaliiche Paris im zwei 
Lager fpaltete. 
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jremde Stimmen, die im Gewoge des Tagesgefprächs bejonders 
hörbar find. 

„Spontini ift der größte aller lebenden Komponiſten. Er ift 
ein muſikaliſcher Michelangelo. Er hat in der Mufif neue 
Bahnen gebrochen. Er bat ausgeführt, was Gluck nur geahuet. 
Er ift ein großer Mann, er ift ein Genie, er iſt ein Gott!“ 
Sp jpricht die jpontinijche Partei, und die Wände der Paläſte 
Ichallen wieder von dem unmäßigen Lobe. — Sie müſſen nämlich 
willen, es ift die Noblejfe, die befonders von Spontinis Mufif 
angejprochen wird und demſelben ausgezeichnete Zeichen ihrer 
Gunst angedeihen läßt. An dieſe edlen Gönner lehnt fich die 
wirkliche ſpontiniſche Bartei, die natürlicherweife aus einer Menge 
Menjchen bejteht, die dem vornehmen und legitimen Gejchmade 
blindlings Huldigt, aus einer Menge Enthdufiajten für das Aus— 
ländische, aus einigen Komponiften, die ihre Mufif gern auf 
die Bühne brächten, umd endlich aus einer Handvoll wirklicher 
Verehrer. 

Woraus ein Teil der Gegenpartei beſteht, iſt wohl leicht zu 
erraten. Viele find auch dem guten Ritter gram, weil er ein 
Welſcher ift. Andre, weil fie ihn beneiden. Wieder andre, weil 
jeine Muſik nicht deutſch iſt. Aber endlich der größte Teil ſieht 
in ſeiner Mufit nur Pauken- und Trompetenfpeftafel, jchallenden 
Bombajt und gejpreizte Unnatur. Hierzu kam noch der Unwille 
vieler — — — — — — — — —  — — — — 


Jetzt, mein Lieber, können Sie ſich den Lärm erklären, der 
dieſen Sommer ganz Berlin erfüllte, als Spontinis „Olympia“ 
auf unſrer Bühne zuerjt erjchten. Haben Sie die Muſik diefer 
Dper nicht in Hamm hören fünnen? An Pauken und Poſaunen 
war fein Mangel, jo daß ein Wißling den Vorſchlag machte, 
im neuen Schaufpielhaufe die Haltbarkeit der Mauern durch die 
Muſik diefer Oper zu probieren. Ein anderer Witzling fam eben 
aus der braufenden „Olympia,“ hörte auf der Straße den 
Bapfenftreich trommeln, und rief, Atem ſchöpfend: „Endlich hört 
man doch ſanfte Muſik!“ Ganz Berlin wigelte über die vielen 
Poſaunen und über den großen Elefanten in den Brachtaufziigen 
diefer Oper. Die Tauben aber waren ganz entzüct von jo vieler 
Herrlichkeit, und verjicherten, daß fie dieje Schöne, dicke Muſik mit 
den Händen fühlen könnten. Die Enthufiaften aber riefen: 
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„Holianna! Spontini ift jelbft ein mufifalifcher Elefant! Er 
it ein Bojaunenengel!“ 

Kurz darauf fam Karl Maria von Weber nad) Berlin, jein 
„Freiſchütz“ wurde im neuen Theater anfgeführt und entzückte 
das Bublifum. Jetzt hatte die antifpontinische Partei einen 
feften Punkt, und am Abend der erſten Borftellung feiner Oper 
wurde Weber aufs berrlichite gefeiert. In einem recht jchönen 
Gedichte, das den Doktor Förfter !) zum Verfaffer hatte, hieß es 
vom Freifchügen: „er jage nach edlerm Wilde, als nach Elefanten.” 
Weber ließ ſich über diefen Ausdrudf den andern Tag im „In— 
telligenzblatte“ jehr Eläglich vernehmen, und fajolierte Spontini 
und blamierte den armen Förſter, der es doch fo gut gemeint 
hatte. Weber hegte damals die Hoffnung, bier bei der Oper 
angejtellt zu werden, und würde ſich nicht jo unmäßig bejcheiden 
gebärdet haben, wenn ihm schon damals alle Hoffnung des Hier: 
bleibens abgejchnitten gemwejen wäre. Weber verließ uns nad) 
der dritten Vorjtellung jeiner Oper, reifte nach) Dresden zurüd, 
erhielt dort einen glänzenden Ruf nad Kafjel, wies ihn zurid, 
dDirigirte wieder vor wie nach die Dresdner Oper, wird dort einen 
guten General ohne Soldaten verglichen, und iſt jebt nach Wien 
gereijt, wo eine neue komiſche Oper von ihm gegeben werden 
joll. — Über den Wert des Tertes und der Muſik des Frei- 
ſchützen verweiſe ich Sie auf die große Rezenfion desjelben vom 
Profeſſor Gubig im „&efellichafter.” Diejer geiftreiche und 
Iharflinnige Kritiker hat das Verdienſt, daß er der erfte war, 
der die romantiichen Schönheiten diefer Oper ausführlich ent: 
widelte und ihre großen Triumphe am beftimmteften vorausjagte. 

Webers Außere iſt micht jehr anſprechend. Kleine Statur, 
ein Schlechtes Untergeſtell und ein langes Geficht ohne ſonderlich 
angenehme Züge. Aber auf diefem Gefichte Tiegt ganz verbreitet 
der finnige Ernft, die beftinmte Sicherheit und das ruhige Wollen, 
das ung jo bedeutfam anzieht in den Gefichtern altdeuticher 
Meifter. Wie Eontraftiert dagegen das Äußere Spontinis! Die 
hohe Gejtalt, das tiefliegende dunkle Flammenauge, die pech— 
Ichmwarzen Locken, von welchen die gefurchte Stirne zur Hälfte 
bedect wird, der halb wehmütige, halb ftolze Zug um die Lippen, 
die brütende Wildheit dieſes gelblichen Gefichtes, worin alle Leiden— 


1) Friedrich Förfter (1791— 1868). 
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haften getobt haben und noch toben, der ganze Kopf, der einem 
Kalabrejen zu gehören jcheint, und der dennoch jchön und edel 
genannt werden muß: — alles Täßt uns gleich den Mann 
erfennen, aus defjen Geifte die „Veſtalin,“ „Cortez“ und „Olympia“ 
bervorgingen. 

Bon den hiefigen Komponiften erwähne ich gleih nad 
Spontint unſern Bernhard Klein, der fich ſchon Längft durch 
einige Schöne Kompofitionen rühmlichſt bekannt gemacht bat, und 
dejjen große Oper „Dido“ vom ganzen Publikum mit Sehnjucht 
erwartet wird. Dieje Oper joll nad) dem Ausſpruche aller Kenner, 
denen der Komponijt einiges daraus mitteilte, die wunderbarften 
Schönheiten enthalten und ein geniales deutsches Nationalwerf jein. 
Kleins Muſik ift ganz originell. Ste ift ganz verjchieden von 
der Mufif der oben befprochenen zwei Meifter, ſowie neben den 
Geſichtern derfelben das heitere, angenehme, lebensluftige Geficht 
des gemütlichen Rheinländers einen auffallenden Kontraft bildet. 
Klein ift ein Kölner und kann als der Stolz feiner Vaterſtadt 
betrachtet werden. !) 

G. U. Schneider darf ich bier nicht übergehen. Nicht als 
ob ich ihn für einen jo großen Komponiſten hielte, jondern weil 
er al3 Komponist von Koreffs „Aucaffin und Nicolette” vom 
26. Februar bis auf diefe Stunde ein Gegenstand des öffentlichen 
Geſprächs war. Wenigftens acht Tage lang hörte man von nichts 
jprechen, als von Koreff und Schneider, und Schneider und 
Koreff. Hier ftanden geniale Dilettanten und riffen die Mufik 
herunter; dort ftand ein Haufen jchlechter Poeten und ſchul— 
meifterte den Text. Was mich betrifft, jo amüfierte mich dieje 
Oper ganz außerordentlich. Mich erheiterte das bunte Märchen, 
das der funftbegabte Dichter fo Lieblih und kindlich jchlicht 
entfaltete, mich ergößte der anmutige Kontraft vom ernften Abend- 
lande und dem beitern Orient, und wie die vermunderlichiten 
Bilder in Lofer Verknüpfung abenteuerlich dabingaufelten, vegte 
ih in mir der Geift der blühenden Romantik.“) — Es ift 
immer ein ungeheurer Speftafel in Berlin, wenn eine neue 
Dper gegeben wird, und bier fam noch der Umftand Hinzu, 
daß der Mufifdireftor Schneider und der Geheimrat Ritter Koreff 


1) B. Klein (1793—1832). Seine Oper „Dido“ wurbe 1823 zuerjt aufgeführt. Er 
war ein Freund Heines. 
2) Bgl. Br. I. ©. 91. 
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jo allgemein bekanut find. Letztern verlieren wir bald, da er 
ſich Schon längſt zu einer großen Reife ins Ausland vorbereitet. 
Das ift ein Verluft für unjere Stadt, da diefer Mann ſich aus: 
zeichnet durch gejellige Tugenden, angenehme Berfönlichfeit und 
Sroßartigfeit der Gefinnung. 

Was man in Berlin fingt, das wiſſen Sie jebt, und ich 
fomme zur Frage: Was ſpricht man in Berlin? — Ich habe 
vorfäglih erft vom Singen gejprochen, da ich überzeugt bin, 
daß die Menschen erſt gefungen haben, ebe jie ſprechen lernten, 
jo wie die metriiche Sprache der Proja voranging. Wirklich, 
ich glaube, daß Adam und Eva fich im fchmelzenden Adagios 
Liebeserflärungen machten und im Necitativen ausjchimpften. 
Ob Adam auch zu Teßtern den Takt jchlug? Wahrſcheinlich. 
Diejes Taktjchlagen ift bei unferm Berliner Pöbel durch Tradition 
noch geblieben, obſchon das Singen dabei außer Gebrauch fam. 
Wie Kanarienvögel zwiticherten unfere Ureltern in den Thälern 
Kaſchmirs. Wie haben wir ung ausgebildet! Ob die Vögel einit 
ebenjall3 zum Sprechen gelangen werden? Die Hunde und 
die Schweine find auf gutem Wege; ihr Bellen und Grunzen 
ift ein Übergang vom Singen zum ordentlichen Sprechen. 
Erjtere werden reden die Sprade von De, die andern Die 
Sprade von Dui. Die Bären find gegen uns übrige Deutjche 
in der Kultur noch jehr znrüdgeblieben, und objchon fie in der 
Tanzfunft mit und wetteifern, jo ift ihr Brummen, wenn wir 
es mit andern deutichen Mundarten vergleichen, durchaus noch 
feine Sprahe zu nennen. Die Ejel und die Schafe hatten 
es einjt jchon bis zum Sprechen gebracht, hatten ihre klaſſiſche 
Litteratur, hielten vortreffliche Reden über die reine Ejelhaftigfeit 
im gejchloffenen Hammeltume, über die dee eines Schafsfopfs 
und über die Herrlichkeit des Altbödijchen. Aber wie es nad) 
dem Kreislauf der Dinge zu gejcheben pflegt, fie jind in der 
Kultur wieder jo tief gejunfen, daß fie ihre Sprache verloren und 
bloß das gemütliche „Z=U* und das kindlich Fromme „Bäh“ behielten. 

Wie fomme ich aber vom J-A der Langohrigen und vom 
Bäh der Didwolligen zu den Werfen von Sir Walter Scott? 
Denn von diefen muß ich jet jprechen, weil ganz Berlin davon 
ipricht, weil fie der „Jungfernkranz“ der Lejewelt find, weil 
man fie überall lieft, bewundert, befrittelt, herunterreißt und 
wieder lief. Bon der Gräfin bis zum Nähmädchen, vom Grafen 
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bis zum Laufjungen lieſt alles die Romane des großen Schotten; 
befonders unſre gefühlvollen Damen, Dieje legen ſich nieder 
mit „Waverley,* jtehen auf mit „Robin dem Noten,“ und haben 
den ganzen Tag den „Zwerg“ in den Fingern. Der Roman 
„Kenilworth“ bat gar bejonders Furore gemadt. Da hier jehr 
wenige mit vollfommener Kenntnis des Englischen gejegnet find, 
jo muß jich der größte Teil unſerer Leſerwelt mit franzöſiſchen 
und deutjchen Überfeßungen bebelfen. Daran fehlt es auch nicht. 
Bon dem Testen Scottihen Roman: „Der Pirat“ find vier 
Überjegungen auf einmal angefündigt. Zwei davon kommen 
bier heraus; die der Fran von Montenglant bei Schlefinger, 
und die des Doktor Spiefer bei Dunder und Humblot. Die 
dritte Überfegung ijt die von Log in Hamburg, und die vierte 
wird in der Tajchenausgabe der Gebr. Schumann in Zwickau 
enthalten jein. Daß es bei jolchen Umſtänden an einiger Reibung 
nicht fehlen wird, ift voraugzufehen. Frau von Hohenhauſen tft 
jest mit der Überjegung des Scottihen „Ivanhoe“ beichäftigt, 
und von der trefflichen UÜberjegerin Byrons fünnen wir auch 
eine treffliche Uberfegung Scott3 erwarten, Ich glaube fogar, 
daß dieje noch vorzüglicher ausfallen wird, da in dem janften, 
für reine Ideale empfänglichen Gemüte der jchönen Frau Die 
frömmig beitern, unverzerrten Gejtalten des freundlichen Schotten 
fi) weit Elarer abfpiegeln werden, als die düftern Höllenbilder des 
mürriſchen, herzkranken Engländers. In feine jchönern und zartern 
Hände konnte die jchöne, zarte Nebeffa geraten, und die gefühl- 
volle Dichterin braucht hier nur mit dem Herzen zu überjeßen.!) 

Yuf eine ausgezeichnete Weile wurde Scotts Name Fürzlic) 
bier gefeiert. Bei einem Feſte war eine glänzende Masferade, 
wo die meiften Helden der Scottjhen Romane in ihrer charafte- 
riſtiſchen Äußerlichkeit erſchienen. Von dieſer Feftlichkeit umd 
dieſen Bildern ſprach man hier acht Tage laug. Beſonders trug 
man ſich damit herum, daß der Sohn von Walter Scott, der 
ſich juſt hier befindet, als jchottifcher Hochländer gekleidet, und, 
ganz wie e3 jenes Koftüm verlangt, nadtbeinig, ohne Hoſen, 
bloß ein Schurz tragend, das bis auf die Mitte der Lenden 
reichte, bei diejfem glänzenden Feſte paradierte. Diejer junge 
Menſch, ein englifcher Hujarenoffizier, wird bier ſehr gefeiert 





1) 2gl. Bo. IT. &. 51, Anm. 
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und genießt bier den Ruhm feines Vaters. — Wo find die 
Söhne Schillers? Wo find die Söhne unſerer großen Dichter, 
die, wenn auch nicht ohne Hofen, doch vielleicht ohne Hemd 
berumgehn?* Wo find unfere großen Dichter felbft? Still, ftill, 
das ijt eine partie honteuse. 

Sch will nicht ungerecht fein, und bier unerwähnt laffen die 
Berehrung, die man bier dem Namen Goethe zollt, — der 
deutjche Dichter, von dem man bier am meijten jpricht. Aber 
Hand aufs Herz, mag das feine, weltkluge Betragen unſeres 
Goethe nicht das Meifte dazu beigetragen baben, daß feine 
Stellung jo glänzend ift und daß er in jo hohem Maße die 
Affektion unjerer Großen genießt? Fern fei e8 von mir, den 
alten Herrn eines Eleinlichen Charakters zu zeihen. Goethe ift 
ein großer Mann in einem jeidnen Nod. Am großartigften 
bat er ſich noch Fürzfich bewiejen gegen jeine funftjinnigen Lands— 
leute, die ihm im edlen MWeichbilde Frankfurts ein Monument 
jegen wollten, und ganz Deutjchland zu Geldbeiträgen aufforderten. 
Hier wurde über diejen Gegenftand erftaunlich viel diskutiert, 
und meine Wenigfeit jchrieb folgendes mit Beifall beehrte Sonett !): 


Hört zu, ihr deutfchen Männer, Mädchen, Frauen, 
Und ſammelt Subjfribenten unverdroffen ; 
Die Bürger Frankfurts haben jett bejchloffen, 
Ein Ehrendenfmal Goethen zu erbauen. 


„Zur Meßzeit wird der fremde Krämer ſchauen,“ — 
Sp denken fie — „daß wir des Manns Genoffen, 
Daß unjerm Mifte jolhe Blum’ entiproffen, 

Und blindlings wird man uns im Handel trauen,“ 


D, laßt dem Dichter feine Lorbeerreifer, 
Ihr Handelsheren! Behaltet euer Geld. 
Ein Denkmal Hat ficd Goethe jelbit gejekt. 


Im Windelnſchmutz war er euch nah, doch jeßt 
Trennt euch von Goethe eine ganze Welt, 
Eud, die ein Flüßlein trennt vom Sacjjenhäufer! 


Der große Mann machte, wie befannt ist, allen Diskuffionen 
dadurd ein Ende, daß er feinen Landgleuten mit der Erklärung, 


1) al. Bb. I. ©. 89. 
Heine. VII. a 
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„er ſei gar fein Frankfurter,” das Frankfurter Bürgerrecht 
zurückſchickte. 

Letzteres ſoll ſeitdem — um Frankfurtiſch zu ſprechen — 
99 Prozent im Werte geſunken ſein, und die Frankfurter Juden 
haben jetzt beſſere Ausſicht zu dieſer ſchönen Acquiſition. Aber 
— um wieder Frankfurtiſch zu ſprechen — ſtehen die Rothſchilde 
und die Bethmänner nicht längſt al pari? Der Kaufmann hat 
in der ganzen Welt dieſelbe Religion. Sein Kontor iſt ſeine 
Kirche, ſein Schreibpult iſt ſein Betſtuhl, ſein Memorial iſt ſeine 
Bibel, ſein Warenlager iſt ſein Allerheiligſtes, die Börſenglocke 
iſt ſeine Betglocke, ſein Gold iſt ſein Gott, der Kredit iſt ſein 
Glauben. 

Ich habe hier Gelegenheit, von zwei Neuigkeiten zu ſprechen: 
erſtens von der neuen Börſenhalle, die nach dem Vorbilde der 
Hamburger eingerichtet iſt und vor einigen Wochen eröffnet 
wurde, und zweitens von dem alten, neu aufgewärmten Projekte 
der Judenbekehrung. Aber ich übergehe beides, da ich in der 
neuen Halle noch nicht war, und die Juden ein gar zu trauriger 
Gegenſtand ſind. Ich werde freilich am Ende auf dieſelben 
zurückkommen müſſen, wenn ich von ihrem neuen Kultus ſpreche, 
der von Berlin beſonders ausgegangen iſt. Ich kann es jetzt 
noch nicht, weil ich es immer verſäumt habe, dem neuen moſaiſchen 
Gottesdienſte einmal beizuwohnen. Auch über die neue Liturgie, 
die ſchon längſt in der Domkirche eingeführt und Hauptgegenſtand 
des Stadtgeſpräches iſt, will ich nicht ſchreiben, weil ſonſt mein 
Brief zu einem Buche anſchwellen würde. Sie hat eine Menge 
Gegner. Schleiermacher nennt man als den vorzüglichſten. Ich 
habe unlängſt einer ſeiner Predigten beigewohnt, wo er mit der 
Kraft eines Luthers ſprach, und wo es nicht an verblümten 
Ausfällen gegen die Liturgie fehlte. Ich muß geſtehen, keine 
ſonderlich gottſeligen Gefühle werden durch ſeine Predigten in 
mir erregt; aber ich finde mich im beſſern Sinne dadurch erbaut, 
erkräftigt, und wie durch Stachelworte aufgegeißelt vom weichen 
Flaumenbette des ſchlaffen Indifferentismus. Dieſer Mann 
braucht nur das ſchwarze Kirchengewand abzuwerfen, und er ſteht 
da als Prieſter der Wahrheit. 

Ungemeines Aufſehen erregten die heftigen Ausfälle gegen 
die hieſige theologiſche Fakultät in der Anzeige der Schrift: 
„Gegen die De-Wetteſche Aktenſammlung“ (in der Voſſiſchen 
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Zeitung) und in der Entgegnung auf die Erflärung der Fakultät 
(ebendajelbft). Als Verfaſſer jener Schrift nennt man allgemein 
Bedendorf.!) Aus weſſen Feder jene Anzeige und Entgegnung 
gefloffen tft, weiß man nicht genau. inige nennen Kampz, 
andere Bedendorf jelbit, andere Klindworth, andere Buchholz, 
andere andere. Die Hand eines gewandten Diplomaten ift in 
jenen Aufjägen nicht zu verfennen. Wie man jagt, ift Schleier: 
macher mit einer Entgegnung bejchäftigt, und es wird dem 
gewaltigen Sprecher leicht werden, feinen Antagoniften nieder 
zu reden. Daß die theologiiche Fakultät auf ſolche Angriffe 
antworten muß, verfteht fich von jelbft, und das ganze Publikum 
jieht mit gejpannter Erwartung diejer großen Antwort entgegen. 

Man ijt bier jehr gefpannt auf die zwei Supplementbände 
zum Brockhauſiſchen Konverjationslerifon, aus dem fehr natür- 
lichen Grunde, weil fie, laut dem Inhaltsverzeichniſſe der An— 
fündigung, die Biographien einer Menge öffentlicher Charaktere 
enthalten werden, die, teil3 in Berlin, teil3 im Auslande lebend, 
gewöhnliche Gegenftände der biefigen Konverjation find. Soeben 
erhalte ich die erfte Lieferung von A bis Bomz (ausgegeben den 
1. März 1822), und falle mit Begierde auf die Artikel: Albrecht 
(Geh. Kabinettsrat), Alopäus, Altenftein, Ancillon, Prinz Auguft 
(von Preußen) u. ſ. w. Unter den Namen, die unfere dortigen 
Freunde interejfieren möchten, nenne ih: Akkum, Arndt, Begaffe, 
Benzenberg und Beugnot, der brave Franzoje, der den Bewohnern 
de3 Großherzogtums Berg, troß feiner haßerregenden Stellung, 
jo manche ſchöne Beweiſe eines edeln und großen Charakters 
gegeben hat, und jebt in Frankreich jo wader kämpft für Wahr- 
beit und Recht. ?) 

Die Mafregeln gegen den Brodhaufiichen Verlag find noch 
immer in Wirkſamkeit. Brodhaus war vorigen Sommer hier, 
und juchte feine Differenzen mit unferer Regierung auszugleichen. 
Seine Bemühungen müſſen fruchtlos geweſen fein. — Brodhaus 
it ein Mann von angenehmer Perſönlichkeit. Seine äußere 
Repräfentation, fein jcharfblidender Ernft und feine feite Frei— 
mütigfeit lafjen in ihm jenen Mann erfennen, der die Wiffen- 
ihaften und den Meinungsfampf nicht mit gewöhnlichen Buch: 
bändleraugen betrachtet. 


1) Ph. 2. v. Bededorff (1778 — 1858), Staatsmann und Publizift 
2) Bgl. Bb. VI. ©. 342, Anm. 
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Die griechiſchen Angelegenheiten find bier, wie überall, tüchtig 
durchgeſprochen worden, und das Grierhenfeuer ift ziemlich er— 
fojhen. Die Jugend zeigte fih am meiften enthufiaftiich für 
Hellas; alte vernünftigere Leute jchüttelten die grauen Köpfe. 
Gar bejonders glühten und flammten die Philologen. Es muß 
den Griechen jehr viel geholfen haben, daß fie von unferen 
Tyrtäen auf eine jo poetiiche Weile erinnert wurden an die 
Tage von Marathon, Salamis3 und Platäa. Unſer Profeſſor 
Beune, der, wie der Optifus Amuel bemerkt, nicht allein eine 
Brille trägt, fondern auc Brillen zu beurteilen weiß, hatte fich 
am meisten thätig gezeigt.) Der Hauptmann Fabel, der, mie 
Sie aus öffentlichen Blättern erjehen hatten, von hier aus, ohne 
viel tyrtäiiche Lieder zu fingen, nach Griechenland gereift ift, 
jol dort ganz erjtaunliche Thaten verrichtet haben, und ıft, 
um auf feinen Lorbeern zu ruhen, wieder nach Deutjchland 
zurüdgefommen. 

Es iſt jegt beftimmt, daß das Kleijtiche Schaufpiel: „Der 
Prinz von Homburg, oder die Schlacht bei Fehrbellin“ nicht 
auf unjerer Bühne erjcheinen wird, und zwar, wie ich höre, 
weil eine edle Dame glaubt, daß ihr Ahnherr in einer unedeln 
Geſtalt darin erjcheine. Diejes Stüd ift noch immer ein Eris- 
apfel in unſern äfthetiichen Gejellichaften. Was mich betrifft, 
jo ftimme ich dafür, daß es gleichſam vom Genius der Poeſie 
ſelbſt gejchrieben ift, und daß es mehr Wert bat, ala al jene 
Farcen und Spektafelftüde und Houmaldiche Rühreier, die man 
ung täglich auftiicht. „Anna Boleyn,” die Tragödie des jehr talent- 
vollen Dichters Gehe, der fich jegt juft hier befindet, wird ein- 
jtudiert. Herr Nellftab hat unferer AIntendanz ein Trauerfpiel 
angeboten, das den Titel führen wird: „Karl der Kühne von 
Burgund.“ Ob diejes Stüd angenommen worden, weiß ich nicht.?) 

Es wurde bier viel davon geichwaßt, als man hörte, daß 
bei Willmans in Frankfurt der neue Hoffmannſche Roman: 
„Meifter Floh und feine Gejellen* auf Nequifition unferer 
Regierung Eonfisziert worden fei. Lebtere hatte nämlich erfahren, 
das fünfte Kapitel dieſes Romans perfiffiere die Kommiſſion, 
welche die Unterfuchung der demagogijchen Umtriebe leitet. Daß 


1 Auguft — vgl. Bd. I. ©. 373, 
€. H. Gehe (1795 — 1850). — Henkobs Fish: „Karl der Kühne“ erſchien 
in Berlin 1824. 
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unferer Regierung an jolchen Berfiflagen wenig gelegen ei, 
batte fie längjt bewiefen, da unter ihren Augen bier in Berlin 
bei Reimer der Sean Paulſche „Komet“ mit Erlaubnis der 
Zenſur gedrudt wurde, und, wie hnen vielleicht befannt ift, in 
der Vorrede zum zweiten Teile diejes Romans die Umtriebe- 
Unterſuchungen aufs heilloſeſte lächerlich gemacht werden. Bei 
unjerm Hoffmann mochte man aber höheren Ortes gegründetes 
Recht gehabt haben, einen ähnlichen Spaß übel zu nehmen. 
Durh das Zutrauen des Königs war der Kammergerichtsrat 
Hoffmann ſelbſt Mitglied jener Unterfuhungsfommiffion; er 
menigftens durfte durch feine unzeitigen Späße das Anſehen 
derjelben zu ſchwächen fuchen, ohne eine tadelhafte Unziemlich- 
feit zu begehen. Hoffmann iſt daher jegt zur Rechenſchaft 
gezogen worden; „Der Floh“ wird aber jet mit einigen Ab— 
änderungen gedrudt werden. Hoffmann iſt jegt Franf md 
leidet an einem jchlimmen Nafenübel. — In meinen nächjten 
Briefen fchreibe ich Ihnen vielleicht mehr über diefen Schrift- 
fteller, den ich zu jehr liebe und verehre, um fchonend von ihm 
zu ſprechen. 

Herr von Sapigny wird diefen Sommer Inſtitutionen Tejen. 
Die Poffenreißer, die vorm Brandenburger Thor ihr Wefen 
treiben, haben jchlechte Geſchäfte gemacht und find längſt abgereift. 
Blondin ift bier, umd wird reiten und jpringen. Der Kopf- 
abjchneider Schuhmann erfüllt die Berliner mit Verwunderung 
und Entjegen. Aber Bosfo, Bosko, Bartolomeo Bosko jollten 
Sie jehen! Das ift ein echter Schüler PBinettis! Der kann 
zerbrochene Uhren noch jchneller Furieren, als der Uhrmacher 
Labinski, der weiß die Karten zu miſchen und Puppen tanzen 
zu laſſen! Schade, daß der Kerl feine Theologie ftudiert hat. 
Er ift ein ehemaliger italienischer Offizier, noch ſehr jung, 
männlich, Fräftig, trägt anliegende Jade und Hofen von ſchwarzem 
Geidenzeug, und, was die Hauptjache ift, wenn er jeine Künſte 
macht, jind feine Arme faft ganz entblößt. Weibliche Augen 
jollen fih an leßtern noch weit mehr als an feinen Kunſtſtücken 
erbauen. Er ift wirklich ein netter Kerl, das muß man geſtehen, 
wenn man die bewegliche Figur fieht im Scheine einiger fünfzig 
langen Wachsferzen, die wie ein funfelnder Lichterwald vor 
feinem, mit jeltjamen Gaufferapparaten bejegten langen Tijche 
anfgepflanzt ſtehen. Er bat feinen Schauplat vom Kagorichen 
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Saale nad dem engliichen Haufe verlegt, und ift noch immer 
mit erjtaunlich vielem Zuſpruche gejegnet. Ä 

Ich babe gejtern im Caf& Royal den Kammermufifus ge— 
gejprochen. Er bat mir eine Menge Feiner Neuigkeiten erzählt, 
wovon ich die wenigften im Gedächtnis behielt. Verſteht fich, 
daß die meilten aus der mujifalifchen Chronique scandaleuse 
find. Den 20. ift Prüfung bei Dr. Stöpel, der nad) der 
Logierihen Methode Klavierjpielen und Generalbaß lehrt. Graf 
Brühl wird von feiner Krankheit bald ganz hergeftellt jein. 
Walter aus Karlsruhe wird noch in einer neuen Poſſe: „Staberles 
Hochzeit,“ auftreten. Herr und Madame Wolf geben jett Gaſt— 
rollen in Leipzig und Dresden. Michael Beer hat in Stalien 
eine neue Tragödie gefchrieben: „Die Bräute von Arragonien,“ 
und von Meyerbeer wird jet in Mailand eine neue Oper 
gegeben. Spontini komponiert jet Koreffs „Sappho.“ Mehrere 
Menjchenfreunde wollen hier eine Anstalt für verwahrlofte Knaben 
ftiften, ähnlich der des Geheimrat Falk in Weimar. Kosmeli 
bat in der Schüppelichen Buchhandlung „Harmloje Bemerkungen 
auf einer Reife durch einen Teil Rußlands und der Türkei‘ 
herausgegeben, die jo ganz harmlos nicht fein jollen, weil diejer 
originelle Kopf überall mit eignen Augen die Dinge fieht, und 
das Gejehene umverblümt und freifinnig ausjpridt. Die Leje- 
bibliothefen werden von feiten der Polizei einer Revifion unter: 
worfen, und fie müffen ihre Kataloge einlieferu; alle ganz objcöne 
Bücher, wie die meiften Romane von Altding, A. von Schaden 
und dergleichen werden mweggenommen. Leßterer, der jet nad) 
Prag gereijt ift, hat ſoeben herausgegeben: „Licht und Schatten 
jeiten von Berlin,“ eine Brofchüre, die viele Unmahrheiten ent— 
halten fol und vielen Unwillen erregt. Der Fabrifant Fritfche 
bat eine neue Art Wachslichter erfunden, die ein Drittel wohl— 
feiler find, al3 die gewöhnlichen. Auch für die nächite Ziehung 
der Prämien-Staatzfchuldicheine werden bedeutende Gejchäfte in 
Promefjen gemadt. Das Bankierhaus L. Lipfe & Komp. hat 
allein jchon beinahe 1000 Stück abgejegt. Böttiger und Tied 
werden bier erwartet. Die geiftreiche Fanny Tarnom lebt jet 
bier. Die neue Berliner Monatjchrift ift ſeit Januar eingegangen. 
Der General Menu Menutuli hat aus Stalien das Manujfript 
feines Reifejournals hergeſchickt an den Profeffor Ideler, damit 
derjelbe es zum Drud befördere. Profeſſor Bopp, deſſen 
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Borlejungen über da3 Sanzfrit noch immer viel Aufjehen erregen, 
ichreibt jeßt ein großes Werf über allgemeine Sprachkunde. 
Ungefähr dreißig Studenten, worunter jehr viele Polen, find 
wegen demagogijcher Umtriebe arretiert worden. Schadow hat 
ein Modell zu einer Statue des großen Friedrich! vollendet. 
Der Tod des jungen Schadow in Rom bat hier viel Teilnahme 
erregt. Wilhelm Schadow, der Maler, lieferte neulich ein vor— 
treffliches Bild, die Prinzeffin Wilhelmine mit ihren Rindern 
darftellend. Wilhelm Henjel wird erſt diefen Mai nad Stalien 
reifen. Kolbe iſt beichäftigt mit den Zeichnungen der Glas— 
malereien für das Schloß zu Marienburg. Schinkel zeichnet die 
Skizzen der Dekorationen zu Spontinis „Milton.“ Dieſes ift 
eine fchon alte Oper in einem Afte, die hier nächſtens zum 
erfterrmal gegeben werden fol. Der Bildhauer Tieck arbeitet 
am Modell der Statue des Glaubens, welche in einer-von den 
beiden Niſchen am Eingang des Doms aufgeftellt wird. Rauch 
ift noch immer bejchäftigt mit den Basrelief3 zu Bülows Statue; 
dieje umd die jchon fertige Statue Scharnhorft3 werden an beiden 
Seiten de3 neuen Wachthaufes (zwiſchen dem Univerfitätsgebäude 
und dem Zeughauſe) aufgeſtellt. — Die jtändiichen Arbeiten 
gehen, dem äußeren Anjcheine nach, vajcd vorwärts. Die Notabeln 
von Dft- und MWeftpreußen werden dieſer Tage von unſerer 
Regierung entlaffen, und alsdann durch die Notabeln unferer 
ſächſiſchen Provinzen erjegt werden. Die Notabeln der Rhein: 
provinzen, jagt man, jollen die legten fein, die herberufen werden. 
Bon den Verhandlungen der Notabeln mit der Regierung erfährt 
man nichts, da fie, wie man jagt, Juramenta silentii abgelegt 
haben. — Unjere Differenzen mit Hefjen wegen Verlegung des 
Zerritorialreht3 bei dem Prinzejfinraube in Bonn jcheinen nicht 
beigelegt zu jein; es will fogar verlauten, als jei unjer Gejandter 
am Kafjeler Hofe zurüdberufen. — Es wird hier ein neuer 
ſächſiſcher Geſandte erwartet. Der hieſige portugiefiiche Gejandte, 
Graf Lobrau, ift jegt definitiv von feiner Regierung entlafjen ; 
ein neuer portugiejiicher Gejandte wird täglich erwartet. Unfer 
preußifcher Gejandte für Portugal, Graf von Flemming, der 
Neffe des Staatäfanzlers, iſt noch immer hier. Unſere Gejandten 
bei dem königlich ſächſiſchen und bei dem großherzoglich darm— 
fädtiichen Hofe, Herr von Jordan und Baron von ‚Dtterftädt, 
find ebenfalls noch bier. Ein neuer franzöſiſcher Gejandte wird 
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bier erwartet. — Bon der Heirat des ſchwediſchen Prinzen Oskar 
mit der jchönen Fürftin Elife Radziwill wird hier viel geiprochen. 
Bon der Verbindung unferes Kronprinzen mit einer deutjchen 
Fürftentochter verlautet nichts weiter, Großen Feftlichfeiten fieht 
man bier entgegen bei Gelegenheit der VBermählung der Prinzeffin 
Alerandrine. Spontini komponiert zu diefen FFeftlichkeiten: „Das 
Roſenfeſt in Kaſchemir,“ worin zwei Clefanten erjcheinen. — 
Die Affembleen bei den Miniſtern find jetzt geichloffen; die 
einzigen, die noch fortdauern, find die, welche Dienstags bei dem 
Fürſten Wittgenftein ftattfinden. Unſer Staatsfanzler befindet 
ſich jet ganz bergeftellt und ift teils bier, teils in Glienicke. — 
Zur DOftermeffe erfcheinen: „Jahrbücher der föniglich preußischen 
Univerfitäten.“ Der Bibliothefar Spieker giebt das Feſtſpiel: 
„alla Rookh“ heraus. — Der Rieje, der auf der Königjtraße 
zu jehen war, iſt jest auf der Bfaueninfel. — Devrient ift noch 
immer nicht ganz bergejtellt. Boucher und feine Frau geben 
jett Konzerte in Wien. Maria von Webers neue Opern beißen: 
„Euryanthe,“ Tert von Helmine von Chezy, und: „Die beiden 
Pintos,“ Tert von Hofrat Winkler. Bernhard Romberg ift bier. 

Ach Gott! es iſt eine fchlimme Sache mit Notizenjchreiben. 
Die wichtigjten darf man oft nicht mitteilen, wenn man fie nicht 
verbürgen kann. Kleine Klatjehereien darf man ebenfalls nicht 
Ichreiben; erſtens, meil fie oft zu tief in Familienverhältniſſe 
eingreifen und zweitens und hauptjächlich, mweil die, welche in 
Berlin am amüfanteften find, oft in der Provinz langweilig 
und läppifch Elingen. Um des Tieben Himmels willen, was 
intereffiert e8 die Damen in Dülmen, wenn ich erzähle, daß jene 
Tänzerin jet im Dualis fprechen könnte, und jener Leutnant auf- 
fallend faliche Waden und Lenden trägt? Was kümmert's dieje 
Damen, ob ich in jener Tänzerin ein oder zwei Perſonen annehme, 
und ob ich jenen Leutnant aus zwei Drittel Fleiſch und ein 
Drittel Watte beftehen laſſe? Was joll man endlich Notizen über 
Menſchen fchreiben, von denen man gar feine Notiz nehmen follte? ’) 

Wie man diefen Winter hier lebte, läßt fich von jelbft erraten. 
Das bedarf feiner befondern Schilderung, da Winterunterhaltungen 
in jeder Nefidenz dieſelben find. Oper, Theater, Konzerte, 
Affembleen, Bälle, Thees (ſowohl dansant al® medisant), Fleine 





1) Das Folgende findet fih auch im zweiten Bande ber „Reifebilber.” 
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Maskeraden, Liebhabereifomödien, große Nedouten u. ſ. w. Das 
jind wohl unjere vorzüglichiten Abendunterhaltungen im Winter. 
Es ijt bier ungemein viel gejelliges Leben, aber es ift in lauter 
Feen zerrifien. Es ift ein Nebeneinander vieler Feiner reife, 
die ji immer mehr zufammen ziehen, al3 auszubreiten ſuchen. 
Man betradhte nur die verichiedenen Bälle hier; man jollte 
glauben, Berlin beftände aus lauter Snnungen. Der Hof und 
die Miniſter, das diplomatische Korps, die Bivilbeamten, die 
Kaufleute, die Offiziere u. ſ. w., alle geben fie eigene Bälle, worauf 
nur ein zu ihrem Kreiſe geböriges Perſonal erjcheint. Bei 
einigen Miniftern und Gejandten find die Affembleen eigentlich 
große Thees, die an bejtimmten Tagen in der Woche gegeben 
werden, und woraus fich durch einen mehr oder minder großen 
Zufammenfluß von Gäften ein wirklicher Ball entwidelt. Alle 
Bälle der vornehmen Klaffe jtreben mit mehr oder minderm 
Glücke, den Hofbällen oder fürjtlihen Bällen ähnlich zu fein. 
Auf letztern berricht jeßt fat im ganzen gebildeten Europa 
derjelbe Ton, oder vielmehr, fie find den Pariſer Bällen nach— 
gebildet. Folglich haben unſere biefigen Bälle nichts Charafte- 
riftifches; wie verwunderlich es auch oft ausfehen mag, wenn 
vielleicht ein von feiner Gage lebender Sefondeleutnant und 
ein mit Läppchen und Geflitter mojaifartig aufgepußtes Kommiß— 
brotfräulein ſich auf ſolchen Bällen in entjeglich vornehmen 
Formen bewegen, und die rührend fümmerlichen Gefichter puppen- 
ipielmäßig fontraftieren mit dem angeichnallten, fteifen Hoffothurn.') 

Einen einzigen, allen Ständen gemeinjamen Ball giebt es 
hier feit einiger Zeit, nämlich die Subjfriptionsbälle, oder die 
ſcherzhaft „unmaskierte Maskeraden“ genannten Bälle im Konzert— 
ſaale des neuen Schauſpielhauſes. Der König und der Hof 
beehren dieſelben mit ihrer Gegenwart, letzterer eröffnet ſie ge— 
wöhnlich, und für ein geringes Entree kann jeder anſtändige 
Menſch daran teil nehmen. Über dieſe Bälle und Hoffeſtlich— 
feiten jpricht jehr ſchön die geift- und gemütreiche Baronin 
Karoline Fouqué in ihren Briefen über Berlin, die ich wegen 
der Tiefe der Anjchauung nicht genug empfehlen fann.?) Dieſes 
Jahr fielen die Subjfriptionsbälle nicht jo glänzend aus, wie 
voriges Jahr, da fie damals noch den Reiz der Neuheit hatten. 





1) Der folgende Abjag fehlt in den „Reiſebildern.“ 
2) „Briefe über Berlin im Winter 1821” (Berlin 1821). 
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Die Bälle der großen Staatsbeamten Hingegen waren diefen 
Winter bejonders brillant. Meine Wohnung liegt zwifchen lauter 
Fürſten- und Minifterhotels, und ich habe deshalb oft des Abends 
nicht arbeiten können vor al’ dem Wagengeraffel und Pferde- 
getrampel und Lärmen. Da war zumeilen die ganze Straße 
gefperrt von lauter Equipagen; die unzähligen Laternchen der 
Wagen beleuchteten die galonierten Notröde, die rufend und 
fluchend dazwiſchen berumliefen, und aus den Beletagefenftern 
des Hotel3, wo die Muſik raufchte, goffen Eriftallene Kronleuchter 
ihr freudiges Brillantlicht. 

Wenig Schnee und folglih auch faſt gar fein Schlitten- 
geflingel und Beitichengefnall hatten mir dieſes Jahr. Wie in 
allen proteftantiichen Städten, fpielt bier Weihnachten die Haupt» 
rolle in der großen Winterfomddie. Schon eine Woche vorher 
iſt alles bejchäftigt mit Einkauf von Weihnachtsgeſchenken. Alle 
Modemagazine und Bijouterie- und Duincailleriehandluugen 
haben ihre ſchönſten Artifel — wie unfere Stußer ihre gelehrten 
Kenntniſſe — leuchtend ausgejtellt; auf dem Schloßplaße jtehen 
eine Menge bölzerner Buden mit Putz-, Haushaltungs- und 
Spieljahen; und die beweglichen Berlinerinnen flattern wie 
Schmetterlinge von Laden zu Laden, und faufen, und jchwagen, 
und äugeln, und zeigen ihren Gejchmad, und zeigen fich jelber 
den laujchenden Anbetern. Uber des Abends geht der Spaß 
erſt recht los; dann ſieht man unfere Holden oft mit der ganzen 
rejpeftiven Familie, mit Vater, Mutter, Tante, Schwefterchen und 
Brüderchen, von einem Konditorladen nach dem andern wallfahrten, 
als wären es Paſſionsſtationen. Dort zahlen die lieben Leutchen 
ihre zwei Kurantgroſchen Entree, und bejehen ſich con amore 
die „Ausstellung,“ eine Menge Zuder- oder Drageepuppen, die 
harmoniſch nebeneinander aufgejtellt, rings beleuchtet und von 
vier perjpeftiviich bemalten Wänden eingepfercht, ein hübſches 
Gemälde bilden. Der Hauptwiß ift nun, daß dieſe Zuderpüppchen 
zuweilen wirkliche, allgemein befannte Perſonen vorftellen. !) 

Ich habe eine Menge dieſer Konditorladen mit dDurchgewandert, 
da ich nichts Ergöglicheres fenne, als unbemerkt zuzufchauen, 
wie fi) die Berlinerinnen freuen, wie diefe gefühlvollen Bujen 
vor Entzüden ſtürmiſch wallen, und wie diefe naiven Seelen 


1) Die beiden nächften Abjäge fehlen in den „Reiſebildern.“ 
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himmelhoch aufjauchzen: „Ne, des ift jchene!* Bei Fuchs waren 
in der heurigen Ausstellung Bilder aus „Lalla Rookh,“ wie 
man fie vorig Jahr auf dem Hoffefte im Scloffe ſah. Es 
war mir unmöglich, von diejer Herrlichkeit bei Fuchs etwas zu 
ſehen, da die holden Damenköpfchen eine undurchdringliche Mauer 
bildeten vor dem vieredigen Zudergemälde. Ich will Sie nicht 
langweilen, mein Lieber, mit der Beurteilung der Austellung 
bei allen Konditoren; der Kriegsrat Karl Müchler, der, wie man 
jagt, Berliner Korreipondent in der „Eleganten Welt” ijt, Hat 
bereit3 in diefem Blatte eine jolche Rezenſion geliefert. 

Bon den Nedouten im Jagorſchen Saale läßt ſich nichts 
Erhebliches jagen, außer daß bei denjelben die jchöne Einrichtung 
getroffen ift, daß es jedem, der fi) dort zu Tode zu ennuyieren 
fürdhtet, ganz unverwehrt bleibt, fich wieder zu entfernen. 

Die Redouten im Opernhauſe find jehr herrlich und großartig. 
Wenn dergleichen gegeben werden, ijt das ganze Parterre mit der 
Bühne vereinigt, und das giebt einen ungeheuern Saal, der oben 
durh eine Menge ovaler Lampenleuchter erhellt wird. Dieje 
brennenden Kreije jehen faſt aus wie Sonnenſyſteme, die man 
in ajtronomifchen Kompendien abgebildet findet, fie überrajchen 
und verwirren das Auge des Hinaufichauenden, und gießen 
ihren blendenden Schimmer auf die buntjchedige, funkelnde 
Menſchenmenge, die, fajt die Mufif überlärmend, tänzelnd und 
hüpfend und drängend im Saale hin und ber wogt. Jeder 
muß bier in einem Masfenanzuge ericheinen, und niemandem 
it es erlaubt, unten im großen Tanzjaale die Masfe vom 
Geficht zu nehmen. Ich weiß nicht, in welchen Städten diejes 
auch der Fall wäre. Nur in den Gängen und in den Logen 
des erjten und zweiten Ranges darf man die Larve ablegen. 
Die niedere Volksklaſſe bezahlt ein kleines Entree, und fan 
von der Galerie aus auf all diefe Herrlichfeiten herabfchauen. 
In der großen füniglichen Zoge fieht man den Hof, größtenteils 
unmagfiert; dann und mann jteigen Glieder desjelben in bei 
Saal hinunter und mijchen ſich in die raufchende Masfenmenge.') 
Dieje beiteht aus Menjchen von allen Ständen. Schwer iſt hier 
zu unterjcheiden, ob der Kerl ein Graf oder Schneidergejell ift; 
an der äußern Nepräjentation würde diejes wohl zu erkennen 


1) Der folgende Sag fehlt in den „Reiſebildern.“ 
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jein, nimmermehr an dem Anzuge Faſt alle Männer tragen 
hier nur einfache jeidene Dominos und lange Klapphüte. Diejes 
läßt fich Teicht aus dem großftädtiichen Egoismus erflären. Jeder 
will fich hier amüfteren und nicht als Charaktermaske andern zum 
Amiüfement dienen. Die Damen find aus demjelben Grunde 
ganz einfach masftert, meiſtens als Fledermäufe. Eine Menge 
Femmes entretenues und WPriefterinnen der ordinären Venus 
ſieht man in diejer Gejtalt herumflirren und Ermwerbsintrigen 
anfnüpfen. „sch kenne dir,“ flüftert dort eine folch Vorbei— 
flirrende. „Sch kenne dir auch,” ift die Antwort. „Je te 
connais, beau masque,“ xuft bier eine Chauvesouris einem 
jungen Wüftlinge entgegen. „Si tu me connais, ma belle, tu 
n’es pas grande chose,* entgegnet der Böfewicht ganz laut, 
und die blamierte Donna verjchtwindet wie ein Wind. 

Aber was ift daran gelegen, wer unter der Masfe ftedt? 
Man will fich freuen, und zur Freude bedarf man nur Menfchen. 
Und Menih ift man erſt recht auf dem Masfenballe, mo 
die mwächjerne Larve unfre gewöhnliche Fleijchlarve bededt, wo 
das jchlichte Du die urgefellichaftlihe Vertraulichkeit herftellt, 
wo ein alle Anfprüche verhüllender Domino die jhönfte Gleich— 
beit hervorbringt, und wo die jchönfte Freiheit herricht — Masken— 
freiheit. Für mich hat eine Redoute immer etwas höchſt Ergöß- 
liches. Wenn die Baufen donnern und die Trompeten erfchmettern, 
und Liebliche Flöten-. und Geigenftimmen lodend dazwischen tönen, 
dann ftürze ich mich, wie ein toller Schwimmer, in die toſende, 
buntbeleuchtete Menjchenflut, und tanze und renne, und fcherze, 
und nede jeden, und lache, und jchtwage, was mir in den Kopf 
fümmt. Auf der letzten Redoute war ich bejonders freudig, ich 
hätte auf dem Kopfe gehen mögen, und wäre mein Todfeind 
mir in den Weg gefommen, ich hätte ihm gejagt: „Morgen 
wollen wir uns fchießen, aber heute will ich dich recht herzlich 
abküſſen.“ Die reinfte Luftigfeit ift die Liebe, Gott ift die Liebe, 
Gott ift die reinfte Quftigfeit! „Tu es beau! tu es charmant! 
tu es l’objet de ma flamme! je t’adore, ma belle!“ Das waren 
die Worte, die meine Lippen bundertmal unmillfürlich wieder— 
holten. Und allen Leuten drüdte ich die Hand, und zog vor 
allen bübjh den Hut ab; und alle Menfchen waren auch fo 
böflih gegen mich. Nur ein deutjcher Jüngling wurde grob, 
und jchimpfte über mein Nachäffen des welfchen Babeltums, 
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und dounerte im urteutonischen Bierbaß: „Auf einer teutjchen 
Mummeret joll der Teutjche teutich ſprechen!“ O deuticher Jüng— 
ling, wie finde ich dich und deine Worte jündlich und läppiſch 
in folhen Momenten, wo meine Seele die ganze Welt mit 
Liebe umfaßt, wo ih Ruſſen und Türken jauchzend umarmen 
würde, und wo ich weinend hinfinfen möchte an die Bruderbruft 
des gefefjelten Afrifaners! Ich Liebe Deutichland und die Deut: 
ichen; aber ich Tiebe nicht minder die Bewohner des übrigen 
Teils der Erde, deren Zahl vierzigmal größer ift, al3 die der 
Deutihen. Die Liebe giebt dem Menjchen feinen Wert. 
Gottlob! ich bin alfo vierzigmal mehr wert, als jene, die fich 
nicht aus dem Sumpfe der Nationaljelbjtfucht bervorwinden 
fünnen, und die nur Deutjchland und Deutjche Tieben. 


Pritter Brief. 
Berlin, 7. Juni 1822. 

Ich babe eben meinen Galarod, fchwarzfeidene Hojen und 
dito Strümpfe angezogen, und melde Ihnen allerfeierlichſt: 

die hohe Vermählung Ihrer königl. Hoheit der Prinzeffin 

Alerandrine mit Sr. königl. Hoheit dem Erbgroßherzoge von 

Medlenburg Schwerin. !) 

Die ausführliche Beichreibung der Hochzeitfeierlichkeiten felbft 
lajen Sie gewiß jchon in der Voffischen - oder der Haude- und 
Spenerjhen Zeitung, und was ich darüber zu jagen habe, wird 
alfo jehr wenig ſein. Es bat aber auch noch einen andern 
wichtigen Grund, warum ich jehr wenig darüber jage, und das 
it: weil ich wirklich wenig davon gejehen. Da ich oft mehr 
den Geijt als die Notiz referiere, jo bat das jo ſehr viel nicht 
zu bedeuten. ch hatte mich auch nicht genug vorbereitet, jehr 
viele Notizen einzujammeln. Es war freilich jchon jehr lange 
vorher bejtimmt, daß am 25. die Vermählung jener hoben 
Perſonen jtattfinden ſollte. Aber man trug fich damit herum, 
daß ſolche noch etwas länger aufgejchoben werde, und wahrhaftig, 
Freitag (den 24.) wollte ic) es noch nicht recht glauben, daß 
ſchon am andern Tage die Trauung ftattfände. Es ging 
mandem jo. Sonnabend morgen war es nicht jehr lebhaft auf 


1) Die —— fünf Sätze fehlen in den „Reiſebildern,“ wo dieſer Brief vom 
8. Mai 1822 datiert iſt. 
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der Straße. Aber auf den Gefichtern lag Eilfertigkeit und 
geheimnisvolle Erwartung. Herumlaufende Bedienten, Frifeure, 
Schadteln, Putzmacherinnen u. ſ. w. Ein jchöner Tag, nicht 
jehr ſchwül; aber die Menjchen fchwigten. Gegen ſechs Uhr 
begann das Wagengerajel. 

Ich bin fein Adeliger, fein hoher Staatsbeamter und fein 
Dffizier — folglih bin ich nicht kurfähig und fonnte den 
Bermählungsfeierlichkeiten auf dem Schlofje jelbft nicht beimohnen. 
Dennoch ging ich nach dem Schloßhof, um mir wenigſtens das 
ganze kurfähige Berfonal zu beſchauen. Ich habe noch nie fo 
viel prächtige Equipagen beifammen gejehen. Die Bedienten 
hatten ihre beften Livreen an, und in ihren fchreiend heilfarbigen 
Nöden und kurzen Hoſen mit weißen Strümpfen ſahen fie aus 
wie holländische Tulpen. Mancher von ihnen trug mehr Gold 
und Silber auf dem Leibe, ald das ganze Hausperjonal des 
Bürgermeifterd von Nordamerika. Aber dem Rutjcher des Her- 
3093 von Gumberland gebührt der Preis. Wahrlih, diefe Blume 
der Autjcher auf ihrem Bode paradieren zu jehen, ift fchon 
allein wert, daß man deshalb nad) Berlin reiſt. Was ift 
Salomo in feiner Königspracht, was ift Harunsal-Rafchid in 
jeinem Kalifenfchmudf, ja was ift der Triumphelefant in der 
„Dlympia” gegen die Herrlichkeit diefes Herrlichen! An minder 
fejtlihen Tagen immponiert er jchon Hinlänglich durch feine echt 
chineſiſche Borzellanhaftigfeit, durch die pendelartigen Bewegungen 
feines gepuderten, jchtwerbezopften, mit einem dreiedigen Wünſchel— 
hütchen bededten Kopfes, und durch die wunderliche Beweglich— 
feit feiner Arme beim Pferdelenken. Aber heute trug er ein 
farmoifinrotes Kleid, das halb Frad, halb Überrock war, Hofen 
von derjelben Farbe, alles mit breiten, goldnen Treffen beſetzt. 
Sein edles Haupt, kreideweis gepudert und mit einem unmenfchlich 
großen, ſchwarzen Haarbeutel geziert, war von einem ſchwarzen 
Samtfäppchen mit langem Schirm bededt. Ganz auf gleiche 
Weiſe waren die vier Bedienten beffeidet, die hinten auf dem 
Wagen ftanden, ſich mit brüderlicher Umfchlingung einer an 
an dem andern fefthielten, und dem gaffenden Publikum vier 
wadelnde Haarbeutel zeigten. Aber Er trug die gemöhnliche 
Herricherwürde im Antlit, Er dirigierte die ſechsſpännige Staats: 
farofje, zerrend zog er die Zügel, 

„und raſch hinflogen die Roſſe.“ 
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E3 war ein furdtbares Menjchengewühl auf dem Schloßhofe. 
Das muß man jagen, die Berlinerinnen find nicht neugierig. 
Die zarteften Mägdelein gaben mir Stöße in die Seiten, die 
ich noch heute fühle. Es war ein Glüd, daß ich feine ſchwangere 
Frau bin. Ich quetjchte mich aber ehrlich durch, und gelangte 
glüdlich ins Portal des Schlofjes. Der zurüddrängende Bolizei- 
beamte ließ mich durch, weil ich einen ſchwarzen Rod trug, und 
weil er mir es wohl anjah, das die Fenſter meines Logis mit 
rotjeidenen Gardinen behangen find. ch Fonnte jetzt ganz gut 
die hohen Herren und Damen ausfteigen fehen, und mich amü— 
fierten vecht jehr die vornehmen Hofkleider und Hofgefichter. 
Eritere kann ich nicht bejchreiben, weil ich zu wenig Schneider: 
genie bin, und letztere will ich nicht befchreiben, aus jtadtvogteilichen 
Gründen. Zwei hübjche Berlinerinnen, die neben mir ftanden, 
bewunderten mit Enthufiasmus die fchönen Diamanten und 
Goldftidereien und Blumen und Gaze und Atlafje und langen 
Schleppen und Frifuren. Ich Hingegen bewunderte noch mehr 
die Schönen Augen diejer jchönen Berwunderinnen, und wurde 
etwas ärgerlich, als mir von hinten jemand freundfchaftlich auf 
die Achjel ſchlug, und mir das rotbädige Gefichtlein des Kammer— 
mufict entgegenleuchtete. Er war in ganz bejonderer Bewegung 
und hüpfte wie ein Laubfroſch. „Carrissime,“ quäkte er, „ſehen 
Sie dort die ſchöne Komtejje? Cypreſſenwuchs, Hyazinthenloden, 
der Mund ift Roſ' und Nachtigall zu gleicher Zeit, die ganze 
Frau ift eine Blume, und wie eine arme Blume, die zwiſchen 
zwei Blättern Löjchpapier gepreßt wird, fteht fie da zwiſchen 
ihren grauen Tanten. Der Herr Gemahl, der folche Blumen 
itatt Difteln verzehrt, um uns glauben zu machen, er fei fein 
Ejel, mußte heute zu Haufe bleiben, bat den Schnupfen, Tiegt 
auf dem Sofa, ich habe ihn unterhalten müfjen, wir ſchwatzten 
zwei Stunden von der neuen Liturgie, und die Zunge ift mir 
ordentlich dünner geworden durch das viele Schwaben, und die 
Lippen thun mir weh vor lauter Lächeln.“ — Bei diefen Worten 
zog fih um die Mundwinkel des Kammermufici ein fauerhöfliches 
Lächeln, das er mit dem feinen Zünglein wieder fortledte, und 
plößlich rief er: „Die Liturgie! die Liturgie! fie wird auf den 
Flügeln des roten Adlers dritter Klaſſe von Kirchturm zu Kirch» 
turm fliegen, jusqu’ & la tour de Notre Dame! Doc laßt uns 
etwas VBernünftiges jprechen — betrachten Sie die beiden ge- 
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pußten Herren, die eben vorgefahren — ein zerquetjchtes, ein— 
gemachtes Gefichtchen, ein feines Köpfchen mit weichen, baum— 
twollenen Gedanken, buntgeftidte Wefte, Galanteriedegen, weiß: 
jeidene, Tächelnde Beinchen, und er parliert Franzöfiih, und 
wenn man es ind Deutjche überjett, ift e8 eine Dummheit — 
dagegen der andere, der große mit dem Schnurrbart, der Titane, 
der alle Betthimmel ftürmen will! ich wette, er bat fo viel Ver— 
ſtand wie der Apoll von Belvedere. —“ Um den Räſonneur 
auf andere Gedanken zu bringen, zeigte ich ihm meinen Barbier, 
der uns gegenüber jtand und feinen neuen altdeutichen Rod 
angezogen hatte. Kirſchbraun wurde jetzt das Geficht des Kanımer- 
muſici, und er fletjchte mit den Zähnen: „O Sankt Marat! jo 
ein Lump will den Freiheitshelden fpielen! O Danton, Collot 
d’Herbois, Robespierre. —“ Vergebens trällerte ich das Liedchen: 


Eine fefte Burg, o lieber Gott, 
Kt Spandau, u. |. mw. 


Bergebens, ich hatte das Ding noch verjchlimmert, der Menjch 
geriet jegt in feine alten Revolutionsgefchichten, und ſchwatzte 
von nichts als Guillotinen, Laternen, Septembrifieren, bis mir 
zu meinem Glücke feine lächerliche Pulverfurcht in den Sinn fam, 
und ich ſagte ihm: Wiſſen Sie auch, daß gleich im Luſtgarten 
zwölf Kanonen Losgejchoffen werden? Kaum Hatte ich Diele 
Worte ausgefprochen, und verſchwunden war der Kammermufifus. 

Sch wifchte mir den Angftichweiß aus dem Gefichte, ala ich 
den Kerl vom Halje hatte, jah noch die legten Ausſteigenden, 
machte meinen fchönen Nachbarinnen eine mit einem bolden 
Lächeln affompagnierte Verbeugung, nnd begab mich nad) dem 
Luftgarten. Da ftanden wirklich zwölf Kanonen aufgepflanzt, 
die dreimal Tosgefchoffen werden jollten in dem Augenblide, wo 
das fürftlihe Brautpaar die Ringe wechjeln würde. An einem 
Fenſter des Schloffes ftand ein Offizier, der den Kanonieren im 
Zuftgarten ein Zeichen zum Abfeuern geben ſollte. Auf ihren 
Sefichtern waren ganz eigne, faft fich widerjprechende Gedanken 
zu leſen. 

Es ift einer der fchönften Züge im Charakter der Berliner, 
daß fie den König und das Fönigliche Haus ganz unbejchreiblich 
lieben. Die Prinzen und Prinzeffinnen find bier ein Haupt- 
gegenftand der Unterhaltung in den geringften Bürgerhäufern. 
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Ein echter Berliner wird auch nie anders ſprechen, al3 „unfre“ 
Charlotte, „unſre“ Alerandrine, „unfer“ Brinz Karl u. ſ.w.) Der 
Berliner lebt gleihjam in die Fönigliche Familie hinein, alle 
Glieder derjelben kommen ihm wie gute Bekannte vor, er fennt 
den bejondern Charakter eines jeden, und ift immer entzückt, 
neue jchöne Seiten desjelben zu bemerfen. So wiſſen die 
Berliner zum Beifpiel, daß der Kronprinz fehr witzig ift, und 
deshalb Furfiert jeder gute Einfall gleich unter dem Namen des 
Kronprinzen, und einem Herkules mit der fchlagenden Witzkeule 
werden die Witze aller übrigen Herkuleſſe zugeſchrieben. 

Sie können ſich alſo vorſtellen, wie ſehr hier die ſchöne, 
leuchtende Alexandrine geliebt ſein muß; und aus dieſer Liebe 
können Sie ſich auch den Widerſpruch erklären, der auf den Ge— 

ſichtern der Berliner lag, als ſie erwartungsvoll nach den hohen 

Schloßfenſtern ſahen, wo unſre Alexandrine vermählt wurde. 
Verdruß durften ſie nicht zeigen; denn es war der Ehrentag der 
geliebten Prinzeſſin. Recht freuen konnten ſie ſich auch nicht; 
denn ſie verloren dieſelbe. Neben mir ſtand ein Mütterchen, 
auf deſſen Geſicht zu leſen war: „Jetzt habe ich ſie freilich 
verheiratet, aber ſie verläßt mich jetzt.“ Auf dem Geſichte 
meines jugendlichen Nachbars ſtand: „Als Herzogin von Mecklen— 
burg iſt ſie doch nicht ſo viel, wie ſie als Königin aller Herzen 
war.“ Auf den roten Lippen einer hübſchen Brünette las ich: 
„Ach, wär' ich ſchon ſo weit!“ — Da donnerten plötzlich die 
Kanonen, die Damen zuckten zuſammen, die Glocken läuteten, 
Staub- und Dampfwolken erhoben ſich, die Jungen ſchrieen, die 
Leute trabten nad Haufe und die Sonne ging blutrot unter 
hinter Monbijou.?) 

Beſonders lärmig waren die VBermählungsfeierlichkeiten nicht. 
Den Morgen nach der Trauung wohnten die hohen Neuvermählten 
dem Gottesdienste in der Domfirche bei. Sie fuhren in der 
achtſpännigen goldnen Kutſche mit großen Glasfenftern, und 
wurden bon einer gewaltigen Menjchenmenge beftaunt. Wenn 
ich nicht irre, trugen die obigen Bedienten an dieſem Tage feine 
Haarbeutel. Des Abends war Gratulationsfur, und hierauf 
Polonaifenball im weißen Saale. Den 27. war Mittagstafel 
im Ritterfaale, und des Abends verfügten fich die hohen und 

3) Mes Folgende Die yum' Gipluß des Briefs fehlt In den „Reifeiltern.“ 
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höchſteu Perſonen nach dem Opernhauſe, wo die von Spontini 
zu diefem Fefte eigens fomponierte Oper: „Nurmabal, oder das 
Roſenfeſt in Kafchemir“ gegeben wurde. Es Eojtete den meiften 
Leuten viele Mühe, Billete zu diefer Oper zu erlangen. ch 
befam eins geſchenkt, aber ich) ging doch nicht hin. ch hätte 
e3 zwar thun jollen, um Ahnen darüber zu referieren. Aber 
glauben Sie, daß ih mich für meine KRorrefpondenz aufopfern 
jol? Mit Graufen denke ih noch an die „Olympia,“ der ich 
fürzlih aus einem bejondern Grunde nochmals beimohnen mußte, 
und die mich mit fast zerichlagenen Gliedern entließ. ch bin 
aber zum Kammermufifus gegangen, und fragte ihn, was an 
der Oper jei? Der antwortete: „Das Befte dran ift, daß Fein 
Schuß drin vorkömmt.“ Doch kann ich mich Hierin alıf. den 
Kammermufifus nicht verlaffen; denn erſtens komponiert er auch, 
und nach jeiner Meinung befjer als Spontini, und zweitens hat 
man ihm weisgemadht, daß leßterer eine Oper mit obligaten 
Kanonen fchreiben wolle. Man jpricht aber überhaupt nicht viel 
Gutes von der „Nurmahal.* Ein Meifterftüf kann fie nicht 
fein. Spontini bat viele Mufifftüde feiner ältern Oper hinein 
geflidt. Dadurch enthält diefe Oper freilich ſehr gute Stellen, 
aber das Ganze hat ein zujammengeftoppeltes Anjehen, und ent- 
behrt jene Konjequenz und Einheit, die das Hauptverdienft- der 
übrigen Spontinifchen Opern ift. — Die hohen Neuvermählten 
wurden mit allgemeinem Aufjauchzen empfangen. Die Pracht, 
die in dieſem Stüde eingemwebt ift, ſoll unvergleichlich fein. Der 
Deforationsmaler und der Theaterfchneider haben ſich ſelbſt über- 
troffen. Der Theaterdichter hat die Verſe gemacht, folglich müffen 
fie gut fein. Clefanten find Feine zum Vorſchein gekommen. 
Die „Staatszeitung” vom 4. Juni rügt einen Artikel der „Magde- 
burger Zeitung,” worin ftand, daß zwei Elefanten in der neuen 
Dper erjcheinen jollten, und bemerft mit Shafejpearejchem Witze: 
„Dieje Elefanten jollen ſich vorgeblih noch in Magdeburg 
verhalten.“ Hat die „Magdeb. Zeitung“ diefe Notiz aus meinem 
zweiten Briefe gejchöpft, jo bedaure ich mit tiefem Seelenjchmerz, 
daß ich Unglüclicher ihr dieſen Wihblit zugezogen. Sch wider— 
rufe, und zwar mit jo de- und mwehmiütiger Gebärde, daß die 
„Staatzzeitung“ Thränen der Rührung weinen fol. Überhaupt 
erkläre ich ein= für allemal, daß ich bereit bin alles zu wider— 
rufen, was man von mir verlangt; nur darf e3 mir nicht viel 
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Mühe often. Daß zwei Elefanten im „Rojenfefte* vorkommen 
würden, hatte ich wirklich jelbjt gehört. Nachher jagte man mir, 
es wären nur zwei Kamele, fpäter bieß es, zwei Studenten 
kämen drin vor, und endlich jollten es Unfchuldsengel fein. — 
Den 28. war Freiredoute. Schon um halb neun fuhren Masten 
nah dem Opernhauſe. — Ich habe im vorigen Briefe eine 
biefige Redoute bejchrieben. Sie unterjchied fich diesmal mur 
dadurch, daß feine ſchwarze Dominos zugelaffen wurden, daß 
alle Anmwejende in Schuhen waren, daß man ſich um ein Uhr 
im Saale demasfieren fonnte, und daß die Einlaßbillete und 
Erfriſchungen gratis gegeben wurden. Letzteres war wohl die 
Hauptjahe. Wenn ich nicht den fejten Glauben in der Bruft 
trüge, daß die Berliner Mufter von Bildung und feinem Be- 
tragen find, und mit Recht auf die Ungejchliffenheit meiner 
Landsleute verächtlich herabichauen; wenn ich mich nicht bei vielen 
Gelegenheiten überzeugt hätte, daß der poverfte Berliner es im 
anftändigen Hungerleiden jehr weit gebracht bat, und meifterhaft 
darauf eingeübt ift, den jchreienden Magen in die Formen vor— 
nehmer Konvenienz einzuzwängen: jo hätte ich von den Leuten 
bier jehr leicht eine ungünftige Meinung faffen können, als ich 
bei diejer Freiredoute ſah, wie fie das Büffet ſechs Mann hoch 
umdrängten, fi) Glas nad Glas in den Schlund goffen, fich 
den Magen mit Kuchen anftopften, und das alles mit einer 
ungraziöfen Gefräßigfeit und heroiſchen Beharrlichkeit, daß es 
einem ordentlichen Menjchenkinde faſt unmöglich war, jene Büffet: 
phalanx zu durchbrechen, um bei der Schwüle, die im Saale 
berrjchte, mit einem Glaſe Limonade die Zunge zu fühlen. Der 
König und der ganze Hof waren auf diefer Redoute. Der An 
blid der Neuvermäbhlten entzücte alle Anmwejende. Sie glänzte mehr 
durch ihre Liebenswürdigkeit, ald durch ihren reichen Diamanten- 
ſchmuck. Unfer König trug ein bläulich dunkles Domino. Die 
Prinzen trugen meijtens altſpaniſche und ritterliche Tracht. 

Sch babe längſt bemerkt, daß über die Rangordnung, womit 
ich Fhnen die hiefigen Begebniffe melde, bloß meine Laune ent- 
jcheidet, und nicht die Anciennität. Wollte ich Teßterer folgen, 
jo hätte ich meinen Brief mit Geheimrat Heims Jubiläum an: 
fangen müffen.!) Aus den Zeitungen werden Sie hinlänglic) 


1) €. 2. Heim (1747— 1834), berühmter und populärer Arzt. 
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erfahren haben, wie man bier diefen verdienten Arzt gefeiert. 
Zwei ganze Tage ſprach man davon in Berlin, das will viel 
jagen. Uberall hörte man Anekdoten aus Heims Leben erzählen, 
von denen einige ganz ergößlich find. Die drolligfte derjelben 
ſchien mir die Art, wie er feinen Kutſcher müyftifiziert, als ihm 
derjelbe einſtmals erklärte, er habe ihn jetzt jo lange Zeit jchon 
berumgefahren, er wünſche jet auch Arzt zu werden und das 
Kurieren zu lernen. Mehrere andere Dienjtjubiläen fanden eben- 
falls ftatt, und bei Jagor jprangen die Stöpjel der Champagner- 
flafhen. Überhaupt, ehe man fich deſſen verfieht, haben die Leute 
bier 50 Jahre abgedient. Das thut das Klima. — Aud) eine Dienft- 
magd bat ihr Jubiläum gehalten, und in der „Eleganten“ ift zu 
fejen, wie die Jubelmagd gefeiert und bejungen wurde. Sogar eine 
Matrone aus der Unjchuldsgaffe hat, wie ich geftern höre, ihr 
Jubiläum gefeiert. Sie wurde mit Roſen und Lilien befränzt; 
ein gefühlvoller Bortepeejüngling überreichte ihr ein Kraftjonett, 
ganz im Geifte der gewöhnlichen Yubelpoefie, worin Liebe, Triebe, 
riebe, jchiebe fich reimten, und zwölf Jungfrauen fangen: 


„Du Schwert an meiner Linfen, 
Mas fol dein heitres Blinken?“ 2c. ꝛc. 


Sie jehen, Theodor Körners Gedichte werden noch immer geſungen. 
- Freilich nicht in den Kreijen des guten Gejchmads, wo man es 
fih Schon Laut geftanden, daß es ein bejonderes Glück war, da 
anno 1814 die Franzofen fein Deutich verftanden und nicht 
lefen konnten jene faden, jchalen, flachen, poefielofen Verſe, die 
uns Deutjche jo jehr enthufiasmierten. Aber diefe Befreiungs- 
verje werden noch oft deflamiert und gejungen in jenen gemüt- 
lihen Kränzchen, wo man ſich des Winterd wärmt an dem 
unjchuldigen Strobfener, das in Ddiefen patriotifchen Liedern 
fniftert; und mie der greije Schimmel des großen Friedrichs 
wieder jugendlich fich bäumte und das ganze Manöver machte, 
wenn er eine Trompete hörte, jo jteigt das Hochgefühl mander 
Berlinerin, wenn fie ein Körnerjches Lied hört; fie legt die Hand 
graziöfe auf den Buſen, quieticht einen bodenlofen Wonnefeufzer, 
erhebt fich mutig wie Johanna von Montfaucon !), und ſpricht: 
„sh bin eine deutfche Jungfrau.“ 


1) Bgl. Bb. IL ©. 195, Anm. 
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Sch merke, mein Lieber, Sie jehen mich etwas ſauer au 
wegen de3 bittern, -jpottenden Tones, womit ich zumeilen von 
Dingen fpreche, die andern Leuten teuer find und teuer jein 
ſollen. Ich kann aber nicht anders. Meine Seele glüht zu 
jehr für die wahre Freiheit, ald daß mich nicht der Unmut 
ergreifen follte, wenn ich unfere winzigen, breitichwaßenden 
Freiheitshelden in ihrer afchgrauen Armfeligfeit betrachte; in 
meiner Seele lebt zu jehr Liebe für Deutjchland und Verehrung 
deutjcher Herrlichkeit, als daß ich einjtimmen könnte in das 
unfinnige Gewäſche jener Pfennigsmenfchen, die mit dem Deutjch- 
tume fofettieren; und zu mancher Zeit regt fih in mir faft 
frampfhaft das Gelüfte, mit Fühner Hand der alten Züge den 
Heiligenfchein vom Kopfe zu reißen und den Löwen jelbit an 
der Haut zu zerren, — weil ich einen Ejel darunter vermute. 

Bom Schaufpiel will ich Ihnen auch diesmal wenig jchreiben. 
Der Komiker Walter hat hier einigen Beifall gehabt; was mic) 
betrifft, jo kann ich feinen Humor nicht goutieren. Dagegen bat 
mich Lebrun aus Hamburg, der bier vor Furzem einige Gaft- 
rollen gab, wahrhaft entzüdt. Er ift einer unferer beten deutjchen 
Komiker, unübertrefflih in jovialen Rollen, und verdient ganz 
jenen Beifall, den ihm bier alle Kenner zollten. Karl Auguft 
Lebrun ift ganz zum Schaufpieler geboren, die Natur hat ihn 
mit allen Talenten, die zu diefem Stande - gehören, in vollem 
Maße ausgerüftet, und die Kunft bat diejelben ausgebildet.') 
Aber was joll ich von der Neumann jagen, die alle Berliner 
bezaubert, und fogar die Rezenjenten? Was nicht alles ein 
ihönes Geficht thut! Es ift ein Glück, daß ich Furzfichtig bin, 
ſonſt hätte diefe Eirce mich ebenjo in ein graues Tierlein ver- 
wandelt, wie einen meiner Freunde. Dieſer Unglüdliche hat 
jet jo lange Ohren, daß das eine in der „Voſſiſchen Zeitung“ 
und das andre in der Haude- und Spenerjchen zum Vorſchein 
fommt. Einige Sünglinge hat diefe Dame jchon toll gemacht; 
einer derjelben ift fchon waſſerſcheu und macht feine Verſe mehr. 
Jeder fühlt fich glüdlich, wenn er der Schönen Frau näher fommen 
fann. Ein Gymnaſiaſt bat fich in dieſelbe platonijch verliebt, 
und bat ihr eine falligraphifche Probe feiner Handfchrift zugejchidt. 
Ihr Mann ift auch Schaufpieler, und glänzte wie Ölanzleinen 





1) RK. A. Lebrun (1792 — 1842). 
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in „Rabeljau und Hiebe.” Die gute Frau muß gewiß vom 
vielen Zujpruch ihrer Bewunderer beläftigt werden. Man erzählt, 
ein kranker Mann, der neben ihr wohnt, babe feine Ruhe gehabt 
vor al’ den Menjchen, die jeden Augenblid fein Zimmer auf- 
gerifjen und fragten: „Wohnt hier Madame Neumann?“ und 
er babe endlich auf feine Thür fchreiben Taffen: „Hier wohnt 
Madame Neumann nicht.“ 

Man bat jogar die jchöne Frau in Eifen gegoffen, und ver- 
fauft Heine eiferne Medaillen, worauf ihr Bildnis geprägt ift. 
Ich Tage Ihnen, der Enthufiasmus für die Neumann graffiert 
bier wie eine Viehſeuche. Während ich dieje Zeilen jchreibe, 
fühle ich ſelbſt feine Einflüſſe. Mir klingen noch die begeifterten 
Worte in die Ohren, womit gejtern ein Graufopf von ihr jprad). 
Konnte doch Homer uns die Schönheit Helenag nicht ftärker 
ihildern, als indem er zeigt, wie Greiſe bei ihrem Anblid in 
Entzüden gerieten. Sehr viele Mediziner machen ebenfalls der 
ſchönen Frau den Hof, und man nennt fie bier ſcherzweiſe die 
„Medizinische Venus.” Aber was brauche ich jo viel zu erzählen, 
fie haben ja gewiß unjere Theaterfritifen gelefen und bemerft, 
wie jich ordentlich ein Metrum darin bewegt, und zwar das der 
Sapphiihen Dde an die Venus. Sa, fie ift eine Venus, oder, 
wie ein Altonaer Kaufmann jagte, eine Benuffin. Nur der 
vermaledeite Seßer wirft zumeilen einen Wejpenjtachel in Die 
Schale hymettijchen Honigs, die der fromme Nezenjent unjerer 
Göttin opfert. Das nachhelfende Antelligenzblatt (der Titel 
diejes Blattes ift Ironie) berichtigt Folgenden Drudfehler: In 
der Rezenfion über das Gajtipiel der Mad. Neumann Nr. 63 
der „Spenerfchen Zeitung” vom 25. Mai muß Zeile 26 ftatt 
„von leicht bervegtem Minnejpiel,“ „von leicht beivegtem Mienen— 
ſpiel“ gelefen werden. — Geſtern jpielte die jchöne Frau in 
Claurens neuem Luſtſpiele: „Der Bräutigam aus Merifo.* In 
diefem Stüde gaufelt auf eine höchſt anmutige Weife eine leichte, 
originelle, faft märchenbafte Heiterfeit, die jeden Freund froher 
Laune anfprehen muß. Diejes Stüd hat auch vielen gefallen, 
jowie überhaupt alles, was aus der Feder diejes Schriftitellers 
fümmt, bier erjtaunlichen Beifall findet. Seine Schriften haben 
viele Gegner, aber fie erleben eine Auflage nach der andern. 

Auf dem Aleranderplage wird ein Volkstheater errichtet. Ein 
Manı, der Cerf beißt, Hatte ein Privilegium dazu erlangt, ift 
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aber davon abgetreten, und befommt ein Abtrittsgeld von 3000 
Thalern jährlich.) Der ehemalige Schauspieler Bethmann bat 
die Leitung übernommen. Wie ich höre, ift dem Prof. Gubiß 
die Direktion des poetiichen Teils dieſes Theater angeboten 
worden. Es wäre zu wünjchen, daß jich derjelbe diefem Gejchäfte 
unterzöge, da er die Bühne und ihre Äkonomie ganz genau 
fennt, zu gleicher Zeit berühmt ift al3 Theaterdichter, Kritiker 
und Meifter der zeichnenden Künfte, und in diefer Vielſeitigkeit 
alles das verbindet, was zu einer ſolchen Direktion notwendig 
wäre. Aber man zweifelt, daß er fie annehmen wird, da die 
Redaktion des „Geſellſchafters,“ für den er ganz leibt und lebt, 
ihn zu jehr bejchäftigt. Letzteres Blatt hat großen Abjak, ich 
glaube 1500 Eremplare, wird bier mit erftaunlich großem 
Intereſſe gelejen, und kann wohl das gehaltreichjte und bejte in 
ganz Deutjchland genannt werden. Gubitz redigiert e3 mit einem 
Eifer und einer Gewifjenhaftigfeit, die oft am Ängſtlichkeit grenzt. 
Nämlich in jeiner Liebe für Korrektheit und Decenz iſt er fast zu 
ſtreng. Doc denken Sie fih bier feinen Pedanten. Es ift ein 
Mann in feinen beiten Jahren, unbefangen, lebensfreudig, 
enthufiatiich für alles Herrliche, und auch in feiner Perſönlich— 
feit lebt jener heitre, anafreontifche Geift, der in jeinen Poefien 
fo charakteriſtiſch hervortritt. — Wir haben bier vor kurzem noch 
eine Wochenjchrift befommen, die, in der Volksſphäre fich bewegend, 
vom Leutnant Leithold, der Fürzlich jeine Reife nach Brafilien 
herausgegeben, redigiert wird, „Kuriofitäten und Raritäten“ 
betitelt ift, und ein naivdes Motto führt. „Der Beobachter an 
der Spree“ und „Der märkiſche Bote” find bier die beiten 
Volksblätter. Lebteres ift mehr für die gebildete Klaffe. Ich 
fand mit Verwunderung, daß ein Teil meines zweiten Briefes 
aus dem „Anzeiger“ darin nochmals abgedrudt war. Sch bin 
zwar empfindlich für dieſe Ehre und für das beigefügte Lob, 
aber ich wäre fchier in groß Malheur dadurch gekommen, wenn 
nicht die biefige galante Zenfur das geftrichen hätte, was ic) 
von den Berlinerinnen gejagt. Wenn dieſe Engel leßteres 
gelefen hätten, wären mir die Blumenkörbchen ſchockweiſe an den 
Kopf geflogen. Doc hätte ich mich auch in diefem Falle nicht 
nach der Hundebrüde verfügt; das jchöne Fräulein Fortuna bat 





1) Das Königsftädtifche Theater, welches ber frühere Kaufmann Friebrid Eerf erbaute. 
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mir längft einen jo großen, eifernen Korb gegeben, daß ich ihn 
faum füllen fünnte mit den Körbchen aller Damen der Spree- 
ftadt. — Eine Schlange, und zwar eine böchjt jeltene, ift jebt 
für acht Groſchen zu jehen, No. 24 unter den Linden. Sich 
bemerfe Ihnen bei diefer Gelegenheit, daß ich dort ausgezogen 
bin. Blondin mit feiner Gejellichaft giebt vor dem Branden- 
burger Thore noch immer feine hübſchen und vielbejuchten Vor— 
ftellungen in der edleren Reitkunſt. Er läßt Kolumbus in 
Dtaheiti landen. — Bosko hat endlih auch feine vorlegten, 
legten und allerlegten Borftellungen beendigt, und hat auch einige 
für die Armen gegeben. Man jagt, er ahmte Boucher nad; 
das iſt aber nicht wahr, Boucher bat ihn, den Jongleur, nach— 
geahmt. Die Statuen von Bülow und Scharnhorft werden diefer 
Tage an beiden Seiten der neuen Wache aufgejtellt. Sie find 
jest in Rauchs Atelier zu jehen. ch babe fie dort Schon früher 
in Augenfchein genommen und fand fie jchön. Blüchers Bild- 
ſäule von Rauch, die in Breslau aufgejtellt werden joll, iſt jetzt 
dahin abgegangen. — Die neue Börjenhalle babe ich gejehn. 
Sie ift herrlich eingerichtet. Eine Menge geräumiger, prächtig 
deforierter Zimmer, alles großartig angelegt. Man jagte mir, 
daß der edle, Funftfinnige Sohn des großen Mendelsſohn, Joſeph 
Mendelsjohn, der Schöpfer diefes Inſtituts jei. Berlin hat 
fange ein folches entbehrt. Nicht allein Kaufleute, jondern auch 
Beamte, Gelehrte und Perjonen aus allen Ständen bejuchen die 
Börjenhalle. — Beſonders anziehend iſt das Lejezimmer, worin 
ih über hundert deutjche und ausländische Journale vorfand. 
Auch unjern „Weftf. Anzeiger“ ſah ich dort. Ein wifjenjchaftlich 
gebildeter Mann, Dr. Böhringer, führt die Aufjicht über diejes 
Zimmer und weiß fic) dem Bejucher desjelben durch zuvor— 
fommende Artigfeit zu verpflichten. Joſty beforgt die Reftaura- 
tion und die Konditorei. Die Aufwärter tragen alle braune 
Livreen mit goldnen Treffen, und der Portier imponiert beſonders 
durch feinen großen Marjchallitab. — Die Bauten unter den 
Linden, wodurd) die Wilhelmftraße verlängert wird, haben raſchen 
Fortgang. Es werden herrliche Säulengänge. Dieje Tage wurde 
auch der Grundjtein zu der neuen Brüde gelegt. — In der 
mufifalifchen Welt ijt es jehr ftil. Es geht der Capitale de 
la musique wie jeder andern Capitale: man fonjumiert in der— 
jelben, was in der Provinz produziert wird. Außer dem jungen 
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Felix Mendelsjohn, der nach dem Urteile jämtlicher Muſiker ein 
muſikaliſches Wunder ift und ein zweiter Mozart werden kann, 
wüßte ich unter den bierlebenden Autochthonen Berlins fein 
einziges Mufifgenie aufzufinden. Die meiften Mufifer, die fich 
bier auszeichnen, find aus der Provinz, oder gar Fremde. Es 
macht mir ein unausfprechliches Vergnügen, hier erwähnen zu 
müſſen, daß unfer Landsmann, Joſeph Klein, der jüngere Bruder 
des Komponijten, von dem ich in meinem vorigen Briefe ſprach, 
zu den größten Erwartungen berechtigt.') Diejer hat vieles fom- 
poniert, da3 von Kennern gelobt wird. Nächitens werden Lieder- 
fompofitionen von ihm erjcheinen, die hier großen Beifall finden, 
und in vielen Gejellichaften gejungen werden. Es liegt eine 
überrafchende Originalität in den Melodien derjelben, fie ſprechen 
jedes Gemüt an, und es ift vorauszufehen, daß dieler junge 
Künftler einft einer der berühmteften deutſchen Komponiſten wird. 
— Spontini verläßt uns auf lange Zeit. Er reift nad Stalien. 
Er hat feine „Olympia“ nad Wien gefchidt, die aber dort nicht 
aufgeführt wird, weil fie zu viele Koſten verurſache. — Die 
italienischen Buffos haben fich bier nur noch einige Tage auf: 
gehalten. — Unter den Linden find Wachsfiguren zu jehen. — 
Auf der Königjtraße, Boititraßenede, werden wilde Tiere und 
eine Minerva gezeigt. — Fonts Prozeß ift bier ebenfalls ein 
Thema der öffentlichen Unterhaltung. Die jehr ſchön gefchriebene 
Brojhüre von Kreufer hat bier zuerjt die Aufmerkſamkeit auf 
denfelben geleitet. Hierauf famen noch mehrere Brojchüren ber, 
die alle für Fonk ſprachen. Hierunter zeichnete fi auch aus 
das Buch vom Freiheren dv. d. Leyen. Diefe Bücher, nebft den 
in der „Abendzeitung“ und im „Konverjationsblatte“ enthaltenen 
Aufjägen über den Fonkſchen Prozeß und dem Werke des An- 
geflagten jelbjt, verbreiteten hier eine günftige Meinung für 
Fonk. Berjonen, die auch heimlich gegen Fonk find, fprechen doch 
öffentlich für ihn, und zwar aus Mitleid gegen den Unglücklichen, 
der ſchon jo viele Fahre gelitten. In einer Gefellichaft erwahnte 
ich die fürchterliche Lage feines ſchuldloſen Weibes und die Leiden 
ihrer rechtichaffenen, geachteten Familie, und mie ich erzählte: 
man fage, daß der Kölner Pöbel Fonts arme, unmündige Kinder 
infultiert habe, wurde eine Dame ohnmächtig, und ein hübſches 


1) Joſef Alein, bekannter Lieberlomponift. Auch er war ein Freund Heines, der für 
Klein einen leiber verloren gegangenen Dperntert: „Der Batavier“ gedichtet hat. 
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Mädchen fing bitterlich an zu weinen, und fchluchzte: „Sch weiß, 
der König begnadigt ihn, wenn er auch verurteilt wird.“ Ich 
bin ebenfalls überzeugt, daß unjer gefühlvoller König fein jchönftes 
und göttlich}tes Recht ausüben wird, um fo viele gute Menſchen 
nicht elend zu machen; ich wünſche dieſes ebenſo herzlich, wie 
die Berliner, obſchon ich ihre Anſichten über den Prozeß ſelbſt 
nicht teile. Über letztern habe ich erſtaunlich viele Meinungen 
ins Blaue hineinräſonnieren hören. Am gründlichſten ſprechen 
darüber die Herren, die von der ganzen Sache gar nichts wiſſen. 
Mein Freund, der bucklichte Auskultator, meint: wenn er am 
Rhein wäre, ſo wollte er die Sache bald aufklären. Überhaupt 
meint er, das dortige Gerichtsverfahren tauge nichts. „Wozu,“ 
ſprach er gejtern, „dieſe Öffentlichkeit? Was geht es dem Peter 
und dem Chriftoph an, ob Fonf oder ein anderer den Cönen 
umgebradt. Man übergebe mir die Sache, ich zünde mir Die 
Pfeife an, leſe die Akten durch, veferiere darüber, bei verjchloffenen 
Thüren urteilt darüber das Kollegium und jchreitet zum Spruch, 
und Spricht den Kerl frei oder verurteilt ihn, und es kräht fein 
Hahn darnad. Wozu diefe Jury, dieſe Gevatter Schneider und 
Handichuhmacher? Ach glaube, ich, ein ftudierter Man, der 
die Friefiiche Logif in Jena gehört, der alle feine juriftiichen 
Kollegien wohl teftiert hat und das Examen beftanden, bejite 
doch mehr Judicium, als ſolche unmiffenfchaftliche Menfchen ? 
Am Ende meint jold ein Menjch, Wunders welch höchſt wichtige 
PBerjon er jei, weil fo viel von feinem ja und nein abhängt! 
Und das Schlimmjte iſt noch diefer Code Napoleon, dieſes 
ichlechte Gejegbuch, das nicht mal erlaubt, der Magd eine Maul— 
ichelle zu geben.” — Doc ich will den weiſen Auskultator nicht 
weiter fprechen laffen. Er repräjentiert eine Menge Menjchen 
bier, die für Fonk find, weil fie gegen das rheinische Gerichts- 
verfahren find. Man mißgönnt dasjelbe den Nheinländern, und 
möchte fie gerne erlöfen von diejen „Feſſeln der franzöſiſchen 
Tyrannei,* wie einjt der unvergeßlihe Juſtus Gruner!) — 
Gott habe ihn ſelig — das franzöfifche Gejeg nannte. Möge 
das geliebte Rheinland noch Lange dieje Feſſeln tragen, uud noch 
mit ähnlichen Feſſeln belaftet werden! Möge am Rhein noch 
lange blühen jene echte Freiheitsliebe, die nicht auf Franzojenbaß 


1) Auftus von Gruner (1777—1820), preußiicher Staatsmann. 
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und Nationalegoismus baftert ift, jene echte Kraft und Jugend: 
lichfeit, die nicht aus der Branntweinflaſche quillt, und jene echte 
Ehriftusreligion, die nichts gemein hat mit verfegernder Glaubens: 
brunſt oder frömmelnder Projelygtenmacherei. 

Bei unferer Univerfität giebt’3 gar nichts Neues, außer daß 
zweiunddreißig Studenten relegiert worden wegen unerlaubter 
Berbindungen. Es iſt eine fatale Sache, relegiert zu werden; 
jogar das bloße Konfiliiertwerden fol fein Unangenehmes haben. 
Sch glaube aber, daß jenes ftrenge Urteil gegen die Zweiund— 
dreißig noch gemildert wird. Sch will durchaus nicht die Ver— 
bindungen auf Univerfitäten verteidigen; fie find Reſte jenes 
alten Korporationswejens, die ich ganz aus unferer Beit ver- 
tilgt jehen möchte. Aber ich gejtehe, daß jene Verbindungen 
notwendige Folgen find von unferm afademijchen Wejen, oder 
bejjer Unweſen, und daß fie wahrſcheinlich nicht eher unterdrückt 
werden, bis das liebenswürdige und vielbeliebte orfordiiche Stall- 
fütterungsigitem bei unſern Studenten eingeführt iſt. Polniſche 
Studierende fieht man jeßt bier höchſtens ein halb Dutzend. 
Man bat jtrenge Unterfuchungen gegen fie verfügt. Die meiften 
find, wie man jagt, ohne bejondere Luft wiederzufommen, von 
bier abgereift, umd ein großer Zeil, ich glaube gegen zwanzig, 
werden noch in unſern Staatsgefängniffen verwahrt. Die 
meiften davon find aus dem ruffiichen Polen, und follen fich 
mit demagogiſchen Umtrieben gegen ihre Regierung befaßt haben. 

Man jpridt davon, daß Ludwig Tied bald hierherfommen 
und Borlefungen über den Shafejpeare halten werde. Am 31. des 
vorigen Monat3 war der Geburtstag des Fürſten Staatöfanzlers. 
Man erwartet hier diefe Tage eine heffische Gefandtichaft, die unfere 
Differenzen mit Heffen - wegen der bekannten Territorialvechts- 
verlegung regulieren jol. Eine Kommiffion ift nach Pommern ge— 
ſchickt, um das dortige Sektenweſen zu unterfuchen. Der Wollmarft 
bat jchon angefangen, und eine Menge Gutsbeſitzer find bier, die 
ihre Wolle zum Verkauf herbringen, und die man bier jcherzweije 
„Woll (Wohl-) habende* nennt. Sogar die Straßen befommen 
Ambition; die „letzte Straße” will jetzt Dorotheenftraße heißen. 
Man jpricht davon, daß dem großen Fri eine Statue auf dem 
Dpernplage errichtet werden fol. Der Tänzerfamilie Kobler ift 
auf der Ehaufjee bei Blumberg die Bagage verbrannt. Bei dem 
Bau der neuen Brüde bedient man ſich einer Dampfmaſchine. 
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Litterarische Notizen giebt e3 hier im dieſem Augenblid ſehr 
wenige, objchon Berlin ihr Hauptmarftplaß ift. In Hinficht der 
Gemüſe jchreite ich mit meiner Zeit vorwärts. Spargel eſſe ich 
jegt feinen mehr und efje jet Schoten. Aber in der Litteratur 
bin ich noch zurücgeblieben. Ja, ich habe noch nicht mal die 
„ralichen Wanderjahre“ gelejen, die jo viel Aufjehen gemacht 
und noch machen. Diejes Buch Hat für Weitfalen ein bejonderes 
Intereſſe, da man jetzt allgemein ausipricht, daß unjer Lands» 
mann, Dr. Puſtkuchen in Lemgo, ihr Verfaffer jei. Ich weiß 
nicht, warum er dieſes Buch desavouieren wollte, da es ihm 
doch gewiß Feine Schande macht. Man hatte fi) lange den 
Kopf zerbrocdhen, wer der Berfaffer ſei, und nannte allerlei 
Namen. Der Hofrat Schüß machte öffentlich befannt, daß er 
e3 nicht jei. Den Legationsrat v. Varnhagen nannten einige 
Stimmen; aber diejfer machte dasjelbe befannt. Bon leßterm 
war e3 auch jehr unmwahrjcheinlih, da er zu den größten Ver— 
ehrern Goethes gehört, und Goethe fogar in feinem legten Heft 
der Zeitjchrift „Runft und Altertum am Rhein“ ſelbſt erklärte, 
daß Varnhagen ihn tief begriffen und ihn oft über fich jelbft 
belehrt habe. Wahrlih, nächſt dem Gefühle, Goethe ſelbſt zu 
jein, kenne ich Fein jchöneres Gefühl, ala wenn einem Goethe, 
der Mann, der auf der Höhe des Beitalters fteht, ein ſolches 
Zeugnis giebt. — Außerdem jpricht man von dem deutjchen 
Gil-Blas, den Goethe vor vier Wochen herausgegeben. Dieſes 
Buch iſt von einem ehemaligen Bedienten gejchrieben. Goethe 
bat e3 durchgefeilt und mit einer ſehr merkwürdigen Vorrede 
begleitet.) Auch hat diefer Fräftige Greis, der Ali Paſcha unferer 
Litteratur, wieder einen Teil feiner Lebensgejchichte heraus- 
gegeben. Dieje wird, ſobald fie vollitändig ift, eines der merf- 
würdigjten Werfe bilden, gleichjam ein großes Zeitepos. Denn 
diefe Selbitbiographie ift auch die Biographie der Zeit. Goethe 
ſchildert meiſtens Teßtere und wie fie auf ihn eingewirkt; jtatt 
daß andere Gefbjtbiographen, 3. B. Rouffeau, bloß ihre leidige 
Subjeftivität im Auge hatten. 

Ein Teil von Goethes Biographie wird aber erjt nad) jeinem 
Tode erjcheinen, da er alle jeine weimarjchen Berhältniffe, und 
bejonbers die, welche den Großherzog betreffen, darin beipricht. 


„Der beutihe GBil-Hlas. Eingeführt von Goethe. Oder Leben, Wanderungen unb 
Sgidkl FJobann Chriſtoph Sachſes, eines Thüringers‘‘ (Stuttgart 1822). 
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Diefer Nachtrag wird wohl das meiste Auffehen erregen. Wir 
werden auch bald Memoiren von Byron erhalten, die aber, wie 
man jagt, ebenjo wie feine Dramen, mehr Gemütsjchilderung 
al3 Handlung enthalten jollen. Die Borrede zu jeinen drei 
neuen Dramen enthält höchſt merkwürdige Worte über unfere 
Zeit und den Revolutionzftoff, den fie in fich trägt. Man 
flagt noch jehr über die Gottlofigkeit feiner Gedichte, und der 
gefrönte Dichter Southey in London nennt Byron und feine 
Geijtesverwandte „die ſataniſche Schule“.) Aber Ehilde Harold 
ihwingt gewaltig die vergiftete Geißel, womit er den armen 
Laureaten züchtigt. — Eine andere Selbjtbiographie erregt hier 
viel Intereſſe. Es find die „Memoiren von Jakob Caſanova 
de Seingalt,“ die Brodhaus in einer deutſchen Überjegung 
berausgiebt. Das franzöfiihe Original ift noch nicht gedrudt, 
und e3 jchmwebt noch ein Dunkel über die Schidjale des Manuffripts. 
An jeiner Echtheit darf man gar nicht zweifeln. Das Frag- 
ment sur Casanova in den Werfen des Prinzen Charles de 

jgne ift ein glaubmwürdiges Zeugnis, und dem Buche jelbft 
fieht man gleih an, daß es nicht fabriziert if. Meiner Ge- 
fiebten möchte ich es nicht empfehlen, aber allen meinen Freunden. 
Italieniſche Sinnlichkeit haut uns aus diefem Buche ſchwül 
entgegen. Der Held desſelben ift ein Lebensluftiger, Fräftiger 
Benetianer, der mit allen Hunden gebegt wird, alle Länder 
durchſchwärmt, mit den ausgezeichnetften Männern in nahe Be— 
rührung fommt, und in noch weit nähere Berührung mit den 
Frauen. Es iſt feine Zeile in diefem Buche, die mit meinen 
Gefühlen übereinftinmmte, aber auch feine Zeile, die ich nicht mit 
Vergnügen gelejen hätte. Der zweite Teil joll ſchon heraus 
jein, aber er ift hier noch nicht zu befommen, da, twie ich höre, 
die Zenfur bei dem Brockhausſchen Verlag jeit geftern wieder 
in Wirfjamfeit getreten ift. — Hier find in diefem Augenblid 
wenig gute belletriftiiche Schriften erfchienen. Fonuqué bat einen 
neuen Roman herausgegeben, betitelt „Der Verfolgte.“ In der 
poetijierenden Welt gebt es bier wie in der mufifaliichen. An 
Dichtern fehlt es nicht, aber an guten Gedichten. Nächften 
Herbit haben wir doch einiges Gute zu erwarten. Köchy (fein 
Berliner), der uns vor kurzem eine ſehr gebaltreiche Schrift 


1) R. Soutbhey (1774— 1843). Seine „Vision of Judgement“ (1821) mwurbe von 
Byron fcharf gegeißelt. 
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über die Bühne geliefert hat, wird nächitens einen Band Ge— 
dichte herausgeben, und aus den Proben, die mir davon zu 
Gejicht gefommen, bin ich zu den größten Erwartungen berechtigt. 
Es Lebt in denjelben ein reines Gefühl, eine ungewöhnliche 
Bartheit, eine tiefe Innigkeit, die durch feine Bitterfeit getrübt 
wird, mit einem Worte: echte Poeſie. An wahrhaft dramatijchen 
Talenten ift juft jet fein Überfluß, und ich ertvarte viel von 
v. Uechtritz (fein Berliner), einem jungen Dichter, der mehrere 
Dramen gejchrieben, die von Kennern erftaunlich gerühmt werden. !) 
Es wird nächjtens eines derjelben, „Der heilige Chryſoſtomus,“ 
in Drud erjcheinen, und ich glaube, daß es Aufſehen erregen 
wird. Ich habe Stellen daraus gehört, die des größten Meifters 
würdig find.?) | 

Über Hoffmanns „Meifter Floh“ verſprach ich Ihnen in 
meinem Vorigen mehreres zu jchreiben. Die Unterfuhung gegen 
den Berfafler hat aufgehört. Derjelbe Fränfelt noch immer. 
Jenen vielbejprochenen Roman babe ich endlich gelefen. Keine 
Beile fand ich darin, die fi auf die demagogijchen Umtriepe 
bezöge. Der Titel des Buches wollte mir anfangs ſehr unan- 
ftändig vorkommen, in Gefellichaft mußten bei Erwähnung des- 
jelben meine Wangen jungfräulich erröten, und ich Tijpelte 
immer: Hoffmanns Roman, mit Reſpekt zu jagen. Aber in 
Knigges „Umgang mit Menjchen“ (3. Teil, 9. Kap. über die 
Art, mit Tieren umzugehen; das 10. Kapitel handelt vom Um— 
gang mit Schriftjtellern) fand ich eine Stelle, die ſich auf den 
Umgang mit Flöhen bezog, und woraus ich erfah, daß lebtere 
nicht jo unanftändig find wie „gewiſſe andre Eleine Tiere,“ die 
diefer tiefe Kenner der Menjchen und Beftien ſelbſt nicht nennt. 
Durch dieſes humaniftiiche Eitat ift Hoffmann gejchüßt. Ach 
berufe mich auf das Lied von Mephiftopheles: 


Es war einmal ein König, 
Der hatt? einen großen Floh, 


Der Held des Romans iſt aber fein Floh, jondern ein 
Menih, Namens Peregrinus Tys, der in einem träumerijchen 
Buftande lebt, und durch Zufall mit dem Beherricher der Flöhe 
zufammentrifft, und höchſt ergößliche Gefpräche führt. Diejer, 


1) Dal. Bo. J. S. Xxvu. 
2) „‚Chryfoftomus,‘’ ein Drama (Brandenburg 1823). 
. 
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Meifter Floh genannt, ift ein gar gejcheiter Mann, etwas 
ängftlich, aber doch jehr Friegeriih, und trägt an den dürven 
Beinen große goldene Stiefel mit diamantenen Sporen, wie 
auf dem Umfchlage des Buches zu ſehen ift. Ihn verfolgt eine 
gewiſſe Dörtje Elverdinf, die, wie man jagt, die Demagogie 
repräjentieren jollte. Eine jchöne Figur ift der Student Georg 
Pepuſch, der eigentlich die Diftel Zeherith ift und einft in 
Famaguſta blühte, und der in die Dörtje Elverdinf verliebt 
it, die aber eigentlich die Prinzeſſin Gamahe, die Tochter des 
Königs Sekakis ift. Die Kontrafte, die auf jolche Weife der 
indiihe Mythos mit der Alltäglichfeit bildet, find in dieſem 
Buche nicht jo pifant wie im „goldnen Topf“ und in anderen 
Romanen Hoffmanns, worin derjelbe naturphilojophiiche Theater- 
foup angewandt ift. Überhaupt ift die Gemütswelt, die Hoff- 
mann jo herrlich zu jchildern verjteht, in diefem Romane Höchft 
nüchtern behandelt. Das erfte Kapitel desjelben iſt göttlich, 
die übrigen find umerquidlid. Das Buch hat feine Haltung, 
feinen großen Mittelpunkt, feinen innern Kit. Wenn der 
Buchbinder die Blätter desjelben willfürfich durcheinander ge— 
ſchoſſen hätte, würde man es ficher nicht bemerft haben. Die 
große Allegorie, worin am Ende alles zujammenfließt, hat mich 
nicht befriedigt. Mögen andre fi) daran ergößt haben; ich 
glaube, daß ein Roman feine Allegorie fein fol. — Die 
Strenge und Bitterfeit, womit ich über diefen Roman fpreche, 
rührt eben daher, weil ich Hoffmanns frühere Werfe jo jehr 
Ihäge und Liebe. Sie gehören zu den merfwürdigften, die 
unjere Zeit hervorgebracht. Alle tragen fie das Gepräge des 
Außerordentlihen. Jeden müfjen die „Phantaſieſtücke“ ergötzen. 
In den „Eligiren des Teufel“ Liegt das Furchtbarſte und 
Entjeglichife, das der Geift erdenfen kann. Wie ſchwach ift 
dagegen The monk von LZemwis!), der dasjelbe Thema behandelt. 
In Göttingen ſoll ein Student durch diefen Roman toll ge- 
worden fein. Im den „Nachtſtücken“ ift das Gräßlichite und 
Graujenvollfte überboten. Der Teufel kann jo teuflisches Zeug 
nicht Schreiben. Die Heinen Novellen, die meiftens unter dem 
Titel „Serapionsbrüder” gejammelt find, und wozu auch „Klein 
Baches" zu rechnen ift, find nicht jo grell, zumeilen jogar 





1) ®. ©. Lewis (1773—1818). Sein Geipenfterroman: „The monk“ (London 1797) 
erregte großes Auffehen. 
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fieblih und heiter. Der „Theaterdireftor* ift ein ziemlich 
mittelmäßiger Schelm. In dem „Elementargeiit“ ift Waſſer 
das Element, und Geift ift gar feiner drin. Aber „Prinzeffin 
Brambilla“ iſt eine gar föftlihe Schöne, und wem dieſe durch 
ihre Wunderlichkeit nicht den Kopf jchwindlig macht, der hat 
gar feinen Kopf. Hoffmann ift ganz original. Die, melche 
ihn Nachahmer von Sean Baul nennen, verjtehen weder den 
einen noch den andern. Beider Dichtungen haben einen ent- 
gegengejegten Charakter. Ein Jean Paulſcher Roman fängt 
böchit barod und burlesf an, und geht jo fort, und plößlich, 
ehe man fich deſſen verfieht, taucht hervor eine jchöne, reine 
Semütswelt, eine mondbeleuchtete, rötlich blühende Palmeninfel, 
die mit al’ ihrer ftillen, duftenden Herrlichkeit jchnell wieder 
verfinft in die häßlichen, jchneidend Freifchenden Wogen eines 
erzentrifchen Humor. Der VBorgrund von Hoffmanns Romanen 
it gewöhnlich heiter, blühend, oft weichlich rührend, mwunderlich 
geheimnisvolle Weſen tänzeln vorüber,‘ Fromme Geftalten jchreiten 
auf und ab, launige Männlein grüßen freundlich und uner— 
wartet, aus al’ diefem ergöglichen Treiben grinft hervor eine 
bäßlich verzerrte Alteweiberfrage, die mit unheimlicher Haftigfeit 
ihre allerfatalften Gefichter jchneidet und verfchwindet, und wieder 
freies Spiel läßt den verfcheuchten muntern Figürchen, Die 
wieder ihre drolligiten Sprünge machen, aber das in unfere 
Seele getretene katzenjammerhafte Gefühl nit fortgaufeln 
können. — Über die Romane anderer hiefiger Schriftiteller will 
ih in meinen nächiten Briefen ſprechen. Alle tragen denfelben 
Charakter. Es ift der Charakter der deutichen Romane über- 
haupt. Diefer läßt fi) am beiten auffaffen, wenn man fie ver- 
gleicht mit den Romanen anderer Nationen z.B. der Franzofen, 
der Engländer u. f. w. Da fieht man, wie die äußere Stellung 
der Schriftiteller den Romanen einer Nation einen eignen 
Charakter verleiht. Der engliſche Schriftfteller reiſet, mit einer 
Lords: oder Wpoftelequipage, jchon durch Honorar bereichert 
oder noch arm, gleichviel er reifet, jtumm und verjchloffen be- 
obachtet er die Sitten, die Leidenjchaften, das Treiben der 
Menſchen, und in feinen Romanen fpiegelt ſich ab die wirkliche 
Welt und das wirkliche Leben, oft heiter (Goldjmith), oft finfter 
(Smollet), aber immer wahr und treu (Fielding). Der fran- 
zöſiſche Schriftfteller Tebt beftändig in der Gejellihaft, und zwar 
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in der großen, mag er auch noch jo dürftig umd titellos fein. 
Fürften und Fürftinnen fajolieren den Notenabjchreiber Jean 
Jacques, und im Pariſer Salon beißt der Minifter Monfteur 
und die Herzogin Madame. Daher lebt in den Romanen der 
Franzofen jener leichte Gejellichaftston, jene Beweglichkeit und 
Feinheit und Urbanität, die man nur im Umgang mit Menjchen 
erlangt, und daher jene Familienähnlichkeit der Franzöfiichen 
Romane, deren Sprache immer diejelbe jcheint, eben weil fie 
die gejellichaftliche if. Aber der arme deutſche Schriftiteller, 
der, weil er meistens fchlecht honoriert wird, oder ſelten Privat- 
vermögen befist, fein Geld zum Reifen bat, der wenigstens 
ſpät reift, wenn er fich ſchon in eine Manier hineingejchrieben, 
der felten einen Stand oder einen Titel bat, der ihm die 
Gnadenpforten der vornehmen Gejellichaft, die bei uns nicht 
immer die feine ijt, erjchleußt, ja der nicht jelten einen ſchwarzen 
Rock entbehrt, um die Gejellichaft der Mittellaffe zu frequentieren: 
der arme Deutjche verjchließt ſich in feiner einfamen Dachitube, 
fajelt eine Welt zuſammen, und in einer aus ihm jelbjt wun— 
derlich Hervorgegangenen Sprache jchreibt er Romane, worin 
Geſtalten und Dinge leben, die herrlich, göttlich, höchſt poetiſch 
find, aber nirgends eriftieren. Dieſen phantajtiichen Charakter 
tragen alle unjre Romane, die guten und die jchlechten, von 
der frühejten Spieß-, Cramer- und Vulpiuszeit bis Arnim, 
Fouqué, Horn, Hoffmann ꝛc., und diefer Romancharafter hat 
viel eingewirft auf den Volfscharafter, und wir Deutſchen find 
unter allen Nationen am meijten empfänglich für Myſtik, geheime 
Sefellichaften, Naturpbilofophie, Geifterfunde, Liebe, Unfinn und 
— Poeſie! 


Heine. VIII. 5 


Über Polen.” 


Seit einigen Monaten habe ich den preußischen Teil Polens 
die Kreuz und die Quer durchitreift; in dem ruſſiſchen Teil bin 
ich nicht weit gekommen, nach dem öfterreichichen gar nicht. Yon 
den Menjchen hab ich jehr viele, und aus allen Teilen Polens, 
fennen gelernt. Dieſe waren freilich meijtens nur Edelleute, 
und zwar die vornehmjten. Aber wenn auch mein Leib ji 
bloß in den Kreifen der höheren Gejellichaft, in dem Schloßbann 
der polnischen Großen bewegte, jo jchweifte der Geiſt doch oft 
auch in den Hütten des miedern Volk. Hier haben Sie den 
Standpunkt für die Würdigung meines Urteil3 über Polen. 

Bom Außeren des Landes wüßte ich Ahnen nicht viel Rei— 
zendes mitzuteilen. Hier find nirgends pifante Feljengruppen, 
romantische Wafjerfälle, Nachtigallengebölze u. ſ. w.; hier giebt 
es nur weite Flächen von Acderland, das meijtens gut ijt, und 
die, mürriſche Fichtenwälder. Polen Tebt nur von Aderbau 
und Viehzucht; von Fabriken und Induſtrie giebt e3 bier faſt 
feine Spur. Den traurigften Anblic geben die polnischen Dörfer: 
niedere Ställe von Lehm, mit dünnen Latten oder Binjen be- 
det. In diefen lebt der polnische Bauer mit jeinem Vieh und 
jeiner übrigen Familie, erfreut jich feines Dafeins und denkt an 
nichts weniger, al3 an die — äjthetiihen Puſtkuchen. Leugnen 
läßt es fich indeſſen nicht, daß der polnische Bauer oft mehr 
Berjtand und Gefühl hat, als der deutiche Bauer in manchen 
Ländern. Nicht jelten fand ich bei dem geringjten Polen jenen 
originellen Witz (nicht Gemiütswig, Humor), der bei jedem Anlaß 
mit wunderlichem Farbenjpiel bervorjprudelt und jenen ſchwär— 
merijch = jentimentalen Zug, jenes brillante Aufleuchten eines 

1) Am „Geſellſchafter“ Nr. 10— 17 vom 17.—29. Januar 1823 zuerft veröffentlicht. 
Heine reifte in den Sommerferien 1822, um feinen Freund Eugen v. Breza zu bejuchen, 


nah Dialyn bei Gnefen, wo er fib auf dem Gute der Verwandten feines Freundes 
mehrere Wochen aufbielt. 
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offianischen Naturgefühls, deſſen plößliches Hervorbrechen bei 
leidenschaftlichen Anläffen ebenſo unmwillfürlich it, wie das Jus— 
gefichtjteigen des Blutes. Der polmifche Bauer trägt noch jeine 
Nationaltradt: eine Jade ohne Armel, die bis zur Mitte der 
Schenfel reicht, darüber einen Oberrod, mit hellen Schnüren 
beſetzt. Lebterer, gewöhnlich von bellblauer oder grüner Farbe, 
ift das grobe Original jener feinen Polenröcde unferer Elegants. 
Den Kopf bevedt ein Feines, rundes Hütchen, weißgerändert, 
oben wie ein abgefappter Kegel jpit zulaufend, und vorn mit 
bunten Bandichleifen oder mit einigen Pfauenfedern gejchmücdt. 
In diefem Koſtüm ſieht man den polnischen Bauer des Sonn: 
tags nad) der Stadt wandern, um dort ein dreifaches Gejchäft 
zu verrichten: erjtens, fich rafieren zu lafjen; zweitens, die Meffe 
zu bören; und drittens, ſich voll zu jaufen. Den, durch das 
dritte Geſchäft gewiß Seliggewordenen jteht man des Sonntags, 
alle Viere ausgeftredt, in einer Straßengofje liegen, jinneberaubt 
und umgeben von einem Haufen Freunde, die in mwehmiütiger 
Gruppierung die Betrahtung zu machen jcheinen, daß der Menſch 
hienieden jo wenig vertragen kann! Was iſt der Menjch, wenn 
— drei Rannen Schnaps ihn zu Boden werfen! Aber die Bolen 
haben e3 doc im Trinken übermenfchlich weit gebracht. — Der 
Bauer iſt von gutem Körperbau, jtarfjtämmig, foldatiichen An— 
jehens, und bat gewöhnlich blondes Haar; die meisten laſſen 
dasjelbe Yang herunter wallen. Dadurch haben jo viele Bauern 
die Plica polonica (Weichjelzopf), eine jehr anmutige Krankheit, 
womit auch wir hoffentlich einft gejegnet werden, wenn das 
Langehaartum in den deutichen Gauen allgemeiner wird. Die 
Unterwürfigfeit des polnischen Bauers gegen den Edelmann ift 
empörend. Er beugt fi) mit dem Kopf fat bis zu den Füßen 
de3 gnädigen Herrn, und jpricht die Formel: „Ich küſſe die 
Füße.“ Wer den Gehorfam perjonifiziert haben will, ſehe einen 
polnifchen Bauer vor jeinem Edelmann ftehen; es fehlt nur der 
wedelnde Hundejchweif. Bei einem ſolchen Anblid denfe ich 
unmwillfürlih: Und Gott erichuf den Menjchen nad feinem 
Ebenbilde! — und es ergreift mich ein unendlicher Schmerz, 
wenn ich einen Menjchen vor einem andern jo tief erniedrigt 
jehe. Nur vor dem Könige joll man fich beugen; bis auf diejes 
letztere Glaubensgeſetz bekenne ich mich ganz zum nordamerifa= 
nijchen Katechismus. Ach Tengne es nicht, daß ich die Bäume 
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der Flur mehr liebe als Stammbäume, daß ich das Menjchen- 
recht mehr achte als das kanoniſche Recht, und daß ich die Ge— 
bote der Vernunft höher ſchätze al3 die Abſtraktionen Furzfichtiger 
Hiftorifer; wenn Sie mic aber fragen: ob der polnfiche Bauer 
wirffich unglüdlich ift, und ob feine Lage beffer wird, wenn jeßt 
aus den gedrüdten Hörigen Tauter freie Eigentümer gemacht 
werden ? jo müßte ich Lügen, jollte ich dieſe Frage unbedingt 
bejahen. Wenn man den Begriff von Glüclichjein in jeiner 
Nelativität auffaßt und fich wohl merkt, daß es fein Unglüd 
it, wenn man von Jugend auf gewöhnt ift, den ganzen Tag 
zu arbeiten und Lebensbequemlichkeiten zu entbehren, die man 
gar nicht kennt, jo muß man gejtehen, daß der polnische Bauer 
im eigentlichen Sinne nicht unglüdlih ift; um jo mehr, da er 
gar nichts Hat, folglich in der großen Sorglofigfeit, die ja von 
vielen als das höchſte Glück gejchildert wird, fein Leben dahin- 
lebt. Aber e3 iſt feine Ironie, wenn ich ſage, daß, im Fall 
man jeßt die polnischen Bauern plößlich zu ſelbſtändigen Eigen- 
tümern machte, fie fich gewiß bald in der unbehaglichiten Lage 
von der Welt befinden und manche gewiß dadurd in größeres 
Elend geraten würden. Bei jeiner jet zur zweiten Natur ge— 
wordenen Sorglofigfeit wiirde der Bauer fein Eigentum jchlecht 
verwalten, und träfe ihn ein Unglüf, wäre er ganz und gar 
verloren. Wenn jet ein Mißwachs ift, jo muß der Edelmann 
dem Bauer von feinem Getreide ſchicken; es wäre ja auch fein 
eigener Berluft, wenn der Bauer verhungerte oder nicht ſäen 
könnte, Er muß ihm aus demjelben Grunde ein neues Stüd 
Vieh jchiden, wenn der Ochs oder die Kuh des Bauers Frepiert 
it. Er giebt ihm Holz im Winter, er fchidt ihm Ärzte, 
Arzneien, wenn er oder einer von der Familie Frank ift; kurz, 
der Edelmann ift der beftändige Vormund desjelben. Sch babe 
mich überzeugt, daß diefe Bormundichaft von den meisten Edel- 
leuten jehr gewiſſenhaft und Tiebreich ausgeübt wird und über- 
haupt gefunden, daß die Edellente ihre Bauern milde und gütig 
behandeln; wenigſtens jind die Reſte der alten Strenge felten. 
Viele Edelleute wünſchen jogar die Selbjtändigfeit der Bauern 
— der größte Menſch, den Polen hervorgebracht, und deſſen 
Andenken noch in allen Herzen lebt, Thaddäus Kosciusfo!), war 
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ein eifriger Beförderer der Bauernemanzipation, und die Grund- 
ſätze eines Lieblings dringen unbemerkt in alle Gemüter. Außer: 
dem ijt der Einfluß franzöfiiher Lehren, die in Polen leichter 
al3 irgendwo Eingang finden, von unberechenbarer Wirkung für 
den Zuftand der Bauern. Sie jehen, daß es mit leßteren nicht 
mehr jo jchlimm fteht, und daß ein allmähliches Selbjtändig- 
werden bderjelben wohl zu boffen iſt. Auch die preußifche Re— 
gierung jcheint dies durch zwedmäßige Einrichtungen nach und 
nach zu erzielen. Möge dieje begütigende Allmählichkeit gedeihen; 
fie ift gewiſſer, zeitlich müglicher, al3 die zerjtörungsfüchtige 
Plötzlichkeit. Aber auch das Plögliche ift zumeilen gut, wie ſehr 
man dagegen eifere. — — — — — — — — — — 


Zwiſchen dem Bauer und dem Edelmann ſtehen in Polen 
die Juden. Dieſe betragen faſt mehr als den vierten Teil der 
Bevölkerung, treiben alle Gewerbe, und können füglich der dritte 
Stand Polens genanut werden, Unſere Statiſtik-Kompendien— 
macher, die an alles den deutſchen, wenigjtens den franzöſiſchen 
Mapitab Legen, jchreiben aljo mit Unrecht, daß Polen feinen 
tiers état habe, weil dort diefer Stand von den übrigen fchroffer 
abgejondert ijt, weil jeine Glieder am Mißverjtändnis des alten 
Teſtaments — — Gefallen finden — — — und weil die- 
jelben vom deal gemütlicher Bürgerlichkeit, wie dasjelbe in 
einem Nürnberger Frauentajchenbuche, unter dem Bilde veichs- 
ſtädtiſcher Philiitröfität, jo niedlich und jonntäglic ſchmuck dar- 
geftellt wird, äußerlich noch jehr entfernt find. Sie jehen alfo, 
daß die Juden in Polen durch Zahl und Stellung von größerer 
ftaatstwirtfchaftlicher Wichtigkeit find, al3 bei uns in Deutſchland, 
und daß, um Gediegenes über Ddiejelben zu jagen, etwas mehr 
dazu gehört, al3 die großartige Leihhausanſchauung gefühlvoller 
Nomanfchreiber des Nordens, oder der naturphilojophiiche Tief- 
ſinn geiftreicher Zadendiener des Südens. Man jagte mir, daß 
die Juden des Großherzogtums auf einer niedrigeren Humani- 
tätsftufe jtänden, als ihre öftlicheren Glaubensgenoſſen; ich will 
daher nichts Beftimmtes von polniſchen Juden überhaupt ſprechen 
und verweiſe Sie lieber auf David Friedländers: „Über die 
Verbefferung der sraeliten (Juden) im Königreih Polen; 
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Berlin 1819.” Seit dem Erjcheinen dieſes Buches, das, bis 
auf eine zu ungerechte Verkennung der Verdienfte und der fitt- 
fihen Bedeutung der Nabbinen, mit einer feltenen Wahrheits— 
und Menfjchenfiebe gejchrieben ift, hat ſich der Zujtand der 
polnischen Juden mahrjcheinlich nicht gar bejonders verändert. 
Im Großherzogtum follen ſie einft, wie noch im übrigen Polen, 
alle Handwerke ausschließlich getrieben haben; jetzt aber ſieht 
man viele chriftlihe Handwerker aus Deutjchland einwandern, 
und auch die polnischen Bauern jcheinen an Handwerfen und 
andern Gewerben mehr Gejchmad zu finden. Seltſam aber iſt 
3, daß der gemeine Pole gewöhnlich Schufter oder Bierbrauer 
und Brauntweinbreuner wird. In der Walifchei, einer Vorftadt 
Poſens, fand ich das zweite Haus immer mit einem Schuhmacher- 
Ihilde verziert, und ich dachte an die Stadt Bradford in 
Shakeſpeares „Flurſchütz von Wafefield.“ Im preußischen Polen 
erlangen die Juden kein Staatsamt, die ſich nicht taufen laſſen; 
im ruſſiſchen Polen werden auch die Juden zu allen Staats— 
ämtern zugelaſſen, weil man es dort für zweckmäßig hält. 
Übrigens iſt der Arſenik in den dortigen Bergwerken auch noch 
nicht zu einer überfrommen Philoſophie jublimiert, und Die 
Wölfe in den altpolnifchen Wäldern find noch nicht darauf ab- 
gerichtet, mit Hiftorifchen Citaten zu heulen. 

Es wäre zu mwünjchen, daß unjere Regierung durch zweck— 
mäßige Mittel den Juden des Großherzogtums mehr Liebe zum 
Aderbau einzuflößen fuchte; denn jüdische Aderbauer joll es bier 
nur ſehr wenig geben. Im ruſſiſchen Polen find fie häufig. 
Die Abneigung gegen den Pflug joll bei den polnifchen Juden 
daher entjtanden fein, meil fie ehemals den leibeigenen Bauer 
in einem äußerlich jo jehr traurigen Zuftande ſahen. Hebt fich 
jest der Bauernftand aus feiner Erniedrigung, jo werden auch 
die Juden zum Pflug greifen. — Bis auf wenige Ausnahmen 
find alle Wirtshäufer in den Händen der Juden, und ihre vielen 
Branntweinbrennereien werden dem Lande jehr jchädlich, indem 
die Bauern dadurch zur WVöllerei angereist werden. Aber ich 
babe ja fchon oben gezeigt, wie das Branntweintrinfen zur 
Seligmahung der Bauern gehört. — Jeder Edelmann hat einen 
Juden im Dorfe oder in der Stadt, den er Faktor nennt, und 
der alle jeine Kommiffionen, Ein= und Verkäufe, Erfundigungen 
u. ſ. w. ausführt. Eine originelle Einrichtung, welche ganz Die 
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Bequemlichkeitsliebe der polnischen Edelleute zeigt. Das Hußere 
des polniſchen Juden ift fchredlich. Mich überläuft ein Schauder, 
wenn ich daran denfe, tie ich hinter Mejerig zuerjt ein pol- 
niſches Dorf ſah, meistens von Juden bewohnt. Das W - diche 
Wochenblatt, auch zu phyſiſchem Brei gekocht, bätte mich nicht 
jo brechpulveriſch anwidern können, als der Anblick jener zer- 
lumpten Schmutzgeſtalten; und die hochherzige Rede eines für 
Turnplatz und Vaterland begeiſterten Tertianers hätte nicht ſo 
zerreißend meine Ohren martern können, als der polniſche 
Judenjargon. Dennoch wurde der Ekel bald verdrängt von 
Mitleid, nachdem ich den Zuſtand dieſer Menſchen näher be— 
trachtete, und die ſchweineſtallartigen Löcher ſah, worin ſie wohnen, 
mauſcheln, beten, ſchachern und — elend ſind. Ihre Sprache 
iſt ein mit Hebräiſch durchwirktes und mit Polnisch façonniertes 
Deutih. Sie find in fehr frühen Zeiten wegen Religions— 
verfolgung aus Deutichland nach Polen eingewandert; denn die 
Polen haben fich in folchen Fällen immer durch Toleranz aus— 
gezeichnet. Als Frömmlinge einem polniſchen Könige rieten, die 
polnischen Protejtanten zum Katholizismus zurüd zu zwingen, 
antwortete derjelbe: „Sum rex populorum. sed non conscien- 
tiarum!* — Die Juden brachten zuerſt Handel und Gewerbe 
nah Polen und wurden unter KRafimir dem Großen mit be- 
deutenden Privilegien begünftigt. Sie jcheinen dem Adel weit 
näher gejtanden zu haben als den Bauern; demm mac einem 
alten Geſetze wurde der Jude durch feinen Übertritt zum Chriſten— 
tum eo ipso in den Adelſtand erhoben. Ach weiß nicht, ob 
und warum dies’Gejeh untergegangen und was etwa mit Be: 
ſtimmtheit im Werte geſunken ift. — In jenen frühern Zeiten 
ftanden indejjen die Juden in Kultur und Geiftesbildung gewiß 
weit über dem Edelmann, der nur das rauhe Kriegshandwerf 
trieb und noch den franzöfiichen Firnis entbehrte. Jene aber 
beichäftigten fich wenigftens immer mit ihren hebräiſchen Wiſſen— 
ſchafts- und Religionsbüchern, um derentwillen eben fie Vaterland 
und Lebensbehaglichkeit verlaſſen. Aber fie jind offenbar mit 
der europäifchen Kultur nicht fortgefchritten, und ihre Geiftes- 
welt verjumpfte zu einem nnerquidlichen Aberglauben, den eine 
ipigfindige Scholaftif in taufenderlet wunderliche Formen binein- 
queticht. Dennoch, troß der barbariſchen Pelzmütze, die feinen 
Kopf bededt, und der noch barbarischeren Ideen, die denfelben 
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füllen, jchäge ich den polnifchen Juden weit höher als jo manchen 
deutjchen Juden, der feinen Bolivar auf dem Kopf und feinen 
Jean Baul im Kopfe trägt. In der fchroffen Abgejchlofjenheit 
wurde der Charakter des polnischen Juden ein Ganzes; durch 
da3 Einatmen toleranter Luft befam dieſer Charakter den 
Stempel der Freiheit. Der innere Menjch wurde fein quodlibet- 
artige3 Kompofitum beterogener Gefühle und verfümmerte nicht 
durch die Einzwängung Frankfurter Judengaßmauern, hochweiſer 
Stadtverordnnungen und liebreicher Gejegbeichränfungen. Der 
polnische Jude mit jenem jchmugigen Pelze, mit feinem be- 
völferten Barte und Kuoblauchgeruch und Gemaujchel ift mir 
noch immer lieber, al3 mancher in al’ feiner jtaat3papierenen 
Herrlichkeit. 

Mie ich bereit3 oben bemerkt, dürfen Sie in diefem Briefe 
feine Schilderungen veizender Naturjzenen, herrlicher Kunſtwerke 
u. ſ. mw. erwarten; nur die Menfchen, uud zwar die nobelſte 
Sorte, die Edelleute, verdienen bier in Polen die Aufmerkſam— 
feit des Neifenden. Und wahrlich, ich follte denken, wenn man 
einen fFräftigen, echten polnischen Edelmann, oder eine fchöne 
edle Polin in ihrem wahren Glanze fieht, jo könnte diejes die 
Seele ebeujo erfreuen, wie etwa der Anblid einer romantiſchen 
Feljenburg oder einer marmornen Mediceerin. ch Tieferte 
Ihnen jehr gerne eine Charakterjchilderung der polnischen Edel- 
leute, und das gäbe eine ſehr koſtbare Mojaifarbeit von den 
Adjektiven: gaftfrei, ſtolz, mutig, geichmeidig, falſch (diejes gelbe 
Steinchen darf nicht fehlen), reizbar, enthuſiaſtiſch, Tpiellüchtig, 
(ebensluftig, edelmütig und übermütig. Aber ich jelbjt habe zu 
oft geeifert gegen unjere Brojchürenjfribler, die, wein fie einen 
Pariſer Tanzmeijter büpfen jeben, aus dem Stegreif die Cha- 
rakteriftit eines Volkes Schreiben, -— — — — — — — — 
— — md die, wein fie einen dicken Xiverpooler Baumwollen— 
händler gähnen ſahen, auf der Stelle eine Beurteilung jenes 
Bolkes liefern, — — — — — — — — Dieſe allgemeinen 
Charakteriſtiken ſind die Quelle aller Ubel. Es gehört mehr 
als ein Menſchenalter dazu, um den Charakter eines einzigen 
Menjchen zu begreifen, und aus Millionen einzelner Menjchen 
bejteht eine Nation. Nur wenn wir die Gejchichte eines Menſchen, 
die Gejchichte jeiner Erziehung und jeines Lebens betrachten, 
wird es uns möglich, einzelne Hauptzüge feines Charakters auf- 
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zufaffen. — Bei Menfchenkflaffen, deren einzelne Glieder durch 
Erziehung und Leben eine gleiche Richtung gewinnen, müſſen 
ſich indeſſen einige hervortretende Charafterzüge bemerken laſſen; 
dies ift bei den polnischen Edelleuten der Fall, und nur von 
diefem Standpunkte aus läßt fich etwas Allgemeines über ihren 
Charakter ausmitteln. Die Erziehung ſelbſt wird überall und 
immer bedingt durch das Lofale und durch das Temporale, durch 
den Boden und duch die politiiche Geſchichte. In Polen iſt 
eriteres. weit mehr der Fall, als irgendwo. Polen Liegt zwijchen 
Rußland und — Frankfreih. Das noch vor Frankreich liegende 
Deutjchland will ich nicht rechnen, da ein großer Teil der Polen 
es ungerechterweife wie einen breiten Sumpf anjah, den man 
ſchnell überjpringen müfje, um nach dem gebenedeiten Lande zu 
gelangen, wo die Sitten und Pomaden am feinjten- fabriziert 
werden. Den heterogenften Einflüffen war Polen dadurch aus— 
gejegt. Eindringende Barbarei von Oſten durch die feindlichen 
Berührungen mit Rußland; eindringende Überkultur von Weiten 
durch die freumdichaftlichen Berührungen mit Frankreich — daher 
jene jeltfjamen Mifchungen von Kultur und Barbarei im Cha- 
rafter und im häuslichen Leben der Polen. Ich fage juft nicht, 
daß alle Barbarei von Oſten eingedrungen, ein jehr beträchtlicher 
Teil mag im Lande felbjt vorrätig geweſen fein; aber in ber 
neueren Zeit war diefes Eindrängen ſehr fichtbar. Einen Haupt- 
einfluß übt das Landleben auf den Charakter der polnifchen 
Edelleute. Nur wenige derjelben werden in den Städten er- 
zogen; die meisten Knaben bleiben auf den Landgütern ihrer 
‚ Angehörigen, big fie erwachjen find und durch die nicht gar zu 
großen Bemühungen eines Hofmeifters, oder durch einen nicht gar 
zu langen Schulbefuch, oder durch das bloße Walten der Lieben 
Natur in den Stand gejegt find, Kriegsdienfte zu nehmen, oder 
eine Univerfität zu beziehen, oder von der bärenledenden Lutetia 
die Weihe der höchſten Ausbildung zu empfangen. Da nicht 
allen hierzu diejelben Mittel zu Gebote jtehen, jo iſt e8 ein— 
leuchtend, daß man einen Unterjchied machen muß zwiſchen armen 
Edelleuten, reihen Edelleuten und Magnaten. Erſtere Teben 
oft höchſt jämmerlih, fait wie der Bauer, und machen Feine 
bejonderen Anſprüche an Kultur. Bei den veichen Edelleuten und 
den Magnaten ift die Unterjcheidung nicht jchroff, dem Fremden 
ift fie fogar jehr wenig bemerkbar. An und für fich ſelbſt iſt 


74 Dermifchte Schriften. 


die Würde eines polnifchen Edelmanns (eivis polonus) bei dem 
ärmften wie bei dem reichiten von demfelben Umfange und dem- 
jelben inneren Werte. Aber an die Namen gewiſſer Familien, 
die fi) immer dur großen Güterbefig und durch Verdienſte 
um den Staat ausgezeichnet, bat fih die dee einer höhern 
Würde gefnüpft, und man bezeichnet fie gemeiniglich mit dem 
Namen Magnaten. Die Czartorysfis, die Radziwills, die Za— 
moysfis, die Sapiehas, die Poniatowskis, die Potockis u. ſ. w. 
werden zwar ebenſo gut als bloße polnische Edelleute betrachtet, 
wie mancher arme Edelmann, der vielleicht hinterm Pflug gebt; 
dennoch find fie der höhere Adel de facto, wenn auch nicht de 
nomine. Ihr Anjehen iſt jogar fefter begründet als das von 
unjerm hoben Adel, weil fie jelbit jich ihre Würde gegeben, und 
weil nicht bloß manches gejchnürte alte Fräulein, jondern das 
ganze Volk ihren Stammbaum im Kopfe trägt. Die Benennung 
„Staroft“ findet man jeßt jelten, und fie ijt ein bloßer Titel 
geworden. Der Name „Graf“ ijt ebenfalls bei den Polen ein 
bloßer Titel, und es find nur von Preußen und Bfterreich 
einige derjelben verteilt. Won Adelſtolz gegen Bürgerliche wiſſen 
die Polen nichts, und er fann fi nur in Ländern bilden, wo 
ein mächtiger und mit Anſprüchen bervortretender Bürgerjtand 
fi) erhebt. Erſt dann, wenn der polnische Bauer Güter Faufen 
wird und der polnische Jude fich nicht mehr dem Edelmann 
zuvorfommend erzeigt, möchte fich bei diefem der Adelftolz regen, 
der aljo das Emporfommen des Landes beweijen würde. Weil 
bier die Juden höher als die Bauern gejtellt find, müfjen fie 
zuerjt mit diefem Aoelftolze Follidieren; aber die Sache wird 
gewiß alsdann einen religiöferen Namen annehmen. 

Diejes bier nur flüchtig angedeutete Weſen des polnischen 
Adels hat, wie man fich denken kann, am meiften beigetragen 
zu der böchjt wunderlichen Geftaltung von Polens politischer 
Geſchichte, und die Einflüffe diefer Tegtern auf die Erziehung 
der Polen, und alfo auf ihren Nationalcharakter, waren fajt 
noch wichtiger als die oben erwähnten inflüffe des Bodens. 
Durch die Idee der Gleichheit entwidelte fich bei den polnischen 
Edelleuten jener Nationalftolz, der uns oft jehr überrajcht durch 
jeine Herrlichkeit, der uns oft auch jo jehr ärgert durch feine 
Seringihäßung des Deutfchen, und der fo jehr fontraftiert mit 
eingefiuteter Beſcheidenheit. Durch eben jene Gleichheit ent— 
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widelte fich der befannte großartige Ehrgeiz, der den Geringften 
wie den Höchſten bejeelte, und der oft nach dem Gipfel der 
Macht jtrebte, da Polen meijtens ein Wahlreih war. Herrichen 
hieß die ſüße Frucht, nach der es jedem Polen gelüftete. Nicht 
durch Geifteswaffen mollte der Pole fie erbeuten, dieje führen 
nur langjam zum Ziele; ein kühner Schwerthieb jollte die ſüße 
Frucht zum rafchen Genuß berunterhauen. Daher aber bei den 
Polen die Vorliebe für den Militärjtand, wozu ihr heftiger und 
jtreitluftiger Charafter fie Hinzog; daher bei den Polen gute 
Soldaten und Generale, aber gar wenige jeidene Staatsmänner, 
noch viel weniger zu Anjehen gejtiegene Gelehrte. Die Vater: 
landsliebe ift bei den Polen das große Gefühl, worin alle 
anderen Gefühle, wie der Strom in das Weltmeer, zujammen- 
fließen; und dennoch trägt dieſes Vaterland fein ſonderlich 
reizendes Außere. Ein Franzoſe, der diefe Liebe nicht begreifen 
konnte, betrachtete eine trübfelige, polnische Sumpfgegend, jtampfte 
ein Stüd aus dem Boden, und ſprach pfiffig und kopfſchüttelnd: 
„Mud das nennen die Kerls ein Vaterland!“ Aber nicht aus 
dem Boden jelbft, nur aus dem Kampfe um Selbjtändigfeit, aus 
hiftoriichen Erinnerungen und aus dem Unglüd ift bei den 
Polen diefe Baterlandsliebe entiproffen. Sie flammt jebt noch 
immer jo glühend wie in den Tagen Kosciuskos, vielleicht noch) 
glühender. Faſt bis zur Lächerlichfeit ehren jest die Polen 
alles, was vaterländish it. Wie ein Sterbender, der fi in 
frampfbafter Angst gegen den Tod fträubt, jo empört und fträubt 
fich ihr Gemüt gegen die dee der Vernichtung ihrer Nationalität. 
Diejes Todeszuden des polnischen Volkskörpers iſt ein entjeglicher 
Anblick! Aber alle Bölfer Europas und der ganzen Erde werden 
diejen Todesfampf überjtehen müfjen, damit aus dem Tode das 
Leben, aus der heidnifchen Nationalität die chriftliche Fraternität 
bervorgehe. Ach meine hier nicht alles Aufgeben jchöner Be- 
fonderheiten, worin fich die Liebe am Tiebjten abjpiegelt, jondern 
jene von uns Deutjchen am meisten erjtrebte und von unjern 
edeljten Volksſprechern Leſſing, Herder, Schiller u. ſ. mw. am 
Ihönften ausgejprochene allgemeine Meenjchenverbrüderung, das 
Urchriftentum. Won diefem find die polnischen Edelleute ebenjo- 
gut wie wir, noch jehr entfernt. Ein großer Teil lebt noch in 
den Formen des Katholizismus, ohne leider den großen Geift 
diefer Formen und ihren jeßigen Ubergang zum Weltgejchicht- 
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lichen zu ahnen; ein größerer Teil bekenut fich zur franzöfiichen 
Philoſophie. Ich will hier dieſe gewiß nicht verunglimpfen, e3 
giebt Stunden, wo ich fie verehre, und jehr verehre; ich jelbit 
bin gewiffermaßen ein Kind derſelben. Aber ich glaube doch, 
es fehlt ihr die Hanptſache — die Liebe. Wo diefer Stern nicht 
leuchtet, da ijt es Nacht, und wenn auch alle Lichter der En— 
cyflopädie ihr Brillantfeuer umberjprüben, — Wenn Vaterland 
das erjte Wort des Polen tft, jo ift Freiheit das zweite. Ein 
Ihönes Wort! Nächſt der Liebe gewiß das jchönjte. Aber es 
it auch nächſt der Liebe das Wort, das am meiften mißver- 
ftanden wird und ganz entgegengejegten Dingen zur Bezeichnung 
dienen muß. Hier ift das der Fall. Die Freiheit der meiften 
Polen tft nicht die göttliche, die Waſhingtonſche; nur ein geringer 
Teil, nur Männer wie Kosciusfo haben Lebtere begriffen und 
zu verbreiten gejucht. Diele zwar fprechen enthuſiaſtiſch von 
diejer Freiheit, aber fie machen feine Anjtalt, ihre Bauern zu 
emanzipieren. Das Wort Freibeit, das jo Schön und volltönend 
in der polnischen Gefchichte durchklingt, war uur der Wahlfpruch 
des Adels, der dem Könige jo viel Rechte al3 möglich abzu- 
zwängen fuchte, um jeine eigne Macht zu vergrößern und auf 
jolhe Weife die Anarchie bervorzurufen. C’ötait tout comme 
chez nous, wo ebenfall3 deutſche Freiheit einft nichts anders 
bieß, als den Kaijer zum Bettler machen, damit der Abel deito 
veichlicher jchlemmen und deſto willfürlicher berrichen Eonnte ; 
und ein Reich mußte untergehen, dejjen Vogt auf feinem Stuhle 
fejtgebunden war, und endlich nur ein Holzichwert in der Hand 
trug. In der That, die polnische Gejchichte ift die Miniatur- 
geſchichte Deutichlands; nur daß in Polen die Großen ſich vom 
Neichsoberhaupte nicht jo ganz losgeriffen und ſelbſtändig gemacht 
hatten, wie bei uns, und daß durch die deutſche Bedächtigfeit 
doch immer einige Ordnung in die Anarchie hineingelangjamt 
wurde. Hätte Luther, der Mann Gottes und Katharinas, vor 
einem Krakauer Neichstage gejtanden, jo hätte man ihn ficher 
nicht jo ruhig wie in Augsburg ausfprechen laſſen. Jener 
Grundſatz von der ftürmifchen Freiheit, die beffer jein mag als 
ruhige Knechtſchaft, hat dennoch troß jeiner Herrlichkeit die Polen 
ins Verderben geftürzt. Aber es ift auch erftaunlich, wen mau 
jieht, welche Macht jchon das bloße Wort Freiheit auf ihre Ge- 
müter ausübt; fie glühen und flammen, wenn fie hören, daß 
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irgend für die Freiheit geftritten wird; ihre Augen ſchauen 
feıcchtend nach Griechenland und Südamerifa. In Polen jelbit 
aber wird, wie ich oben jchon gejagt, unter Niederdrüdung der 
Freiheit bloß die Bejchränfung der Adelsrechte verjtanden, oder 
gar die allmähliche Ausgleihung der Stände. Wir wiſſen das 
befjer; die Freiheiten müſſen untergehn, to die allgemeine ge= 
jegliche Freiheit gedeihen ſoll. 

Seht aber fnien Sie nieder, oder wenigjtens ziehen Sie den 
Hut ab — id) ſpreche von Polens Weibern. Mein Geijt jchweift 
an den Ufern des Ganges und jucht die zartejten und Tieblichjten 
Blumen, um fie damit zu vergleichen. Aber was find gegen 
diefe Holden alle Reize der Mallifa, der Kuwalaya, der Oſchaddi, 
der Nagafejarblüten, der heiligen Lotosblumen, und wie fie alle 
heißen mögen — SKamalata, Pedma, Kamala, Tamala, Sirischa 
u. ſ. mw.!! Hätte ich den Pinfel Raffaels, die Melodien Mozarts 
und die Sprache Calderons, jo gelänge es mir vielleicht, Ahnen 
ein Gefühl in die Bruft zu zaubern, das Sie empfinden würden, 
wenn eine wahre Bolin, eine Weichjel-Aphrodite, vor Ihren hoch: 
begnadigten Augen leiblih erjchiene. Aber was find Naffaeljche 
Farbenkleckſe gegen dieje Altarbilder der Schönheit, die der leben 
dige Gott in feinen heiterſten Stunden fröhlich hingezeichnet! 
Was jind Mozartiche Klimpereien gegen die Worte, die gefüllten 
Bonbons für die Seele, die aus den Nofenlippen diefer Süßen 
hervorquellen! Was find alle Calderonſchen Sterne der Erde 
und Blumen des Himmels gegen dieſe Holden, die ich ebenfalls 
auf gut Calderoniſch Engel der Erde benamfe, weil ich die Engel 
jelbjt Polinnen des Himmels neune! Ja, mein Lieber, wer in 
ihre Gazellenaugen blickt, glaubt an den Himmel, und wenn er 
der eifrigite Anhänger des Baron Holbachl) war; — — — 
wenn ich über den Charakter der Bolinnen fprechen foll, jo be- 
merfe ich bloß: fie find Weiber. Wer will ſich anheifchig machen, 
den Charakter diejer letztern zu zeichnen! 

Ein jehr werter Weltweifer, der zehn Dftavbände „Weibliche 
Charaktere“ gejchrieben, hat endlich feine eigene Frau in mili— 
täriſchen Umarmungen gefunden. Ach will bier nicht jagen, die 
Weiber hätten gar feinen Charakter. Beileibe nicht! Sie haben 





1) Bol. Bob. V. S. 59. 
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vielmehr jeden Tag einen andern, Diejen immermwährenden 
Wechſel des Charakters will ich ebenfalls durchaus nicht tadeln. 
Es ijt fogar ein Vorzug. Ein Charakter entjteht durch ein 
Syitem ftereotyper Grundſätze. Sind Ietere irrig, jo wird 
das ganze Leben desjenigen Menjchen, der fie ſyſtematiſch in 
feinem Geifte aufgejtellt, nur ein großer, langer Irrtum fein. 
Wir loben das, und nennen es „Charakter haben,“ wenn ein 
Menſch nad feiten Grundfägen handelt, und bedenfen nicht, 
daß in einem ſolchen Menfchen die Willensfreiheit untergegangen, 
daß jein Geift micht fortichreitet, und daß er ſelbſt ein blinder 
Kuecht feiner verjährten Gedanken if. Wir nennen das auch 
Konfequenz, wenn jemand dabei bleibt, was er ein für alle 
Mal in fich aufgejtellt und ausgeſprochen Hat, und wir find 
oft tolerant genug, Narren zu bewundern und Böfewichter zu 
entjchuldigen, wenn fih nur von ihnen jagen läßt, daß fie 
fonjequent gehandelt. Dieje moraliiche Selbjtunterjohung findet 
fich aber faft nur bei Männern; im Geifte der Frauen bleibt 
immer lebendig und in lebendiger Bewegung das Clement der 
Freiheit. Jeden Tag wechjeln fie ihre Weltanfichten, meiſtens 
ohne fich deffen bewußt zu fein. Sie ftehen des Morgens auf 
wie unbefangene Kinder, bauen des Mittags ein Gedankenſyſtem, 
dad wie ein Kartenhaus des Abends wieder zufammenfällt. 
Haben fie heute jchlechte Grundfäße, jo wette ich darauf, haben 
fie morgen die allerbeften. Sie wechſeln ihre Meinungen jo 
oft wie ihre Kleider. Wenn im ihrem Geifte juft fein herr— 
ichender Gedanke steht, jo zeigt ſich das Allererfreulichite, das 
‘nterregnum des Gemütes. Und dieſes ijt bei den Frauen 
am reinſten und ftärkiten, und führt fie ficherer als die Ver— 
ftandes3-Abftraftionslaternen, die ung Männer jo oft irre leiten. 
Glauben Sie nicht etwa, ich wollte bier den Advocatus diaboli 
ipielen, und die Weiber noch obendrein preijen wegen jenes 
Charaftermangel3, den unſere Gelbichnäbel und Graufchnäbel 
— die einen durch Amor, die andern durch Hymen malträtiert 
— mit jo vielen Stoßjeufzern beflagen. Auch müſſen Sie be- 
merfen, daß bei diefem allgemeinen Ausfpruch über die Weiber 
die Bolinnen hauptjächlich gemeint find, und die deutfchen Frauen 
jo halb und halb ausgenommen werden. Das ganze deutſche 
Bolt bat durch feinen angebornen Tieffinn ganz bejondere 
Anlage zu einem fejten Charakter, und auch den Frauen bat 
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ih ein Anflug davon mitgeteilt, der durch die Zeit ſich immer 
mehr und mehr verdichtet, jo daß man bei ältlichen deutjchen 
Damen, jogar bei Frauen aus dem Mittelalter, d. h. bei Vier— 
zigerinnen, eine ziemlich dide, jchuppige Charafterhornhaut vor: 
findet. Unendlich verjchieden find die Polinnen von den deut— 
ihen Frauen. Das ſlawiſche Wejen überhaupt, und die polnische 
Sitte insbejondere, mag diejes hervorgebracht haben. In Hinficht 
der Liebenswürdigfeit will ich die Polin nicht über die Deutjche 
erheben —- fie find nicht zu vergleichen. Wer will eine Venus 
von Tizian über eine Maria von Correggio jegen? In einem 
jonnenhellen Blumenthale würde ich mir eine Polin zur Be- 
gleiterin wählen; in einem mondbeleuchteten Lindengarten wählte 
ic) eine Deutſche. Zu einer Reife durch Spanien, Frankreich 
und Stalien wünſchte ich eine Polin zur Begleiterin; zu einer 
Reiſe durch das Leben wünſchte ich eine Deutjche. Mujter von 
Häuslichfeit, Kindererziehung, frommer Demut und allen jenen 
jtilen Tugenden der deutjchen Frauen wird man wenige unter 
den Bolinnen finden. Jene Haustugenden finden fich aber auch 
bei uns meiſtens nur im Bürgerjtande und einem Teile des 
Adels, der fih in Sitten und Anfprüchen dem Bürgerftande 
angejchloffen. Bei dem übrigen Teile des deutjchen Adels werden 
oft jene Haustugenden in höherem Grade und auf eine weit 
empfindlichere Weiſe vermißt, al3 bei den Frauen des polnischen 
Adels. a, bei diejen ift es doch nie der Fall, daß auf diejen 
Mangel fjogar ein Wert gelegt wird, daß man ſich etwas 
darauf einbildet, wie von jo manchen deutjchen adligen Damen 
gejchieht, die nicht Geld- oder Geiftesfraft genug befiten, um 
fich über den Bürgerjtand zu erheben, und die fich wenigſtens 
durd Verachtung bürgerlicher Tugenden und Beibehaltung nicht3- 
foftender altadliger Gebrechen auszuzeichnen ſuchen. Wuch die 
Frauen der Polen find nicht ahnenſtolz, und es fällt feinem 
polniſchen Fräulein ein, jich etwas darauf einzubilden, daß vor 
einigen hundert Fahren ihr wegelagernder Ahnherr, der Raub: 
ritter, der verdienten Strafe — — entgangen ift. — Das 
religiöje Gefühl ift bei den deutjchen Frauen tiefer al3 bei den 
Polinnen. Dieje leben mehr nach außen al3 nach innen; fie 
find heitere Kinder, die fi) vor Heiligenbildern befreuzen, durch 
das Leben wie durch einen jchönen NRedoutenjaal gaufeln, und 
lachen und tanzen, und liebenswürdig find. Ich möchte wahrlich nicht 
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Leichtfertigkeit, und nicht einmal Leichtfinn nennen jenen Teichten 
Sinn der Polinnen, der fo jehr begünftigt wird durch die Teichten 
polnischen Sitten überhaupt, durch den leichten franzöfifchen Ton, 
der jich mit diefen vermischt, durch die leichte Franzöfische Sprache, 
die in Polen mit Vorliebe und faſt wie eine Mutteriprache 
geiprochen wird, und durch die leichte Franzöfiiche Litteratur, deren 
Deffert, die Romane, von den Polinnen verjchludt werden; 
und was die Sittenreinheit betrifft, jo bin ich überzeugt, daß 
die Polinnen Hierin den deutſchen Frauen nicht nachzuftehen 
brauchen. Die Ausjchweifungen einiger polnischen Magnatenweiber 
baben wegen ihrer Großartigfeit zu verjchiedenen Zeiten viele 
Augen auf ich gezogen, und unſer Pöbel, wie ich jchon oben 
bemerkt, beurteilt eine ganze Nation nach den paar ſchmutzigen 
Eremplaren, die ihm davon zu Geficht gekommen. Außerdem 
muß man bedenfen, daß die Polinnen jchön find, und daß 
Ihöne Frauen aus bekannten Gründen dem böſen Leumund am 
meiſten ausgeſetzt find und demjelben nie entgehen, wenn jie, 
wie die Polinnen, freudig dabinleben in leichter, anmutiger 
Unbefangenbeit. Glauben Sie mir, man ift in Warjchau um nichts 
weniger tugendhaft, wie in Berlin, nur daß die Wogen der Weichiel 
etwas wilder braufen, als die ftillen Waffer der feichten Spree. 

Bon den Weiberu gehe ich über zu dem politischen Gemüts— 
zuftande der Polen, und muß befennen, daß ich bei dieſem 
eraltierten Bolfe es immerwährend bemerkte, wie jchmerzlich es 
die Bruft des polnischen Edelmanns bewegt, wenn er die Be- 
gebenheiten der letzten Zeit überſchaut. Auch die Bruſt des 
Nichtpolen wird von Mitgefühl durchdringen, wenn man fich 
die politifchen Leiden aufzählt, die in einer Heinen Zahl von 
Jahren die Polen betroffen. Viele unjerer FJournaliften jchaffen 
ſich dieſes Gefühl gemächlich vom Halje, indem fie leichthin aus— 
Iprechen: „Die Polen haben fich durch ihre Uneinigkeit ihr Schiefjal 
jelbjt zugezogen, und find alfo nicht zu bedauern.“ Das ift 
eine thörichte Beſchwichtigung. Kein Volk, als ein Ganzes gedacht, 
verjchufdet etwas; fein Treiben entjpringt einer innern Not— 
wendigfeit, und feine Scidjale find ſtets Nefultate derjelben. 
Dem Forscher offenbart fi) der erbabenere Gedanfe: daß die 
Geſchichte (Natur, Gott, Vorjehung u. ſ. w.), wie mit einzelnen 
Menjhen, auch mit ganzen Völkern eigene große Zwecke 
beabfichtigt, und daß manche Völfer leiden müfjen, damit das 
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Ganze erhalten werde und blühender fortſchreite. Die Polen, 
ein ſlawiſches Grenzvolk an der Pforte der germaniſchen Welt, 
ſcheinen durch ihre Lage ſchon ganz beſonders dazu beſtimmt, 
gewiſſe Zwecke in den Weltbegebenheiten zu erfüllen. Ihr 
moraliſcher Kampf gegen den Untergang ihrer Nationalität rief 
ſtets Erſcheinungen hervor, die dem ganzen Volke einen andern 
Charakter aufdrücken, und auch auf den Charakter der Nachbar— 
völker einwirken müſſen. — Der Charakter der Polen war bisher 
militäriſch, wie ich oben ſchon bemerkte; jeder polniſche Edelmann 
war Soldat und Polen eine große Kriegsſchule. Jetzt aber iſt 
dies nicht mehr der Fall, es ſuchen ſehr wenige Militärdienſte. 
Die Jugend Polens verlangt jedoch Beſchäftigung, und da haben 
die meiſten ein anderes Feld erwählt als den Kriegsdienſt, 
nämlich — die Wiſſenſchaften. Überall zeigen ſich die Spuren 
dieſer neuen Geiſtesrichtung; durch die Zeit und das Lokal vielfach 
begünſtigt, wird fie in einigen Dezennien, wie ſchon angedeutet 
ift, dem ganzen Bolfscharafter eine neue Geſtalt verleihen. 
Noch unlängst haben Sie in Berlin jenen freudigen Zuſammen— 
Muß junger Polen gejehen, die mit edler Wißbegier und muſter— 
baftem Fleiße in alle Teile der Wiffenjchaften eindrangen, be= 
ſonders die Philofophie an der Quelle, im Hörlale Hegels 
Ihöpften, und jeßt leider, veranlaßt durch einige unſelige Ereig- 
niſſe, fich von Berlin entfernten.) Es ijt ein erfreuliches Zeichen, 
dag die Polen ihre blinde Vorliebe für die franzöfiiche Litteratur 
allmählich ablegen, die lange überjehene tiefere deutjche Litteratur 
würdigen lernen, und, wie oben erwähnt ift, juft dem tieffinnigften 
deutſchen Philoſophen Geſchmack abgewinnen konnten. Lebteres 
zeigt, daß ſie den Geiſt unſerer Zeit begriffen haben, deren 
Stempel und Tendenz die Wiſſenſchaft iſt. Viele Polen lernen 
jetzt deutſch, und eine Menge guter deutſcher Bücher wird ins 
Polniſche überſetzt. Der Patriotismus hat ebenfalls teil an 
dieſen Erſcheinungen. Die Polen fürchten den gänzlichen Unter— 
gang ihrer Nationalität; ſie merken jetzt, wie viel zur Erhaltung 
derſelben durch eine Nationallitteratur bewirkt wird, und (wie 
drollig es auch klingt, ſo iſt es doch wahr, was mir viele Polen 
ernſthaft ſagten) in Warſchau wird an einer — polnischen 
Litteratur gearbeitet. Es iſt nun freilich ein großes Mißver: 
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ſtändnis, wenn man glaubt, eine Litteratur, die ein aus dem 
ganzen Volke organijch Hervorgegangenes fein muß, könne im 
litterariichen Treibhauſe der Hauptjtadt von einer Gelehrten: 
gejellichaft zujanmengefchrieben werden; aber durch diefen guten 
Willen ift doch jchon ein Anfang gemadjt, und Herrliches muß 
in einer Litteratur hervorblühen, wenn fie ala eine Vaterlands— 
jache betrachtet wird. Diejer patriotiihe Sinn muß freilich auf 
eigene Irrtümer führen, meistens in der Poeſie und in der 
Geſchichte. Die Poefie wird das Erhebungsfolorit tragen, 
hoffentlich aber den franzöfiichen Zuschnitt verlieren und fich 
dem Geijte der deutjchen Romantik nähern. — Ein geliebter pol- 
niſcher Freund jagte mir, um mich befonders zu neden: „Wir haben 
ebenjo gut romantische Dichter als ihr, aber fie fiten bei uns noch 
— im Tollhauſe!“ — In der Geſchichte kann der politische 
Schmerz die Polen nicht immer zur Unparteilichfeit führen, 
und die Gejchichte Polens wird fich zu einfeitig und zu unver- 
bältnismäßig aus der Univerſalgeſchichte hervorheben, aber deſto 
mehr wird man auch für Erhaltung alles desjenigen Sorge 
tragen, was für die polnische Gejchichte wichtig ift, und dieſes 
um jo ängftliher, da man, wegen der heilloſen Weife, wie man 
mit den Büchern der Warfchauer Bibliothef im fetten Kriege 
verfahren, in Sorge ift, alle polnischen Nationaldenfmale und 
Urkunden möchten untergehen; deshalb, jcheint es, hat Fürzlich 
ein Zamoyski eine Bibliothek für die polnische Gefchichte im 
fernen — Edinburgh gegründet. Ich mache Sie aufmerkfam 
auf die vielen neuen Werke, welche nächjtens die Preſſen War: 
ſchaus verlaffen, und was die fchon vorhandene polnische Litte- 
ratur betrifft, jo vermweije id) Sie deshalb auf das ſehr geiftreiche 
Werf von Kaulfuß.) — Ich hege die größten Erwartungen von 
diefer geiftigen Ummälzung Polens, und das ganze Volk kommt 
mir vor wie ein alter Soldat, der jein erprobtes Schwert mit 
dem Lorbeer an den Nagel hängt, zu den milderen Künſten 
des Friedens fi wendet, den Gejchichten der Vergangenheit 
nachfinnt, die Kräfte der Natur erforfcht umd die Sterne mißt, 
oder gar die Kürze und Länge der Silben, wie wir es bei 
Carnot?) ſehen. Der Pole wird die Feder ebenjo gut führen 

1) J. B. Kaulfuß: „Über ven Geift der polnifchen Sprade und Litteratur“ (Halle 1804). 

2) 8. N. Graf Carnot (1753—1823), der Ariegäminifter der franzöfifhen Republik, 
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wie die Lanze, und wird fich ebenfo tapfer zeigen auf dem 
Gebiete des Wiffens, als auf den befannten Schlachtfeldern. 
Eben weil die Geifter fo lange brach lagen, wird die Saat 
in ihnen deſto mannigfaltigere und üppigere Früchte tragen. 
Bei vielen Bölfern Europas ift der Geiſt eben durch feine 
vielen Reibungen fchon ziemlich abgejtumpft, und durch den 
Triumph feines Beftrebens, durch fein Sichfelbfterfennen, bat er 
fich ſogar hie und da jelbft zerjtören müffen. Außerdem werden 
die Polen von den vielhundertjährigen Geijtesanftrengungen des 
übrigen Europa die reinen Rejultate in Empfang nehmen, und 
während diejenigen Völker, welche bisher an dem babylonijchen 
Turmbau europätfcher Kultur mühſam arbeiteten, erſchöpft find, 
werden unfere neuen Ankömmlinge mit ihrer ſlawiſchen Behendig- 
feit und noch unerjchlafften Rüftigfeit das Werk weiter fürdern. 
Hierzu kommt noch, daß die wenigften diejer neuen Arbeiter für 
Tagelohn handlangern, wie der Fall ijt bei uns in Deutjchland, 
wo die Wifjenjchaften ein Gewerbe und zünftig find, und wo 
jelbjt die Muſe eine Milchkuh ijt, die jo lange für Honorar 
abgemelft wird, bis fie reines Waffer giebt. Die Polen, welche 
fih jest auf Wiſſenſchaften und Künfte werfen, find Edelleute, 
und haben meiftens Privatvermögen genug, um nicht zu ihrem 
Lebensunterhalt auf den Ertrag ihrer Kenntuiffe und wifjen- 
Ichaftlichen Leiftungen angewiejen zu jein. Unberechenbar it 
diefer Vorzug. Herrliches zwar hat jchon der Hunger hervor— 
gebracht, aber noch viel Herrlicheres die Liebe. Auch das Lokal 
begünftigt die geistigen Fortjchritte der Polen, nämlich ihre 
Erziehung auf dem Lande. Das polnische Landleben ift nicht 
fo geräufchlos und einjfamlich wie das unfrige, da die polnischen 
Edelleute fih auf zehn Stunden weit befuchen, oft wochenlang 
mit der fämtlichen Familie beifammen bleiben, mit wohlein= 
gepadten Betten nomadiſch herumreifen; jo daß es mir vorfam, 
als ſei das ganze Großherzogtum Poſen eine große Stadt, wo 
nur die Häufer etwas meilenweit voneinander entfernt ftehen, 
und in mancher Hinficht jogar eine Feine Stadt, weil die Polen 
fih alle kennen, jeder mit den Familienverhältniffen und An— 
gelegenheiten des andern genau befannt ift, und dieſe gar oft 
anf Eleinftädtiiche Weile Gegenftände der Unterhaltung werden. 
Dennoch ist diefes vanfchende Treiben, welches dann und wann 
anf den polnischen Landgütern herrſcht, der Erziehung der Jugend 
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nicht jo ſchädlich, wie das Geräuſch der Städte, das ſich jeden 
Augenblick in ſeinen Tonarten verändert, den Geiſt der Jugend 
von der Naturanſchauung abwendet, duch Mannigfaltigkeit zer: 
pfittert und durch Überreiz abftumpft. Ja, jene zumeilige Stö- 
rung im ländlichen Stillleben ift der Jugend jogar beilfam, da 
fie wieder anregt und aufmwüblt, wenn der Geijt durch die immer: 
währende äußere Ruhe verfumpfen oder, wie man e3 nennt, ver— 
jauern möchte; eine Gefahr, die bei uns jo oft vorhanden. Das 
friiche, freie Landleben in der Jugend hat gewiß am meijten 
dazu beigetragen, den Polen jenen großen jtarfen Charakter zu 
verleihen, den jie im Kriege und im Unglüd zeigen. Sie be- 
fommen dadurch einen gefunden Geift in einem gefunden Körper; 
diejes bedarf der Gelehrte ebenjo gut wie der Soldat. Die 
Geſchichte zeigt uns, wie die meisten Menichen, die etwas Großes 
getban, ihre Jugend im Stillleben verbrachten. — Ich habe 
in der letzten Zeit die Erziehung der Mönche im Mittelalter 
jo ſehr Lobpreifen gebört; man rühmte die Methode in den 
Klofterichulen und nannte die daraus bervorgegangenen großen 
Männer, deren Geiſt jogar in unjerer abjonderfich geijtreichen 
Zeit etwas gelten würde; aber man vergaß, daß es nicht die 
Mönche, jondern die mönchiſche Eingezogenbeit, nicht die Kloſter— 
Schulmethode, jondern die ſtille Hlöfterlichkeit jelbjt war, die 
jene Geifter nährte und ſtärkte. Wenn man unjere Erziehungs 
inftitute mit einer Mauer umgäbe, jo würde dieſes mehr 
wirken, als alle unfere pädagogiichen Syiteme, ſowohl idealijch- 
bumaniftiiche als praktiſch-Baſedowſche. Geſchähe dasjelbe bei 
unfern Mädchenpenfionen, die jeßt jo bübjch frei daſtehen 
zwiſchen dem Schaufpielhauje und dem Tanzhaufe und der 
Wactparade gegenüber, jo verlören unſere Penfionärinnen ihre 
faleidofjfopartige Phantafterei und neudramatiſche Waſſerſuppen— 
Sentimentalität. 

Bon den Bewohnern der preußisch-polmiichen Städte will 
ih Ihnen nicht viel jchreiben; es iſt ein Mifchvolf von preußi- 
chen Beamten, ausgewanderten Deutichen, Waſſerpolen, Bolen, 
Juden, Militär u. ſ. w. Die preußiichen deutjchen Beamten 
fühlen fi) von den polnischen Edelleuten nicht eben zuvor— 
fommend behandelt. Viele deutjche Beamte werden oft ohne 
ihren Willen nach Polen verjeßt, ſuchen aber jo bald als 
möglich wieder heraus zu fommen; andere find von häuslichen 
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Verhältniſſen in Polen feſtgehalten. Unter ibnen finden ſich 
auch jolche, die ji darin gefallen, daß fie von Deutſchland 
iſoliert find; die ſich beftreben, das bißchen Willenjchaftlichkeit, 
das jih ein Beamter zum Behuf des Eramens erworben haben 
mußte, jo jchnell als möglich wieder auszugähnen; die ihre 
Lebensphilofophie auf eine gute Mablzeit bafiert haben, und die 
bei ihrer Kanne jchlechten Biere geifern gegen die polnischen 
Edelleute, die alle Tage Ungarwein trinken und feine Aften- 
ſtöße durchzuarbeiten brauchen. Von dem preußiichen Militär, 
das in dieſer Gegend liegt, Branche ich nicht viel zu jagen; 
dieſes iſt, wie überall, brav, wader, höflich, treuberzig und 
ehrlich. ES wird von dem Wolen geachtet, weil diejer ſelbſt 
joldatiihen Sinn bat und der Brave alles Brave jchäßt; aber 
von einem nähern Gefühl ift noch nicht die Rede. 

Bojen, die Hauptjtadt des Großherzogtums, hat ein trüb- 
finniges, unerfveuliches Anjeben. Das einzige Anziehende iſt, 
daß fie eine große Menge Fatholifcher Kirchen bat. Aber feine 
einzige iſt ſchön. Vergebens wallfahrte ich alle Morgen von 
einer Kirche zur andern, um fchöne alte Bilder aufzufuchen. 
Die alten Gemälde finde ich hier nicht ſchön, und die einiger- 
maßen jchönen find nicht alt. Die Polen haben die fatale Ge- 
wohnbeit, ihre Kirchen zu renovieren. Im uralten Dom zu 
Snejen, der ehemaligen Hauptitadt Bolens, fand ich lauter neue 
Bilder und neue Verzierungen.!) Dort intereifierte mich nur 
die figurenveiche, ans Eijen gegoffene Kirchenthür, die einft das 
Thor von Kiew war, welches der jiegreiche Boguslaw erbeutete, 
worin noch jein Schwertbieb zu jehen it. Der Kaiſer Napoleon 
bat fich, als er in Gneſen war, ein Stüdchen aus diefer Thür 
berausschneiden laffen, und dieje hat durch ſolche hohe Aufmerf- 
famfeit noch mehr an Wert gewonnen. In dem Gnejener Dome 
hörte ich auch nach der erjten Mefje einen vierftinnmigen Gejang, 
den der heilige Adalbert, der dort begraben liegt, jelbit kompo— 
niert haben joll und der alle Sonntage gejungen wird. Der 
Dom bier in Poſen ift neu, hat wenigjtens ein neues Anſehen, 
und Folglich gefiel er mir nicht. Neben demjelben liegt der 
Palaſt des Erzbijchofs, der auch zugleich Erzbiſchof von Gnejen, 
und Folglich zugleich vömischer Kardinal ift, und folglich vote 
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Strümpfe trägt.!) Er ift ein jebr gebildeter, franzöſiſch urbaner 
Mann, weisbaarig und Hein. Der bobe Klerus in Polen gehört 
immer zu den vornehmſten adligen Familien; der niedere Klerus 
gehört zum Plebs, ift rob, unwiſſend und rauschliebend. — 
Ideenaſſoziation führt mich direft auf das Theater. Ein jchönes 
Gebäude haben die biefigen Einwohner den Mujen zur Wohnung 
angemiejen; aber die göttlihen Damen find micht eingezogen, 
und jchidten nach Poſen bloß ihre Kammerjungfern, die ſich mit 
der Garderobe ihrer Herrichaft pugen und auf den geduldigen 
Brettern ihr Wejen treiben. Der eine jpreizt ſich wie ein Pfau, 
die andere flattert wie eine Schnepfe, die dritte follert wie ein 
Truthahn, und die vierte büpft auf einem Beine wie ein Stord). 
Das entzüdte Publikum aber jperrt ellenweit den Mund auf, 
der Epaulettmenih ruft: „Auf Ehre, Melpomene! Thalia! 
Polybymnia! Terpſichore“ — Auch einen Theaterrezenjenten 
giebt es bier. Als wenn die unglüdlihe Stadt nicht genug 
hätte an dem bloßen Theater! Die trefflichen Rezenfionen diejes 
trefflichen Rezenjenten fteben bis jest nur im der Vojener Stadt- 
zeitung, werden aber bald als eine Fortjiegung der Leſſingſchen 
Dramaturgie gelammelt ericheinen!! Doch mag fein, daß mir 
diefes Provinzialtheater jo schlecht erjcheint, weil ich juft von 
Berlin fomme und noch zulegt die Schröd und die Stich fah. 
Nein, ih will nicht das ganze Pojener Theater verdammen; 
ich befenne jogar, daß es ein ganz ausgezeichnetes Talent, «zwei 
gute Subjefte und einige nicht ganz jchlechte befitt. Das aus- 
gezeichnete Talent, wovon ich bier jpreche, ift Demoijelle Paien. 
Ihre gewöhnliche Rolle ift die erjte Liebhaberin. Da ift nicht 
das weinerliche Lamento und das zierliche Geträtiche jener Ge— 
fühlvollen, die fich für die Bühne berufen glauben, weil fie 
vielfeiht im Leben die jentimentale oder Fofette Rolle mit 
einigem Succeß geipielt, und die man von den Brettern fort= 
pfeifen möchte, eben weil man fie im einjamen Kloſett herzlich 
applaudieren würde. Demoijelle Baien fpielt mit gleichem Glücke 
auch die beterogenjten Rollen, eine Clijabetb jo gut wie eine 
Maria. Am beiten gefiel jie mir jedoch im Luftfpiel, in Kon— 
verjationsftücen, und da befonders in jovialen, nedenden Rollen. 

1) Gegen obige Mitteilungen richtete fih ein anonyınes Sendfchreiben im „Bemerker,“ 


der Beilage zum „Geſellſchafter,“ Ar. 5 vom 26. Februar 1823. Bgl. Heines Brief an 
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Sie ergößte mich füniglih als Pauline in „Sorgen ohne Not 
und Not ohne Sorge.“ Bei Demoijelle Baien fand ich ein 
freies Spielen von innen heraus, eine wohlthuende Sicherheit, 
eine fortreigende Kühnheit, ja fait Verwegenheit des Spiels, wie 
wir es nur bei einem echten, großen Talente gewahren. Ach jah 
fie ebenfalls mit Entzüden in einigen Männerrollen, 3.3. in der 
„Liebeserklärung“ und in Wolffs „Cäſario;“ nur hätte ich hier 
eine etwas edige Bewegung der Arme zu rügen, welchen Febler 
ich aber auf Rechnung der Männer jege, die ihr zum Muſter 
dienen. Demoijelle Paien ijt zu gleicher Zeit Sängerin und 
Tänzerin, hat ein günftiges Äußere, und es wäre jchade, menu 
diejes Eunjtbegabte Mädchen in den Sümpfen berumziehender 
Truppen untergehen müßte. 

Ein brauchbares Subjekt der Poſener Bühne ift Herr Carlſen, 
er verdirbt feine Rolle; auch muß man Madame Baien eine gute 
Scaufpielerin nennen. Sie glänzt in den Rollen lächerlicher 
Alten. Als Geliebte Schieberles gefiel fie mir bejonders. Sie 
jpielt ebenfalls fe und frei, und hat nicht den gewöhnlichen 
Fehler derjenigen Schaufpielerinnen, die zwar mit vieler Kunſt 
ſolche Alteweiberrollen darftellen, ung aber doch gern merken 
lafien möchten, daß in der alten Schachtel noch immer eine 
aimable Frau tele. Herr Oldenburg, ein jchöner Mann, iſt 
als Liebhaber im Luſtſpiel unerquidlih und ein Mufter von 
Steifheit und Unbeholfenheit; als Heldliebhaber ift er ziemlich 
erträgid. Es ijt nicht zu verfennen, daß er Anlage zum 
Tragiſchen bat; aber feinen langen Armen, die bei den Knien 
perpendifelartig hin und berfliegen, muß ich alles Schaufpieler- 
talent durchaus abjprechen. Als Richard in „Roſamunde“ gefiel 
er mir aber, und ich überſah manchmal den faljchen Pathos, 
weil jolcher im Stüde jelbjt Tiegt. In diefem Trauerjpiel gefiel 
mir fogar Herr Munich als König am Ende des zweiten Akts 
in der umiübertrefflihen Kualleffeftizene. Herr Munich pflegt 
gewöhnlich, wenn er in Leidenschaft gerät, einem Gebell ähnliche 
Töne auszuftoßen. Demoijelle Franz, ebenfalls erſte Liebhaberin, 
fpielt fchlecht aus Bejcheidenheit; fie hat etwas Sprechendes im 
Geſicht, nämlich einen Mund Madame Fabrizius ijt ein 
niedliches Figürchen, und gewiß enchantierend außer dem Theater. 
Ihr Mann, Herr Fabriziug, hat in dem Luftjpiel: „Des Herzogs 
Befehl“ deu großen Fritz jo meijterhaft parodiert, daß fich die 
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Polizei hätte drein miſchen jollen. Madame Carlſen ift die Frau 
von Herrn Garljen. Aber Herr Voigt it der Komiker: er jagt 
es ja jelbit, denn er macht den Komödienzettell. Er iſt der 
Liebling der Galerie, bat den Grundjag, daß man eine Rolle 
wie die andere jpielen müfle, und ich jah mit Bewunderung, 
daß er demfelben getreu blieb als Fels von Feljenburg, als 
dummer Baron im „Alpenröschen,“ als Epießbürgeranführer 
im „Bogelichießen“ u. j. w. Es war immer ein und derjelbe 
Herr Ernjt Voigt mit jeiner Fiftelfomit. Einen andern Komiker 
bat Poſen fürzlid; gewonnen in Herrn Adermanı, von welchem 
ih den Staberle und „Die falihe Catalani“ mit vielem Ver— 
gnügen gejehen. Madame Leutner ijt die Direftrice der Poſener 
Bühne, und findet nichts weniger als ihre Rechnung dabei. Bor 
ihr jpielte bier die Köhlerſche Truppe, die jest in Gneſen if, 
und zwar im allerdejolatejten Zujtande. Der Aublid diejer 
armen Waijenfinder der deutihen Kunft, die ohne Brot und 
ohne aufmunternde Liebe in dem fremden Falten Polen herum— 
irren, erfüllte meine Seele mit Wehmut. Sch babe fie bei 
Gneſen auf einem freien, mit bohen Eichen romantisch umzäunten 
Plate, genannt der Waldfrug, jpielen ſehen; fie führten ein 
Schaufpiel auf, betitelt: „Bianka von Toredo, oder die Be— 
jftürmung von Caſtellnero,“ ein großes Nitterfchaufpiel in fünf 
Aufzügen von Winkler; es wurde viel gejchofjen und gefochten 
und geritten, und innig rührten mic die armen, geängjtigten 
Prinzeſſinnen, deren wirkliche Betrübnis merklich ſchimmerte durch 
ihre betrübte Deflamation, deren häusliche Dürftigkeit fichtbar 
bervorgudte aus ihrem fürjtlichen Goldflitterftaate, und auf deren 
Wangen das Elend nicht ganz von der Schminfe bededt war. — 
Bor kurzem jpielte bier auch eine polnische Gejellichaft aus 
Krakau, Für zweihundert Thaler Abjtandsgeld überließ ihr 
Madame Leutner die Benußung des Schaufpielhaujes auf vier- 
zehn Darjtellungen. Die Polen gaben meiftens Dpern. An 
Barallelen zwijchen ihnen und der deutichen Truppe konnte es 
nicht fehlen. Die Pojener von deutjcher Zunge geftanden zwar, 
daß die polnischen Schaufpieler jchöner jpielten als die deutjchen, 
und jchöner fangen, und eine jchönere Garderobe führten u. j. w. 
aber fie bemerften doch: die Polen hätten feinen Anjtand. 
Und das ift wahr; es fehlte ihnen jene traditionelle Theater- 
etifette und pompöje, preziöje und graziöfe Gravität deutſcher 
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Komddianten. Die Polen jpielen im Luftjpiel, im bürgerlichen 
Schauſpiel und in der Oper nad) leichten, franzöſiſchen Muftern; 
aber doch mit der original=polnijchen Unbefangenbeit. Ich babe 
feider feine Tragödie von ihnen geſehen. Ich glaube, ihre Haupt— 
force ift das Sentimentale. Dieſes bemerkte ich in einer Vor— 
jtellung des „Taſchenbuchs“ von Koßebue, das man bier gab 
unter dem Titel: „Jan Grudezinski, Starojt von Rawa,“ Schau: 
jpiel in drei Akten, nach dem Deutjchen von L. A. Dmuszewski. 
Sch wurde ergriffen von dem hinreißend jchmelzenden Klagen 
erguß der Madame Szymfaylowa, welche die Jadwiga, Tochter 
des in Anflagezuftand gejegten Starofts, jpielte. Die Sprade 
des Herrn Wloded, Liebhaber Jadwigas, trug dasjelbe jentimentale 
Kolorit. An die Stelle der tabafjchnupfenden Alten war ein 
jchuupfender Haushofmeifter, „Tadeusz Telempski,“ jubjtituiert, 
den Herr Zebrowski ziemlich unbedeutend gab. Eine unvergleich— 
fihe Anmut zeigten die polnischen Sängerinnen, und das jonft 
jo robe Polnische Fang mir wie italiänisch, als ich es fingen 
hörte. Madame Skibinska bejeligte meine Seele als Prinzeſſin 
von Navarra, al3 Zetulba im „Kalifen von Bagdad,” und als 
Aline. Eine jolche Aline habe ich noch nie gehört. Ju der Szeie, 
da jie ihren Geliebten in den Schlaf fingt und die bedrängenden 
Botjchaften erhält, zeigte fie auch ein Spiel, wie es jelten bei 
einer Sängerin gefunden wird. Sie und ihr beiteres Golkonda 
werden mir noch lange vor den Augen ſchweben und in den 
Ohren flingen. Madame Zawadzka iſt eine Liebliche Lorezza, ein 
freundlich jchönes Mädchenbild. Auch Madame Wlodkowa ſingt 
trefflihd. Herr Zawadski fingt den Dlivier ganz vorzüglich, 
jpielt ihn aber jchleht. Herr Romanowski giebt einen guten 
„Johann.“ Herr Szymfaylo ift ein gar föftlicher Buffo. 
Aber die Bolen haben feinen Anftand! Viel mag der Reiz der 
Neuheit dazu beigetragen haben, daß mich die polnischen Schau— 
jpieler jo jehr ergößten. Bei jeder Borftellung, die fie gaben, 
war das Haus gedrängt voll. Alle Bolen, die in Poſen find, 
bejuchten aus PBatriotismus das Theater. Die meisten polnischen 
Edelleute, deren Güter nicht gar zu weit von bier entfernt liegen, 
reiften nach Poſen, um polnisch jpielen zu jehen. Der erite Rang 
war gewöhnlich garniert von polnischen Schönen, die, Blume an 
Blume gedrängt, heiter beijammen jagen und vom Parterre aus 
den herrlichſten Anblick gewährten. 
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Bon Antiquitäten der Stadt Poſen und des Großherzogtums 
überhaupt will ich Ihnen nichts jchreiben, da fich jest ein weit 
erfahrenerer Altertumsforjcher, als ich bin, damit bejchäftigt, und 
gewiß bald dem Publikum viel Antereffantes darüber mitteilen 
wird. Diejer ift der biefige Profeffjor Marimilian Schottky !), 
der ſechs Jahre im Auftrage unſerer Regierung in Wien zubrachte, 
um dort deutjche Gejchichts- und Sprachurfunden zu jammeln. 
Angetrieben von einem jugendlichen Enthufiasmus für dieſe 
Gegenstände, und dabei unterftügt von den gründlichiten gelehrten 
Kenntniffen, hat Profeſſor Schottfy eine litterariſche Ausbeute mit- 
gebracht, die der deutjche Altertumsforicher al3 unſchätzbar be— 
trachten kann. Mit einem beijpiellojen Fleiße und einer raſt— 
loſen Thätigfeit muß derjelbe in Wien gearbeitet haben, da er 
nicht weniger al3 jechsunddreißig dide, und zwar jehr dide, und 
fait ſämtlich ſchön gejchriebene Quartbäude Manuffript von dort 
mitgebracht bat. Außer ganzen Abichriften altveuticher Gedichte, 
die gut gewählt und für die Berliner und Breslauer Bibliothef 
bejtimmt find, enthalten diefe Bände auch viele zur Herausgabe 
ſchon fertige große, meiſtens hiſtoriſche Gedichte und Dichterblüten 
des dreizehnten Jahrhunderts, alle dur Sach- und Sprach— 
erffärungen, und Handjchriftenvergleichungen gründlich bearbeitet; 
hiernächſt enthalten diefe Bände proſaiſche Auflöfungen von einigen 
Gedichten, die größtenteils dem Sagenfreie des Königs Artus an- 
gehören, und auch die größere Leſerwelt anjprechen können; ferner 
viele mit Scharffinn und Umficht enttworfene Zufammenftellungen 
aus gedrudten und ungedrudten Denkmalen, deren Überjchriften 
den meiſten und wichtigjten Lebensverhältniffen im ganzen Mittel- 
alter zur Bezeichnung dienen; dann enthalten dieje Bände vein 
geichichtliche Urkunden, worunter eine in den Hauptteilen voll- 
jtändige Abjchrift der Gedenkbücher des Kaiſers Marimilian 1. 
von 1494—1508, drei ftarfe Duartbände fillend, und eine 
Sammlung alter Urkunden aus jpäterer Zeit am wichtigjten 
find, weil erjtere das Leben des großen Raijers und den Geift 
jeiner Zeit jo treu beleuchten, und Teßtere, die mit der alten 
Drthographie genau abgeschrieben find, über viele Familien— 
verhältniffe des öfterreichiichen Hanjes Licht verbreiten und nicht 
jedem zugänglich find, dem nicht, wie dem Profeſſor Schottky, 


1) J. M. Schottty, ein befannter Litterat. Vgl. über ihn K. Gutzkows: „Nüdblide,“ 
ff. 
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aus beſonderer Gunſt die Archive geöffnet werden. Endlich 
enthalten dieſe Bände über anderthalbtauſend Lieder aus alten 
verſchollenen Sammlungen, aus ſeltenen fliegenden Blättern und 
aus dem Munde des Volkes niedergejchrieben, — Materialien 
zur Geſchichte der öfterreichiichen Dichtkunſt, dahin einfchlagende 
Lieder und größere Gedichte, Auszüge jeltener Werke, intereffante 
mündliche Sagen, Volksiprüche, durchgezeichnete Schriftzüge öjter- 
veichiicher Fürften, eine Menge Hexenprozeſſe in Driginalaften, 
Nachrichten über Kinderleben, Sitten, Feite und Gebräuche in 
Öfterreich, und eine Menge anderer ſehr wichtiger und manchmal 
wunderlicher Notizen. Zwar von tiefer Kenntnis des Mittelalters 
und inniger Vertrautheit mit dem Geiſte desjelben zeugen Die 
oben erwähnten finnreihen Zufammenftellungen unter verjchiedene 
Rubrifen; aber diejes Verfahren entjtammt doch eigentlich den 
Fehlgriffen der Breslauer Schule, welcher Profeſſor Scottfy 
angehört. Nach meiner Auficht geht die Erkenntnis des ganzen 
geiftigen Lebens im Mittelalter verloren, wenn man jeine einzelnen 
Momente in ein bejtimmtes Fachwerk einregiftriert; wie jehr ſchön 
und bequem e3 auc für das größere Publikum jein mag, wenn 
man, wie in Schottkys Zufammenjtellungen meiſtens der Fall it, 
3. B. unter der Rubrif Rittertum gleich alles beifammen findet, 
was auf Erziehung, Leben, Waffen, Feitipiele und andere An— 
gelegenheiten der Ritter Bezug hat; wenn man unter der Frauen— 
rubrit alle möglichen Dichterfragnıente und Notizen beiſammen 
findet, die jich auf das Leben der Frauen im Mittelalter beziehen ; 
wenn dieſes ebenjo der Fall iſt bei Jagd, Liebe, Glaube u. ſ. w. 
Über den Glauben im Mittelalter giebt Brofeffor Schottfy (bei 
Mar in Breslau) nächjtens ein Werf heraus, betitelt: „Gott, 
Ehriftus und Maria.“ In der „Zeitjchrift für Vergangenbeit 
und Gegenwart,“ welche Profeſſor Schottfy nächſtes Jahr (bei 
Muunk in Pojen) berausgiebt, werden wir von ihm gewiß viele 
der jchäßbarften Auffäge über das Mittelalter und herrliche 
Reſultate jeiner Forschungen erhalten, objchon dieſe Zeitichrift 
auch einen großen Teil der allergegenmärtigjten Gegenwart um— 
faffen, und zunächſt eine Litterarische Verbindung Oſtdeutſchlands 
mit Süd- und Weftdeutichland bezweden ſoll. Es ift dennoch 
ſehr zu bedauern, daß Diejer Gelehrte auf einem Platze lebt, 
wo ihm die Hilfsmittel fehlen zur Bearbeitung und Heraus— 
gabe jeiner reihen Materialienfanmlung. Ju Poſen iſt feine 
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Bibliothek; wenigstens feine, die diefen Namen verdiente. Auf 
der Allee hier, die Berliner Linden in Miniatur, wird jebt 
eine Bibliothef gebaut, und wenn fie fertig iſt, mit Büchern 
allmählich verjehen werden, und es wäre jchlimm, wenn die 
Schottkyſchen Sammlungen jo lange unbearbeitet nnd dem 
größeren Publikum unzugänglich bleiben müßten. Außerdem 
muß man im wirklichen Deutjchlande Teben, wenn man mit 
einer Arbeit bejchäftigt ift, die ein gänzliches Verſenken in 
deutjchen Geiſt und deutſches Wejen notwendig erfordert. Den 
deutjchen Altertumsfojcher müſſen deutjche Eichen umranjchen. 
Es iſt zu befüicchten, daß der heiße Enthufiasmus für das 
Deutjche ich in der farmatijchen Luft abfühle oder verflüchtige. 
Möge der wackre Schottfy jene äußeren Anregungen nie entbehren, 
ohne welche Feine ungewöhnliche Arbeit gedeihen kaun. Es betrifft 
dieje eine unſerer beiligften und wichtigſten Angelegenheiten, 
unjere Gejchichte. Das Intereſſe für diejelbe ift zwar jeßt nicht 
jonderlic) vege im Volke. E3 iſt jogar der Fall, daß gegen 
wärtig das Studium altdeuticher Kunſt- und Gejchichtsdenfmale 
im allgemeinen übel affreditiert ift; eben weil es vor mehreren 
Sahren als Mode getrieben wurde, weil der Schneiderpatriotismus 
ſich damit breit machte, und weil unberufene Freunde ihm mehr 
gejchadet, als die bitterjten Feinde. Möge bald die Zeit kommen, 
two man auc dem Mittelalter jein Necht widerfahren läßt, wo 
fein alberner Apojtel jeichter Aufklärung ein Inventarium der 
Schattenpartien des großen Gemäldes verfertigt, um feiner lieben 
Lichtzeit dadurch ein Kompliment zu machen; wo fein gelehrter 
Schulknabe Parallelen zieht zwiichen dem Kölner Dom und dem 
Pantheon, zwiſchen dem Nibelungenlied und der Odyſſee, wo 
man die Mittelalterherrlichfeiten aus ihrem organischen Zu— 
ſammenhange erfennt, und nur mit ſich ſelbſt vergleicht, und 
das Nibelungenlied einen verſifizierten Dom und den Kölner 
Dom ein ſteinernes Nibelungenlied nennt. 


Albert Methfeflel. 


Samburg, Mitte Oftober 1823. 


Unfre gute Stadt Hamburg, die vor einigen Jahren durch 
das Ableben des braven, groben, berzensbiedern, fenntnisvollen 
und anticatalaniftiichen Schwenfe einen noch unvergefjenen Ver— 
luſt erlitt, Scheint jet binlänglichen Erjaß dafür zu finden, in— 
dem ich einer der ausgezeichnetften Mufifer hier niederlaffen will. 
Das iſt Albert Methfeſſel, deſſen Liedermelodien durch ganz 
Deutihland verbreitet find, von allen Volksklaffen geliebt werden, 
und ſowohl im Kränzchen ſanftmütiger Philifterlei als in der 
wilden Kneipe zechender Burſche Elingen und miederffingen. 
Auch Referent bat zu feiner Zeit manches bübjche Lied aus dem 
Methfeſſelſchen Kommersbuche ehrlich mitgefungen, bat jchon 
damals Mann und Buch bochgeihäßt. Wahrlich, man kann jene 
Komponiften nicht genug ehren, welche uns Liedermelodien geben, 
die von der Art find, daß fie fich Eingang in dem Volk ver: 
Ihaffen, und rechte Lebensluft und wahren Frobfinn verbreiten. 
Die meisten Komponiften find innerlich jo verkünftelt, verfumpft 
und verichroben, daß fie nichts Neines, Schlichtes, kurz nichts 
Natürfiches hervorbringen fönnen — und das Natürliche, das 
organisch Hervorgegangene und mit dem unnachahmlichen Stempel 
der Wahrheit Gezeichnete ift e8 eben, was den Liedermelodien 
jenen Zauber verleiht, der fie allen Gemütern einprägt und 
fie populär macht. Einige unferer Komponiften find zwar der 
Natur noch immer nahe genug geblieben, daß fie dergleichen 
ſchlichte Liederfompofitionen liefern könnten; aber teils dünken 


„.„D Zuerft im „Geſellſchafter“ vom 3. November 1823 abgedrudt. Albert Methiefiel 
(1785— 1869), befannter Liederfomponift, war ein Freund Heines. 
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jie jih zu vornehm dazu, teils gefallen fie fich in abfichtlichen 
Naturabweichuugen, und fürchten, daß man fie nicht für wirf- 
liche Künftler halten möchte, wenn fie nicht muſikaliſche Kunſt— 
jtüde machen. Das Theater ift die nächſte Urſache, warum das 
Lied vernachläffigt wird; alles, was nur den Generalbaß jtudiert 
oder Halb jtudiert oder gar nicht ftudiert hat, ftürmt nach den 
Brettern. Leidige Nachahmerei, Untergang mancher wirklich 
Talentvollen! Weichmütige Blütenjeelen wollen koloſſale Efe- 
fantenmufif hervor pojaunen und paufen; handfefte Kraftferle 
wollen ſüße Roffinische Rofinenmufif oder gar noch überzuderte 
Rofinenmufit hervor hauchen. Gott beffer's! — Wir wollen 
daher Komponiften wie Methfeſſel ehren — und ihn gauz be: 
ſonders — und jeine Liedermelodien dankbar anerkennen, 


Johannes Wit von Dörring.) 
(1828.) 


In der Weftminfterabtei jah ich das Grab von Thomas 
Barr, aus der Grafichaft Salop. Er war geboren 1483, jtarb 
den 15. November 1635, und lebte daher unter der Regierung 
von zehn Fürften, nämlih: Edwards IV., Edwards V., 
Richards III., Heinrichs VII., Heinrichs VII., Edwards VI, 
der Königin Maria, Königin Eliſabeth, Jakobs I. und 
Karls 1. Merkwürdig iſt es, daß diefer Mann im Alter von 
130 Jahren vor dem geiftlichen Gerichte des Ehebruchs an— 
geklagt wurde und wegen diejes Vergehens öffentlich Kirchenbuße 
thun mußte. Man erzählt, als er zum erjtenmale vor Karl I. 
gebradjt wurde, jagte zu ihm der ernjte König: „Part, du haft 
länger gelebt al3 andere Menjchen; was haft du mehr gethan?“ 
Diefer antwortete jogleih, ohne fih zu bedenfen: „Als ich 
hundertdreißig Jahr alt war, that ich Kirchenbuße!“ 

Nicht immer wohnt Weisheit unter einem weiſen Dach, 
und Greife fünnen oft ebenjo große Thorbeiten ſprechen, wie 
die liebe Jugend. Aber e3 ift doch anzunehmen, daß hundert— 
jährige oder gar anderthalbhundertjährige Menjchen die Welt 
aus einem andren Gefichtspunkte betrachten wie unfereiner, 
über den Wert alles Thuns auf diefer Welt eine von der 
unfrigen jehr abweichende Anficht hegen, und vielleicht das Un: 
gewöhnliche der That an und für ſich als dag Höchjte erkennen. 
Solde Menſchen haben die Nichtigkeit der Dinge am tiefſten 


1) Zuerſt in der „Deutſchen Revue,” Bd. II. S. 401 von A. Strodtmann publiziert. — 
Der Aufſatz über ben berüchtigten Abenteurer Nohannes Wit, genannt von Dörring 
(1800—1863), war wahrſcheinlich für das „Morgenblatt” beftimmt. Bgl. über die Bezich- 
ungen Heines zu ihm die Briefe an Campe und Barnhagen von Enje aus Münden ! vom 
1. Dezember 1827, 1. April 1828. 
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begriffen, die Erfahrung hat ihnen gezeigt, welch kleine Erfolge 
und welch niedrige Motive oft jene Handlungen hatten, die 
man anfänglich al3 überaus groß und edel gepriefen, und fie 
balten fi) am Ende nur an das Anterefjante des Faktums 
jelbjt und beurteilen alle Erjcheinungen auf diefer Erde, nicht 
als Moraliften, nicht als Bolitifer, fondern al3 vernünftige 
Zufchauer in einem großen Theater, wo die Komödianten gelobt 
und getadelt werden, nicht wegen ihrer Rolle, jondern wegen 
ihres Spiels. | 

‘ch erinnere vielleicht an diefe Worte, wenn ich nächſtens 
von dem aufßerordentlihen Manne ſpreche, deſſen politijche 
Kirchenbuße jetzt fo viel Aufjehen erregt, und um jo mehr, 
da er nichts weniger al3 130 Jahr alt iſt. Die Rolle jelbit, 
die er in Deutjchland fpielt, ſoll nicht der Kritif unterivorfen 
werden. Sentimentale Seelen mögen e3 ihm verdenfen, daß er 
nicht mehr, im jchwarzen Rod und langen Haar, als ent- 
huſiaſtiſcher Mortimer der Freiheit, agiert. Es bedarf feiner 
130 jährigen Erfahrung, um einzufehen, daß folhe Mortimers 
mit ihren Dolchen der armen, gefangenen Freiheit mehr gejchadet 
als genußt haben. Andre mögen jenen Manı deshalb tadeln, 
daß er jebt den Leicejter jpielt, der mit der früheren Geliebten, 
mit der Freiheit, noch heimlich Liebäugeln möchte, und fie den- 
noch öffentlich verleugnet und fich einer gefrönten Vettel in 
die Arme wirft. Es iſt dieſes wahrlich feine fogenannte gute 
Nolle, nicht einmal eine danfbare, und einem ehrlichen Hans 
von Birken, wie manchem andern deutihen Rezenſenten, ift es 
nicht zu verargen, wenn er weniger feiner Vernunft al3 feinen 
Gefühlen Gehör giebt, und grobernfthaft zuſchlägt. Wir aber 
jind feiner gefinnt, wir fritifieren nicht die Rolle, jondern das 
Spiel, und aus diefem Gefichtspunfte erklären wir den Johannes 
Wit von Dörring für einen jeltenen Meifter, und wir rühmen 
feine kühne Gewandtheit, feine wunderbare Herrichaft über die 
Sprache, fein Talent der Liebenswürdigfeit und der Malice, 
feine Kunſt, fich mit frommen Bhrajen zu ſchmücken, und endlich 
gar feines Geiftes leuchtende Schwungfedern, die ihm ebenjo gut 
zum Fliegen wie zum Glänzen dienen könnten, 


Der Thee.) 


Aumoreske. 


(1830.) 


Der Schauplag der Gejchichte, die ich jest erzählen will, 
find wieder die Bäder von Lucca. 

Fürchte Dich nicht, deutſcher Leer; es iſt gar Feine Politik 
darin, jondern bloß Philoſophie, oder vielmehr eine philojophifche 
Moral, wie du es gern haft. ES ift wirklich jehr politisch von 
dir, wenn du von Politik nichts wiſſen mwillft, du erführejt doch 
nur Unangenehmes. oder Demütigendes. Meine Freunde waren 
mit Recht über mich ungehalten, daß ich mich die legten Fahre 
faft nur mit Politik bejchäftigt und fogar politiiche Bücher heraus: 
gab. „Wir leſen fie zwar nicht,” ſagten fie, „aber e3 macht 
uns jchon ängſtlich, daß jo etwas in Deutichland gedrucdt wird, 
in dem Lande der Philojophie und der Poeſie. Willſt du nicht 
mit uns träumen, jo wede uns wenigſtens nicht aus dem ſüßen 
Schlaf. Lab du die Politik, verichwende nicht daran deine 
ichöne Zeit, vernachläffige nicht dein jchönes Talent für Liebes— 
lieder, Tragödien, Novellen, und gebe uns darin deine Kunſt— 
anfichten oder irgend eine gute philojophiiche Moral.“ 

Wohlan, ich will mich rubig wie die andern aufs träumerifche 
Polſter hinſtrecken und meine Gejchichte erzählen. Die philo- 
jophiiche Moral, die darin enthalten fein fol, bejteht in dem 
Sabte: daß wir zumeilen lächerlich werden können, ohne im 


1) Zuerft in der „Wefernymphe,” einem Almanad) von Theodor von Kobbe (Bremen 
1831) abgebrudt. 
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geringsten ſelbſt daran Schuld zu fein. Eigentlich follte ich bei 
diefem Sate in der erjten Perſon des Singularis ſprechen — 
nun ja, ich will es, Lieber Leſer, aber ich bitte dich, ftimmte 
nicht ein in ein Gelächter, das ich nicht verjchuldet. Denn ift 
es meine Schuld, daß ich einen guten Geſchmack habe, und daß 
guter Thee mir gut ſchmeckt? Und ich bin ein danfbarer Menſch, 
‚und als ich in den Bädern von Qucca war, lobte ich meinen 
Hauswirt, der mir dort jo guten Thee gab, wie ich ihn noch 
nie getrunfen. 

Dieſes Loblied hatte ich auch bei Lady Woolen, die mit mir 
in demjelben Haufe wohnte, jehr oft angeftimmt, und diefe Dame 
wunderte jich darüber um jo mehr, da fie, wie fie klagte, troß 
allen Bitten von unferem Hauswirt feinen guten Thee erhalten 
fonnte und deshalb genötigt war, ihren Thee per Eitafette aus 
Livorno fommen zu Laffen. 

„Der iſt aber himmliſch!“ ſetzte fie hinzu und lächelte göttlich. 

Mylady, erwiderte ich, ich wette, der meinige ift noch 
viel befjer. 

Die Damen, die zufällig gegenwärtig, wurden jet von mir 
zum Thee eingeladen, und fie verſprachen, des anderen Tages 
um jechs Uhr auf jenem beiteren Hügel zu erjcheinen, wo man 
jo traulich beifammen figen und ins Thal hinabſchauen kann. 

Die Stunde fam, Tifchchen gededt, Butterbrötchen gejchnitten, 
Dämchen vergnügt ſchwatzend — aber es fam fein Thee. 

Es war jehs, es wurde halb jieben, die Abendichatten 
ringelten fich wie jchwarze Schlangen um die Füße der Berge, 
die Wälder dufteten immer jehnfüchtiger, die Vögel zwiticherten 
immer dringender — aber e3 fam fein Thee. Die Sonnen 
ſtrahlen beleuchteten nur noch die Häupter der Berge, und ich 
machte die Damen darauf aufmerffam, daß die Sonne ver— 
zögernd ſcheide und fichtbar ungern die Gejellihaft ihrer Mit» 
ſonnen verlaffe. 

Das war gut gejagt — aber der Thee fam nicht. 

Endlich, endlich, mit jeufzendem Geficht, fam mein Hauswirt 
und frug: ob wir nicht Sorbett ftatt des Thees genießen wollten? 

„Thee! Thee!” riefen wir alle einftimmig. 

Und zwar denfelben — ſetzte ich hinzu — den ich täglich trinfe. 

„Bon demfelben, Erzellenzen? Es ift nicht möglich!“ 

Weshalb nicht möglich? rief ich verdrießlich. 
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Immer verlegener wurde mein Hauswirt, er jtammelte, er 
tote; nur nach langem Sträuben fam er zu einem Gejtändnis 
— ıumd es Löfte ſich das jchredliche Rätſel. 

Mein Herr Hauswirt verftand nämlich die befannte Kunſt, 
den Theetopf, woraus jchon getrunfen worden, wieder mit ganz 
vorzüglich heißem Waſſer zu füllen, und der Thee, der mir fo 
gut gejchmedt, und von dem ich jo viel geprahlt, war nichts 
anderes, al3 der jedesmalige Aufguß von demjelben Thee, den 
meine Hansgenoffin, Lady Woolen, aus Livorno fommen ließ. 

Die Berge rings um die Wälder von Lucca haben ein ganz 
außerordentliches Echo, und wiſſen ein lautes Damengelächter 
gar vielfach zu wiederholen. 


Rezenfionen. 


Rheinifch - weltfälifcher Muſen -⸗Almanach 
auf pas Jahr 1821.') 


Herausgegeben von Friedrich Raßmann. 
Hamm, bei Schulz; und Wundermann. 


(1821.) 


„Das lange wird, wird gut” — „Eile mit Weile“ — „Rom 
ist nicht in einem Tage gebaut” — „Kommft du heute nicht, 
fommft du morgen“ und noch viele hundert ähnliche Sprichwörter 
führt der Deutjche bejtändig im Munde, dienen ihm als Krücden 
bei jeder Handlung, und follten mit Recht der ganzen deutfchen 
Geſchichte als Motto vorangejegt werden. — Nur unſere 
Almanachs-Herausgeber haben ſich von jenen leidigen Sprich— 
wörtern losgeſagt, und ihre poetiſchen Blumenſträußchen, die dem 
Publikum in winterlicher Zeit ein Surrogat für wirkliche Sommer— 
blumen ſein ſollen, pflegen ſchon im Frühherbſte zu erſcheinen. 
Es iſt daher befremdend, daß vorliegender poetiſche Blumen— 
ſtrauß ſo ſpät, nämlich im April 1821, zum Vorſchein gekommen. 
Lag die Schuld an den Blumenlieferanten, den Einſendern? 
oder am Straußbinder, dem Herausgeber? oder an der Blumen— 
händlerin, der Verlagshandlung? Doch es iſt ja kein gewöhn— 
licher Almanach, fein poetiſches Taſchenbuch oder ähnliches Duodez— 
büchlein, das als ein niedliches Neujahrsgeſchenk in die Samt— 
ridifüls holder Damen gejchmeidig hineingleiten ſoll, oder 
bejtimmt ift, mit der feingeglätteten Wignettenfapfel und dem 
bervorbligenden Goldſchnitt auf duftender Toilette neben der 
Pomadenbüchje zu prangen; nein — Herr Raßmann giebt uns 
einen Muſen-Almanach. Am einem folchen darf nämlich gar 
feine Proſa (und, wenn e3 thunlich ift, auch gar nichts Pro- 
ſaiſches) enthalten fein; aus dem einfachen Grunde: meil die 
Muſen nie in Proſa jprechen. Diejer Sab, der durch Hiftorifche 


1) Aus dem „Geſellſchafter““ Nr. 129, vom 13. Auguft 1821. — Friebrih Raßmann 
(1772—1831). 
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Erinnerungen an die Muſen-Almanache von Voß, Tied, Schlegel 
u. ſ. m. entjtanden ijt, bat des Referenten jelige Großmutter 
einft veranlaßt, zu behaupten, daß e3 eigentlich gar feine Poeſie 
giebt, two feine Reime Flingen oder Herameter jpringen. Nach 
diefem Grundſatz kann man dreiit behaupten, daß viele unſerer 
berühmten, viele unjerer jehr gelejenen Autoren, wie 3. B. Sean 
Baul, Hoffmann, Clauren, Karoline Fonqué u. ſ. w. nichts 
von der Poefie veritehen, weil fie nie oder höchſt felten Verſe 
machen. Doc viele Leute, worunter Referent jo halb und halb 
auch gehört, wollen diefen Grundſatz bejtreiten. Sollte Herr 
Rafmann nicht auch zu dieſen Leuten gehören? Warum aber 
die engbrüftige Laune, bei einer poetiichen Kunftausftellung — was 
doch der Muſen-Almanach eigentlich fein joll — gar feine Proſa 
einzulaſſen? — Indeſſen, abgejehen von allem Zufälligen und 
zur Form Gehörigen, muB Referent gejtehen, daß ihn der Anhalt 
des Büchleins recht freundlih und innig angejprochen bat, daß 
ihm bei manchem Gedichte das Herz aufgegangen, und daß ihm 
bei der Leftüre des „Rheiniſch-weſtfäliſchen Muſen-Almanachs“ 
jo mwohlig, heimisch und bebaglich zu Mute war, als ob er fein 
Leibgericht äße, rohen weſtfäliſchen Schinken nebſt einem Glaſe 
Nheinwein. Durchaus ſoll bier nicht angedeutet fein, als ob 
die im Almanach enthaltenen mejtfäliichen Dichter mit weſt— 
fäliichem Schinken, hingegen die ebenfall3 darin enthaltenen 
rheinischen Dichter mit Rheinwein zu vergleichen wären. Referent 
feunt zu genau den freuzbraven, echtwadern Sinn des Kern— 
weitfalen, um nicht zu willen, daß er in feinem Zweige der 
Litteratur feinen Nachbaren nachzuftehen braucht, obzwar er noch 
nicht darauf eingeübt ift, mit den Titterariichen Kaſtagnetten fich 
durchzuklappern und äfthetiiche Maulhelden niederzufchwagen. 
Bon den ftebenunddreißig Dichtern, die der Muſen-Almanach 
vorführt und worunter auch einige neue Namen bervorgrüßen, 
muß zuerjt der Herausgeber erwähnt werden. Raßmann gehört 
der Form nach der neuern Schule zu; doch fein Herz gehört 
noch der alten Zeit an, jener guten alten Zeit, wo alle Dichter 
Deutihlands gleichjam nur ein Herz hatten. Schon bei dem 
flüchtigen Anblid der Gegenstände der Litterarifchen Thätigfeit 
Raßmanns wird man innig gerührt durd feine Liebe für fremde 
Arbeiten und jein emjiges Hervorjuchen des fremden Verdienftes 
(lauter altfränfische Eigenjchaften, die längjt aus der Mode 
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gefommen!) In den Gedichten Raßmanns, die der Mufen- 
Almanad enthält, bejonders in „Einzwängung des Frühlings,“ 
„Der Töpfer nach der Heirat“ und im „Armen Heinrich“ finden 
fih ganz ausgeſprochen jene grumdehrliche Geſinnung, liebreiche 
Betriebfamkeit und faſt Hans-Sachſiſche Ausmalerei. E. M. Arndts 
Gedicht „Die Burg des echten Wächters“ iſt herzlich und jugend— 
lich friſch. In W. von Blombergs „Elegie auf die Herzogin 
von Weimar“ ſind recht ſchöne und anmutige Stellen. Buerens 
Nachtſtück „Die Hexen“ iſt ſehr anziehend; der Verfaſſer fühlt 
gar wohl, wie viel durch metriſche Kunftgriffe erreicht werden 
fann, er fühlt gar wohl die Macht der Spondeen, bejonders der 
ſpondeiſchen Reime; doch die höhere Feinheit, die Mäßigfeit, Die 
im Gebrauche derjelben beobachtet werden muß, ift ihm bis jeßt 
noch unbefannt. In J. B. Rouffeaus Gedicht „Verluft“ weht 
ein zarter und doc herzinnig glühender Hauch, Liebliche Weichheit 
und heimlich füge Wehmut. Heilmanns Gedicht „Geift der Liebe“ 
wäre jehr gut, wenn mehr Geift und weniger (da3 Wort) Liebe 
drin wäre. Der Stoff von Theobalds „Schelm von Bergen“ 
ift wunderjchön, faſt unübertrefflih; doch der Verfaſſer ift auf 
faljhem Wege, wenn er den Bolton durch holpernde Berfe 
und Sprachplumpheit nachzuahmen ſucht. Der gemütliche Ge— 
bauer giebt ung hier vier Gedichte, vecht herzig, recht hübſch. 
Wilhelm Smets giebt ebenfalls eine Reihe jchöner Dichtungen, 
wovon einige gewiß jeelenerquidend genannt werden dürfen. Zu 
diejen gehören das Sonett „An Ernjt von Laſſaulx“ und das 
Gediht „An Eliſabeths Namenstage.“ Nikolaus Meyers Ge- 
dichte find recht wacker, einige ganz vortrefflich, am allerſchönſten 
it das Gedicht „Liebesweben.“ „Der Klausner“ von Freifrau 
Eliſe von Hohenhauſen it ein finniges, heiteres, blühendes Ge- 
mälde, von defjen Anmut und Lieblichkeit das Gemüt des Leſers 
angenehm bewegt wird.) Rühmliche Auszeichnung verdienen die 
Gedichte von Adelheid von Stolterfoth, von Sophie George uud 
von v. Kurowski-Eichen. — Der Drud des Büchleins ijt recht an— 
iprechend, das Äußere desfelben faft zu befcheiden und einfach. Doc 
der goldue Juhalt läßt bald den Mangel des Goldjchnitts überjehen. 

1) Der obige Eat war, wie Heine im „Bemerker,“ Nr. 15, vom 22. Auguft 1821,, 


erklärt, durch nadläffiges Abſchreiben von feiten des Referenten in der Beurteilung der 
Gedichte des ‚Rheiniſch-Weſtfäliſchen Muſenalmanachs‘ ausgelafien worden. 


Gedichte 


von Johann Baptift Rouffeau. 
Errefeld, bei Funke. 1823. 


Poefien für Tiebe und Freundfchaft. 
Don Demjelben. 
Hamm, hei Schul und Wundermann. 1323.') 
(1823.) 


Die Gefühle, Gefinnungen und Anfichten des Jünglingsalters 
find das Thema diefer zwei Bücher. Ob der Verfaſſer die Be- 
deutung diejes Alters völlig begriffen hat, ift ung nicht befannt; 
doch iſt e3 unverkennbar, daß ihm die Darjtellung desjelben nicht 
mißlungen if. — Was will ein Jüngling? Was will dieje 
wunderlihe Aufregung in jeinem Gemüte? Was wollen jene 
verſchwindenden Gejtalten, die ihn jetzt ins Menjchengerwühle, 
und nachher wieder in die Einjamfeit loden? Was wollen jene 
unbejtimmten Wünſche, Ahnungen und Neigungen, die fich is 
Unendliche ziehen, und verichwinden, und wieder auftauchen und 
den Süngling zu einer bejtändigen Bewegung antreiben ? Feder 
antwortet hier auf feine eigne Weiſe, und da auch wir das Recht 
haben, unjeren eignen Ausdrud zu wählen, jo erklären wir jene 
Erſcheinung mit den Worten: „Der Füngling will eine Gejchichte 
haben.“ Das ijt die Bedeutung unſeres Treibens in der Jugend; 
wir wollen mas erlebt haben, wir wollen erbaut und zerjtört, 
genoffen und gelitten haben; im Meannesalter ift ſchon manches 
dergleichen erlangt, und jener braufende Trieb, der vielleicht die 


1) Aus dem „Geſellſchafter““ Nr. 112, vom 14. Juli 1823. 9. B. Rouffean (1802— 
1867), war in Bonn ein intimer Freund SHeines. 
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Lebenskraft ſelbſt ſein mag, ift jchon etwas abgedämpft und in 
ein ruhiges Bett geleitet. Doch erſt der Greis, der im Sreife 
jeiner Enfel unter der jelbitgepflanzten Eiche, oder unter den 
Leichen jeiner Lieben auf den Trümmern feines Haufes fit, 
fühlt jenen Trieb, jenes Verlangen nad einer Gejchichte, in 
jeinem Herzen gänzlich befriedigt und erlojchen. — Wir können 
jegt die Hauptidee obiger zwei Bücher genugjam andeuten, wenn 
wir jagen, daß der Berfaffer in dem erjten fein Streben, eine 
Geſchichte zu haben, und in dem andern die erften Anfänge 
jeiner Gejchichte dargeftelt hat. Wir nannten die Darftellung 
gelungen, weil der Verfafler uns nicht Neflerionen über feine 
Gefühle, Geſinnungen und Anfichten, fondern dieje letzteren jelbjt 
gegeben bat in den von ihnen notwendig bervorgerufenen Aus— 
jprüchen, Thätigfeiten und anderen Äußerlichkeiten. Er bat die 
ganze Außenwelt ruhig auf fi einmwirfen laſſen, und frei und 
Ichlicht, oft großartigeehrlich und kindlich-naiv ausgefprochen, tie 
fie jih in feinem bewegten Gemüte abgejpiegelt. Der Verfaſſer 
bat hierin den oberjten Grundjag der Romantiferjchule befolgt 
und bat, ftatt nach der befannten faljchen Idealität zu ftreben, 
die bejonderjten Bejonderheiten eines einfältiglichen, bürgerlichen 
Sugendlebens in feinen Dichtungen bingezeichnet. Aber was 
ihn als Dichter befundet, ijt: daß in jenen Bejonderbeiten ſich 
wieder das Allgemeine zeigt, und daß ſogar in jenen nieder- 
ländiſchen Gemälden, wie fie uns der Verfaſſer in den Sonetten 
manchmal dargiebt, das Idealiſche jelbit uns fichtbar entgegen 
tritt. Diefe Wahl und Verbindung der Befonderheiten iſt e3 
ja, woran man das Maß der Größe eines Talents erfeunen 
kann; denn wie des Malers Kunft darin bejteht, daß jein Auge 
auf eine eigentümliche Weije ſieht, und er z. B. die ſchmutzigſte 
Dorfichenfe gleich von der Seite auffaßt und zeichnet, von welcher 
fie eine dem Schönheitsfinne und Gemüt zujagende Anjicht ge= 
währt: jo hat der wahre Dichter das Talent, die unbedeutendjten 
und umerfreulichiten Beſonderheiten des gemeinen Lebens jo 
anzufchauen und zufammen zu fegen, daß fie fich zu einem 
ichönen, echt poetifchen Gedichte geftalten. Deshalb hat jedes 
echte Gedicht eine bejtimmte Lofalfärbung, und im jubjektiven 
Gedichte müſſen mir das Lokal erfennen, wo der Dichter lebt. 
Aus den vorliegenden Dichtungen haucht ung der Geift der 
Nheingegenden an, und wir finden darin überall Spuren des 
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dortigen ZTreibens und Schaffens, des dortigen Bolkscharafters 
mit all’ jeiner Lebensfreude, Anmut, Freiheitsliebe, Beweglichkeit 
und unbewußten Tiefe. — In Hinfiht der Kunftitufe Halten 
wir das zweite der beiden Bücher für vorzüglicher, als das erfte, 
objchon dieſes mehr Anjprechendes und Kräftiges enthält. In 
dem erſten Buche iſt noch die Bewegung der Leidenjchaft vor— 
berrichend, eben weil in demjelben das unrubige Streben nad) 
Geſchichte fich ausfpricht; im zweiten dämmert jchon eine epijche 
Ruhe hervor, da bereit3 einiger Gejchichtsjtoff vorhanden ift, der 
beftimmte Umriffe gewährt. Nun weiß aber jeder — uud 
wer es nicht weiß, erfahre e3 hier — daß die Leidenschaft eben— 
jo gut Gedichte hervorbringt, al3 der eingeborne poetijche Genius. 
Darım fieht man jo viele deutjche Jünglinge, die fich für 
Dichter halten, weil ihre gärende LXeidenjchaft, etwa das Hervor- 
brechen der Pubertät oder der Patriotismus oder der Wahnſiun 
jelbft, einige erträgliche Verſe erzeugt. Darum find ferner 
manche Winfeläfthetifer, die vielleicht einen zärtlichen Kutjcher 
oder eine zürnende Köchin in poetiiche Redensarten ausbrechen 
jahen, zu dem Wahne gelangt: die Poejie jei gar nichts anderes, 
al3 die Sprache der Leidenſchaft. Sichtbar hat unjer Verfaſſer 
in dem erſten Buche manches Gedicht durch den Hebel der Leiden— 
ichaft hervorgebracht; doch von den Gedichten des zweiten Buches 
(äßt fich jagen, daß fie zum Zeil Erzeuguiffe des Genius find. 
Schwerer iſt e3, das Maß der Kraft desjelben zu bejtimmen, 
und der Raum diefer Blätter erlaubt nicht eine jolche Unter- 
juhung. Wir gehen daher über zu einem mehr äußerlichen 
Bezeichnen der beiden Bücher. Das erfte enthält hundert einzelne 
und verbundene Gedichte, in verjchiedenen Vers- und Tonarten. 
Der Berfaffer gefällt jich darin, die meijten füdlichen Formen 
nachzubilden, mit mehr oder weniger Erfolg. Doch auch die 
ichlichtdeutfche Spruchweije und das Volkslied find nicht vergeffen. 
Seiner Kürze halber jei folgender Spruch erwähnt: 


Mir iſt zumider die Ropfhängerei 
Der jebigen deutjchen Jugend, 
Und ihre, gleich einer Litanet, 
Auswendig gelernte Tugend. 


Die Volkslieder find zwar im rechten Volkstone, aber nach unjerm 
Bedünfen etwas zu maſſiv gejchrieben. Es fümmt darauf ar, 
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den Geift der Volfsliedformen zu erfaffen, und mit der Kenntnis 
desjelben nad unjerem Bedürfnis gemodelte, neue Formen zu 
bilden. Abgeſchmackt Klingen daher die Titulatur » Volkslieder 
jener Herren, die den heutigften Stoff aus der gebildeten Ge— 
jellfchaft mit einer Form umfleiden, die vielleicht ein ehrlicher 
Handwerfsburjche vor zweihundert Jahren für den Erguß feiner 
Gefühle pafjend. gefunden. Der Buchjtabe tötet, doch der Geift 
macht lebendig. — Das zweite Buch enthält nur Sonette, wovon 
die erite Hälfte, „Tempel der Liebe“ überjchrieben, aus poetijchen 
Apologien befreundeter Geijter beiteht. Unter den Liebesjonetten 
halten wir am gelungenjten XVI, XVII, XX, XXI XXU. 
XXXVI Im „Zempel der Freundſchaft“ zeichnen wir aus die 
Sonette an Strauß, Arnim und Brentano, U. W. v. Schlegel, 
Hundeshagen, Smets, Kreufer, Rüdert, Blomberg, Loeben, Immer— 
mann, Arndt und Heine. Unter diejen hat uns das Sonett 
an %. Kreufer am meiſten angejprodhen. Das Sonett an 
E. M. Arndt finden wir löblich, weil der Berfaffer nicht, wie 
jo manche zahme Leute, aus befannten Gründen fich fcheut, von 
diefem ehreumwerten Manne öffentlih zu ſprechen. In diejem 
Sonette wollen wir den zweiten Vers nicht verjtehen; Babel 
liegt nicht an der Seine, das ift ein widermwärtiger geographijcher 
Irrtum von 1814. Am ganzen jcheint fein tadeljüchtiger Geift 
in diefem „Tempel der Freundjchaft” zu wohnen, und es mag 
bie und da das verfifizierte Wohlwollen allerdings etwas zu 
reichlich gejpendet fein. Bejonders iſt dies der Fall in den 
Sonetten an 9. Heine, den der Berfaffer auch fchon im erſten 
Buche gehörig bedacht, und den wir bier mit acht Sonetten 
begabt finden, wo andere Leute mit einem einzigen beehrt find. 
Heines Haupt wird durch jene Sonette mit einem jo föftlichen 
Lorbeerzweige geihmücdt, daß Herr Roufjeau ſich wahrhaft einmal 
in der Folge das Vergnügen machen muß, diejes von ihm jo 
ihön befränzte Haupt mit niedlichen Kotfügelchen zu bewerfen; 
wenn ſolches nicht gejchieht, jo ift es jammerjchade und ganz 
gegen Brauch und Herfommen, und ganz gegen das Wejen der 
gewöhnlichen menjchlihen Natur.!) 


1) Dreizehn Jahre fpäter jchrieb X. B. Nouffeau in der Probenummer feiner Zeit- 
Schrift ‚„‚Der Leuchtturm““ (Januar 1836) einen Auffag gegen Heine, der an ſchimpfender 
Robeit fait alle andern Kampfartitel gegen das ‚Junge Deutſchland“ übertraf. 


Taſſos Tod. 
Trauerfpiel in fünf Rufiügen. 
Don Wilhelm Smets. 

Koblenz, hei hölſcher.i) 


(1821.) 


Dieſe Dichtung hat uns beim erſten unbefangenen Durchleſen 
ſo freundlich ergötzt und gemütlich angeſprochen, daß es uns 
wahrlich ſchwer ankömmt, ſie mit der notwendigen Kälte nach 
den Vorſchriften und Anforderungen der dramatiſchen Kunſt 
kritiſch zu beurteilen, ihren innern Wert mit Unterdrückung 
individueller Anregungen gewiſſenhaft genau zu beſtimmen, und 
ihre Mängel und Gebrechen mit ſtrenger Hand aufzudecken. — 
Ehrlich geſtanden, will es uns freilich bedünken, als ob wir bei 
viejem Geſchäft nicht ganz unähnlich find jenem unzufriedenen 
Grämlinge, der in der Mittagsichwüle unter einem laubigen 
Apfelbaume ein kühlendes Obdach fand, dein lechzenden Gaumen 
mit den Früchten desjelben labte, jich weidlich ergüßte an dem 
Gezwitſcher der Vöglein, die von Zweig zu Zweig flatterten, 
aber endlich gegen Abend ſich verdrießlich auf die Beine macht, 
und über den Baum räjonniert und in ſich murmelt: „Das 
war ein erbärmliches Lager, dag waren ja herbe Holzäpfel, das 
war ein unausſtehliches Spaßengepiepje u. j. mw.“ Indeſſen, 
das Nezenfieren bat doc) auch fein Gutes. ES giebt heuer jo 
viele wunderliche Bäume auf dem Barnaß, daß es not thut, wie 
in botanischen Gärten Gebrauch ift, bei jeden ein weißes Täfel- 
hen zu jtellen, worauf der Wanderer leſen kann: „Uuter diejem 





1) Aus dem „Zuſchauer““ Nr. 74—86, vom 21. Juni bis 19. Juli 1821. — Wilhelm 
Smets (1796 —1848), mit Heine befreundet. 
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Baume läßt ſich's angenehm ruhen, auf diefem wachjen treffliche 
Früchte, in diefem fingen Nachtigallen;“ — jowie auch: „Auf 
diefem Baume wachen unveife, unerquicliche und giftige Früchte, 
unter diefem Baume duftet finnebetäubender Weihraudy, unter 
diejem ſpuken des Nachts alte Rittergeifter, in diefem pfeift ein 
jauberer Bogel, unter diefem Baume kann man gut — ein 
ſchlafen.“ 

Wir haben oben bemerkt, daß wir vorliegende Tragödie nach 
den Kunſtvorſchriften der Dramaturgie beurteilen wollen. Doch, 
da in betreff derſelben auch unſere größten Ajthetifer nicht mit— 
einander übereinftimmen, da es Anmaßung wäre, wenn wir 
unfere eigene Meinung al3 die allein richtige annehmen wollten, 
und da wir nicht durch jubjeftive Anficht das Verdienſt des 
Dichters unbewußt beeinträchtigen möchten, jo wollen wir nie 
unbedingt ein Urteil über die Leiftungen desfelben fällen, ohne 
erjt mit wenigen Worten angedeutet zu baben, von welchen 
äfthetifchen Grundfägen wir ausgehn. Wir werden demnach 
vorliegende Tragödie aus drei Gefichtspunften beurteilen: aus 
dem dramatijchen, aus dem poetiichen und aus dem etbijchen 
Geſichtspunkte. 

Lyrik iſt die erſte und älteſte Poeſie. Sowohl bei ganzen 
Völkern, als bei einzelnen Menſchen, ſind die erſten poetiſchen 
Ausbrüche lyriſcher Art. Die gebräuchlichen Konvenienzmetaphern 
ſcheinen hier dem Dichter zu abgedroſchen und kalt, und er greift 
nach ungewöhnlichen, impoſanteren Bildern und Vergleichen, um 
ſowohl ſeine ſubjektiven Gefühle als auch die Eindrücke, welche 
äußere Gegenſtände auf ſeine Subjektivität ausüben, lebendig 
darzuſtellen. Es giebt Individuen und ganze Völker, die es in 
der Poeſie nie weiter als bis zu dieſer Dichtart gebracht haben. 
Bei beiden deutet ſolches auf einen Zuſtand der Geiſteskindheit 
oder der flachen Einſeitigkeit. Sobald aber beim Dichter eine 
gewille Verjtandsreife eingetreten ift, jobald fein geiftiges Auge 
das innere Getreibe der äußern Gegenftände und Begebenheiten 
beffer durchichaut, uud jein Geift die Geſamtanſchauung dieſer 
Außenwelt in fi aufnimmt, jo wird es auch ein neues Be— 
jtreben des Dichters jein, diefe äußern Gegenftände in ihrer 
objektiven Klarheit, ohne Beimiſchung von jubjektiven Gefühlen 
und Anfichten, poetifch ſchön darzuftellen. So entjteht die epijche 
und die dramatiiche Dichtung. 
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Gewiſſe Talente, wie man fieht, werden von der einen diejer 
Dichtungsarten ebenjo gut wie von der andern erfordert, nämlich: 
allgemeine Naturanſchauung, Heraustreten aus der Subjeftivität, 
treue, lebendige Schilderung von Begebenheiten, Situationen, 
Leidenschaften, Charakteren u. ſ. w. Doc machen wir die viel- 
beftätigte Bemerkung: daß Dichter, die in der einen dieſer 
Dichtungsarten Meifter find, oft in der andern nichts Erträgliches 
zu ftande bringen können. Dieſe Beobachtung führt uns zur 
Unterfuhung, ob jenes Mißlingen nicht dadurch entjteht, weil 
etwa bei der einen Dichtungsart die oben angedeuteten Talente in 
minderm Grade erforderlich find, al3 bei der andern, und meil 
vielleicht das Wejen beider Dichtungsarten jo erjtaunlich von— 
einander verjchieden iſt? 

Wenn wir den epifchen und den dramatiichen Dichter, jeden 
in feiner Werkſtätte, belaufchen und bier fein Verfahren beobachten, 
jo ift uns nichts leichter, al3 die Löſung diefer Frage. Der 
Epifer trägt freilich im Geifte die lebendigſte Anſchauung feines 
Stoffes, aber er erzählt einfach, natürlich, jein Erzählen ijt zwar 
meiftens ein Nacheinander, aber auch oft ein Nebeneinander, und 
nicht jelten ein VBoreinander (Borausfagen der Kataſtrophe). Er 
jchildert ruhig die Gegend, die Zeit, das Koſtüm jeiner Helden, 
er läßt fie zwar fprechen, aber er erzählt ihre Mienen und 
Bewegungen, und zumeilen gar jchießt ein Bligftrabl aus feinem 
eigenen Gemüte, aus feiner Subjeftivität, und beleuchtet mit 
ichnellem Lichte das Lokal und die Helden ſeines Gedichtes. 
Dieſes fubjektive Aufbligen, wovon unſere zwei beiten epiſchen 
Gedichte, die Odyſſee und die Nibelungen, nicht frei find, und 
welches vielleicht zum Charakter des Epos gehört, zeigt jchon, 
daß das Talent des gänzlichen Heraustretens aus der Subjeftivität 
beim Epos nicht in jo hohem Grade erforderlich ift, als beim 
Drama. An diefer Dichtart muß jenes Talent vollfommen fein. 
Aber das ift noch lange nicht das Hauptjächlichite. Das Drama 
jegt eine Bühne voraus, wo fich nicht jemand binftellt und das 
Gedicht vordeffamiert, jondern wo die Helden des Gedichts ſelbſt 
febendig auftreten, in ihrem Charakter mitfammen fprechen und 
bandeln. Hierbei hat der Dichter nur notwendig aufzuzeichnen, 
was fie ſprechen und wie fie handeln. Wehe dem Dichter aber, 
der e3 da vergißt, daß dieje Tebendigen Heldenvorjteller dag Recht 
haben, nach eigener Willkür fi zu gruppieren und Grimafjen 
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zu Schneiden, daß der Theaterjchneider für hübſche leider, der 
Deforationsmaler für bübjche Umgebungen, der Kapellmeifter für 
dämmernde Gefühle, und der Lampenputzer für klare Beleuchtung 
Sorge trägt. Das will dem epifchen Dichter gar nicht in den 
Kopf, und wenn er jich im Drama verfucht, verwidelt er fich in 
ihöne Gegendbejchreibungen, Charafterjchilderungen und zu feine 
Niüancierungen. Endlich leidet das Drama feinen Stillftand, fein 
Nebeneinander, noch) viel weniger ein Voreinander, wie das Epos. 
Der Hauptcharafter des Dramas iſt aljo lebendiges und immer 
febendigeres Fortichreiten und Sneinandergreifen des Dialogs und 
der Handlung. 

Wir haben hier das Charafteriftiiche im Weſen des Epos 
und des Dramas leicht bingezeichnet, und jedem iſt e8 durchaus 
erffärbar, warıım jo viele Dichter mit Erfolg aus dem Gebiete 
der Lyrif in das Gebiet des Epifchen übergehen, weil fie bier 
ihre Subjeftivität nicht ganz und gar zu verleugnen brauchen, 
und durch etwanige Verſuche in der Romanze, in der Elegie, 
im Roman und in dergleichen Dichtungsarten, welche aus einer 
Vermiſchung des Epiſchen und des Lyriſchen beſtehen, ſich an 
jene Verleugnung der Subjektivität allmählich gewöhnen können, 
oder einen leichten Übergang zum Reinepiſchen finden, ſtatt daß 
bei der dramatiſchen Dichtung keine ſolche Übergangsform vor— 
handen iſt, und gleich die allerſtrengſte Unterdrückung der hervor— 
quellenden Subjektivität verlangt wird. Zugleich iſt es ſichtbar, 
daß es die Gewohnheit, welche den erprobteſten epiſchen Dichter, 
der immer an Lokal- und Koſtümſchilderungen u. dgl. denkt, zum 
ſchlechten Dramatiker macht, und daß es daher gut iſt, wenn der 
Dichter, der im Dramatiſchen ſich hervorthun will, aus dem Ge— 
biete der Lyrik gleich in das Gebiet des Dramas übergeht. 

Mit Vergnügen bemerken wir, daß dieſes letztere der Fall 
iſt beim Verfaſſer der vorliegenden Tragödie, deſſen lyriſche 
Gedichte ſowohl durch äußern Glanz als lebendige Innigkeit 
uns ſo oft entzückt haben. Indeſſen, wie ſchwer, wie äußerſt 
ſchwer der Übergang vom Lyriſchen zum Dramatiſchen iſt, hat 
unſer Herr Verfaſſer ſelbſt erfahren, da ihm ſeine erſte, dem 
„Taſſo“ vorangehende Tragödie gänzlich mißlungen ift.!) Doch 
das ehrliche Geſtändnis, womit der Verfaſſer in der Vorrede 


1) „Die Blutbraut,“ Trauerfpiel. (Koblenz 1818.) 
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zum „Zafjo“ über diefes Mißlingen fich äußert, ſowie auch der 
überraſchende Eindrud, den letztere Tragödie auf denjenigen 
macht, der das Unglüd gehabt bat, die frühere zu lejen, das 
alles berechtigt uns, viele Mängel des „Taſſo“ zu überjehen, 
das rüſtige Fortichreiten des WVerfaffers zu bewundern, jein 
jhon errungene®? Talent anzuerkennen und ihm in einiger 
Ferne den Kranz zu zeigen, der ihm auf folhem Wege und 
bei joldem Streben nimmermehr vorenthalten werden kann. 

Die beicheidene Erklärung in der Vorrede zum „Taſſo“ 
macht e3 uns gleihjam zur Pflicht, jeder Vergleichung desjelben 
mit dem Goetheihen Drama desjelben Namens gehörig aus— 
zumweichen. Doch fünnen wir nicht umbin, zu bemerfen, daß 
die Begebenheit, welche letzterm zur KRataftrophe dient, auch von 
unferm Berfaffer benußt worden ift, nämlich: der in Liebes- 
verzüdung taumelnde Tafjo umarmt Leonore von Eite. Als 
hiſtoriſch müſſen mir dieje Begebenheit leugnen. Taſſos Haupt- 
biographen, ſowohl Seraſſi, als auch (wenn wir nicht irren) 
Manfo, verwerfen fie, Nur Muratori erzählt uns ein jolches 
Märden.!) Wir zweifeln fogar, ob je eine Liebe zwijchen der 
zehn Fahr ältern Prinzeffin Leonore und Taſſo eriftiert habe. 
Überhaupt, wir können auch nicht unbedingt annehmen die all: 
gemein verbreitete Meinung, als babe Herzog Alphons aus 
bloßem Egoismus, aus Furcht, feinen eigenen Ruhm gejchmälert 
zu ſehn, den armen Dichter ins Narrenhofpital einjperren laſſen. 
Sit es denn fo etwas ganz Unerhörtes und Unbegreifliches, daß 
ein Poet verrüct geworden jei? Warum mollen wir ung diejes 
Verrücktwerden nicht vernünftig erflären? Warum nicht wenig: 
ſtens annehmen, daß die Urjache jener Einfperrung ſowohl im 
Hirne des Dichter, al3 im Herzen des Fürften gelegen habe ? 
Doh wir wollen von allem hiſtoriſchen Vergleichen Lieber gleich 
abgehen, jeßen die Fabel des Stücks, wie fie allgemein gäng 
und gäbe ilt, als befannt voraus, und fehen zu, mie unjer 
Verfaſſer jeinen Stoff behandelt hat. 

Das erjte, was wir bier erbliden, ift, daß der Verfaſſer 
eine von Manſo erwähnte und von Seraſſi durchaus geleugnete 
Leonore ins Spiel zieht. Durch dieſen glüclichen Griff gewinnt 
das Stück an intereffanter, intrigenartiger, dramatifcher Ver: 


— 5 —— Biographie von Giamb. Manſo erſchien zu Neapel 1619, die von P. A. Seraſſi 
zu Rom 1 
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widelung. Dieſe Leonore Nr. 3, genannt Leonore von Gifello, 
ift Gejellichafterin der Gräfin Leonore von Sanvitale. Mit 
dem Zweigeſpräch diefer beiden im Schloßparf zu Ferrara be- 
ginnt das Stück. 

Leonore von Giſello geſteht, daß ſie Taſſo liebe, und erzählt, 
daß ſie einen Beweis ſeiner Gegenliebe habe. Die Gräfin ent— 
gegnet ihr, daß dieſer Beweis, der darin beſtehe, daß ſo oft in 
Taſſos Liedern der Name Leonore gefeiert werde, ſehr zwei— 
deutig ſei, da noch zwei andere Damen des Hofes, ſie ſelbſt 
und die Prinzeſſin, denſelben Namen führen. Es wäre ſogar 
wahrſcheinlich, daß die Prinzeſſin die Gefeierte ſei. Die Gräfin 
erinnert an jenen Tag, wo Taſſo dem Herzog ſein vollendetes 
Gedicht, das befreite Jeruſalem, überreichte, und die Prinzeſſin 


— — mit jchnell gewandten Händen griff 
Zum Lorbeerfrang, der Virgils Marmor ſchmückte, 
Und ihn dem Sänger auf die Stirne drüdte, 
Der niederbog fein Knie, jein Todicht Haupt, 
Das eine Fürftin Tiebend ihm umlaubt! 

Da zittert! er; jo tief er fich auch beugte, 

Hob fich jein Auge doch zu ihr empor, 

Ich ſah's, wie es hinauf, heiß funkelnd, ftrebte ; 
Das war das Höchite, was ihm konnt' begegnen, 
Und gegen taufendfachen Lorbeerfranz 

Des Kapitols hätt' er nicht den vertaufcht, 

Den er feit jener Stund’ mit Eitelfeit 

Am Rubbett aufbing über ‚feine Scheitel. 
Unmillig fiebt Alfonſo diejes Treiben, 

Er fieht des Standes Majeftät verlegt, 

Und was zurüd noch ift, wer jagt das gern?! 


Die Prinzeſſin ericheint, fie nedt die Gräfin wegen des 
Bielgefetertwerdens des Namens Leonore. An dem folgenden 
Monolog zeigt die Prinzeſſin ibre Liebe für Taſſo. Leßterer 
tritt auf, Spricht von feiner Liebe zu ibr, 


Prinzeſſin. 


O ſchweiget, Taſſo, ſchweigt, ich bitt Euch drum. 
Um meinetwegen ſchweigt, ich weiß das alles. 
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Taſſo. 
Ihr könnt nicht wiſſen, wie ich mich zerquäle, 
Wie ich, um nicht verraten mich zu ſehn, 
Um Euch nicht zu verraten, hin und wieder 
Als ein Verſtellter um drei Weſen ſchmachte, 
So einem, wie dem andern mich zu zeigen. 


Er verſinkt in Liebesſchwärmerei und entfernt ſich, wie der 
Herzog naht. Dieſer macht bittere Anſpielungen auf beider 
Liebe; die Prinzeſſin weint, Alphons entfernt ſich, Taſſo kehrt 
zurück. „Ihr weint, Eleonore?“ Er lodert auf in ſtolzer 
Kraft, verwirrt ſich in ein ſchmachtendes Sonett, und in Liebes— 
wahnſinn umarmt er die Prinzeſſin. Der Herzog, in Begleitung 
des Grafen Tirabo und einiger Nobili, ift unterdeffen im Hinter- 
grunde erjchienen und tritt Schnell auf Taffo los. Ende des 
eriten Akts. 

Die Prinzejfin in Liebeswehmut verjunfen. Die Gräfin 
fommt und erzählt ihr: 


Nach jenem Überfall im Parke ließ 
Der Herzog unſern Dichter ruhig gehn, 
Ihr wißt's und konntet jelbjt Euch nicht die Miene 
Erklären, die der Bruder angenommen. 


Hierauf jei Graf Tirabo zu Taffo gefommen, und habe 
ihn verhöhnt mit erfünfteltem Mitleid. Taffo fchlägt ihn — 


Doc er beſann fich, fordert ihn zum Kampf, 
Und zieht den Degen im Balajt Ferraras, 


Der Graf ſchützt vor des Ortes Majeftät, 
Und harret fein auf dem Lenardo-Wall. 


Dort wird Taffo von Tirabos Brüdern, drei heimtüdischen 
Buben, überfallen, doch er wehrt ſich brav, wird aber endlich 
gefangen genommen. Man hört den Jubel des Volkes über 
Zafjos Sieg. Der Herzog erjcheint, verwundet die Schwefter 
durch neue Bitterfeiten, und verweift fie auf ihr Zimmer. In 
folgendem Monolog zeigt er fich in feiner wahren Geftalt: 


Sie geht — es ſei! Verlier' ich ihre Gunſt, 
Soll der Verluſt die andern mir gewinnen. 
Heine. VIII. 8 
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Sch bin der Herricher bier, der Herr des Hofs, 
Der Ehre Gaben fpend’ ich aus, verfammle 

Der Künfte Kreis großmütig, Luft und Glanz 
Bor ganz Jtalien meinem Haus zu geben; 

Bon fernher zieht der Fürft und Edelmann 

Und will der Frauen Schönheit hier bewundern, 
Wovon der Ruf in allen Ländern ſprach; 

Und ich allein, am eignen Hofe bin ich 

Der legte, unbemerkt läßt man mich gehn, 
Erwärmt fih an der Fürftenwürde Strahl, 

In meiner Größe Schatten ruht ſich's gut, 

Doch eines Irrlichts Glänzen ſchaut man nad), 
Und einem Echo hört man jeufzend zu. 

Das ijt der Dichter, den ich berberufen, 

Der müßig dur das rege Leben jchlendert, 

Der Jagdluſt Mordlujt nennt, und ftatt der Erde, 
Worauf er wächſt und lebt, den Mond befieht — 
Er ſeh' fi vor, in meinem Herzogsmantel 

Hüllt' ich ihn gnädig ein, er reißt fich los, 

Zum Falle wird die Schleppe jeinem Fuß! 


Graf Tirabo erjcheint, und zeigt dem Herzog das Mittel, 
wie er wieder allein glänzen könne. Dies ift die Entfernung 
Taſſos. Man gebe ihn frei, bedeute ihm, daß die Brinzeffin 
fi) von ihm gemendet habe, und er wird fich von jelbjt ent- 
fernen. — Taſſo iſt befreit und ergeht fih im Garten. Er 
hört Guitarrentöne, und eine Stimme fingt ein ſchmelzend üppiges 
Lied aus feinem „Aminta.“ Es iſt die Sängerin Juſtina, fie 
will den frommen Dichter mit ſüßen Klängen in die Nebe der 
Sinnenluft verloden. Taſſo beihämt ſie mit ernjter Rede, 
ipricht mit Losbrechender Bitterfeit und WBerachtung von den 
Großen des Hof, vom Fürften ſelbſt. — Da erjcheinen der 
Herzog und der Graf. Weil er den Fürften geläftert babe und 
wahnfinnig scheine, wird Taffo nah St. Annen geichleppt. 
Ende des zweiten Afts. 

Garten zu Ferrara. Zweigeſpräch des Herzogs und des 
Grafen. Lebterer bemerkt, man müſſe Taffo ftreng hüten laffen. 
Der Herzog will ihn nur unſchädlich wiffen, nämlich wegen 
jeiner Liebe zur Prinzeffin. Dieſe erjcheint und bittet ihren 
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Bruder um Loslaffung des Dichters. Der Herzog ift dazıı 
geneigt, wenn fie ſich nach PBalanto entfernen wolle. Sie ent: 
ichließt fich dazu, fie überträgt der Gräfin Sanvitale die Sorge 
für Taſſo in ihrer Abwejenheit. Tiefer Liebesichmerz der Prin- 
zejftn. Ende des dritten Akts. 

Garten des Hojpital3 zu St. Annen. Der Beichtvater des 
Hofpital3 und Leonore von Gijello; letztere als Pilger gekleidet. 
Sie erbittet '2 von ihm die Erlaubnis, den als wahnfinnig 
eingejperrten Taſſo zu ſprechen. Schwärmeriſches Gefpräd 
zwiſchen diefem und Leonore; fie jagt ihm, daß fie nach dem 
heiligen Lande pilgre, und giebt ihm einen Schlüffel, um fich 
durch die Pforte der Erferftiege zu befreien. Taſſo glaubt, er 
habe eine Engelsericheinung gehabt. — Graf Tirabo fommt 
zum Beichtvater und meldet ihm, daß Tafjo freigelaffen werden 
tolle. — Nacht. Erfer von Tafjos Gemach unweit der Brüde, 
die über den Fluß führt. Leonore von Gijello, im Begriff, 
ihre Wallfahrt anzutreten, finft hin auf eine Banf unter dem 
Erfer. Die PBrinzeffin nebſt ihrer Hofdame geht über Die 
Brüde, um fih nach Palanto zu begeben. Taſſo ericheint am 
Erferfenjter. Unendlich wehmütiges Liebesgeſpräch zwijchen ihm 
und der Prinzeſſin. Sie wankt fort mit ihrer Hofdame, 
Leonore von Giſello erhebt fi von ihrem Site, fühlt fich 
durch das angehörte Geſpräch geftärft zur langen Wallfahrt, 
grüßt Tafjo nochmals mit mildem Worte, und gebt jchnell ab. 
Taffo ruft verhallend: „O weile, weile, verflärter Geiſt!“ 

Die Ketten fallen, und Taſſo ift frei! 

Er ftredt die Arme aus nach der Enteilenden — Ende 
de3 vierten Akts. 

Spredzimmer im Klojter St. Ambrogio zu Rom. Der 
Beichtvater und Manſo, Taſſos Fugendfreund (?). Diejer iſt 
eben in Rom angekommen und er erfährt, daß Taſſo den 
folgenden Tag auf dem Kapitol gekrönt werden jolle. Er mill 
zu ihm, der Beichtvater bemerkt ihm, daß Taſſo im Neben- 
zimmer jchlafe, aber fehr Frank jei, und jchon von ihm das 
Abendmahl und die letzte Olung empfangen habe. Er erzählt 
ihm, daß Taffo eigenmächtig feiner Haft entſprungen jei, just 
an dem Tage, wo der Herzog ihm die Freiheit jchenkte, daß 
ein Pilger ihm heimlich den notwendigen Schlüffel gegeben 
habe, daß diefer Pilger wahrjcheinlich Leonore von Gijello ge- 

— 
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wejen jei, daß aber Tafjo ihn noch immer fir einen gott: 
gefandten Boten halte. Er jchildert den Zuftand, wie er Taſſo 
twiedergefunden : 


Wie ich ihn jah im dürftigen Gewande 
Hinwanfen auf der Straße, ausgejeßt 
Des frühen Lenzes wechjelvollem Treiben. 
Auf Hagelichloffen folgte milder Negen, 
Drauf blidte wieder bel die Sonne durch, 
Bis froſt'ger Hauch die Wolfen vor ſich trieb. — 
Sp wankt' er Hin mit unbededtem Haupte, 
Wild flatterten die Haare durch die Luft, 
Und tief in Stirn und Scheitel eingedrüdt, 
Trug er verdorrten Lorbeers heil'gen Schmud, 
Den ihm Prinzeſſin Leonore einst 
Aufs Haar gejeget für fein heilig Lied. 


Taffo joll noch heute nah St. Onuphrius gebracht werden, 
weil diefer Plab dem Kapitol näher Tiegt. — Taſſo erſcheint, 
den Lorbeerkranz der Prinzejfin in der Hand. Er fpricht mie 
ein jchon Berklärter, und empfängt liebevoll jeinen Manjo. Der 
Prior von Onuphrius und zwei Mönche kommen, Taſſo ab: 
zubolen. Volk drängt fich Hinzu; Rubel und Muſik. Begeifterung 
ergreift Taſſo, er jpricht von einer überirdiichen Krönung, er 
bebt den Lorbeer der Prinzeſſin in die Höhe: 


Mit diefen ward ich hier auf Erden groß, 
Dort wird der jchöne Engel mich umzweigen, 
Bon meinem iwd’ichen Ruhm joll diejer zeugen! 


Er legt den Lorbeer in die Hände des Beichtvaterd. Matt 
und jchwanfend wird er in Triumph und unter rauſchender 
Muſik fortgeführt. — 

Säulenhalle in der Akademie zu St. Onuphrius. An der 
Mitte die Bildſäule des Arioft. Im Hintergrunde Aussicht 
auf das Kapitol. Konjtantini und Kardinal Cinthio treten 
hervor. Erſterer erzählt den Tod der Prinzejfin Leonore. 


Da berrichte tiefe Trauer in Ferrara, 
Und Tafjos Lieder tönen dort nicht mehr; 
Er war verjchwunden und die Fürftin tot. 
Die Gräfin Sanvitale drang in mic, 
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Ferrara zu verlaflen, und nach Rom 

Mich zu begeben auf der Eile Schwingen, 
Daß nicht die Nachricht von der Fürftin Tod 
Boreilig Taſſos hohe Qualen fteigre. 


Taſſo wird im Triumph bereingebradt. Da er vor Mattig- 
feit zufammenfinfen will, Lafjen ihn feine Führer auf eine der 
Stufen von Arioſts Bildfäule nieder. Jauchzen des herein 
dringenden Volks. Kardinäle, Prälaten, Nobili und Offiziere 
füllen die Halle. Muſikwirbel. Taſſo erhebt fih mit An- 
ftrengung. Conſtantini zu jeinen Füßen, und begrüßt fo den 
verherrlichten Freund. Taſſo blickt erichroden auf ihn nieder: 

Tafio. 

So iſt e3 wahr, und nicht hat mir's geträumt, 
Ich ſah dich früher jchon auf meinem Wege. 
Mit ſchwarzem Flore war dein Kleid umjäumt, 
Mein Ohr vernahm der Gloden Trauerichläge, 


Und geijterähnlich Iprach dein Mund dies Wort: 
„Zorquato findet Leonoren — dort!” 


Taſſo jtirbt fichtbar ab, ſpricht verzüdt von Gott und Geijter- 
liebe, finft Hin und fit als Leiche auf dem Piedeſtal der Bild- 
läule feines großen Nebenbuhlers Arioſto. Der Beichtvater 
nimmt den ihm überlieferten Lorbeerkranz, jet ihn auf das heilige 
Haupt des Erblichenen. Berhallende Mufil. Der Vorhang fällt. 

Nach unjern vorangejchicten Erklärungen müſſen wir jeßt 
geiteben, daß der Berfafler in der Behandlung feines Stoffs 
nur jehr umbedeutendes dramatijches Verdienft gezeigt Hat. Die 
meiſten feiner PBerfonen fprechen im felben Tone, fajt wie in 
einem Marionettentheater, wo ein Einzelner den verjchiedenen 
Puppen feine Stimme leiht. Faft alle führen diefelbe Iyrifche 
Sprahe. Da nun der Verfaffer ein Lyrifer ift, jo können wir 
behaupten, daß es ihm nicht gelungen ift, aus jeiner Subjeftivität 
gänzlich Herauszutreten. Nur bie und da, bejonders wenn der 
Herzog ſpricht, bemerft man ein Beitreben darnach. Das ift 
ein Fehler, dem faft Fein lyriſcher Dichter in feinen dramatischen 
Eritlingen entging. Hingegen das lebendige Ineinandergreifen 
de3 Dialogs ift dem Verfaſſer vecht oft gelungen. Nur bie 
und da treffen wir Stellen, wo alles fejtgefroren jcheint, und 
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wo oft Frage und Antwort an den Haaren berbeigeriffen find. 
Die erfte Erpofitionsfzene ift ganz nach der leidigen franzöfiichen 
Art, nämlich Unterredung der Vertrauten. Wie anders ijt das 
bei unjerm großen Mufter, bei Shafejpeare, wo die Erpofition 
ſchon eine hinreichend motivierte Handlung it. Ein bejtändiges 
Fortichreiten der Handlung fehlt ganz. Nur bis zu gemifjen 
Punkten fieht man ein jolches Fortichreiten. Dergleichen Punkte 
find das Ende des erjten und des vierten Akts; jedesmal nimmt 
alsdann der Verfaffer gleichjam einen neuen Anlauf. 

Wir gehen über zur Unterfuchung des poetifchen Wertes des 
„Taſſo.“ 

Es wird manchen wunder nehmen, daß wir unter dieſer 
Rubrik den theatraliſchen Effekt erwähnen. In unſerer letzten 
Zeit, wo meiſtens junge Dichter auf Koſten des Dramatiſchen 
nach dem theatraliſchen Effekt ſtreben, iſt beider Unterſchied 
genugſam zur Sprache gekommen und erörtert worden. Dies 
ſündhafte Streben lag in der Natur der Sache. Der Dichter 
will Eindruck auf fein Publikum machen, und dieſer Eindrud 
wird leichter durch das Theatralijche, al3 durch) das Dramatifche 
eines Stückes hervorgebradt. Goethes Tafjo geht till und 
fanglos über die Bühne; und oft das jämmerlichjte Machwerf, 
worin Dialog und Handlung bölzern, und zwar vom jchlechtejten 
Holze find, worin aber recht viele theatraliiche Knallerbſen zur 
rechten Zeit losplagen, wird von der Galerie applaudiert, vom 
Barterre bewundert und von den Logen huldreichit aufgenommen. 
— Wir fünnen nicht laut genug und nicht oft genug den jungen 
Dichtern ins Ohr jagen, daß, jemehr in einem Drama das 
Streben nad joldem Knalleffekt fichtbar wird, defto mijerabler 
it es. Doc, befennen wir: wo natürlich und notwendig der 
theatralijche Effeft angebracht ift, da gehört er zu den poetijchen 
Schönheiten eines Dramas. Dies ift der Fall in vorliegender 
Tragödie. Nur jparfam find theatraliiche Effekte darin eingewebt, 
doch wo jie jind, bejonders am Ende des Stüds, find fie von 
höchſt poetiſcher Wirkung. 

Noch mehr wird es befremden, daß wir die Beobachtung 
der drei dramatiſchen Einheiten zu den poetiſchen Schönheiten 
eines Stüds vechnen. Einheit der Handlung nennen wir zwar 
durchaus notwendig zum Weſen der Tragödie. Doc, wie wir 
unten jehen werden, giebt es eine dramatijche Gattung, to 
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Mangel an Einheit der Handlung entichuldigt werden kann. 
Was aber die Einheit des Ortes und der Zeit betrifft, jo werden 
wir zwar die Beobachtung diejer beiden Einheiten dringend 
empfehlen, jedoch nicht, als ob fie zum Weſen eine Dramas 
durchaus notwendig wären, fondern weil fie legterm einen herr— 
lichen Schmud verleihen und gleichlam das Siegel der höchſten 
Bollendung auf die Stirne drüden. Wo aber diejer Schmud 
auf Koften größerer poetiiher Schönheiten erfauft werden fol, 
da möchten wir ihn weit lieber entbehren. Nichts iſt daher 
lächerlicher, al3 einfeitige ftrenge Beobachtung diejer zwei Ein— 
beiten und einjeitiges ftrenges Verwerfen derjelben. — Unſer 
Herr Berfaffer hat feine einzige von allen drei Einheiten be— 
obachtet. — Nach obiger Anficht können wir ihn nur wegen 
Mangel an Einheit der Handlung zur Verantwortung ziehen. 
Doch auch bier glauben wir eine Entſchuldigung für ihn zu finden, 

Wir teilen die Tragödien ein in ſolche, wo der Hauptzweck 
des Dichters ift, daß eine merkwürdige Begebenheit ſich vor 
unjern Augen entfalte; in jolche, wo er das Spiel beftimmter 
Leidenschaften uns durchſchauen laſſen will, und in folche, mo 
er jtrebt, gewiſſe Charaktere uns lebendig zu jchildern. Die 
beiden erjtern Zmwede hatten die griechiichen Dichter. Es war 
ihnen meijtens darum zu thun, Handlungen und Leidenjchaften 
zu entwideln. Der Charakterzeichnungen konnten fie füglich 
entbehren, da ihre Helden meiſtens befannte Heroen, Götter und 
dergleichen ftehende Charaktere waren. Dies ging hervor aus 
der Entjtehung ihres Theaters. Prieſter und Epifer hatten lange 
ihon voraus die Konturen der Heldencharaftere dem Dramatiker 
vorgezeichnet. Anders iſt e3 bei unjerem modernen Theater, 
Charafterichilderung iſt da eine Hauptjahe. Ob nicht auch die 
Urſache davon in der Entjtehungsart unjeres Theaters Liegt, 
wenn wir annehmen, daß dasjelbe hauptjächlich entſtanden ift 
durh Faſtnachtspoſſen? Es war da der Hauptzwed, bejtimmte 
Charaktere Tebendig, oft grell hervortreten zu laffen, nicht eine 
Handlung, noch viel weniger eine Leidenjchaft zu entwickeln. 
Beim großen William Shafejpeare finden wir zuerjt obige drei 
Zwede vereinigt. Er kann daher als Gründer des modernen 
Theaters angejehen werden, und bleibt unfer großes, freilich 
unerreihbares Mufter. Johann Gotthold Ephraim Lejjing!), der 


1) Den Vornamen ‚‚Johann’‘ führt nicht Leſſing, jondern fein Bater. 
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Mann mit dem klarſten Kopfe und mit dem jchönften Herzen, 
war in Deutjchland der erfte, welcher die Schilderungen von 
Handlungen, Leidenjchaften und Charakteren am jchönften und 
am gleichmäßigjten in feinen Dramen vermwebte, und zu einem 
Ganzen zujammenjchmelztee So blieb e3 bis auf die nenejte 
Beit, wo mehrere Dichter anfingen, jene drei Gegenftände der 
dramatiihen Schilderung nicht mehr zufammen, jondern einzeln 
zum Hauptzwed ihrer Tragödien zu machen. Goethe war der 
erjte, der das Signal zu bloßen Charafterfchilderungen gab. Er 
gab jogar auch das Signal zur Charafterfchilderung einer be— 
ftimmten Klaſſe Menfchen, nämlich der Künftler. Auf feinen 
Tafjo folgte Dehlenjchlägers „Correggio,“ und diefem wieder eine 
Anzahl ähnlicher Tragödien. Auch der „Taſſo“ unjeres Verfaffers 
gehört zu diefer Gattung. Wir können daher bei diefer Tragödie 
Mangel an Einheit der Handlung füglich entjchuldigen, und 
wollen jehen, ob die Charakter und nebenbei die Leidenſchafts— 
Ichilderungen treu und wahr find. 

Den Charakter des Haupthelden finden wir trefflich und treu 
gehalten. Hier ſcheint dem Verfaſſer ein glücklicher Umftand zu 
ftatten gefommen zu fein. Nämlich, Taffo ift ein Dichter, oft 
ein lyriſcher und immer ein religiös ſchwärmeriſcher Dichter. 
Hier fonnte unſer Verfaffer, der alles dieſes ebenfalls ift, mit 
jeiner ganzen Individualität hervortreten, und dem Charakter 
ſeines Helden eine überrafchende Wahrheit geben. Diejes ift 
das Schönste, das Befte in der ganzen Tragödie. Etwas minder 
treffend gezeichnet ijt der Charakter der Prinzeſſin; er ift zu 
weich, zu wächſern, zu zerfließend, es fehlt ihm an Gehalt. Die 
Gräfin Sanvitale iſt vom Berfaffer gleichgültig behandelt; nur 
ganz ſchwach läßt er ihr Wohlwollen für Taſſo hervorihimmern. 
Der Herzog iſt in mehreren Szenen jehr wahr gezeichnet, Doch 
widerjpricht er fih oft. 3.8. am Ende des zweiten Akts läßt 
er Taſſo einjperren, damit er feinen Namen nicht mehr verläftre, 
und in der erjten Szene des dritten Akts jagt er, es ſei geſchehen 
aus Bejorgnis, daß nicht aus Taſſos Liebeshandel mit feiner 
Schweiter Schlimmes entjtehe. Graf Tirabo ift nicht allein ein 
jämmerlicher Menjch, fondern auch, was der Verfaffer nicht 
wollte, ein infonjequenter Menſch. Leonore von Gijello ift ein 
bübjches Veiperglödlein, das in dieſem Gewirre heimlich und 
fieblich Flinget, und leifer und immer leijer verhallet. 
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Schön und berrlih ift die Diktion des Verfaſſers. Wie 
trefflih, ergreifend und hinreißend iſt 3.8. das Nachtgeipräd) 
zwilchen der PBrinzeifin und Taſſo. Dieje wehmütig weichen, 
ihmelzend fügen Klänge ziehn uns ummiderjtehlich hinab in die 
Traumwelt der Poeſie, das Herz blutet uns aus tief geheimen 
Wunden — aber diejes Verbluten ift eine unendliche Wolluft, 
und aus den roten Tropfen jproffen leuchtende Rofen. 


Taſſo. 
Mit taujend Augen ſchaut auf mich die Nacht, 
Und mich erfaffen Zweifel: will fie leuchten, 
Vielleicht auch lauſchen? Hat mit folcher Pracht 
Sie ſich geichmüdt, und Fällt des Taues Feuchten, 
Daß ſich dem Schlafe meine Glieder ſenken? 


Prinzejjin. 


Hört’ ich nicht Töne, die hinab fich neigten, 
Als wollten fie zu meinem Herzen lenken ? 


Hofdame. 
Fürwahr, Brinzejfin, bleich verworrner Miene, - 
Als wollt! mit Scierlingstau die Nacht ihn tränfen, 
Täufcht mich’s, wenn jo nicht Taſſo dort erjchiene, 

Tajio. 

Welch Bild erglänzet auf der Brüde Bogen ? 
Mit Majejtät, als ob's der Hohen diene, 
Kommt nebenher ein anderes gezogen. 
Schneeweiß umfließt, wie Silbernebel3 Schleier, 
Ein Strahlenkleid die Glieder, heil umflogen 
Das Haupt vom Sternenchor, wie Demantfener. 


Prinzejjin. 
Doch Thränentau jinft von dem Mond bernieder, 
Und trübet meiner Sterne belle Feier. 
Taſſo. 
Dem Tau entblühen neue Blumen wieder, 
Und neue Kränze wird die Nacht uns winden. — — 
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Ebenfalls wunderihön find die Verfe S. 77; fo wie aud) 
die Stanzen ©. 82, wo Taffo zur Gijello, die ihn als Pilger 
bejucht, jagt: 


Wie fi) die Blume wendet zu der Sonne, 
Und wie der Tau fich wiegt im Morgenfchein, 
Wie Engel flehn zur himmliſchen Madonne, 

Und Schar an Schar fih um die Hohe reihn: 
So ſtill und feierlich, voll ſel'ger Wonne, 
Schließt mich daS Zauberland der Liebe ein; 
Klar ſeh' ich die Verklärte vor mir ſchweben, 
Frei und in Banden ihr allein zu leben. — — 


Db aber überhaupt der Reim in der Tragödie zwedmäßig 
it? Wir find ganz dagegen, würden ihn nur bei reinlyrifchen 
Ergüfjen tolerieren, und wollen ihn in vorliegender Tragödie 
nur da entjchuldigen, wo Taſſo jelbit ſpricht. Im Munde des 
Dichters, der jo viel in feinem Leben gereimt hat, klingt der 
Reim wenigftens nicht ganz unnatürlih. Dem fchlechten Poeten 
wird der Reim in der Tragödie immer eine hilfreiche Krücke 
fein, dem guten Dichter wird er zur Häftigen Feſſel. Auf 
feinen Fall findet derjelbe Erſatz dafür, daß er ſich in Diefe 
Feſſel jchmiegt. Denn unfere Schaufpieler, beſonders Schau— 
jpielerinnen, haben noch immer den leidigen Grundſatz, daß die 
Reime für das Auge feien, und daß man fich ja hüten müſſe, 
fie hörbar klingen zu laffen. Wofür bat fih nun der arme 
Dichter abgeplagt? — So mwohlflingend auch die Verſe unferes 
Berfafjers find, jo fehlt e3 denjelben doch an Rhythmus. Es 
fehlt ihm die Kunft des Enjambements, die beim fünffüßigen 
Jambus von jo unendlicher Wirkung ift, und mwodurd jo viele 
metriihe Mannigfaltigfeit hervorgebracht wird. Manchmal bat 
ſich der Verfaſſer einen Sechsfüßer entjchlüpfen laſſen. Schon ©. 1. 


Die deine Schönheit rühmen nach Verliebter Art. 
Ob vorſätzlich? — Unbegreiflich ift uns, wie fich der Verfaffer 
die Sfanfion „Birgit“ ©. 7 und 22 erlauben konnte. So wie 
auh ©. 4 „Und vielleiht darum, weil ſie's nöt'ger haben.“ — 


©. 14. Der Daktylus „Hörenden“ am Ende des Verſes füllt das 
Ohr nicht. Obſchon unfere beften alten Dichter fich ſolche Fehler 
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zu Schulden kommen Laffen, jollten doch die jüngern fie zu ver- 
meiden juchen. 

Wir geben jest über zur Frage: welchen Wert bat vor- 
liegende Tragödie in ethischer Hinficht? 

Ethiſch? Ethiſch? Hören wir fragen. Um Gotteswillen, 
gelehrte Herren, halten Sie fih nicht an der Schuldefinition. 
Ethiſch joll Hier nur ein Rubrikname fein, und wir wollen ent- 
widelnd erflären, was wir unter diefer Rubrik befaßt haben 
wollen. Hören Sie, ift e8 Ihnen noch nie begegnet, daß Sie 
innerlih mißverguügt, verjtimmt und ärgerlich de3 Abends aus 
dem Theater famen, obſchon das Stüd, das Sie eben jahen, 
recht dramatiich, theatraliſch, kurz voller Boejie war? Was war 
nun der Fehler? Antwort: Das Stüd hatte feine Einheit des 
Gefühls hervorgebradt. Das iſt es. Warum mußte der Tugend- 
bafte untergehen durch Lift der Schelme? Warum mußte die 
gute Abficht verderblih wirten? Warum mußte die Unjchuld 
leiden? Das find die Fragen, die uns marternd die Brujt 
befflemmen, wenn wir nad) der Vorftellung von manchem Stüde 
aus dem Theater kommen. Die Griechen fühlten wohl die Not- 
wendigfeit, diejes qualvollen Warum in der Tragödie zu erdrüden, 
und fie erjannen das Fatum Wo nun aus der beffommenen 
Bruft ein jchweres Warum bervorjtieg, fam gleich der erujte 
Chorus, zeigte mit dem Finger nad oben, nach einer höheren 
Weltordnung, nad einem Urratsihluß der Notwendigkeit, dem 
ih jogar die Götter beugen. So war die geiftige Ergänzungs— 
jucht des Menjchen befriedigt, und es gab jet noch eine uns 
fihtbare Einheit: — Einheit des Gefühls. Viele Dichter unferer 
Zeit haben dasjelbe gefühlt, das Fatum nachgebildet, und jo 
entitanden unſere heutigen Schidjalstragödien. Ob Diele 
Nahbildung glüdlih war, ob fie überhaupt Ahnlichfeit mit dem 
griechischen Urbild hatte, laſſen wir dahingeftellt. Genug, fo 
föblih auch das Streben nach Hervorbringung der Gefühlseinheit 
war, jo war doch jene Schidjalsidee eine jehr traurige Aushilfe, 
ein unerquickliches, jchädliches Surrogat. Ganz miderjprechend 
it jene Schidjalsidee mit dem Geijt und der Moral unferer 
Zeit, welche beide durch das Ehrijtentum ausgebildet worden. 
Dieſes grauje, blinde, unerbittliche Schidjalswalten verträgt ich 
nicht mit der Idee eines himmlischen Waters, der voller Milde 
und Liebe ift, der die Unſchuld ſorgſam jchüget, und ohne dejjen 
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Willen fein Sperling vom Dache fällt. Schöner und wirkſamer 
bandelten jene neuern Dichter, die alle Begebenheiten aus ihren 
natürlichen Urſachen entwideln, aus der moralifchen Freiheit des 
Menjchen felbit, aus feinen Neigungen und Leidenfchaften, und 
die in ihren tragischen Darjtellungen, jobald jenes furchtbare 
legte Warum auf den Lippen jchwebt, mit leifer Hand den 
dunkeln Himmelsvorhang lüften, und uns hineinlaufchen Lafjen 
in das Reich des Überirdifchen, wo wir im Anſchauen jo vieler 
feuchtenden Herrlichkeit und dämmernden Seligfeit mitten unter 
Qualen aufjauchzen, diefe Qualen vergeffen oder in Freuden 
verwandelt fühlen. Das iſt die Urjache, warum oft die traurigsten 
Dramen dem gefühlvolliten Herzen einen unendlichen Genuß 
verschaffen. — Nach letzterer Löblichen Art bat fich auch unſer 
Berfaffer bejtrebt, die Gefühleinheit bervorzubringen. Er hat 
ebenfalls die Begebenheiten aus ihren natürlichen Gründen ent— 
widelt. In den Worten der Prinzeſſin: 


Ihr Dichter wollt euch nicht zu Menfchen jchiden, 
Berjtehet anders, was die andern jagen, 

Und was ihr jelbit jagt, habt ihr nicht bedacht; 
Das it der Schwarze Faden, den ihr jelbft 

Euch im das beitre Dichterleben jpinnet — 


in diejen Worten erkennen wir dag Fatum, Das den unglüdfichen 
Taffo verfolgt. Auch unſer Berfaffer wußte mit vieler Geſchick— 
fichfeitt den Himmelsvorhang vor unfern Augen leife aufzuheben, 
und ums zur zeigen, wie Taſſos Seele jchon ſchwelget im Reiche 
der Liebe. Alle unjere Qualen des Mitleids Löfen ſich auf in 
jtille Seelenfreude, wenn wir im fünften At den bleichen Taſſo 
laugſam bereintreten jehen mit den Worten: 


Bon heil'gen Ole triefen meine lieder, 

Und meine Lippen, die manch eitles Lied 

Bon ſchnödem Weſen diefer Welt gejungen, 
Unwürdig haben jie berührt den Leib des Herrn. — 


Freilich, wir müfjen hier von einem biftorischen Standpunft 
die Gefühle betrachten, die in unferem religiöſen Schwärmer 
aufgeregt werden durch jene heiligen Gebräuche der römiſch— 
fatholiichen Kirche, welche von Männern evjonnen worden find, 
die das menschliche Herz, jeine Wunden und den beilfamen, 
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bejeligenden Eindrud paflender Symbole genau kannten. Wir 
jeben bier unfern Taſſo jchon in den Vorhallen des Himmels. 
Seine geliebte Eleonore mußte ihm jchon vorangegangen fein, 
und heilige Ahnung mußte ihm die Zuficherung gegeben haben, 
daß er fie bereits findet. Dieſer Blick hinter die Himmelsdede 
verfüßt uns den unendlichen Schmerz, wenn wir das Kapitol 
ſchon in der Ferne erbliden, und der Langgeprüfte in dem 
Augenblid, als er den höchſten Preis erhalten joll, tot nieder: 
ſinkt bei der Bildfäule feines großen Nebenbuhlers. Der Priejter 
greift den Schlußafford, indem er den Lorbeerfrang Eleonorens 
der Leiche aufs Haupt fest. — Wer fühlt bier nicht die tiefe 
Bedeutung dieſes Lorbeers, der Torquatos Leid und Freud’ ilt, 
in Leid und Freud’ ihn nicht verläßt, oft wie glühende Kohlen 
jeine Stirn verfengt, oft die arme brennende Stirn wie Balſam 
fühlet, und endlich, ein mühjam errungenes Siegeszeichen, jein 
Haupt auf ewig verberrlicht. 

Sollte nicht vielleicht unſer Berfaffer eben wegen jener 
Gefühlseinheit die Einheit der Handlung verworfen haben’? 
Sollte ihm nicht etwas Ähnliches vorgejchtwebt haben, was bei 
den Alten die Trilogien hervorbrachte? Faft möchten wir diejes 
glauben, und wir können nicht umhin, den Verfaſſer zu bitten, 
die fünf Akte jeiner Tragödie in drei zujammen zu jchmelzen, 
deren jeder einzelne alsdanı das Glied einer Trilogie fein 
würde. Der erſte und zweite Akt wäre zufammengejchmolzen 
und hieße: „Taſſos Hofleben;“ der dritte und vierte Akt wäre 
ebenfall3 vereinigt und hieße: „Taſſos Gefangenjchaft;“ und der 
fünfte Akt, womit ſich die Trilogie jchlöffe, hieße: „Taſſos Tod.“ 

Wir haben oben gezeigt, daß die Einheit des Gefühls zum 
Ethiichen einer Tragödie gehört, und daß unſer Verfaffer diefelbe 
vollfommen und mufterhaft beobachtet hat. Er bat aber auch 
noch einer zweiten ethischen Anforderung Genüge geleijtet. Nämlich, 
feine Tragödie trägt den Charakter der Milde und Verjöhnung. 

Unter dieſer Verſöhnung verftehn wir nicht allein Die 
Ariſtoteliſche Leidenschaftsreinigung, fondern auch die weiſe Be- 
obahtung der Grenzen des Reinmenjchlichen. Keiner kann Furcht: 
barere Leidenschaften und Handlungen auf die Bühne bringen, 
als Shafejpeare, und doc gefchieht es nie, daß unſer Inneres, 
unjer Gemüt durch ihm gänzlich empört wirde. Wie ganz 
anders iſt dag bei vielen unſerer neueren Tragödien, bei deren 
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Darftellung uns die Bruft gleichfam in Spanische Schnürftiefeln 
eingeflemmt twird, der Atem uns in der Kehle jtoden bleibt, 
und gleichjam ein unerträglicher Katzenjammer der Gefühle unfer 
ganzes Weſen ergreift. Das eigene Gemüt ſoll dem Dichter ein 
fiherer Maßſtab fein, wie weit er den Schreden und das Ent— 
jegliche auf die Bühne bringen kann. Nicht der kalte Verftand 
ſoll emſig alles Gräßliche ergrübeln, moſaik-ähnlich zujammen- 
würfeln und in der Tragödie aufftapeln. Zwar wiſſen wir recht 
wohl, alle Schreden Melpomenens find erichöpft. Pandoras 
Büchſe ift leer, und der Boden derjelben, wo noch ein Ubel 
eben Eonnte, von den Poeten kahl abgejchabt, und der gefall- 
jüchtige Dichter muß im Schweiße ſeines Angeſichts neue 
Schreckensfiguren und neue Übel herausbrüten. So iſt es dahin 
gekommen, daß unſer heutiges Theaterpublikum ſchon ziemlich 
vertraut iſt mit Brudermord, Vatermord, Inceſt u. ſ. w. Daß 
am Ende der Held bei ziemlich geſundem Verſtande einen Selbſt— 
mord begeht, cela se fait sans dire. Das iſt ein Kreuz, das 
it ein Sammer, An der That, wenn das fo fortgeht, werden 
die Poeten des zwanzigjten Jahrhunderts ihre dramatiichen Stoffe 
aus der japanischen Gejchichte nehmen müffen, und alle dortigen 
Erefutionsarten und Selbjtmorde: Spießen, Pfählen, Bauchauf— 
Ihligen u. ſ. w. zur allgemeinen Erbauung auf die Bühne bringen. 
Wirklich, es-ift empörend, wenn man fieht, wie in unferen neuern 
Tragddien jtatt des wahrhaft Tragifchen, ein Abſchlachten, ein 
Niedermegeln, ein Zerreißen der Gefühle aufgefommen ift, tie 
zitternd und zähneflappernd das Publikum auf feinem Armen- 
jünderbänfchen fit, wie es moralisch gerädert wird, und zwar 
von unten herauf. Haben denn unjere Dichter ganz und gar 
vergefien, daß fie diefe Sitten milder, und nicht wilder machen 
jollen? Haben fie vergeffen, daß das Drama mit der Poeſie 
überhaupt denjelben Zwed hat, und die Leidenjchaften verjühnen, 
nicht aufwiegeln, menschlicher machen und nicht entmenjchen ſoll? 
Haben unſere Poeten ganz und gar vergefjen, daß die Poefie in 
fich jelbjt genug Hilfsmittel hat, um auch das allerabgeftumpftefte 
Publikum zu erregen und zu befriedigen, ohne Vatermord und 
ohne Inceſt? 

Es ift doch jammerjchade, daß unjer großes Bublifum To 
wenig verjteht von der Voefie, faft ebenſowenig wie unjere Poeten. 





Struenfee. 


Ernuerfpiel in fünf Aufzügen, 
von Michael Beer.!) 
(1828.) 


Den 27. März wurde im biefigen Nationaltheater aufgeführt: 
„Struenfee,“ Trauerjpiel in fünf Aufzügen, von Michael Beer. 
Sollen wir über dieſes Stüd ein beurteilendes Wort aussprechen, 
jo muß es uns erlaubt fein, zuvor auf Beer frühere dramatische 
Erzeugniffe einen furzen Rücdblik zu werfen. Nur hierdurch, 
indem wir einigermaßen den Berfaffer im Zuſammenhang mit 
ich jelbft betrachten, und dann die Stelle, die er in der dra- 
matiſchen Litteratur einnimmt, bejonders bezeichnen, gewinnen 
wir einen fejten Maßjtab, womit Lob und Tadel zu ermejjen 
it und feine relative Bedeutung erhält. 

Jugendlih unreif, wie das Alter ihres Verfaſſers, war 
„Klytämneſtra;“ ihre Bewunderer gehörten zu jenen Auserleſenen, 
die Grillparzers „Sappho“ als das höchſte Mufter diefer grie- 
chiſchen Gattung anjtaunen, ihre Tadler gehörten teils zu folchen, 
die nur tadeln wollten, teil3 zu folchen, die wirklich vecht hatten. 
Es ift nicht zu leugnen, in den Geftalten diefer Tragödie war 
nur ein äußeres Scheinleben, und ihre Reden waren ebenfalls 
nichts als eitel Schein. Da war fein echtes Gefühl, jondern 
nur ein herkömmlich theatraliiches Aufblähen, fein begeiftertes 
Wort, jondern nur ftelzenhafte Romödiantenhofiprache, und big 
auf einige echte Veilhen war alles nur ausgejchnigeltes Bapier- 
blumenmwerf. Das einzige, was fich nicht verfennen ließ, war 





1) Aus dem „Morgenblatt,“ Nr. 88—97, vom 11.—22. April 1828, als anonyme 
Rorrefpondenz; aus München. 
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ein dramatiiches Talent, das fich unabweisbar fund gab, troß 
aller angelernten Unnatur und bedauernswiürdigen Mißleitung. 

Daß der Verfaffer dergleichen ſelbſt ahnte, bewies fein zweites 
Trauerfpiel: „Die Bräute von Arragonien.” Hie und da glänzt 
darin ſchon eine echte Flamme, echte Leidenschaft bricht hie und 
da hervor, etwas Poeſie ließ fich nicht abweiſen, aber, obgleich 
ſchon die papiernen Putzmacherblumen befeitigt find und echte, 
organische Blumen zum Borjcheine kommen, jo verraten Dieje 
doch immer noch ihren Boden, nämlich das Theater, man fieht 
e3 ihnen au, daß fie an feinem freien Sonnenlichte, jondern an 
fahlen Orchejterlampen gereift find, und Farbe und Duft find 
zweifelhaft. Dramatijches Talent läßt fic) aber hier noch viel 
weniger verfennen. 

Mie erfreulich war daher das weitere Fortichreiten des Ver— 
faffers! War es das Begreifen des eigenen Irrtums, oder war 
es unbewußter Naturtrieb, oder war es gar eine äußere, über- 
wältigende Macht, was den Verfaſſer plößlich in die bravfte und 
richtigfte Bahn verjegte? Sein „Paria“ erſchien. Diejer Geftalt 
hatte fein Theaterjouffleur feinen fümmerlichen Atem eingehaucht. 
Die Glut diefer Seele war fein gewöhnliches Rolophoniumfener, 
und feine auswendig gelernten Schmerzen zucdten durch diefe 
Glut. Da gab es Stichtworte, die jedes Herz trafen, Flammen, 
die jedes Herz entzündeten. 

Herr Beer wird lächeln, wenn er lieſt, daß wir der Wahl 
des Stoffes diejer Tragödie die außerordentliche Aufnahme, Die 
fie beim Publikum gefunden, zufchreiben möchten. Wir wollen 
ihm gerne zugejteben, daß er in diefem Stüde wahre, un— 
bezweifelbare Poeſie hervortreten ließ, ja daß wir eben durch 
diefes Erzeugnis bejtimmt wurden, ihm die echte Dichterwürde 
zuzufprechen, und ihn nicht mehr zu jenen homöopathiſchen Dich- 
tern zu zählen, die nur ein Zehntaufendteil Poefie in ihre 
Waſſertragödien jchütten, aber wir müſſen doch den Stoff des 
„Baria“ al3 die Haupturjache feines Gelingens bezeichnen. Iſt 
e3 doch nie die Poefie an und für fih, was den Produften 
eines Dichters elebrität verjchafft. Betrachten wir nur den 
Soetheichen „Werther.“ Sein erjtes Publikum fühlte nimmer- 
mehr feine eigentliche Bedeutung, und es war nur das Er- 
jchütternde, das Intereſſante des Faktums, was die große Menge 
anzog und abſtieß. Man las das Buch wegen des Totſchießens, 
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und Nıcolaiten Ichrieben dagegen wegen des To: 
liegt aber noch ein Element im „Werther,“ w 

Heinere Menge angezogen bat, ich meine nämlich 

wie der junge Werther aus der hochadeligen Geſe 

hinausgewieſen wird. Wäre der „Werther“ in 
erſchienen, jo hätte diefe Partie des Buches we 
die Gemüter aufgeregt, al3 der ganze Piſtolenkna 

Mit der Ausbildung der Gejellichaftlichkeit, der ı 

Sorietät, erblühte in Unzähligen ein edler Unmut 

gleichheit der Stände, mit Unwillen betrachtete 

vorrechtung, wodurch ganze Menjchenklaffen gel 

Abſcheu erregten jene Vorurteile, die, gleich zu 

häßlichen Gößenbildern aus den Zeiten der Ro 

wiſſenheit, noch immer ihre Menjchenopfer verlang 
noch immer viele ſchöne und gute Menjchen bingefch 
Die Fdee der Menfchengleichheit durchſchwärmt un 
die Dichter, die als Hohepriefter diejer göttlichen € 
fönnen ficher fein, daß Taufende mit ihnen niet 
Zaufende mit ihnen weinen und jauchzen. 

Daher wird raufchender Beifall allen folchen $ 
worin jene bee hervortritt. Nach Goethes „, 
Ludwig Robert der erfte, der jene Idee auf die ! 
und uns in der „Macht der Berhältniffe” ein me 
liches Zrauerfpiel zum Bejten gab, als er mit 
die profaifchen, falten Umschläge von der brennen! 
der modernen Menjchheit plößlich abriß. Mit gl 
baben jpätere Autoren dasjelbe Thema, wir möch 
diefelbe Wunde, behandelt. Dieſelbe Macht de 
erihüttert uns in „Urifa“ und „Eduard,“ der 
Duras,* und in „Iſidor und Olga“ von Raupaı 
und Deutichland fanden fogar dasjelbe Gewand 
Schmerz, und Delavigne und Beer gaben uns beide e 

Wir wollen nicht unterfuchen, welcher von dei 
tern den beiten Lorbeer verdiente; genug, wir wiſſ 
Lorbeer von den edelften Thränen beneßt worden 
ung erlaubt, anzudeuten, daß die Sprache im Beer 
obgleich getränft in Woefie, doch immer noch etivas 2 
an fich trägt und hie und da merken läßt, daß 
mehr unter Berlinifchen Kuliffenbäumen als u 

Seine. VIIL 
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Banianen aufgewachſen, und in direfter Linie mit der guten 
„Klytämneſtra“ und den beſſern „Bräuten von Arragonien“ 
verwandt iſt. 

Wir haben dieſe Anſichten über M. Beers frühere Dichtungen 
voranſchicken müſſen, um uns deſto kürzer und faßlicher über 
ſein neueſtes Trauerſpiel, „Struenſee,“ ausſprechen zu können. 

Zuvörderſt bekennen wir, daß der Tadel, womit wir noch 
eben den „Paria“ nicht verfchonen konnten, nimmermehr deu 
„Struenjee“ treffen wird, deſſen Sprade rein und Har dahin 
fließt, und als ein Mufter guter Diktion gelten fann. Hier 
müfjfen wir die Segel des Lobes mit vollem Atem anfchwellen, 
bier ericheint und Michael Beer am meisten hervorragend aus 
dem Troffe unjerer jogenannten Theaterdichter, jener Schwulſt— 
linge, deren bildreiche Jamben fi) wie Blumenkränze oder mie 
Bandwürmer um dumme Gedanken berumringeln. Es war uns 
unendlich erquidend, in jener dürren Sandwüſte, die wir deutjches 
Theater nennen, wieder einen reinen, friichen Labequell hervor: 
jpringen zu jehen. 

Was den Stoff betrifft, jo ift Herr Beer wieder von einem 
glüdlichen Sterne, fait möchten wir jagen, glüdlichen Inſtinkte, 
geleitet worden. Die Gejchichte Struenfees ift ein zu modernes 
Ereignis, als daß wir fie berzuerzählen und in gewohnter Weife 
die Fabel des Stüdes zu entwideln brauchten. Wie man leicht 
erraten mag, der Stoff desjelben befteht einesteils in dem Kampfe 
eines bürgerlichen Minifters mit einer bochmütigen Ariftofratie, 
andernteil3 in Struenfees Liebe zur Königin Karoline Mathilde 
von Dänemarf. 

Uber diejes zweite Hauptthema der Beerjchen Tragödie wollen 
wir feine weitläufigen Betrachtungen anjtellen, obgleich dasſelbe 
dem Dichter fo wichtig dünfte, daß er im vierten und fünften 
Akte fait das erjte Hauptthema darüber vergaß, und vielleicht 
dDiejes zweite Hauptthema aud andern Leuten fo wichtig er— 
ſcheinen mag, daß deshalb der Darftellung diefes Trauerjpiels 
an manchen Drten die allerhöchiten Schwierigfeiten entgegen 
gejeßt werden dürften. Ob es überhaupt einer liberalen Re— 
gierung nicht unwürdig ift, den dramatifchen Darftellungen 
beurfundeter Wahrheiten fich entgegen zu ſetzen, ift eine Frage, 
die wir feinerzeit erörtern wollen. Unſer Volksſchauſpiel, über 
deſſen Verfall jo trübfelig geflagt wird, müßte ganz untergehen 
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ohne jene Bühnenfreibeit, die noch älter ift als die Preffreibeit, 
und die immer in vollem Maße vorhanden war, two die dra— 
matiſche Kunſt geblüht bat, z. B. in Athen zur Zeit des Arifto- 
phanes, in England während der Wegierung der Königin 
Elifabeth, die es erlaubt hatte, jogar die Greuelgeſchichten ihrer 
eigenen Familie, jelbjt die Schredniffe ihrer eigenen Eltern auf 
der Bühne darzuftellen. Hier in Bayern, wo wir ein freies 
Bolf und, was noch feltener it, einen freien König finden, 
treffen wir auch eine ebenjo großartige Gefinnung, und dürfen 
daher auch jchöne Kunftfrüchte erwarten. 

Wir fehren zurüd zu dem erjten Hauptthema des „Struenjee,“ 
dem Kampfe der Bürgerlichen mit der Ariftofratie. Daß dieſes 
Thema mit dem de3 „Paria“ verwandt ift, joll nicht gelengnet 
werden. Es mußte naturgemäß aus demjelben hervorgehen, und 
wir rühmen um fo mehr die innere Entwidelung des Dichters 
und fein feines Gefühl, das ihn immer auf das Prinzip der 
Hauptftreitfragen unferer Zeit binleitet. Im „Paria“ ſahen 
twir den Unterdrückten zu Tode gejtampft unter dem eijernen 
Fußtritte des übermütigen Unterdrüders und die Stimme, die 
feelenzerreißend zu unſeren Herzen drang, war der Notjchrei der 
beleidigten Menjchheit. Am „Struenjee“ Hingegen jehen wir 
den ehemals Unterdrüdten im Kampfe mit feinen Unterdrüdern. 
Diefe find fogar im Erliegen, und was wir hören, tft würdiger 
Proteſt, womit die menfchliche Geſellſchaft ihre alten Rechte vin— 
diziert, und die bürgerliche Gleichſtellung aller ihrer Mitglieder 
verlangt. In einem Gejprähe mit Graf Ranzau, dem Re— 
präjentanten der Ariftofratie, jpricht Struenjee die Fräftigften 
Worte über jene Bevorrechteten, jene Karyatiden des Thrones, 
die wie deffen notwendige Stüßen ausſehen möchten, und treffend 
ihildert er jene noble Zeit, wo er noch nicht das Staatsruder 
ergriffen hatte: 

— — — 6&3 teilten 
Die höchſten Stellen Übermut und Dünkel. 
Die Befjern wichen. Einem feilen Heer 
Käuflicher Diener ließ man alle Mühen 
Der niedern Ämter. Schimpflich nährte damals 
Das Mark des Landes manch bebrämten Kuppfer, 
Dem man des Vorgemachs geheime Sorgen 
Und fchändliche Verjchwiegenheit vergalt; 
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Boreilig flog der Edlen junge Schar 

Der Ehreuftellen vielgejtufte Leiter 

Mit rafhen Sägen au, und, flücht'gen Fußes 
Die niedern Sproffen überfpringend, drängten 
Sie fe fi zu des Staates fchmalem Gipfel, 
Der Raum nur hat für wenige Geprüfte. 
So ſah das Land mit wachſendem Entjeßen 
Bon edlen Knaben feine beiten Männer 
Burüdgedrängt in Nacht und in Verachtung. 


Ranzau (lädelnd). 


Wohl möglich, daß die Brut des Adlers ich 
Mit kühnern Schwingen auf zum Lichte wagt, 
ALS der gemeinen Spatzen niedrer Flug. 


Struenjee. 


Ich aber habe mich erfühnt, Herr Graf, 

Die Flügel diefer Adlerbrut zu ftugen, 

Mit Fräftigem Geſetz unbärt’ger Kühnheit 
Gewehrt, daß ung fein neuer Phaeton 

Das Flammenroß der Staatenherrichaft lenke. — 


Wie fich von felbjt verfteht, hat e8 einer Tragödie, deren 
Held ſolche Verſe deflamiert, nicht an gehöriger Mißdeutung 
gefehlt; man war nicht damit zufrieden, daß der Sünder, der 
ſich jolchermaßen zu äußern gewagt, am Ende geföpft wird, 
fondern man bat den Unmut fogar durch Kunfturteile kund— 
gegeben, man bat äfthetifche Grundſätze aufgeftellt, wonach man 
die Fehler des Stücks haarklein demonftriet. Man will unter 
anderm dem Dichter vorwerfen, in feinen Tragödien jeien feine 
tiefen und prächtigen NReflerionen, und er gebe nichts als Hand— 
lung und Geftalten. Diefe Kritiker kennen gewiß nicht Die 
obenerwähnte „Klytämneftra“ und „Die Bräute von Arragonien,” 
die es wahrlich nicht an Neflerionen fehlen ließen. Ein anderer 
Vorwurf war die Wahl des Stoffes, der, wie man fagte, noch 
nicht ganz der Gejchichte anheimgefallen ei, und deſſen Behand- 
fung es nötig mache, noch lebende Perſonen auf die Bühne zu 
bringen. Dann auch fand man es unftatthaft, dabei noch gar 
die Intereſſen der. heutigjten Parteien auszufprechen, die Leiden- 
Ichaften des Tages aufzumiegeln, uns im Rahmen der Tragödie 
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die Gegenwart darzuftellen, und zwar zu einer Zeit, wo Dieje 
Gegenwart am gefährlichiten und mwildeften bewegt iſt. Wir aber 
find anderer Meinung. Die Greuelgejchichten der Höfe fünnen 
nicht fchnell genug auf die Bühne gebracht werden, und bier 
joll man, wie einft in Agypten, ein ZTotengericht halten über 
die Könige und Großen der Erde. Was gar jene Nülichkeitz- 
theorie betrifft, wonach man die Aufführung einer Tragödie nad) 
dem Schaden oder Nuten, den fie etwa jtiften fünnte, beurteilt, 
jo find wir gewiß jehr weit entfernt, uns dazu zu bekennen. 
Doc auch bei einer ſolchen Theorie würde die Beeriche Tragödie 
vielmehr Lob als Tadel verdienen, und wenn fie das Bild 
jener Kaftenbevorrechtung in al’ feiner graufamen Leibhaftigfeit 
uns vor Augen bringt, jo ift das vielleicht beilfamer, als 
man glaubt. 

E3 geht eine Sage im Volke, der Bafilisf jei das Furcht: 
barjte und fejtefte Tier, weder Feuer noch Schwert vermöchten 
es zu verwunden, und das einzige Mittel, es zu töten, bejtände 
darin, daß jemand die Kühnheit habe, ihm einen Spiegel vor- 
zubalten; indem alsdann das Tier fich ſelbſt erblidt, erjchrict 
e3 jo ſehr ob feiner eignen Häßlichfeit, daß es zufammenftürzt 
und jtirbt. Der „Struenjee,” ebenjo wie „Der Baria,“ war 
ein jolcher Spiegel, den der Fühne Dichter dem jchlimmiten 
Baſilisken unſerer Zeit entgegenhielt, und wir danfen ihm für 
dieſen Liebesdienſt. 

Die Kunſtgeſetze, die äſthetiſchen Plebiscita, die der große 
Haufe bei Gelegenheit der Beerſchen Tragödie zu Tage förderte, 
wollen wir nicht beleuchten. Es ſei genug, wenn wir ſagen, 
daß Herr Beer vor dieſem Richterſtuhle gut beſtanden hat. Wir 
wollen dieſes nicht lobend geſagt haben, ſondern es verſteckt ſich 
vielmehr in dieſe Worte der geheime Tadel, daß der Dichter 
durch Mittel, die vielleicht eben eines Dichters nicht ganz würdig 
waren, das große Publikum zu gewinnen wußte. Wir deuten 
hier auf das theatraliſche Reizmittel einer aufs höchſte geſpannten 
Erwartung, wodurch es möglich war, ein jo gedrängt volles 
Haus, wie wir bei der Aufführung des „Struenjee“ jahen, faft 
fünfthalb Stunden, jage vier und eine halbe Stunde Yang, 
ausdauern zu machen, jo daß am Ende doch noch der une 
geihmwächtefte Enthufiasmus übrig bleiben und allgemeiner Bei- 
fall ausbrehen fonnte, ja daß der größte Teil des Publifums 
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noch Luft hatte, lange zu warten, ob nicht Herr Beer, den man 
ſtürmiſch hervorrief, erjcheinen würde. 

Wir haben vielleicht jenen Kritifern unrecht gethan, die 
Herrn Beer einen Mangel an jchönen Neflerionen vorwarfen; 
dergleichen war vielleicht nur ein ironifcher Tadel, der hinter 
fi) das feinfte Lob verfteden wollte. War es indefjen ernftlich 
gemeint (wir find alle ſchwache Menjchen), jo bedauern wir, daß 
jene Kritifer vor lauter Bäumen den Wald nicht gejehen haben. 
Sie ſahen, wie fie jagen, nichts als Handlung und Gejftalten, 
und merften nicht, daß ſolche die allerichönften Neflerionen re— 
präfentierten, ja daß das Ganze nichts als eine einzige große 
Reflerion ausſprach. Wir bewundern die dramatiſche Weisheit 
und die Bühnenfenntnis des Dichters, wodurch er jo Großes 
bewirkt. Er bat nicht bloß jede Szene genau motiviert, vor— 
bereitet und ausgeführt, jondern jede Szene iſt auch an und 
für fi) au organischer Notwendigkeit und aus der Hauptidee 
de3 Stüd3 hervorgegangen; 3. B. jene Volksſzene, die den vierten 
Akt eröffnet und die einem furzfichtigen Zufchauer als über— 
flüſſiges Füllwerk erjcheinen möchte und manchem wirklich jo 
erichienen ift, bedingt dermaßen die ganze Kataftrophe, daß fie 
ohne diejelbe nur zur Hälfte motiviert wäre. Wir wollen gar 
nicht einmal in Betrachtung ziehen, daß das Gemüt des Zujchauers 
von den Schmerzen der drei erften Afte jo tief bewegt ift, daß 
e3 durchaus zu feiner Erholung einer fomijchen Szene bedurfte. 
Ihre eigentliche Bedeutung ift dennoch tragifcher Natur, aus der 
lachenden Komödienmaske jchauen Meelpomenes geifterhafte, tief- 
feidende Augen, und eben durch diefe Szene erfennen wir, mie 
„Struenjee,“ der ſchon allein durch feine majejtätsverbrecherijche 
Liebe untergehen Eonnte, noch obendrein dadurch feinem Unter- 
gange entgegeneilte, daß feine neuen Juftitutionen auch anti- 
national waren, daß das Volk fie haßte, daß das Volk noch nicht 
reif war für die großen Ideen feines liberalen Herzens. Es 
jei ung erlaubt, einige Reden aus jener Volksſzene anzuführen, 
twodurd uns Herr Beer gezeigt, daß er auch Talent für das 
Luſtſpiel hat. Die Bauern fiten in der Schenfe und politifieren. 


Schulmeifter. 


Meinetwegen, der Struenfee iſt's nicht wert, daß wir ung 
um ihn zanfen. Der ift zu unjer aller Unglüf ins Land 
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gefommen. Er bringt überall Hader und Zwiſtigkeit. Miſcht er 
fih nicht aud in die Angelegenheiten des edlen Lehrfachs? 
fordert er jegt nicht von den mohlbeitallten Schulmeijtern, daß 
fie lehren jollen, was durchaus nicht für die Köpfe eurer lieben 
Jugend paßt? Wenn's gejchieht, wie er's haben will, jo werden 
eure Buben und Mädchen bald klüger fein, al3 ihr. Aber dazn 
joll es nicht kommen, dafür will ich jorgen. 


Booge (ein Bauer). 


Sa, er will überall Licht anzünden, wo man’ auslöſchen 
jollte; darf nicht jeßt jeder druden laffen, was er will! hr 
dürft jest al3 ein ehrlicher Schulmeifter nicht mehr einen Schlud 
über den Durft trinfen, jo kann morgen der Küfter druden 
laſſen: „Gejtern war der Schulmeijter betrunken.“ 


Schulmeifter. 
Das follt er fich unterftehen! Ich möchte doch ſehen' — 


Hooge. 
Das würdet ihr jehen, und könntet's nicht hindern. Sie 
nennen’3 Preßfreiheit, aber wahrhaftig, wer nicht immer nad) 
dem Schnürden Lebt, fann dabei gewaltig in die Prefje fommen. 


Babe (Ehirurgus). 

Lebt nach dem Schnürchen, jo fchadet’3 feinem was. Dürft 
ihr doch auf diefe Weile eure SHerzensmeinung dem andern 
jagen, und dürft euch, wenn's euch beliebt, gegen den Struenjee 
und die Regierung ausfprechen. 


Hooge. 
Ei was, aussprechen! ich will mich nicht ausjprechen, ich 
will das Maul halten, aber die andern jollen’3 auch. Jeder 
fümmre fih um die Töpfe auf jeinem Herd. 


Schulmeiiter. 

Führt nicht fo freventliche Redensarten, Gevatter Babe! 
Wozu werden wir regiert, wenn wir uns gegen die Regierung 
ausiprechen wollen? Eine gute Regierung ſoll alles vegieren, 
Herz und Geldbeutel und Mund und Feder. In einem guten 
Staate ift ein Hauptgrundjaß, daß man, wie Hooge fich auf jeine 
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herzliche, einfache Weife ausdrüdt, das Maul halte, denn mer 
vedet und drudt, der muß auch zuweilen denfen, und getreuen 
Untertbanen ift nichts gefährlicher, als die Gedanfen. 


Babe. 
Die Gedanfen Eönnt ihr aber nicht hindern. 


Flyns (Bauer). 
Nein, die kann Feiner hindern, und ich denfe mir vieles. 


Schulmeifter. 
Nun, laßt doc — Flynschen, was denkt Ihr denn? 


Zu Swenne leiſe.) 


Das iſt der größte Einfaltspinfel in Dorfe. 


Flyns. 

Ich denke, daß mir alles recht iſt, wenn's nur nicht zur 
Ausführung des Planes kommt, den ſich der Struenſee, wie ſie 
ſagen, vorgenommen habe. 

Babe. 

Das wäre? 

Flyns. 

Daß er ſich vorgenommen, uns Bauern in Dänemark und 
in den Herzogtümern zu freien Leuten zu machen. Ich will 
nicht frei und unabhängig ſein. Was iſt's denn großes, daß 
ich für den Edelmann meinen Acker beſtellen muß? dafür er— 
nährt er mich und ſorgt für mich, und eine Tracht Prügel 
nehme ich ſo mit. Wenn wir frei wären, müßten wir uns 
plagen und quälen, wären unſere eigenen Herrn und müßten 
Abgaben geben. 

Babe. 

Und für dei Eigentum, für die Freude, das, was du be— 

figeft, dein nennen zu können, möchteft du nicht jorgen ? 


$lyns. 
Ei was! wenn ein anderer für mich jorgt, it mir's be- 
quemer. 
Schulmeifter. 
Das ift der erjte vernünftige Gedanke, Flyns, auf dem ich 
dich ertappe. Mit der Freiheit käm' auch zugleich die Aufklärung, 
da3 moderne Gift — euer Tod. 
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Außer den trefflihen Andeutungen, daß die Preßfreibeit 
ebenjo große Gegner hat unter den niedern wie unter den hoben 
Ständen, und daß die Abichaffung der Leibeigenjchaft den Leib— 
eigenen jelbft am meiften verhaßt ijt, außer dergleichen wahren 
Zügen, deren im jener Szene noch manche andere vorfommen, 
jehen wir deutlich, wie Struenjee auf den hohen Iſolierſchemeln 
jeiner Ideen tragiich allein ftand, und im Kampfe des Einzelnen 
mit der Mafje rettungslos untergehen mußte. Der feine Sinn 
unjeres Dichters hat indeffen die Notwendigkeit gefühlt, deu allzu 
großen Schmerz des Helden bei einem jolchen Untergang einiger: 
maßen zn mäßigen; er läßt ihn im Geifte die Zeit vorausjehen, 
wo die Wohlthäter des Volkes mit dem Volke ſelbſt einig fein 
werden; jterbend fieht er das Morgenrot diefer Zeit und Spricht 
die jchönen Worte: 


„Der Tag geht auf! demütig leg ich ihm 

Mein Leben nieder vor dem ew’gen Thron. 
Verborgner Wille tritt ang Licht und glänzt, 
Und Thaten werden bleich, wie ird’scher Kummer. 
Dod ein beglüdter Lohn jteigt blühend auf; 
Hier, wo ich wirkte, reift manch' edle Saat. 

So hab’ ih nicht umſonſt gelebt, jo hab’ ich 
Mit faljchen Lehren nicht das Reich geblendet ! 
E3 fommt der Tag, die Zeiten machen's wahr, 
Was ich gewollt; die Tyraunei erkennt, 

Daß ih das Ende ihrer Schreden naht. 

Ich jeh ein Blutgerüft fi) nach dem andern 
Erbauu, ein raſend Volk entfeſſelt fich, 

Trifft jeinen König in verruchter Wut, 

Und dann fich jelbft mit immer neuen Schlägen. 
Geſchäftig mäht das Beil die Leben nieder, 

Mie emſ'ge Schnitter ihre Ernte — plötzlich 
Hemmt eine ftarfe Hand die ehrne Wut. 

Der Henfer ruht, doch die gewalt'ge Hand 
Kommt nicht zu jegnen mit dem Zweig des Friedens. 
Mit ihrem Schwert vergeudet fie die Völker, 
Bis auch der Kampf erlifcht, ein braujend Meer 
Schlägt an ein einfam Grab, und alles ruht. 
Und hell're Tage kommen, und die Völker 
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Und Kön’ge ſchließen einen ew'gen Bund. 
Notwendig ift die Zeit, fie muß erjcheinen, 
Sie ift gewiß, wie die allmächt'ge Weisheit. 
Nur dur die Kön’ge find die Völfer mächtig, 
Nur dur die Völker find die Kön'ge groß.“ 


Nachdem wir uns über Grundidee, Diktion und Handlung 
der neuen Beerſchen Tragödie geäußert, bleibt ung noch übrig, 
die Geftalten, die wir darin handeln jehen, näher zu beleuchten. 
Doch die Ökonomie diefer Blätter geftattet ung fein fo kritiſches 
Geſchäft, und erlaubt uns kaum über die Hauptperſonen einige 
kurze Bemerkungen vorzubringen. Wir gebrauchen vorſätzlich 
das Wort „Geſtalten,“ ſtatt Charaktere, mit dem erſtern Aus— 
drucke das Äußere, mit dem andern das Innerliche der Er— 
ſcheinung bezeichnend. Struenſee, möge uns der Dichter den 
harten Tadel verzeihen, iſt keine Geſtalt. Das Verſchwimmende, 
Verſeufzende, Übermweiche, was wir an ihm erbliden, foll vielleicht 
fein Charakter fein, wir wollen es fogar als einen Charakter 
gelten laffen, aber es raubt ihm alle äußere Geftaltlichkeit. 
Dasjelbe ift der Fall bei Graf Ranzau, der, mehr edel als 
adlig, ebenfo wie Struenfee vor lauter Sentimentalität, dem 
Erbgebrechen Beerjcher Helden, auseinander fließt; nur menn 
wir ihm ins Herz leuchten, jehen wir, daß er dennoch ein Cha- 
rafter ift, wenn auch ſchwach gezeichnet, doch immer ein Charafter. 
Sein Haß gegen die Königin Juliane, womit er dennoch ein 
Bündnis gegen Struenfee abjchließt, und dergleichen Züge mehrere 
geben ihm Innerlichkeit, Individualität, kurz einen Charakter. 
Das Gefagte gilt einigermaßen auch vom Pfarrer Struenſee; 
diefer, den einer unferer Freunde, gewiß mit Unrecht, für ein 
Nachbild des Vaters im Delavignefhen „Paria“ halten mollte, 
gewann feine äußere Geftalt vielleicht weniger durch den Dichter 
ſelbſt, als durch die PVerfönlichkeit des Darftellers. Die hohe 
Geſtalt ERlairs!) in einer ſolchen Rolle, nämlich als veformierter 
Pfarrer, erſchien uns wie ein koloſſaler altfatholifcher Dom, der 
zum proteftantifchen Gottesdienste eingerichtet worden; an den 
Wänden find die hübjchen Bilder teil3 abgebrochen, teils mit 
friſchem Kalk überftrichen, die Pfeiler ftehen nadt und Falt, und 


1) Ferdinand Eflair (1772—1840), berühmter Schaufpieler, feit 1816 an der Hof: 
bühne in München. 
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die Worte, die jo öde und müchtern von der neugezimmmerten 
Kanzel erjchallen, find dennoch das Wort Gottes. So erjchien 
uns Eßlair bejonder3 in der Szene, wo der Pfarrer Struenfee 
faft im Titurgifchen Tone feinen Sohn jegnet. 

Der Charakter der Königin Karoline Mathilde ift, wie fich 
von jelbft veriteht, holde Weiblichkeit, und wenn wir nicht irren, 
bat dem Dichter das Bild der unglüdlihen Marie Antoinette 
vorgejchwebt, wie denn auch die Bedrängnisizene, wo die vebel- 
fierenden Truppen gegen das fönigliche Schloß marfchieren, uns 
bedeutungsvoll den Zuilerienjturm ins Gedächtnis rief. An 
Geftalt gewann die Königin ebenfalls durch ihre Darjtellerinn, 
Demoijelle Hagen !), die am Anfang des zweiten Aftes, auf dem 
roten, goldumränderten Sejjel jitend, ganz jo freundlich ausjah, 
wie auf dem Gemälde von Stieler, das wir jüngjt im Aus— 
ftellungsfaale de3 hiefigen Runftvereins jo jehr bewundert haben. 

Wir befigen nicht das Talent, jchönen Damen etwas Bitteres 
zu jagen, es fei denn, daß wir fie Tiebten, und wir enthalten uns 
unferes Urteils über das Spiel der Demoijelle Hagen als Königin 
Karoline Mathilde um jo mehr, da man der Meinung tft, fie habe 
in diejer Rolle bejjer als jemals gejpielt, und da überhaupt unfer 
etwaiger Tadel jene ganze Unnaturjchule betrifft, woraus jo viele 
Meifterinnen hervorgegangen. Mit Ausnahme der Wolf, der 
Stich, der Schröder, der Beche, der Müller und noch einiger 
andern Damen haben fi) unjere Schaufpielerinnen immer jenes 
geipreizten, fingenden, gleißenden, heuchleriichen Tones befleißigt, 
der jeinesgleichen nur auf lutherischen Kanzeln findet, und der 
jedes reine Gefühl parodiert. Die natürlichiten, unverwöhnteſten 
Mädchen glauben, jobald fie die Bretter betreten, diejen Ton 
anftimmen zu müſſen, und jobald fie fich diefe traditionelle 
Unnatur zu eigen gemacht haben, nennen fie fich Künftlerinnen. 
Wenn wir in diefer Hinfiht unsre Königin Karoline Mathilde 
noch feine vollendete Künftlerin nennen, haben wir das größte 
Lob ausgefprochen, welches fie von uns erwarten kann. Da fie 
noh jung ift, und hoffentlich auf wohlgemeinten Wink achtet, 
vermag fie vielleicht einjt dem Streben nach jenem fatalen 
Künftlertume zu entjagen, und fie fol uns freundlich geneigt 
finden, fie dafür vollauf zu loben. Heute aber müffen mir die 
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Krone einer beffern Königin zufprechen, und troß unferer anti: 
ariftofratiichen Gefinnung buldigen wir der Königin Juliane 
Marie. Dieje ijt eine Geftalt, dieſe ift ein Charakter, hier ift 
nichts auszufegen an Zeichnung und Farbe, hier ift etivas Neues, 
etwas ganz Eigentümliches, und bier befundet der Dichter feine 
höchſte, göttlichſte Bollmacht, feine Vollmacht, Menfchen zu ſchaffen. 
Hier fcheint uns Herr Beer ein Können zu offenbaren, das 
mehr ift, als was wir gewöhnlich Talent nennen, und dag wir 
fajt Genie nennen möchten, wenn wir mit diefem allzu foftbaren 
Worte minder geizig wären. 

Die alte, fchleichend Eräftige, entzüdend jchauderhafte Königin 
it eine eigentümliche Schöpfung des Dichters, die fich mit feinem 
vorhandenen Bilde vergleichen läßt. Madame Frieß bat dieſe 
Rolle gefpielt, wie fie gejpielt werden muß, fie hat den raufchenden 
Beifall, der ihr zu teil wurde, rechtmäßig verdient, und feit jenem 
Abende zählen wir fie zu dem Häuflein befjerer Schaufpielerinnen, 
die wir oben genannt haben. Ihre ſeltſame, unruhige Hände- 
bewegung erinnerte uns lebhaft an die Semiramis der Madame 
Georges. Ihre Koftümierung, ihre Stimme, ihr Gang, ihr ganzes 
Weſen erfüllte und mit geheimem Grauen; abjonderfich in der 
Szene, wo fie den Verfchtvorenen die Nachtbefehle austeilt, ward 
uns jo tief unheimlich zu Mute, wie damals in unferer Kind— 
beit, al3 eines Abends die blinde Magd uns die fchaurige Ge- 
Ihichte von dem nächtlichen Schloffe, wo die verwünjchte Katzen— 
fönigin, abenteuerlich gepußt, im Kreiſe ihrer Hoffater und Hof- 
katzen jigt und, halb mit menschlicher Stimme und halb miauend, 
Unheil beratet. 

Wir jchliegen dieſe Betrachtungen mit dem Bedauern, daß 
der Raum diefer Blätter uns nicht vergönnt, uns weitläufiger 
über Herrn Beer3 neue Tragödie zu verbreiten. Wir fühlen 
jelbft, daß wir zumeijt nur eine Seite derfelben, die politische, 
beleuchtet haben. Wir denken, daß andere Berichterjtatter, wie 
gewöhnlich, einjeitig die andere Seite, die romantifche, die ver: 
liebte, bejprechen werden. Indem wir jolhe Ergänzung erwarten, 
wollen wir nur noch unjern Dank ausiprechen für den hoben 
Genuß, den uns der Dichter bereitet. An der freimütigen Be— 
urteilung, die jein Werk bei uns gefunden, möge er unfere neid- 
loſe, liebreiche Gefinnung erkennen, und es follte uns freuen, 
wenn unſer Wort vielleicht dazu beiträgt, ihn auf der fchönen 
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Bahn, die er fo ruhmvoll betreten, noch lange zu erhalten. 
Die Dichter find ein unftätes Volt, man kann ſich nicht auf 
fie verlaffen, und die beiten haben oft ihre befjeren Meinungen 
gewechjelt aus eitel VBeränderungsjucht. In diefer Hinficht jind 
die Philofophen weit ficherer; weit mehr als die Dichter Lieben 
fie die Wahrheiten, die fie einmal ausgeſprochen, man ſieht fie 
weit ausdauernder dafür fämpfen, denn fie haben jelbjt mühſam 
diefe Wahrheiten aus der Tiefe des Denkens hervorgedacht, 
während fie den „müßigen Dichtern gewöhnlich wie ein leichtes 
Geſchenk zugekommen find. Mögen die künftigen Tragödien 
des Herrn Beer, ebenjo wie der „Paria“ und der „Struenjee,“ 
tief durchdrungen werden von dem Hauche jenes Gottes, der 
noch größer ift, als der große Apollo und all’ die andern me— 
diatifierten Götter des Olymps; wir jprechen vom Gotte der 
Freiheit. 


Die deutfche Kitteratur. 
Don Wolfgang Menzel.!) 
Imei Teile, Stuttgart, bei Gebrüder Frankh. 1328. 
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„Wiſſe, daß jedes Werk, daß da wert war, zu erſcheinen, 
jogleich bei jeiner Erjcheinung gar feinen Richter finden kann; 
e3 joll ſich erſt fein Publifum erziehen, und einen Richterftuhl 
für fi bilden. — Spinoza hat über ein Jahrhundert gelegen, 
ehe ein treffendes Wort über ihn gejagt wurde; über Leibnitz 
ift vielleicht das erfte treffende Wort noch zu erwarten, über 
Kant ganz gewiß. Findet ein Buch fogleich bei feiner Er- 
iheinung feinen fompetenten Richter, jo ift dies der treffende 
Beweis, daß diefes Buch ebenſowohl auch ungejchrieben hätte 
bleiben können.“ 

Diefe Worte find von Johann Gottlieb Fichte, und wir 
jegten jie al3 Motto vor unjre Nezenfion des Menzeljchen 
Werks, teil3 um anzudeuten, daß wir nichts weniger als eine 
Nezenfion liefern, teil3 auch um den Berfaffer zu tröften, wenn 
über den eigentlichen Inhalt jeines Buches nichts Ergründendes 
gejagt wird, fondern nur deſſen Verhältnis zu anderen Büchern 
der Art, deſſen Äußerlichkeiten und beſonders hervorſtehende 
Gedankenſpihen beſprochen werden. 

Indem wir nun zuvörderſt zu ermitteln ſuchen, mit welchen 
— Büchern der Art das vorliegende Werk vergleichend 


1) Zuerſt in den „Neuen politiſchen Annalen,“ 1828, Bd. XXVII. 3. abgedrudt. 
Vol. den Brief Heines an Menzel vom 16. Nuli 1828. 
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zufammengejtellt werden fanı, kommen uns Friedrich Schlegels 
Borlefungen über Litteratur faſt ausſchließlich in Erinnerung. 
Auch diefes Buch hat nicht feinen kompetenten Richter gefunden, 
und wie ftarf ſich auch in der letzteren Zeit, aus Eleinlich pro— 
teftantifchen Gründen, manche abjprechende Stimmen gegen Frie= 
drich Schlegel erhoben haben, jo war doch noch feiner im jtande, 
beurteifend fich über den großen Beurteiler zu erheben; und wenn 
wir auch eingejtehen müffen, daß ihm an kritiichem Scharfblid fein 
Bruder August Wilhelm und einige neuere Kritiker, z. B. Willi 
bald Aleris, Zimmermann, Varnhagen dv. Enje und Immermann, 
ziemlich überlegen find, jo haben ung dieje bisher doch nur 
Monographien geliefert, während Friedrich Schlegel großartig das 
Ganze aller geijtigen Beftrebungen erfaßte, die Erjcheinungen der— 
jelben gleichjam wieder zurüdichuf in das urfprüngliche Schöpfungs— 
twort, woraus fie hervorgegangen, fo daß jein Buch einem jchaffenden 
Geijterliede gleicht. 

Die religiöfen Privatmarotten, die Schlegels jpätere Schriften 
durchkreuzen, und für die er allein zu fchreiben mwähnte, bilden 
doh nur das Zufällige, und namentlich in den Borlefungen 
über Litteratur ift, vielleicht mehr als er ſelbſt weiß, Die Idee 
der Kunſt noch immer der herrfchende Mittelpunkt, der mit feinen 
goldenen NRadien das ganze Buch umfpinnt. Sit doch die dee 
der Kunſt zugleich der Mittelpunkt jener ganzen Litteraturperiode, 
die mit dem Erjcheinen Goethes anfängt und erjt jebt ihr Ende 
erreicht bat, ift fie doch der eigentliche Mittelpunkt in Goethe 
jelbft, dem großen Repräjentanten diejer Periode — und wenn 
Friedrich Schlegel in ſeiner Beurteilung Goethes demjelben allen 
Mittelpunkt abipricht, jo hat diejer Irrtum vielleicht feine Wurzel 
in einem verzeihlichen Unmut. Wir jagen „verzeihlich,” um nicht 
da3 Wort „menschlich“ zu gebrauchen; die Schlegel, geleitet von 
der Idee der Runft, erfannten die Objektivität als das höchfte 
Erfordernis eines Kunſtwerks, und da fie diefe im höchſten Grade 
bei Goethe fanden, hoben fie ihn auf den Schild, die neue Schule 
huldigte ihm als König, und als er König war, danfte er, wie 
Könige zu danfen pflegen, indem er die Schlegel Fränfend ab- 
lehnte und ihre Schule in den Staub trat. 

Menzel „Deutjche Litteratur” iſt ein würdiges Seitenjtüd 
zu dem erwähnten Werfe von Friedrih Schlegel. Diejelbe 
Großartigkeit der Auffaffung, des Strebens, der Kraft und des 
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Sırtums. Beide Werke werden den jpäteren Litteratoren Stoff 
zum Nachdenken liefern, indem nicht bloß die jchönften Geiftes- 
Ihäße darin niedergelegt find, jondern indem auch ein jedes 
dDiefer beiden Werfe ganz die Zeit charafterifiert, worin es ge- 
Ihrieben iſt. Diejer Ießtere Umstand gewährt auch uns das 
meiſte Vergnügen bei der Vergleichung beider Werke. In dem 
Schlegelichen jeben wir ganz die Betrebungen, die Bedürfniffe, 
die Intereſſen, die geſamte deutjche Geiftesrichtung der vor— 
legten Dezennien, und die Ruuftidee als Mittelpunkt des Ganzen. 
Bilden aber die Schlegelichen Vorleſungen jolchermaßen ein 
Litteraturepos, jo erjcheint uns Hingegen das Menzeliche Werf 
wie ein bemwegtes Drama, die Intereſſen der Zeit treten auf 
und halten ihre Monologe, die Leidenschaften, Wünſche, Hoff: 
nungen, Furcht und Mitleid Sprechen fi) aus, die Freunde raten, 
die Parteien jtehen ſich gegenüber, der Verfaffer läßt allen ihr 
Recht mwiderfahren, als echter Dramatiker behandelt er feine der 
fümpfenden Parteien mit allzu befonderer Vorliebe, und wenn 
wir etwas vermiſſen, jo ift es nur der Chorus, der die Tebte 
Bedeutung des Kampfes ruhig ausfpricht. Diejen Chorus aber 
fonnte ung Herr Menzel nicht geben, wegen des einfachen Um— 
Itandes, daß er noch nicht das Ende dieſes Jahrhunderts erlebt 
bat. Aus demjelben Grunde erfannten wir bei einem Buche 
aus einer früheren Periode, dem Schlegelichen, weit leichter den 
eigentlichen Mittelpunkt, al3 bei einem Buche aus der jegigften 
Gegenwart. Nur jo viel jehen wir, der Mittelpunft des Men— 
zelichen Buches ift nicht mehr die Idee der Kunft. Menzel jucht 
viel eher das Verhältnis des Lebens zu den Büchern aufzufafien, 
einen Organismus in der Schriftwelt zu entdeden, es ift uns 
manchmal vorgefommen, al3 betrachte er die Litteratur wie eine 
Vegetation — und da wandelt er mit uns herum und botani= 
jtert, und nennt die Bäume bei ihren Namen, reißt Wie über 
die größten Eichen, riecht humoriſtiſch an jedem Qulpenbeet, 
füßt jede Roſe, neigt fich freundlich zu einigen befreundeten 
Wieſenblümchen, und jchaut dabei jo Hug, daß wir fat glauben 
möchten, er höre das Gras wachſen. 

Andererjeit3 erfennen wir bei Menzel ein Streben nad) 
Wiffenschaftlichkeit, welches ebenfall3 eine Tendenz unferer neuejten 
Beit ift, eine jener Tendenzen, wodurch fie fich von der früheren 
Kunftperiode unterjcheidet. Wir haben große geijtige Eroberungen 
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gemacht, und die Wifjenjchaft ſoll fie als unfer Eigentum ſichern. 
Diefe Bedeutung derjelben hat jogar die Negierung in einigen 
deutihen Staaten anerfannt, abjonderlih in Preußen, wo die 
Namen Humboldt, Hegel, Bopp, U. W. Schlegel, Schleiermacher ꝛc. 
in ſolcher Hinfiht am jchönften glänzen. Dasjelbe Streben 
hat fih, zumeift durch Einwirkung ſolcher deutjchen Gelehrten, 
nah Frankreich verbreitet; auch hier erfennt man, daß alles 
Wiffen einen Wert an und für fich bat, daß es nicht wegen 
der augenblidlichen Nützlichkeit Fultiviert werden joll, jondern 
damit es jeinen Plab finde in dem Gedanfenreiche, das wir, 
als das beſte Erbteil, den folgenden Gejchlechtern überliefern 
werden. 

Herr Menzel ift mehr ein enchflopädiicher Kopf als ein 
ſynthetiſch wiſſenſchaftlicher. Da ihn aber fein Wille zur Wiffen- 
ihaftlichfeit dräugt, jo finden wir in feinem Buche eine ſeltſame 
Vereinigung feiner Naturanlage mit jeinem vorgefaßten Streben. 
Die Gegenftände entfteigen daher nicht aus einem einzigen 
innerjten Prinzip, fie werden vielmehr nach einem geiftreichen 
Schematismus einzeln abgehandelt, aber doch ergänzend, jo daß 
das Buch ein jchönes, gerundetes Ganze bildet. 

In dieſer Hinficht gewinnt vielleicht das Buch für das große 
Publifum, dem die Überficht erleichtert wird, und das auf jeder 
Seite etwas Geiftreiches, Tiefgedachtes und Anziehendes findet, 
welches nicht erſt auf ein letztes Prinzip bezogen werden muß, 
jondern an und für fich ſchon feinen vollgültigen Wert bat. 
Der Wiß, den man in Menzelichen Geiftesproduften zu ſuchen 
berechtigt ift, wird durchaus nicht vermißt, er erjcheint um fo 
würdiger, da er nicht mit fich ſelbſt Fofettiert, fondern nur der 
Sache wegen bervortritt — obgleich ſich nicht leugnen läßt, daß 
er Herrn Menzel oft dazu dienen muß, die Lücken feines Wiſſens 
zu ſtopfen. Herr Menzel iſt unftreitig einer der mißigften 
Scriftjteller Deutfchlands, er kann feine Natur nicht verleugnen, 
und möchte er auch, alle witigen Einfälle ablehnend, in einem 
fteifen Perüdentone dozieren, jo überrafcht ihn wenigſtens der 
Ideenwitz, und diefe Wibart, eine Verknüpfung von Gedanken, 
die fih noch nie in einem Menfchentopfe begegnet, eine wilde 
Ehe zwiſchen Scherz und Weisheit iſt vorherrfchend in dem 
Menzelichen Werke. Nochmal rühmen wir des Verfaſſers Witz, 
um jo mehr, da es viele trodene Leute in der Welt giebt, die den 
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Wi projfribieren möchten, und man täglich hören kann, wie 
Pantalon ſich gegen dieſe niedrigfte Seelenkraft, den Wi, zu 
ereifern weiß, und als guter Staatsbürger und Hausvater die 
Polizei auffordert, ihn zu verbieten. Mag immerhin der Wit 
zu den niedrigften Seelenfräften gehören, jo glauben wir doch, 
daß er fein Gutes bat. Wir wenigftens möchten ihn nicht ent- 
behren. Seitdem es nicht mehr Sitte ift, einen Degen an der 
Seite zu tragen, ift es durchans nötig, daß man Wit im Kopfe 
habe. Und follte man auch jo übellaunig fein, den Wit nicht 
bloß als notwendige Wehr, ſondern fogar al3 Angriffswaffe zu 
gebrauchen, jo werdet darüber nicht allzujehr aufgebracht, ihr 
edlen PBantalone des deutichen Vaterlandes! Jener Angriffswig, 
den ihr Satire nennt, bat feinen guten Nuben in diejer fchlechten, 
nichtsnußigen Zeit. Keine Religion ift mehr im ftande, die 
Lüfte der Kleinen Erdenherricher zu zügelu, fie verhöhnen euch 
ungeitraft, und ihre Roſſe zertreten eure Staaten, eure Töchter 
hungern und verkaufen ihre Blüten dem ſchmutzigen Parvenü, 
alle Rojen diefer Welt werden die Beute eines windigen Ge— 
Ichlechtes von Stodjobbern und bevorredhteten Lafaien, und vor 
dem Übermute des Reichtums und der Gewalt ſchützt euch nichts 
— als der Tod und die Satire. 

„Univerfalität ift der Charakter unjerer Zeit,“ jagt Herr 
Menzel im zweiten Teil, ©. 63, feines Werfes, und da diejes 
fetere, wie twir oben bemerkt, ganz den Charakter unjerer Zeit 
trägt, jo finden wir darin auch ein Streben nad) jener Uni— 
verjalität. Daher ein WBerbreiten über alle Richtungen des 
Lebens und des Wiſſens, und zwar unter folgenden Rubriken: 
„Die Maſſe der Litteratur, Nationalität, Einfluß der Schul- 
gelehriamfeit, Einfluß der fremden Litteratur, der litterariſche 
Berfehr, Religion, Philoſophie, Geihichte, Staat, Erziehung, 
Natur, Kunft und Kritik.“ Es ift zu bezweifeln, ob ein junger 
Gelehrter in allen möglichen Disziplinen jo tief eingeweiht fein 
kann, daß wir eine gründliche Kritif des neneften Zujtandes 
derjelben von ihm erwarten dürften. Herr Menzel bat jich 
dur; Divination und Konstruktion zu belfen gewußt. Im 
Divinieren iſt er oft glüdlich, im Konftruieren immer geijtreich. 
Wenn auch zuweilen jeine Annahmen willfürlich und irrig find, 
jo ift er doch umübertrefilih im Zufammenftellen des Gleich— 
artigen und der Gegenſätze. Er verführt kombinatoriſch und 
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fonziliatoriich. Den Zweck diejer Blätter berüdfichtigend, wollen 
wir al3 eine Probe der Menzeljchen Darjtellungsweije die fol— 
gende Stelle aus der Rubrik „Staat“ mitteilen: 

„Bevor wir die Litteratur der politischen Praxis betrachten, 
wollen wir einen Blick auf die Theorien werfen. Alle Praxis 
geht von den Theorien aus, Es ift nicht mehr die Zeit, da 
die Völker aus einem gewiſſen finnlichen Übermute oder aus zu- 
fälligen örtlichen Beranlaffungen in einen vorübergehenden Hader 
geraten. Sie kämpfen vielmehr um Ideen, und eben darum ift 
ihr Kampf ein allgemeiner, im Herzen eines jeden Volks jelbit und 
nur injofern eines Volks wider das andere, als bei dem einen dieſe, 
bei dem andern jene Idee das Übergewicht behauptet. Der Kampf 
it durchaus philoſophiſch geworden, ſo wie er früher religiös ge— 
weſen. Es iſt nicht ein Vaterland, nicht ein großer Mann, wo— 
rüber man ſtreitet, ſondern es ſind Überzeugungen, denen die 
Bölfer wie die Helden fich unterordnen müſſen. Völker haben mit 
Keen gefiegt, aber fobald fie ihren Namen an die Stelle der 
Idee zu jeßen gewagt, jind fie zu jchanden geworden; Helden 
haben durch Ideen eine Art von Weltherrichaft erobert, aber 
jobald fie die Idee verlafjen, find fie in Staub gebrochen Die 
Menschen haben gemwechjelt, nur die Ideen find bejtanden. Die 
Geſchichte war nur die Schule der Prinzipien. Das vorige 
Sahrhundert war reicher an vorausfichtigen Spekulationen, das 
gegenwärtige ift reicher an Rüdjichten und Erfahrungsgrundjägen. 
In beiden liegen die Hebel der Begebenheiten, durch fie wird 
alles erklärt, was geſchehen iſt. 

„Es giebt nur zwei PBrinzipe oder entgegengejegte Pole der 
politiichen Welt, und an beiden Endpunkten der großen Achſe 
baben die Barteien fich gelagert, und befämpfen ſich mit 
fteigender Erbitterung. Zwar gilt nicht jedes Zeichen der Partei 
für jeden ihrer Anhänger, zwar wiffen manche faum, daß fie 
zu dieſer bejtimmten Partei gehören, zwar befämpfen fich die 
Glieder einer Partei untereinander ſelbſt, fofern fie aus ein 
und demjelben Prinzipe verjchiedene Folgerungen ziehen; im 
allgemeinen aber muß der ſubtilſte Kritiker jo gut wie das 
gemeine Zeitungspublifum einen Strich ziehen zwilchen Libera— 
lismus und Servilismus, Republifanismus und Autofratie. 
Welches auch die Niancen fein mögen, jenes Clair-obscur und 
jene bis zur Farblofigfeit gemifchten Tinten, in welche beide 
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Hauptfarben ineinander übergeben, diefe Hauptfarben jelbjt ver: 
bergen fic nirgends, fie bilden den großen, den einzigen Gegen- 
fat in der Politik, und man fieht fie den Menjchen wie den 
Büchern gemöhnlih auf den erjten Blid an. Wohin wir im 
politifchen Gebiete das Auge werfen, trifft es diefe Farben an. 
Sie füllen es ganz aus, hinter ihnen ift leerer Raum. 

„Die liberale Partei ift diejenige, die den politiichen Charakter 
der neueren Zeit bejtimmt, während die jogenannte jervile Partei 
noch wejentlih im Charakter des Mittelalterd handelt. Der 
Liberalismus jchreitet daher in demfelben Maße fort wie die 
Beit jelbjt, oder ift in dem Maße gehemmt, wie die Vergangen- 
beit noch in die Gegenwart herüber dauert. Er entipricht dem 
Protejtantismus, jofern er gegen das Mittelalter proteftiert, er 
ift nur eine neue Entwidelung des Proteftantismus im weltlichen 
Sinn, wie der Proteftantismus ein geiftlicher Protejtantismus 
war. Er Hat feine Bartei in dem gebildeten Mitteljtande, 
während der Servilismus die jeinige in der vornehmen und in 
der rohen Maffe findet. Dieſer Mittelftand jchmilzt allmählich 
immer mehr die jtarren Kriftallifationen der mittelalterlichen 
Stände zujfammen. Die ganze neuere Bildung ift aus dem 
Liberalismus hervorgegangen oder hat ihm gedient, fie war die 
Befreiung von dem kirchlichen Autoritätsglauben. Die ganze 
Litteratur ift ein Triumph des Liberalismus, denn feine Feinde 
jogar müffen in jeinen Waffen fechten. Alle Gelehrte, alle 
Dichter haben ihm Vorſchub geleiftet, jeinen größten Philo— 
ſophen aber hat er in Fichte, feinen größten Dichter in Schiller 
gefunden.“ 

Unter der Rubrik „Philoſophie“ befennt fich Herr Menzel 
ganz zu Schelling, und unter der Rubrif „Natur“ hat er defjen 
Lehre, wie fich gebührt, gefeiert. Wir ftimmen überein in dem, 
was er über diejen allgemeinen Weltdenfer ausſpricht. Görres 
und Steffens finden als Schellingiche Unterdenfer ebenfalls ihre 
Anerfennung. Erjterer ift mit Vorliebe gewürdigt, feine Myſtik 
etwas allzu poetijch gerühmt. Doch ſehen wir diefen hoben 
Geiſt immer lieber überſchätzt, als parteiifch verkleinert. Steffens 
wird als Repräſentant des Pietismus dargeftellt, und die An— 
fichten, die der VBerfaffer von Myſtik und Pietismus hegt, find, 
wenn auch irrig, doch immer tieffinnig, ſchöpferiſch und großartig. 
Wir erwarten nicht viel Gutes vom Pietismus, obgleich Herr 
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Menzel ſich abmüht, das bejte von ihm zu propbezeien. Wir 
teilen die Meinung eines wißigen Mannes, der fe behauptet: 
„Unter hundert PBietijten find neunundneunzig Schurken und 
ein Ejel.” Bon frömmelnden Heuchlern ift fein Heil zu erivarten, 
und durch Eſelsmilch wird unfere ſchwache Zeit auch nicht jehr 
eritarfen. Weit eher dürfen wir Heil vom Myjftizismus erwarten. 
In feiner jeßigen Erjcheinung mag er immerhin widerwärtig 
und gefährlich fein; in feinen Reſultaten kann er heilſam wirken. 
Dadurch, daß der Myſtiker ſich in die Traummelt feiner innern 
Anſchauung zurüdzieht und in jich jelbft die Quelle aller Er— 
fenntnis annimmt, dadurch iſt er der Obergewalt jeder äußern 
Autorität entronnen, und die orthodoreften Meyftiter haben auf 
diefe Art in der Tiefe ihrer Seele jene Urwahrheiten wieder 
gefunden, die mit den Vorſchriften des pofitiven Glaubens im 
Widerjpruch ſtehen, jie haben die Autorität der Kirche geleugnet 
und haben mit Leib und Leben ihre Meinung vertreten. Ein 
Myſtiker aus der Sekte der Eſſäer war jener Rabbi, der in fich 
jelbft die Offenbarung des Vaters erkannte und die Welt erlöfte 
von der blinden Autorität ſteinerner Geſetze uud ſchlauer Prieſter; 
ein Myſtiker war jener deutjche Mönch, der in jeinem einjamen 
Gemüte die Wahrheit ahnte, die längft aus der Kirche ver- 
Ihmwunden war; — und Myſtiker werden e3 fein, die uns wieder 
vom neuern Wortdienjt erlöjen und wieder eine Naturreligion 
begründen, eine Religion, wo wieder freudige Götter aus Wäldern 
und Steinen hervorwachſen und auch die Menjchen fich göttlich 
freuen. Die fatholifche Kirche hat jene Gefährlichkeit des Myſti— 
zismus immer tief gefühlt; daher im Mittelalter beförderte fie 
mehr das Studium des Arijtoteles als des Plato; daher im 
vorigen Jahrhundert ihr Kampf gegen den Janjenismus; md 
zeigt fie fich heutzutage jehr freundlich gegen Männer wie Schlegel, 
Görres, Haller, Müller 2c., jo betrachtet fie ſolche doch nur wie 
Guerillas, die man in fchlimmen Kriegszeiten, wo die jtehenden 
Slaubensarmeen etwas zufammengejchmolzen find, gut gebrauchen 
fan, und fpäterhin in Friedenszeit gehörig unterdrüden wird. 
E3 würde zu weit führen, wenn wir nachweifen wollten, 
wie auch im Driente der Myſtizismus den Autoritätsglauben 
iprengt, wie 3. B. aus dem Sufismus in der neuejten Seit 
Sekten entjtanden, deren Neligionsbegriffe von der erhabenſten 
Art find. 
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Wir können nicht genug rühmen, mit welchem Scarffinne 
Herr Menzel vom Protejtantismus und Katholizismus fpricht, 
in dieſem das Prinzip der Stabilität, in jenem das Prinzip der 
Evolution erfennend. In dieſer Hinficht bemerft er fehr richtig 
unter der Rubrik „Religion:” 

„Der Erftarrung muß die Bewegung, dem Tode das Leben, 
dem unveränderlichen Sein ein ewiges Werden fich entgegenjegen. 
Hierin allein hat der Proteftantismus feine große welthiftorifche 
Bedeutung gefunden. Er hat mit der jugendlichen Kraft, die 
nach höherer Entwidelung drängt, der greifen Erftarrung gewehrt. 
Er hat ein Naturgefe zu dem jeinigen gemacht, und mit dieſem 
allein kann er fiegen. Diejenigen unter den Proteftanten aljo, 
welche jelbjt wieder in eine andere Art von Starrjucht verfallen 
find, die Orthodoren, haben das eigentliche Intereffe des Kampfes 
aufgegeben. Sie find ftehen geblieben und dürfen von Rechts 
wegen fich nicht beflagen, daß die Katholiken auch ftehen geblieben 
find. Man kann nur durch ewigen Fortichritt oder gar nicht 
gewinnen, Wo man jtehen bleibt, iſt ganz einerlei, jo einerlet, 
al3 wo die Uhr ftehen bleibt. Sie ift da, damit fie geht.“ 

Das Thema des Protejtantismus führt uns auf deſſen 
würdigen Verfechter, Johann Heinrich Voß, den Herr Menzel 
bei jeder Gelegenheit mit den bärtejten Worten und durch Die 
bitterften Zufammenftellungen verunglimpft. Hierüber können 
twir nicht beftimmt genug unſern Tadel ausiprechen.‘) Wenn 
der Berfaffer unferen feligen Voß einen „ungefchlachten nieder- 
ſächſiſchen Bauer“ nennt, jfollten wir faft auf den Argwohn ge- 
raten, er neige felber zu der Partei jener Ritterlinge und 
Pfaffen, wogegen Voß jo wader gefämpft hat. Jene Partei iſt 
zu mächtig, al3 daß man mit einem zarten Galanteriedegen gegen 
fie kämpfen fünnte, und wir bedurften eines ungeſchlachten, nieder: 
ſächſiſchen Bauers, der das alte Schlachtichwert aus der Zeit 
de3 Bauernkriegs twieder bervorgrub und damit Loshieb. Herr 
Menzel hat vielleicht nie gefühlt, wie tief ein ungefchlachtes 
niederfächfiiche8 Bauernberz verwundet werden kann von dem 
freundſchaftlichen Stich einer feinen, glatten bochadligen Viper 
— die Götter haben gewiß Herrn Menzel vor jolden Gefühlen 
bewahrt, fonft würde er die Herbheit der Voſſiſchen Schriften 





1) Bol. Bo. V. S. ı91. 
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nur in den Thatjachen finden umd nicht in den Worten, Es 
wag wahr jein, daß Voß in feinem proteftantiichen Eifer die 
Bilderjtürmerei etwas zu weit trieb. Aber man bedenke, daß 
die Kirche jegt überall die Verbündete der Ariftofratie ift und 
jogar bie und da von ihr bejoldet wird. Die Kirche, einft die 
berrichende Dame, vor welcher die Ritter ihre Kniee beugten und 
zu deren Ehren fie mit dem ganzen Orient turnierten, jene 
Kirche ift Schwach und alt geworden, fie möchte fich jet eben 
diefen Rittern al3 dienende Amme verdingen und verjpricht mit 
ihren Liedern die Völker in den Schlaf zu lullen, damit man 
die Schlafenden leichter feſſeln und jcheren könne. 

Unter der Rubrik „Kunſt“ häufen ſich die meiften Ausfälle 
gegen Voß. Dieje Rubrik umfaßt beinahe den ganzen zweiten 
Teil des Menzelichen Werks. Die Urteile über unſere nächſten 
Beitgenofjen laffen mir unbejproden. Die Bewunderung, die 
der Berfafjer für Jean Paul hegt, macht feinem Herzen Ehre. 
Ebenfalls die Begeifterung für Schiller. Auch wir nehmen daran 
Anteil; doch gehören wir nicht zu denen, die Durch Vergleichung 
Schillers mit Goethe den Wert des letztern berabdrüden möchten. 
Beide Dichter find vom erjten Range, beide find groß, vortreff- 
ich, außerordentlich, und hegen wir etwas Vorneigung für Goethe, 
fo entiteht fie doch nur aus dem geringfügigen Umstand, daß 
wir glauben, Goethe wäre im ftande geweſen, einen ganzen 
Friedrih Schiller mit allen dejfen Räubern, Piccolominis, Louiſen, 
Marien und Jungfrauen zu dichten, wenn er der ausführlichen 
Darjtellung eines jolhen Dichters nebſt den dazu gehörigen 
Gedichten in feinen Werfen bedurft hätte. 

Wir fünnen über die Härte und Bitterfeit, womit Herr 
Menzel von Goethe fpricht, nicht ftarf genug unſer Erfchreden 
ausdrüden. Er jagt mand allgemein wahres Wort, das aber 
nicht auf Goethe angewendet werden dürfte. Beim Lefen jener 
Blätter, worin über Goethe gejprochen oder vielmehr abgefprochen 
wird, ward ung plößlich jo ängjtlich zu Mute wie vorigen Sommer, 
als ein Bankier in London uns der Kuriofität wegen einige 
falſche Banknoten zeigte; wir konnten diefe Papiere nicht jchnell 
genug aus den Händen geben, aus Furcht, man möchte plößlich 
uns ſelbſt al3 Verfertiger derjelben anflagen und ohne Umftände 
vor Old Bailey aufhängen. Erſt nachdem wir an den Menzel- 
Ichen Blättern über Goethe unfre jchaurige Neugier befriedigt, 
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erwachte der Unmut. Wir beabfichtigen feineswegs eine Wer: 
teidigung Goethes; wir glauben, die Menzeliche Lehre: „Goethe 
jei fein Genie, fondern ein Talent,“ wird nur bei wenigen 
Eingang finden, und jelbft die wenigen werden doch zugeben, 
daß Goethe dann und wann das Talent hat, ein Genie zu fein. 
Uber jelbjt wenn Menzel vecht hätte, würde es fich nicht geziemt 
baben, fein hartes Urteil fo hart hinzuftellen. Es ift doch immer 
Goethe, der König, und ein Nezenfent, der an einen folchen 
Dichterfönig fein Mefjer Legt, follte doch ebenfoviel Kourtoifie 
befigen wie jener engliihe Scharfrichter, welcher Karl I. köpfte 
und, ehe er dieſes Fritiiche Amt vollzog, vor dem königlichen 
Delinguenten niederfniete und jeine Verzeihung erbat.!) 

Woher aber fommt dieje Härte gegen Goethe, wie fie ung hie 
und da jogar bei den ausgezeichnetiten Geiſtern bemerkbar 
worden? Vielleicht eben weil Goethe, der nichts als primus 
inter pares fein jollte, in der Republif der Geifter zur Tyraunis 
gelangt iſt, betrachten ihn viele große Geiſter mit geheimen 
Groll. Sie jehen in ihm fogar einen Ludwig XI, der den 
geiltigen hoben Adel unterdrüct, indem er den geijtigen Tiers 
etat, die liebe Mittelmäßigfeit, emporhebt. Sie jehen, er 
Ihmeichelt den rejpeftiven Korporationen der Städte, er ſendet 
guädige Handjchreiben und Medaillen an die „Lieben Getreuen,“ 
und erichafft einen Papieradel von Hochbelobten, die fich ſchon 
viel höher dünken, al3 jene wahren Großen, die ihren Adel, 
ebenjo gut, wie der König ſelbſt, von der Gnade Gottes erhalten, 
oder, um whiggiſch zu fprechen, von der Meinung des Volkes. 
Aber immerhin mag dies geichehen. Sahen wir doch jüngft in 
den Fürftengrüften von Wejtminfter, daß jene Großen, die, als 
fie lebten, mit den Königen haderten, dennoch im Tode in der 
föniglichen Nähe begraben Liegen — und fo wird auch Goethe 
nicht verhindern fünnen, daß jene großen Geifter, die er im 
Leben gern entfernen wollte, dennoch im Tode mit ihm zuſammen 
fommen und neben ihm ihren ewigen Platz finden im Weſt— 
minſter der deutjchen Litteratur. 

Die brütende Stimmung unzufriedener Großen ijt auſteckend, 
und die Luft wird ſchwül. Das Prinzip der Goethejchen Zeit, 
die Kumftidee, entweicht, eine neue Zeit mit einem neuen Prinzipe 


1) Bal. Bd. V. ©. 190 ff. und den Brief an Barnhagen v. Enfe vom 28. November 
1827 aus Minden. 
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fteigt auf, und, jeltiam! wie das Menzeliche Buch merken läßt, 
fie beginnt mit Inſurrektion gegen Goethe. WBielleicht fühlt 
Goethe jelbit, daß die jchöne objektive Welt, die er durch Wort 
und Beiſpiel geftiftet hat, notwendigerweije zufammenfinkt, ſowie 
die Kunſtidee allmählich ihre Herrichaft verliert, und daß neue 
jriiche Geifter von der neuen dee der neuen Zeit bervor- 
getrieben werden, und gleich nordiſchen Barbaren, die in den 
Süden einbrechen, das zivilijierte Goethentum über den Haufen 
werfen und an deſſen Stelle das Reich der wildeſten Subjeftivität 
begründen. Daher das Beitreben, eine Goetheſche Landmiliz auf 
die Beine zu bringen. Überall Garnifonen und aufmunternde 
Beförderungen. Die alten Romantifer, die Janitſcharen, werden 
zu regulären Truppen zugejtugt, müſſen ihre Keſſel abliefern, 
müfjen die Goetheſche Uniform anziehen, müſſen täglich ererziereit. 
Die Refruten lärmen und trinken und jchreien Vivat; die 
Trompeter blajen — 

Wird Kunſt und Altertum) im jtande fein, Natur und Jugend 
zurücdzudrängen ? 

Wir können nicht umbin, ausdrücklich zu bemerfen, daß wir 
unter „Soethentum“ nicht Goethes Werke verjtehen, nicht jene 
teuern Schöpfungen, die vielleicht noch leben werden, wenn längſt 
die deutſche Sprache jchon gejtorbeu ift und das gefmutete Deutjch- 
land in jlawiicher Mundart wimmert; unter jenem Ausdruck 
verftehen wir auch nicht eigentlich die Goetheſche Denkweiſe, dieje 
Blume, die im Mijte unjerer Zeit immer blühender gedeihen 
wird, und jollte auch ein glühendes Enthufiaftenherz ich über 
ihre falte Behaglichkeit noch jo jehr ärgern; mit dem Worte 
„Soetheutum“ deuteten wir oben vielmehr auf Goetheſche Formen, 
wie wir fie bei der blöden Jüngerſchar nachgefnetet finden, und 
auf das matte Nachpiepjen jener Weiſen, die der Alte gepfiffen. 
Eben die Freude, die dem Alten jenes Nachkneten und Nach— 
piepjen gewährt, erregte unjere Klage. Der Alte! wie zahm 
und milde ijt er geworden! Wie jehr hat er ich gebefjert! 
würde ein Nicolait jagen, der ihn noch in jenen wilden Jahren 
fannte, wo er den ſchwülen „Werther“ und den „Götz mit der 
eijernen Hand“ ſchrieb! Wie hübſch manterlich ift er geivorden, 
wie it ihm alle Roheit jett fatal, wie unangenehm berührt 


1) Eine Anfpielung auf Goethes Zeitfhrift: „Über Kunft und Altertum“ (1816—1832). 
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e3 ihn, wenn er an die frühere reniale bimmelftürmende Zeit 
erinnert wird, oder wenn gar andere, in jeine alten Fußjtapfen 
tretend, mit demjelben Übermute ihre Titanenflegeljahre austoben ! 
Sehr treffend bat im diejer Hinficht ein geiftreicher Ausländer 
unjern Goethe mit einem alten Räuberhauptmanne verglichen, 
der fich vom Handwerfe zurüdgezogen hat, unter den Honoratioren 
eines PBrovinzialjtädtchens ein ehrſam bürgerliches Leben führt, 
bis aufs Kleinlichſte alle Philiftertugenden zu erfüllen ftrebt, 
und in die peinlichite Verlegenbeit gerät, wenn zufällig irgend 
ein wüſter Waldgejell aus Kalabrien mit ihm zufammentrifft 
und alte Rameradichaft nachjuchen möchte. 


Einleitung 


zu 


„Mahldorf über den Mdel, 


in Briefen an den Grafen M. von Moltfe." 


(1831.)') 


Der galliſche Hahn hat jet zum zweitenmal gefräbt, und 
auh in Deutichland wird es Tag. In entlegene Klöfter, 
Sclöffer, Hanjejtädte und dergleichen legte Schlupfwinfel des 
Mittelalterd flüchten Fich die unheimlihen Schatten und Ge- 
jpenfter, die Sonnenstrahlen bligen, wir reiben uns die Augen, 
das holde Licht dringt uns ins Herz, das wache Leben um— 
raufcht ung, wir find erftaunt, wir befragen einander: — Was 
thaten wir in der vergangenen Nacht ? 

Nun ja, wir träumten in unferer deutichen Weile, d. 5. 
wir philofophierten. Zwar nicht über die Dinge, Die uns 
zunächſt betrafen oder zunächſt paſſierten, jondern wir philo- 
jophierten über die Realität der Dinge an und für fich, über 
die legten Gründe der Dinge und ähnliche metaphyſiſche und 
tranfcendentale Träume, wobei uns der Mordipektafel der weit: 
lichen Nachbarichaft zumeilen vecht jtörfam wurde, ja jogar recht 
verdrießlih, da nicht ſelten die franzöſiſchen Flintenfugeln in 
unfere philojophiichen Syſteme bineiupfiffen und ganze Feben 
davon fortjegten. 

Seltſam ift es, daß das praftiiche Treiben unjerer Nachbaren 
jerheis * Rheins dennoch eine eigene Wahlverwandtichaft 


1) Diefe Brofhüre war von einem Hamburger Kitteraten Robert Weſſelhöft verfaßt, 
der ipäter in Amerika verſchollen iſt. Bgl. Bd. VI. ©. 143ff. Auf dem Titelblatt ſteht: 
„Herausgegeben von H. Heine“ (Nürnberg 1831)- 
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batte mit unſeren pbilofophifchen Träumen im geruhſamen 
Deutjchland. Man vergleiche nur die Gejchichte der franzöſiſchen 
Revolution mit der Gejchichte der deutjchen Philofophie, und 
man jollte glauben: die Franzofen, denen jo viel wirkliche Ge— 
Ihäfte oblagen, wobei jie durchaus wach bleiben mußten, hätten 
ung Deutjche erjucht, unterdefjen für fie zu fchlafen und zu 
träumen, und umjere deutſche Philoſophie ſei nichts anders, 
al3 der Traum der franzöftichen Revolution. So hatten wir 
den Bruch mit dem Beftehenden und der Überlieferung im 
Reiche des Gedanfens, ebenjo wie die Franzofen im Gebiete 
der Gejellichaft, um die Kritik der reinen Vernunft fammelten 
ſich unjere philofophiichen Jakobiner, die nichts gelten Tießen, 
al3 was jener Kritif Stand hielt, Kant war unfer Robespierre. 
— Nachher kam Fichte mit feinem Sch, der Napoleon der 
Philofophie, die höchjte Liebe und der höchſte Egoismus, Die 
Alleinberrichaft des Gedanfens, der jouveräne Wille, der ein 
ichnelles Univerſalreich improvifierte, das ebenjo jchnell wieder 
verichwand, der dejpotijche, jchauerlich einfame Idealismus. 
Unter jeinem fonjequenten Tritte erjeufzten die geheimen 
Blumen, die von der Kantiſchen uillotine noch verjchont ge— 
blieben oder jeitdem unbemerkt hervorgeblüht waren, die unter: 
drücten Erdgeifter regten fi), der Boden zitterte, die Kontre— 
revolution brach aus, und unter Schelling erhielt die Ver— 
gangenbeit mit ihren traditionellen Intereſſen wieder Anerkenntnis, 
jogar Entjhädigung, und in der neuen Reftauration, in der 
Naturphilofophie, wirtichafteten mwieder die grauen Emigranten, 
die gegen die Herrichaft der Vernunft und der dee bejtändig 
intrigniert, der Myftizismus, der Pietismus, der Jeſuitismus, 
die Legitimität, die Romantik, die Deutjchtümelei, die Gemütlich- 
feit — bis Hegel, der Orleans der Philoſophie, ein neues 
Regiment begründete oder vielmehr ordnete, ein eklektiſches 
Regiment, worin er freilich felber wenig bedeutet, dem er aber 
an die Spitze gejtellt ift, und worin er den alten Kantijchen 
Jakobinern, den Fichtefchen Bonapartiften, den Schellingjchen 
Pairs und feinen eignen Kreaturen eine fejte, verfaffungsmäßige 
Stellung anmeift. 

In der Philoſophie hätten wir alfo den großen Kreislauf 
glücklich bejchloffen, und es ift natürlich, daß wir jegt zur Bolitif 
übergehen. Werden wir bier diejelbe Methode beobachten ? 
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Werden wir mit dem Syjtem des Comite de salut publique, 
oder mit dem Syſtem des Ordre legal den Kurſus eröffnen ? !) 
Diefe Fragen durchzittern alle Herzen, und wer etwas Liebes 
zu verlieren bat, und jei es auch nur den eignen Kopf, flüftert 
bedenflih: Wird die deutſche Revolution eine trodene fein oder 
eine naßrote — —? 

Ariftofraten und Pfaffen droben beftändig mit den Schred- 
bildern aus den Zeiten des Terrorismus, Liberale und Humaniften 
verjprechen ım3 dagegen die jchönen Szenen der großen Woche 
und ihrer friedlichen Nachfeier; — beide Parteien täufchen fich 
oder wollen andere täujchen. Deun nicht weil die franzöſiſche 
Revolution in den neunziger Jahren jo blutig und entjeßlich, 
vorigen Juli aber jo menschlich und jchonend war, läßt fich 
folgern, daß eine Revolution in Deutjchland ebenfo den einen 
oder den andern Charakter annehmen müſſe. Nur wenn die- 
jelben Bedingniffe vorhanden find, laſſen fich diejelben Erſchei— 
mungen erwarten. Der Charakter der franzöfiichen Revolution 
war aber zu jeder Zeit bedingt von dem moraliihen Zuftande 
des Volks, und beſonders von feiner politischen Bildung. Bor 
dem erften Ausbruch der Nevolution in Frankreich gab es dort 
zwar eine jchon fertige Zivilifation, aber doch nur in den 
höheren Ständen und hie und da im Mittelftande; die unteren 
Klafjen waren geiftig verwahrloft, und durch den engherzigſten 
Deipotismus von jedem edlen Emporftreben abgehalten. Was 
aber gar politiiche Bildung betrifft, jo fehlte fie nicht nur jenen 
unteren, jondern auch den oberen Klaffen. Man wußte damals 
nur von Fleinlichen Manövers zwiſchen rivalifierenden Korpo- 
rationen, von wechjeljeitigem Schwächungsſyſteme, von Traditionen 
der Routine, von doppeldeutigen Formelfünjten, von Mätrefjen- 
einfluß und dergleichen Staatsmiſere. Meontesquieu hatte nur 
eine verhältnismäßig geringe Anzahl Geister gewedt. Da er 
immer von einem biftoriichen Standpunkte ausgeht, gewann er 
wenig Einfluß auf die Mafjen eines enthuſiaſtiſchen Volks, das 
am empfänglichiten ift für Gedanfen, die urjprünglich und friſch 
aus dem Herzen quellen, wie in den Schriften Rouffeaus. Als 
aber diejer, der Hamlet von Frankreich, der den zürnenden Geijt 
erblidt und die argen Gemüter der gefrönten Giftmifcher, die 


1) Bis hierher findet ſich dieſe Vorrede in der erften Nuflage des Buches: „De 1a 
France“ in franzöftfher Verfion. 
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gleigende Leerheit der Schranzen, die läppiſche Lüge der Hof- 
etifette und die gemeinjfame Fäulnis durchichaute und jchmerz- 
haft ausrief: „Die Welt ift aus ihren Fugen getreten, weh' 
mir, daß ich fie wieder einrichten ſoll!“ als Jean Jacques 
Noufjeau Halb mit verjtelltem, halb mit wirflichem Verzweiflungs— 
wahnjinn jeine große Klage und Anklage erhob; — als Bol- 
taire, der Lucian des Ehrijtentums, den römischen Prieftertrug 
und das darauf gebaute göttliche Necht des Dejpotismus zu 
Grunde lächelte; — als Lafayette, der Held zweier Welten und 
zweier Jahrhunderte, mit den Argonauten der Freiheit aus 
Amerika zurückkehrte und die Idee einer freien Konftitution, 
das goldene Vließ, mitbrachte; — als Neder rechnete und 
Sieyes definierte und Mirabeau redete, und die Donner der 
fonjtituterenden Verſammlung über die welke Monarchie umd 
ihr blühendes Defizit dahinrollten, und neue öfonomijche und 
Itaatsrechtliche Gedanken, wie plößliche Blige, emporjchoffen; — 
da mußten die Franzofen die große Wiſſenſchaft der Freiheit, 
die Politik, erjt erlernen, und die erften Anfangsgründe kamen 
ihnen teuer zu jteben, und es koſtete ihnen ihr bejtes Blut. 
Daß aber die Franzojen jo teures Schulgeld bezahlen mußten, 
das war die Schuld jener blödfinnig Tichtjcheuen Defpotie, die, 
wie gejagt, das Volk in geijtiger Unmündigkeit zu erhalten 
gefucht, alle ſtaatswiſſenſchaftliche Belehrung bintertrieben,, den 
Jeſuiten und Objfuranten der Sorbonne die Bücherzenjur über: 
tragen, und gar die periodische Preſſe, das mächtigſte Beförde— 
rungsmittel der Volksintelligenz, aufs Tächerlichjte unterdrüdt 
hatte. Man leſe nur in Mercierd Tableau de Paris!) den 
Artikel über die Zenſur vor der Revolution, und man wundert 
fich nicht mehr über jene kraſſe politifche Unwiſſenheit der Fran— 
zojen, die nachher zur Folge hatte, daß fie von den neuen 
politiichen Ideen mehr geblendet al3 erleuchtet, mehr erhigt als 
erwärmt wurden, daß fie jedem PBamphletiften und Fournaliften 
aufs Wort glaubten, und daß fie von jedem Schwärmer, der 
fich jelbjt betrog, und jedem Intriganten, den Pitt befoldete, 
zu den ausjchweifenditen Handlungen verleitet werden Fonnten. 
Das ift ja eben der Segen der WPreßfreibeit, fie raubt der 
fühnen Sprade des Demogogen allen Zauber der Neuheit, das 


1) 8. ©. Mercier! „Tableau de Paris“ (Amfterdam 1782—88. XII.) 
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leidenſchaftlichſte Wort neutralifiert fie durch ebenfo leiden— 
ihaftliche Gegenrede, und fie erjtidt in der Geburt ſchon die 
Lügengerüchte, die, von Zufall oder Bosheit gejäet, jo tödlid) 
frech emporwuchern im Berborgenen, gleich jenen Giftpflanzen, 
die nur in dunklen Waldjümpfen und im Schatten alter Burg: 
und Kirchentrümmer gedeihen, im hellen Sonnenlichte aber 
elendig und jämmerlich verdorren. Freilich, das helle Sonnen 
licht der Preßfreiheit ift für den Sklaven, der lieber im Dunkeln 
die allerhöchſten Fußtritte hinnimmt, ebenjo fatal wie fir den 
Defpoten, der eine einjame Ohnmacht nicht gern beleuchtet ſieht. 
Es ijt wahr, daß die Zenjur folhen Leuten jehr angenehm ift. 
Uber es iſt nicht weniger wahr, daß die Zenjur, indem fie 
einige Zeit dem Dejpotismus Vorſchub Leiftet, ihn am Ende 
mitjamt dem Dejpoten zu Grunde richtet, daß dort, wo die 
Foeenguillotine gewirtichaftet, auch bald die Menjchenzenjur ein- 
geführt wird, daß derjelbe Sklave, der die Gedanken binrichtet, 
jpäterhin mit derjelben Gelafjenheit !) feinen eignen Herrn aus— 
itreicht aus dem Buche des Lebens. 

Ah! dieje Geifteshenfer machen uns jelbjt zu Verbrecher, 
und der Schriftiteller, der wie eine Gebärerin während des 
Schreibens gar bedenklich aufgeregt ift, begeht in diefem Zuſtande 
jehr oft einen Gedanfenfindermord, eben aus wahnfinniger Angſt 
vor dem Richtſchwerte des Zenſors. Ach ſelbſt unterdrüde in 
diejem Augenblid einige neugeborene unjchuldige Betrachtungen 
über die Geduld und GSeelenruhe, womit meine lieben Lands— 
leute jchon jeit jo vielen Jahren ein Geiftermordgejeg ertragen, 


1) Hier folgt im Driginalmanuftript die fpäter durdftrichene Stelle: „das Henkeramt 
auch an Menſchen verrichten werde, und dat Monfieur Samfon, als er Se. allerchriſtlichſte 
DVlajeftät, den König von Frankreich, aus dem Buche des Lebens ausftrih, nur als natür— 
lider Nachfolger den Zenfor von Paris im Handwerk ablöfte. 

„Diefer Wahrheit bin ich jüngft in der grauenhafteften Weife bewußt geworben, als 
die Unruhen, die Europa bewegen, auch bis in die Stabt meines zufälligen Aufenthalts 
gebrungen waren und ich bie heibnifche Zilbheit entzügelter Volksmaſſen in der Nähe be— 
tradhtete. Es blieb, gottlob! nur bei Steinwürfen und Fenftergellirre, und beö andern 
Tag? war ſchon alles wieder bejhmwictigt durh die — — — — — — — — — — — 

— — unter dem: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott! — — — — — — — — 
— — — — — — — — — — — — — — — — — — gefunden hatten. x aber 
verbrachte jehr fchleht die Nacht, als jene Unruhen vorfielen, ich konnte nicht einfchlafen 
vor lauter Revolutionägreuelgedanten , und dachte beftändig an Ludwig XVL, und dann 
aud an Karl I., und grübelte nach, wer wohl ber verlarute Scharfrichter gewefen fei, ber 
ihn gelöpft hat, und als ich einfchlief, träumte mir, ich ftände unter einer braufenden 
Volksmenge, die nad einem großen Haufe emporgaffte, das ungefähr wie Whitehall ausfah, 
und vor deffen Fenftern fich ein ſchwarzes Gerüfte erhob, wo auf einer fhwarzen — — 
— — ein weißes — — — — haupt lag, und fiehe ! als ber verlarute Scharfrihter zu 
einem Streihe audlangen wollte, entfiel ihm die Maske, und zum Vorſchein fam eines 
mwohlbelannten — — — — wohlbetanntes — — — — Geſicht.“ — 


160 Dermifchte Schriften. 


das Polignac in Frankreich nur zu prommfgieren brauchte, um 
eine Revolution hervorzubringen. Ich Tpreche von den berühmten 
Ordonnanzen, deren bedenflichjte eine jtrenge Zenſur der Tages- 
blätter anordnete und alle edle Herzen in Paris mit Entjeßen 
erfüllte — die friedlichiten Bürger griffen zu den Waffen, man 
barrifadierte die Gaffen, man focht, man ftürmte, e3 donnerten 
die Kanonen, e3 heulten die Gloden, es pfiffen die bleiernen 
Nachtigallen, die junge Brut des toten Adler, die Ecole poly- 
technique, flatterte aus dem Nefte mit Bligen in den Krallen, 
alte PBelifane der Freiheit jtürzten in die Bajonette und nährten 
mit ihrem Blute die Begeifterung der Jungen, zu Pferde ftieg 
Zafayette, der Unvergleichliche, deſſen Gleichen die Natur nicht 
mehr al3 einmal erſchaffen könnte, und den fie deshalb in ihrer 
öfonomischen Weije für zwei Welten und für zwei Jahrhunderte 
zu benugen ſucht — und nad drei heldenmütigen Tagen lag 
die Knechtichaft zu Boden mit ihren roten Schergen und ihren 
weißen Lilien; und die heilige Dreifarbigkeit, umjtrahlt von der 
Slorie des Sieges, mwehte über dem Kirchturm unferer lieben 
Frauen von Paris! Da geichahen feine Greuel, da gab's Fein 
mutwilliges Morden, da erhob ich feine allerchriftlichite Guillo- 
tine, da trieb man feine gräßlichen Späße, wie z. B. bei jener 
famofen Rückkehr von Berjailles, als man, glei; Standarten, 
die blutigen Köpfe der Herren von Deshuttes und von Varicourt 
voraustrug und in Sévres ftill hielt, um fie dort von einem 
Citoyen-Perruquier abwajchen und hübſch frijieren zu laſſen. — 
Nein, feit jener Zeit, jchaurigen Angedenkens, hatte die fran— 
zöftiche Preſſe das Volk von Paris für beifere Gefühle und 
minder blutige Wite empfänglic gemacht, fie hatte die Ignoranz 
ausgejätet aus den Herzen und Intelligenz bineingefäet, die 
Frucht eines ſolchen Samens war die edle, Tlegendenartige 
Mäßigung und rührende Menfchlichfeit des Parifer Volks in 
der großen Woche — und, in der That! wenn Bolignac jpäter- 
bin nicht auch phyſiſch den Kopf verlor, fo verdauft er es einzig 
und allein den milden Nachwirkungen derjelben Preßfreiheit, 
die er thörichterweije unterdrüden wollte. 

Sp erquidt der Sandelbaum mit feinen Tieblichiten Düften 
eben jenen Feind, der frevelhaft jeine Ninde verlegt hat. 

Ich glaube mit dieſen flüchtigen Bemerkungen genugfam 
angedeutet zu haben, wie jede Frage über den Charakter, den 
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die Revolution in Deutjchland annehmen möchte, ſich in eine 
Frage über den Zuftand der Zivilifation und der politiichen 
Bildung des deutjchen Volks verwandeln muß, wie die Bildung 
ganz abhängig ift von der Preffreiheit, und wie es unſer ängjt- 
lichſter Wunſch fein muß, daß durch leßtere bald recht viel Licht 
verbreitet werde, ehe die Stunde kommt, wo die Dunkelheit 
mehr Unheil ftiftet als die Leidenschaft, und Anfichten und 
Meinungen, je weniger fie vorher erörtert und befprochen worden, 
um fo grauenhaft ftürmifcher auf die blinde Menge wirken und 
von den Barteien al3 Lojungsworte benußt werden. 

„Die bürgerliche Gleichheit“ Könnte jebt im Deutjchland, 
ebenjo wie einſt in Frankreich, das erjte Lojungswort der 
Revolution werden, und der Freund des Vaterlandes darf wohl 
feine Zeit verfäumen, wenn er dazu beitragen will, daß die 
Streitfrage „über den Adel” durch eine ruhige Erörterung ge— 
ichlichtet oder ausgeglichen werde, ehe fich ungefüge Disputanten 
einmifchen mit allzufchlagenden Beweistümern, twogegen weder 
die Kettenjchlüffe der Polizei, noch die fchärfiten Argumente der 
Infanterie und Kavallerie, nicht einmal die Ultima ratio regis, 
die ich Leicht in eine Ultimi ratio regis verwandeln könnte, 
etwas auszurichten vermödten. In diefer trüben Hinficht 
erachte ich die Herausgabe gegenwärtiger Schrift für ein ver- 
dienftliches Werf. ch glaube, der Ton der Mäßigung, der darin 
berricht, entjpricht dem amngedeuteten Zwecke. Der Berfafjer 
befümpft mit indijcher Geduld eine Brojchüre, betitelt: 


„Über den Adel und deffen Verhältnis zum Bürgerſtande. 
Bon dem Grafen M. v. Moltfe, Eönigl. dänischen 
Kammerherrn und Mitgliede des Obergericht3 zu Got- 
torff. Hamburg, bei Perthes und Beſſer. 1830.” 


Doch wie in diefer Broſchüre, jo ift auch in der Entgegnung 
das Thema feineswegs erjchöpft, und die Hin- und Widerrede 
betrifft nur den allgemeinen, ſozuſagen dogmatiichen Teil der 
Streitfrage. Der hochgeborene Kämpe fibt auf feinem Turniers 
roß und behauptet keck die mittelalterliche Zote, daß durch adelige 
Beugung ein befjeres Blut entjtehe al3 durch gemein bürgerliche 
Zeugung, er verteidigt die Geburtöprivilegien, das Vorzugsrecht 
bei einträglichen Hof-, Geſandtſchafts- und Waffenämtern, womit 
man den Adeligen dafür belohnen joll, daß er fich die große 
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Mühe gegeben hat, geboren zu werden, und jo weiter; — Da: 
gegen erhebt fich ein Streiter, der Stüd vor Stüd jene beitia- 
liſchen und aberwigigen Behauptungen und die übrigen noblen 
Anfihten herunterſchlägt, und die Walftätte wird bededt mit 
den glänzenden Feen des Vorurteils und den Wappentrümmern 
altadeliger Juſolenz. Diejer bürgerliche Ritter kämpft gleichſam 
mit gejchloffenem Viſier, das Titelblatt diefer Schrift bezeichnet 
ihn nur mit erborgtem Namen, der vielleicht fpäterhin ein 
braver Nom de guerre wird. Ach weiß ſelbſt wenig mehr von 
ihm zu jagen, als daß fein Vater ein Schwertfeger war und 
gute Klingen machte. 

Daß ich jelbit nicht der Verfaffer diefer Schrift bin, jondern 
fie nur zum Drud befördere, brauche ich wohl nicht erit aus— 
führlich zu beteuern. Sch hätte nimmermehr mit folder Mäßi- 
gung die adeligen Prätenfionen und Erblügen diskutieren können. 
Mie heftig wurde ich einjt, als ein niedliches Gräfchen, mein 
bejter Freund !), während wir auf der Terraffe eines Schlofjes 
jpazieren gingen, die Befjerblütigfeit des Adels zu bemeijen 
juchte! Indem wir noch disputierten, beging fein Bedienter 
ein kleines Verſehen, und der bochgeborene Herr fchlug dem 
niedriggeborenen Knechte ins Geficht, daß das unedle Blut 
hervorſchoß, und ftieß ihn noch obendrein die Terraſſe hinab. 
Ich war damals zehn Jahr jünger, und warf den edlen Grafen 
jogleih ebeufall3 die Terraſſe hinab — es war mein befter 
Freund, ımd er brach ein Bein. Als ich ihn nach feiner Ge— 
nejung wiederſah — er hinkte nur noch ein bißchen — tar 
er doc noch immer von feinem Adelſtolze nicht Furiert und 
behauptete friichweg: der Adel jei al3 Vermittler zwiſchen Bolt 
nd König eingejeßt, nach dem Beifpiele Gottes, der zwijchen 
jih und den Menjchen die Engel gejett hat, die feinem Throne 
zunächft ftehen, gleichlam ein Adel des Himmels. Holder Engel, 
antwortete ich, gehe mal einige Schritte auf und ab — er that 
es — und der Vergleich hinkte. 

Ebenjo hinkend ift ein Bergleich, den der Graf Moltfe in 
derjelben Beziehung mitteilt. Um jeine Weife durch ein Bei- 
jpiel zu zeigen, will ich jeine eignen Worte herjegen: „Der 
Verſuch, den Adel aufzuheben, in welchem fich die flüchtige 





1) Bezieht fi wohl auf den Grafen Eugen Breza. Bol. ©. 66. 
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Achtung zu einer dauernden Gejtalt verkörpert, würde den 
Menjchen ifolieren, würde ihn auf eine unfichere Höhe erheben, 
der e3 an den nötigen Bindungsmitteln an die untergeordnete 
Menge fehlt, würde ihn mit Werkzeugen feiner Willtür ums 
geben, wodurch, wie ſich dieſes im Orient fo oft gezeigt, die 
Erijtenz des Herrichers in eine gefahrvolle Lage gerät. Burke 
nennt den Adel das korinthiſche Kapitäl mohlgeordneter Staaten, 
und daß bierin nicht bloß eine rednerijche Figur zu fuchen, 
dafiir bürgt der erhabene Geift dieſes außerordentlichen Mannes, 
deffen ganzes Leben dem Dienfte einer vernünftigen Freiheit 
gewidmet mar.“ 

Durch dasſelbe Beiſpiel ließe fich zeigen, wie der edle Graf 
durch Halbfenntniffe getäufcht wird. Burken nämlich gebührt 
feineswegs das Lob, das er ihm jpendet; denn ihm fehlt jene 
Consisteney, welche die Engländer für die erfte Tugend eines 
Staatömannes halten. Burke bejaß nur rhetoriiche Talente, 
momit er in der zweiten Hälfte ſeines Lebens die Yiberalen 
Grundſätze befämpfte, denen er in der erjten Hälfte gehuldigt 
batte. Ob er durch diefen Gefinnungswechjel die Gunft der 
Großen erfriehen wollte, ob Sheridans liberale Triumphe in 
St. Stephan aus Depit und Eiferfucht ihn bejtimmten, als 
dejjen Gegner jene mittelalterliche Vergangenheit zu verfechten, 
die ein ergiebigere3 Feld für romantiihe Schilderungen und 
redneriſche Figuren darbot, ob er ein Schurfe oder ein Narr 
war, das weiß ich nicht. Aber ich glaube, daß es immer ver- 
dächtig ift, wenn man zu gunften der regierenden Gewalt feine 
Anfichten mwechjelt, und daß man dann immer ein jchlechter Ge— 
mwährsmann bleibt. Ein Mann, der nicht in diefem Falle ift, 
jagte einft: Die Adeligen find nicht die Stüßen, jondern die 
Karyatiden des Thrones. Ach denke, dieſer Vergleich ift 
richtiger, ald der von dem Kapitäl einer Forinthiichen Säule. 
Überhaupt, wir mollen leßteren jo viel als möglich abweiſen; 
es Eönuten ſonſt einige mwohlbefannte Kapitaliften den fapitalen 
Einfall befommen, fich anjtatt des Adels al3 Forinthifches Kapitäl 
der Staatsjäulen zu erheben. Und das wäre gar der aller- 
miderwärtigite Anblid. 

Doc ich berühre Hier einen Punkt, der erjt in einer jpäteren 
Schrift beleuchtet werden joll; der bejondere, praftiiche Teil der 
Streitfrage über den Adel mag alsdanı ebenfalls feine gehörige 
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Erörterung finden. Denn, wie ich jchon oben angedeutet, gegen 
wärtige Schrift befaßt ih nur mit dem Grumdfäßlichen, fie 
bejtreitet Rechtsanjprüche, und fie zeigt nur, wie der Adel im 
Widerſpruch ift mit der Vernunft, der Zeit und mit fich felbft. 
Der bejondere, praftiiche Teil betrifft aber jene fiegreichen An— 
maßungen und faktiichen Ufurpationen des Adels, wodurch er 
das Heil der Völfer jo jehr bedroht und täglich mehr und mehr 
untergräbt. Fa, e3 jcheint mir, al3 glaube der Adel jelbjt nicht 
an feine eigenen Prätenfionen, und jchtwaßte fie bloß hin als 
Köder für bürgerliche Polemik, die ſich damit bejchäftigen möge, 
damit ihre Aufmerkffamfeit und Kraft abgeleitet werde von der 
Hauptjache. Dieje beſteht nicht in der Inſtitution des Adels 
al3 ſolchen, nicht in beftimmten Privilegien, nicht in Frons, 
Handdienſt-, Gericht3- und anderen Gerechtigkeiten und allerlei 
berfömmlichen Realbefreinngen; die Hauptjache befteht vielmehr 
in dem unjichtbaren Bündniffe aller derjenigen, die jo und jo 
viel Ahnen aufzumeifen haben, und die ſtillſchweigend die Über- 
einfunft getroffen haben, fich aller leitenden Macht in den Staaten 
zu bemächtigen, indem fie, gemeinschaftlich die bürgerlichen 
Notüriers zurüddrängend, faſt alle höhere DOffizierftellen und 
durchaus alle Gejandtichaftspojten au fich bringen. Solcher— 
maßen können fie die Völfer durch ihre untergebenen Soldaten 
in Reſpekt halten und durch diplomatische Verhetzungskünſte 
zwingen, gegeneinander zu Fechten, wenn fie die Feſſel Der 
Ariftofratie abjchütteln oder zu dieſem Zwecke fraternifierend ſich 
verbünden möchten. 

Seit dem Beginn der frauzöfiichen Revolution jteht jolcher- 
weile der. Adel auf Kriegsfuß gegen die Völfer, und Fämpfte 
öffentlich oder geheim gegen das Prinzip der Freiheit und 
Gleichheit und deſſen Vertreter, die Franzofen. Der englifche 
Adel, der durch Nechte und Befigtümer der mächtigfte war, 
wurde Bannerführer der europätichen Mriftofratie, und Sohn 
Bull bezahlte dieſes Ehrenamt mit feinen beten Guineen und 
fiegte ſich bankrott.) Während des Friedens bejorgte Dfterreich 
die Sutereffen des Adelb — — — — — — — — — 


1) Am DOriginalmanuftript heißt es bier: „Während des Friedens, der nad jenem 
tläglichen Sieg erfolgte, führte Öfterreich das noble Banner, und beforgte die Adels- 
interefien, und auf jedem feigen Verträglein, das gegen den Liberalismus gejchlofjen wurde, 
prangt obenan das wohlbefannte Siegellad.“ Vgl. Bd. IL. ©. 134. Anm. 
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und, wie der unglückliche Anführer, wurden auch die Völker 
jelber in jtrengem Gewahrjam gehalten, ganz Europa wurde 
ein Sankt Helena, und... .!) war dejjen Hudjon Lowe — — 
Aber nur an dem fterblichen Leib der Revolution konnte man 
fih rächen, nur jene menjchgetwordene Revolution, die mit Stiefel 
und Sporen und bejprigt mit Schlachtfeldblut zu einer jtolzen 
KRaiferstochter?) ind Brautbett ftieg — — nur jene Revolution 
fonnte man an einem Magenfrebje jterben laſſen; der Geijt der 
Revolution ift jedoch unsterblich und Liegt nicht unter den Trauer- 
weiden von Longwood, und in dem großen Wochenbette des Ende 
Juli wurde die Revolution wiedergeboren, nicht al3 einzelner 
Menjch, jondern al3 ganzes Volk, und in diejer Bolfwerdung jpottet 
fie des Kerfermeifters, der vor Schreden das Schlüffelbund aus 
den Händen fallen läßt. Welche Verlegenbeit für den Adel! Er 
hat fich freilich in der langen Friedenszeit etwas erholt von den 
früheren Anftrengungen — — ?); doch fehlt es ihm immer noch 
an binlänglichen Kräften zu einem neuen Kampfe. Der englifche 
Bull kann jegt am wenigften den Feinden die Spite bieten, 
wie früherhin; denn der ift am meisten erjchöpft, und durch das 
bejtändige Minifterrechjelfieber fühlt er ih matt in allen 
Sliedern, und es iſt ihm eine Radikalkur, wo nicht gar die 
Hungerfur, verordnet, und das infizierte Irland joll ihm noch 
obendrein amputiert werden. Dfterreich fühlt ſich ebenfalls nicht 
beroisch aufgelegt, den Agamemmon des Adels gegen Frankreich 
zu Spielen!) — — — — — — — — — — — — — 


Aber in Frankreich flammt immer mächtiger die Sonne der 
Freiheit und überleuchtet die ganze Welt mit ihren Strahlen. — 
Aber fie dringt täglich weiter, die dee eines Bürgerkönigs ohne 
Hofetifette, ohne Edelfnechte, ohne Kurtiſanen, ohne Kuppfer, 





1) „„Metternich,‘’ heißt es im Driginalmanuffript. 

2) „einer faiferlichen Blondine ins Bett geftiegen und die weißen Yalen von Habsburg 
befledt hatte,“ heißt es im Driginalmanuiftript. 

3) „und er hat jeitbem als ftärtende Kur täglich Ejelsmilh getrunfen, und zwar von 
der Ejelin des Papftes,‘’ heißt es im Originalmanuftript. 

4) „Staberle zieht nicht gern die Ariegsuniform an und weiß fehr gut, baf feine 
Parapluies nicht gegen Kugelregen ſchützen, und dabei fchreden ihn auch jest die Ungarn 
mit ihren grimmigen Schnurrbärten, und in Italien muß er vor jeden enthufiaftiichen 
Bitronenbaum eine Schildwade ftellen, und zu Haufe muß er Erzberzoginnen zeugen, um 
im Notfall das Ungetüm der Revolution damit abzuſpeiſen — ‚das bringt ein Vieh um,‘ 
jagt Staberle,‘ heißt es im Driginalmanuftript. 
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ohne diamantne Trinfgelder und fonftige Herrlichkeit ) — — — 
Seltjame Umwandlung! in diefer Not wendet fich der del an den⸗ 
jenigen Staat, den er in der letzten Zeit al3 den ärgjten Feind 
jeiner Intereſſen betrachtet und gehaßt, er wendet ſich an Ruß— 
land. Der große Zar, der noch jüngst der Gonfaloniere der 
Liberalen war, indem er der feudaliftiichen Arijtofratie feindfelig 
gegenüberjtand und gezwungen ſchien, fie nächjtens zu befehden, 
eben diefer Zar wird jebt von eben jener Ariftofratie zum 
Bannerführer erwählt, und er ift genötigt, ihr Vorkämpfer zu 
werden. Denn ruht auch der ruffiiche Staat auf dem anti— 
feudaliſtiſchen Prinzip einer Gleichheit aller Staatsbürger, denen 
nicht die Geburt, jondern das erworbene Staatsamt einen Rang 
erteilt, jo ift doch auf der andern Seite das abjolute Zarentum 
unverträglich mit den Ideen einer Efonftitutionellen Freiheit, die 
den geringjten Untertdan ſelbſt gegen eine wohlthätige fürftliche 
Willkür ſchützen kann; — und wenn Raifer Nikolaus I. wegen 
jenes Prinzips der bürgerlichen Gleichheit von den Feudaliften 
gehaßt wurde, und obendrein, als offener Feind Englands und 
heimlicher Feind Hſterreichs, mit al’ feiner Macht der faktiſche 
Vertreter der Liberalen war, jo wurde doch er jeit dem Ende 
Juli der größte Gegner derjelben, nachdem deren fiegende Ideen 
von Efonftitutioneller Freiheit feinen Abjolutismus bedrohen, und 
eben in feiner Eigenschaft als Autofrat weiß ihn die europätiche 
Arijtofratie zum Kampfe gegen das frank und freie Frankreich 
aufzureizen. Der englische Bull bat ji in einem jolchen Kampf 
die Hörner abgelaufen, und nun foll der ruſſiſche Wolf feine 
Rolle übernehmen. Die hohe Noblefje von Europa weiß jchlau 
genug das Schreden der moskowitiſchen Wälder für ihre Zwecke 
zu benußgen und gehörig abzurichten; und den rauhen Gaft 
Ichmeichelt e3 nicht wenig, daß er die Würde des alten, von 
Gottes Gnade eingejegten Königtums verfechten foll gegen 
Fürjtenläfterer und Adelsleugner; mit Wohlgefallen läßt er ſich 
den mottigen PBurpurmantel mit allem Goldflitterfram aus der 
byzantinischen Verlaffenichaft um die Schulter hängen, und er 
läßt ſich vom ehemaligen deutjchen Kaifer die abgetragenen 


1) „Aber die Pairskammer betrachtet man fchon als ein Lazarett für bie Inkurablen 
des alten Regimes, die man nur noch aus Mitleiden toleriert und mit der Zeit ebenfalls 
fortichafft,‘’ heißt es hier im Driginalmanuftript. 
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heiligen römiſchen Neichshofen verehren, und er ſetzt ſich aufs 
Haupt die altfränkiſche Diamantenmütze Caroli Magni. — 

Ah! der Wolf hat die Garderobe der alten Großmutter 
angezogen, und zerreißt euch, arme Rotkäppchen der Freiheit! 

Sit es mir doch, während ich diejes jchreibe, als ſpritzte das 
Blut von Warjchau bis auf mein Papier, und ala hörte ich 
den Freudejubel der Berliner Offiziere und Diplomaten. Jubeln 
fie etwa zu früh? Sch weiß nicht; aber mir und ung allen 
iſt jo bang vor dem ruſſiſchen Wolf, und ich fürchte, auch wir 
deutſchen Rotköpfchen fühlen bald Großmutter närriich lange 
Hände und großes Maul. Dabei jollen wir ung noch obendrein 
marjchfertig halten, um gegen Frankreich zu fechten. Heiliger 
Gott! Gegen Frankreih? Da, Hurra! Es geht gegen die 
Franzofen, und die Berliner !) behaupten, daß wir noch diefelben 
Gott-, König und Vaterlandsretter find wie Anno 1813, und 
Körners „Leier und Schwert“ joll wieder nen aufgelegt werden, 
Fouque will noch einige Schladhtlieder hinzudichten, der Görres 
wird den Jejuiten wieder abgefauft, um den „Rheinischen Mer- 
fur“ fortzujegen, und wer freiwillig den heiligen Kampf mit- 
macht, Eriegt Eichenlaub auf die Mühe und wird „Sie“ tituliert 
und erhält nachher frei Theater oder ſoll wenigſtens als Kind 
betrachtet werden und mur die Hälfte bezahlen, — uud für 
patriotiiche Ertrabemühungen joll dem ganzen Wolfe noch ertra 
eine Konstitution verjprochen werden. 

Frei Theater ift immerhin eine jchöne Sache, aber eine 
Konjtitution wäre auch jo übel nicht. a, wir fünuten zu 
Zeiten ordentlih ein Gelüfte danach befommen. Nicht als ob 
wir der abjoluten Güte oder dem guten Abjolutismus unjerer 
Monarchen mißtrauten; im Gegenteil, wir wiljen, es find lauter 
charmante Leute, und ift auch mal einer unter ihnen, der dem 
Stande Unehre macht, wie 3. B. Se. Meajejtät der König Don 
Miguel 2), jo bildet der doc nur eine Ausnahme, und wenn die 
allerhöchſten Kollegen nicht feinem blutigen Skandal ein Ende 
machen, wie fie doch leicht fünnten, jo geſchieht es nur, um 
durch den Kontraft mit ſolchem gefrönten Wichte noch menschen 
freundlich edler dazuftehen und von ihren Unterthanen noch 
mehr geliebt zu werden. Aber eine gute Konftitution bat doch 





1) „Utaſuiſten und Knutologen,“ heißt es Hier im Originalmanuſtript. 
2) Don Maria Evarift Diiguel (1802— 1866), Ufurpator Portugals. 
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ihr Gutes, und es ijt den Völkern gar nicht zu verdenfen, 
wenn fie jogar von den beiten Monarchen ſich etwas Schrift- 
fies ausbitten, wegen Leben und Sterben. Auch handelt ein 
vernünftiger Vater jehr vernünftig, wenn er einige heilſame 
Schranken baut vor den Abgründen der jouveränen Macht, 
damit feinen Kindern nicht einft ein Unglück begegne, wenn fie 
auf dem hohen Pferde des Stolzes und mit prahlendem Junker— 
gefolge allzufek galoppieren. Ich weiß ein Königsfind, das in 
einer jchlechten adeligen Reitſchule ſchon im voraus die größten 
Sprünge zu wagen lernt. Für ſolche Königsfinder muß man 
doppelt hohe Schranken errichten, und man muß ihnen die 
goldnen Sporen ummideln, und es muß ihnen ein zahmeres 
Roß und eine bürgerlich; bejcheidnere Genoſſenſchaft zugeteilt 
werden. Sch weiß eine Jagdgeſchichte — bei Sankt Hubert! 
Und ich weiß auch jemand, der taujend Thaler preußiſch Kurant 
darum gäbe, wenn jie gelogen wäre. 

Ah! die ganze Zeitgejchichte ift jet nur eine Jagdgeſchichte. 
Es iſt jeßt die Zeit der hohen Jagd gegen die Liberalen Ideen, 
und die hohen Herrichaften find eifriger als je, und ihre mis 
formierten Jäger jchießen auf jedes ehrliche Herz, worein ſich 
die liberalen Ideen geflüchtet, und es fehlt nicht an gelehrten 
Hunden, die das blutende Wort als gute Beute beranjchleppen. 
Berlin füttert die bejte Koppel, und ic) höre jchon, wie die 
Meute [osbellt gegen diejes Buch. 


Gejchrieben den 8. März 1831. 
Heinrich Beine. 


Dorrede 


zum 


erſten Bande des „Salon.“) 
(1833.) 


„Ich rate Euch, Gevatter, laßt mich auf Euer Schild feinen 
goldenen Engel, jondern einen roten Löwen malen; ich bin 
mal dran gewöhnt, und Ihr werdet jehen, wenn ih Euch auch 
einen goldenen Engel male, jo wird er doch wie ein roter Löwe 
ansjehn.“ 

Diefe Worte eines ehrſamen Kunſtgenoſſen ſoll gegenmwärtiges 
Buch an der Stirne tragen, da fie jedem Vorwurf, der fich 
dagegen auffinden ließe, im voraus und ganz eingeftändig 
begegnen. Damit alles gejagt jei, erwähne ich zugleich, daß 
dieſes Buch, mit geringen Ausnahmen, im Sommer und Herbit 
1831 gejchrieben worden, zu einer Zeit, wo ich mich meistens 
mit den Kartons zu künftigen voten Löwen bejchäftigte. Um 
mich her war damals viel Gebrülle und Störnis jeder Art. 

Bin ich nicht Heute ſehr bejcheiden ? 

Ihr könnt Euch darauf verlaffen, die Bejcheidenheit der Leute 
bat immer ihre guten Gründe. Der liebe Gott hat gewöhnlich 
die Ausübung der Bejcheidenbeit und ähnlicher Tugenden den 
Seinen jehr erleichtert. Es ift 3. B. leicht, daß man feinen 
Feinden verzeiht, wenn man zufällig nicht jo viel Geift befigt, 
um ihnen jchaden zu können, fowie es auch leicht ift, Feine 
Weiber zu verführen, wenn man mit einer allzujchäbigen Naſe 
gejegnet ift. 


1) Bgl. Bb. IV. ©. XIX. — In der frangöfifchen Ausgabe findet ſich diefe Vorrede 
mit dem Titel: „Explication“ am Schluffe des erften Bandes ber „Reifebilber.” 


170 Dermifchte Schriften. 


Die Sceinheiligen von allen Farben werden über manches 
Gedicht in dieſem Buche wieder jehr tief jeufzen — aber e3 
fann ihnen nichts mehr helfen. Ein zweites, „nachwachſendes 
Geſchlecht“ hat eingefehen, daß al’ mein Wort und Lied aus 
einer großen, gottfreudigen Frühlingsidee emporblühte, die, mo 
nicht beffer, doch wenigjtens ebenfo reſpektabel it, mie jene 
trijte, modrige Ajchermittwochsidee, die unſer ſchönes Europa 
trübjelig entblumt und mit Gejpenftern und Tartüffen bevölkert 
bat. Wogegen ich einft mit leichten Waffen frondierte, wird 
jebt ein offener, ernfter Krieg geführt — ich ftehe jogar nicht 
mehr in den erjten Reihen. 

Gottlob! die Revolution des Julius hat die Zungen gelöft, 
die jo lange ftumm gejchienen; ja, da die plöglic Erwedten 
alles, was fie bis dahin verjchwiegen, auf einmal offenbaren 
wollten, jo entjtand viel Gejchrei, welches mir mitunter gar 
unerfreulich die Ohren betäubte. Ach hatte manchmal nicht übel 
Luft, da3 ganze Sprechamt aufzugeben; doch das iſt nicht jo 
leicht thunlich wie etwa das Aufgeben einer geheimen Staatsrat: 
jtelle, obgleich Tettere mehr einbringt, als das befte öffentliche 
Tribunat. Die Leute glauben, unjer Thun und Schaffen jei 
eitel Wahl, aus dem Vorrat der neuen Ideen griffen wir eine 
heraus, für die wir fprechen und wirken, ftreiten und leiden 
wollten, wie etwa jonft ein Philolog fich feinen Klaſſiker aus— 
wählte, mit deffen Kommentierung er fich ſein ganzes Leben hin— 
durch beichäftigte — nein, wir ergreifen feine dee, jondern 
die dee ergreift uns, und knechtet ung, und peiticht ung in die 
Arena hinein, daß wir, wie gezwungene Gladiatoren, für fie 
fümpfen. So ift es mit jedem echten Tribunat oder Apoftolat. 
E3 war ein wehmütiges Geftändnis, wenn Amos ſprach zu König 
Amazia!): „Sch bin fein Prophet, noch Feines Propheten Sohn, 
jondern ich bin ein Kuhhirt, der Maulbeeren abliejet; aber der 
Herr nahm mich von der Schafherde und ſprach zu mir: Gebe 
bin und weisſage!“ Es war ein wehmütiges Gejtändnis, wenn 
der arme Mönch, der vor Kaiſer und Reich zu Worms angeklagt 
jtand ob feiner Lehre, dennoch, troß aller Demut feines Herzens, 
jeden Widerruf für unmöglich erklärte und mit den Worten 
ſchloß: „Hier jtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir, Amen!“ 


1) Amos VII. 14. 
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Wenn ihr dieſe heilige Zwingnis fenntet, ihr würdet ung 
nicht mehr fchelten, nicht mehr jchmähen, nicht mehr verleumbden 
— wahrlich, wir find nicht die Herren, jondern die Diener des 
Wortes. Es war ein wehmütiges Gejtändnis, wenn Marimilian 
Nobespierre ſprach: „Sch bin ein Sklave der Freiheit.“ 

Und auch ich will jest Gejtändniffe machen. Es war nicht 
eitel Luſt meines Herzens, daß ich alles verließ, was mir Teures 
im Baterland blühte und lächelte — mancher liebte mich dort, 
3. B. meine Mutter — aber ich ging, ohne zu willen warum; 
ich ging, weil ich mußte. Nachher ward mir jehr müde zu Meute; 
jo lange vor den Auliustagen batte ich das Prophetenamt ge= 
trieben, daß das innere Fener mich jchier verzehrt, daß mein 
Herz von den gewaltigen Worten, die daraus bervorgebrochen, 
jo matt geworden wie der Leib einer Gebärerin. 

Ich dachte: — Habt meiner nicht mehr nötig, will auch einmal 
für mich jelber leben, und jchöne Gedichte jchreiben, Komödien und 
Novellen, zärtliche und heitere Gedanfenfpiele, die fich in meinem 
Hirnfaften angejammelt, und will mich wieder ruhig zurüdichleichen 
in das Land der Poeſie, wo ich ald Knabe jo glücklich gelebt. 

Und feinen Ort hätte ich wählen fünnen, two ich beſſer im ſtande 
war, diejen Borfag in Ausführung zu bringen. Es war auf 
einer Kleinen Billa diht am Meer, nahe bei Havre=de-Gräce in 
der Normandie. Wunderbar jchöne Ausficht auf die große Nord» 
fee; ein ewig wechſelnder und doc einfacher Anblid; heute 
grimmer Sturm, morgen jchmeichelnde Stille; und drüberhin 
die weißen Wolfenzüge, riejenhaft und abenteuerlich, als wären 
es die jpufenden Schatten jener Normannen, die einft auf diejen 
Gewäſſern ihr wildes Wejen getrieben. Unter meinem Fenfter 
aber blühten die Tieblichjten Blumen und Pflanzen: Roſen, die 
liebefüchtig mich anblidten, rote Nelken mit verſchämt bittenden 
Düften, und Zorbeeren, die an die Mauer zu mir beraufrankten, 
faft bis in mein Zimmer bereinmwuchjen, wie jener Ruhm, der 
mich verfolgt. Sa, einft lief ich ſchmachtend hinter Daphne einher, 
jest läuft Daphne nach mir, wie eine Mebe, und drängt fich in 
mein Schlafgemad. Was ich einjt begehrte, ift mir jegt unbequent, 
ich möchte Ruhe haben, und wünſchte, daß fein Menjch von mir 
Ipräche, wenigjtens in Deutſchland.,) Und jtille Lieder wollte 


1) Die Worte: „wenigftens in Deutfchland,” fehlen in ber franzöfiihen Ausgabe. 
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ich dichten, und nur für mich, oder allenfall3 um fie irgend 
einer verborgenen Nachtigall vorzulefen. Es ging auch im An— 
fang; mein Gemüt ward wieder umfriedet von dem Geifte der 
Dichtkunſt, wohlbekannte edle Gejtalten und goldne Bilder 
dämmerten wieder empor in meinem Gedächtniffe, ich ward wieder 
jo traumfelig, jo märchentrunfen, jo verzaubert wie ehemals, und 
ich brauchte nur mit rubiger Feder alles aufzujchreiben, was ich 
eben fühlte und dachte — ich begann. 

Nun aber weiß jeder, daß man bei jolcher Stimmung nicht 
immer ruhig im Zimmer fiten bleibt, und manchmal mit be— 
geiftertem Herzen und glühenden Wangen ins freie Feld läuft, 
ohne auf Weg und Steg zu achten. So erging’3 auch mir, und, 
ohne zu wiſſen wie, befand ich mich plößlich auf der Landitraße 
von Habre, und vor mir ber zogen hoch und langjam mehrere 
große Bauerwagen, bepadt mit allerlei ärmlichen Kiften und 
Kajten, altfräntiichem Hausgeräte, Weibern und Kindern. Neben- 
ber gingen die Männer, und nicht gering war meine Über— 
raſchung, als ich fie jprechen hörte — fie jprachen deutſch, in 
ſchwäbiſcher Mundart. Leicht begriff ich, daß dieje Leute Aus— 
wanderer waren, und als ich fie näher betrachtete, durchzuckte 
mich ein jähes Gefühl, wie ich es noch nie in meinem Leben 
empfunden; alles Blut jtieg mir plößlich in die Herzfammern 
und Elopfte gegen die Rippen, als müſſe es heraus aus der 
Brust, als müſſe es fo jchnell als möglich heraus, und der 
Atem jtodte mir in der Kehle. Ga, es war das Baterland 
jelbjt, das mir begegnete, auf jenen Wagen jaß das blonde 
Deutjchland, mit feinen erntblauen Augen, jeinen traulichen, 
allzu bedächtigen Gefichtern, in den Mundwinkeln noch jene 
kümmerliche Bejchränftbeit, über die ich mich einft jo jehr gelang- 
weilt und geärgert, die mich aber jet gar wehmütig rührte — 
denn hatte ich einst, in der blühenden Luft der Jugend, gar 
oft die heimatlichen Verkehrtheiten und Philiſtereien verdrießlich 
durchgebechelt, hatte ich einjt mit dem glüdlichen, bürgermeifterlich 
behäbigen, jchnedenhaft trägen Vaterlande manchmal einen Keinen 
Hansbader zu bejtehen, wie er in großen Familien wohl vor- 
fallen kann: jo war doch all’ dergleichen Erinnerung in meiner 
Seele erlojchen, als ich das Vaterland in Elend erblicdte, in der 
Fremde, im Elend; jelbjt jeine Gebrechen wurden mir plößlich 
teuer und wert, jelbjt mit jeinen Krähwinkeleien war ich aus— 
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geföhnt, und ich drüdte ihm die Hand, ich drückte die Hand jener 
deutijchen Auswanderer, als gäbe ich dem Vaterland jelber 
den Handjchlag eines erneuten Bündniffes der Liebe, und wir 
jprachen deutih. Die Menjchen waren ebenfalls jehr froh, auf 
einer fremden Landſtraße diefe Laute zu vernehmen; die bejorg- 
fihen Schatten ſchwanden von ihren Gejichtern, und fie lächelten 
beinahe. Auch die Frauen, worunter manche recht hübſch, riefen 
mir ibr gemütliches „Grieſch di Gott!“ vom Wagen herab, und 
die jungen Bübli grüßten errötend höflich, und die ganz Kleinen 
Kinder jauchzten mich an mit ihren zahnlojfen Lieben Mündchen. 
Und warum habt ihr denn Deutſchland verlaffen? fragte ich dieſe 
armen Leute. Das Land ift gut und wären gern dageblieben, 
antworteten fie, aber wir fonnten’s nicht länger aushalten — 

Nein, ich gehöre nicht zu den Demagogen, die nur die Leiden— 
ichaften aufregen wollen, und ich will nicht alles wiedererzählen, 
was ich auf jener Landftraße bei Havre unter freiem Simmel 
gehört habe über den Unfug der hochnobeln und allerhöchit 
nobeln Sippichaften in der Heimat — auch lag die größere 
Klage nicht im Wort jelbjt, jondern im Ton, womit es fchlicht 
und grad gejprochen, oder vielmehr gejeufzt wurde. Auch jene 
armen Lente waren feine Demagogen; die Schlußrede ihrer Klage 
war immer: Was follten wir thun? Sollten wir eine Revolution 
anfangen ? 

Sch ſchwöre es bei allen Göttern des Himmels und der Erde, der 
zehnte Teil von dem, was jene Leute in Deutjchland erduldet haben, 
hätte in Frankreich ſechsunddreißig Revolutionen hervorgebracht, und 
jechsunddreißig Königen die Krone mitjamt dem Kopf gefoftet. 

Und wir hätten es doch noch ausgehalten und wären nicht 
fortgegangen, bemerkte ein achtzigjähriger, aljo doppelt ver- 
nünftiger Schwabe, aber wir thaten es wegen der Kinder. Die 
find noch nicht jo ftarf, wie wir, an Deutichland gewöhnt, und 
fönnen vielleicht in der Fremde glücklich werden; freilich, in Afrika 
werden fie auch manches ausſtehen müſſen. 

Dieje Leute gingen nämlich) nad Algier, wo man ihnen unter 
günstigen Bedingungen eine Strede Laudes zur Kolonifierumng 
versprochen Hatte. Das Land foll gut fein, jagten fie, aber 
wie twir hören, giebt e3 dort viel giftige Schlangen, die jehr 
gefährlich, und man hat dort viel augzuftehen von den Affen, 
die die Früchte vom Felde nafchen oder gar die Kinder jtehlen 
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und mit ſich in die Wälder jchleppen. Das ift graufam. Aber 
zu Haufe ift der Amtmann auch giftig, wenn man die Steuer 
nicht bezahlt, und das Feld wird einem von Wildfchaden und 
Jagd noch weit mehr ruiniert, und unfere Kinder wurden unter 
die Soldaten gejtedt — was follten wir thun? Sollten wir 
eine Revolution anfangen ? 

Zur Ehre der Menschheit muß ich bier des Mitgefühls er- 
wähnen, das, nach der Ausfage jener Auswanderer, ihnen auf 
ihren Leidensitationen durch ganz Frankreich zu teil wurde. Die 
Franzojen find nicht bloß das geiftreichite, jondern auch das 
barmberzigfte Volk. Sogar die Ürmften juchten diefen unglück— 
lichen Fremden irgend eine Liebe zu erzeigen, gingen ihnen 
thätig zur Hand beim Aufpaden und Abladen, Tiehen ihnen ihre 
fupfernen Kefjel zum Kochen, halfen ihnen Holz jpalten, Waſſer 
tragen und waſchen. Habe mit eigenen Augen gejehen, wie ein 
franzöfijch Bettelweib einem armen fleinen Schwäbchen ein Stüd 
von ihrem Brot gab, wofür ich mich auch herzlich bei ihr be- 
dankte. Dabei ijt noch zu bemerken, daß die Franzoſen nur 
das materielle Elend diefer Leute fennen; jene können eigentlich 
gar nicht begreifen, warum dieſe Deutjchen ihr Vaterland ver- 
laffen. Denn wenn den Franzojen die landesherrlichen Bladereien 
jo ganz unerträglich werden, oder aucd nur etwas allzu ftarf 
beichtwerlich fallen, dann kommt ihnen doch nie in den Sinn, 
die Flucht zu ergreifen, fondern fie geben vielmehr ihren Drängern 
den Laufpaß, fie werfen fie zum Lande hinaus und bleiben Hübjch 
felber im Lande, mit einem Worte, fie fangen eine Revolution an, 

Was mich betrifft, jo blieb mir durch jene Bewegung ein 
tiefer Kummer, eine jchwarze Traurigkeit, eine bleierne Verzagnis 
im Herzen, dergleichen ich nimmermehr mit Worten zu bejchreiben 
vermag. Ach, der eben noch jo übermütig wie ein Gieger 
taumelte, ich ging jet jo matt und krank einher wie ein ge— 
brochener Menſch. Es war diejes wahrhaftig nicht die Wirkung 
eines plößlich aufgeregten Patriotismus. Ich fühlte, e8 war 
etwas Edleres, etwas Beſſeres. Dazu ift mir feit langer Zeit 
alles fatal, was den Namen Patriotismus trägt. Sa, es konnte 
mir einst jogar die Sache jelber einigermaßen verleidet werden, 
als ih den Mummenſchanz jener jchwarzen Narren erblicte, 
die aus dem Patriotismus ordentlich ihr Handwerk gemacht, 
und fich auch eine angemefjene Handwerkstracht zugelegt und fich 
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wirklich in Meifter, Gejellen und Lehrlinge eingeteilt, und ihre 
Zunftgrüße hatten, womit fie im Lande Fechten gingen. Sch 
jage „Fechten“ im ſchmutzigſten Knotenſinne; denn das eigent- 
fihe Fechten mit dem Schwert gehörte nicht zu ihren Handwerks— 
bräuchen. Vater Jahn, der Herbergvater Jahn, war im Kriege, 
wie männiglich befannt, ebenjo feige wie albern. Gleich dem 
Meifter, waren auch die meisten Gejellen nur gemeine Naturen, 
ichmierige Heuchler, deren Grobheit nicht einmal echt war. Sie 
wußten jehr gut, daß deutiche Einfalt noch immer die Grobheit 
für ein Kennzeichen des Mutes und der Ehrlichkeit anfieht, ob— 
gleich ein Blick in unſere Zuchthäufer binlänglich belehrt, daß 
e3 auch grobe Schurfen und grobe Memmen giebt. In Franf- 
reich ift der Mut höflich und gefittet, und die Ehrlichkeit trägt 
Handihuh und zieht den Hut ab. An Frankreich bejteht auch 
der Batriotismus in der Liebe für ein Geburtsland, welches 
auch zugleich die Heimat der Zivilifation und des humanen 
Fortichrittes. Obgedachter deutfcher Patriotismus hingegen bejtand 
in einem Haſſe gegen die Franzoſen, in einem Haſſe gegen 
Zivilijation und Liberalismus. Nicht wahr, ich bin fein Patriot, 
deun ich lobe Frankreich? 

Es iſt eine eigene Sache mit dem Patriotismug, mit der 
wirflihen Waterlandsliebe. Man kann fein Vaterland Lieben 
und adtzig Jahr dabei alt werden, und es nie gewußt haben; 
aber man muß dann auch zu Haufe geblieben fein. Das Wejen 
des Frühlings erkennt man erſt im Winter, und hinter dem 
Dfen dichtet man die beiten Mailieder. Die Freiheitsliebe ift 
eine Kerferblume, und erſt im Gefängnifje fühlt man den Wert 
der Freiheit. So beginnt die deutiche Vaterlandsliebe erjt an der 
deutjchen Grenze, vornehmlich aber beim Anblick deutjchen Un— 
glüd3 in der Fremde. In einem Buche, welches mir eben zur 
Hand liegt und die Briefe einer verjtorbenen Freundin enthält, 
erjchütterte mich gejtern die Stelle, wo fie in der Fremde den Ein- 
drud bejchreibt, den der Anblick ihrer Landsleute im Kriege 1813 
in ihr hervorbrachte. Ich will die lieben Worte hierher jegen !): 

„Den ganzen Morgen hab’ id) häufige, bittere Thränen der 
Rührung und Kränfung geweint! DO, ich babe es nie gewußt, 
daß ich mein Land fo Liebe! Wie einer, der durch Phyſik den 


1) „Rahel. Ein Buch des Andentens fir ihre Freunde” (Berlin 1833, als Manuffript 
gedrudt). 
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Wert des Blutes etwa nicht kennt: wenn man's ihm abzieht, 
wird er doch hinſtürzen.“ 

Das ift ed. Deutjchland, das find wir jelber. Und darum 
wurde ich plößlich jo matt und Frank beim Anblid jener Aus— 
twanderer, jener großen Blutjtröme, die aus den Wunden Des 
Baterlandes rinnen und fich in den afrikanischen Sand verlieren. 
Das ift es; e8 war ein leiblicher Verluſt, und ich fühlte in der 
Seele einen faſt phyfifchen Schmerz Vergebens beſchwichtigte 
ich mich mit vernünftigen Gründen: Afrika ift auch ein gutes 
Land, und die Schlangen dort züngeln nicht viel von chriftlicher 
Liebe, und die Affen dort find nicht jo widerwärtig wie Die 
deutjchen Affen — und zur Zerſtreuung jummte ich mir ein 
Lied vor. Zufällig aber war es das alte Lied von Schubart '): 


Wir jollen über Land und Meer 

Ins beige Afrika. 

An Deutichlands Grenze füllen wir 

Mit Erde unjre Hand, 

Und küſſen fie — das ſei der Danf 

Für Schirmung, Pflege, Speiſ' und Trank, 
Du liebes Baterland!“ 


Nur diefe Worte des Liedes, das ich in meiner Kindheit 
gehört, blieben immer in meinem Gedächtnis, und fie traten mir 
jedesmal in den Sinn, wenn ich an Deutjchlands Grenze Fam. 
. Bon dem Berfaffer weiß ich auch nur wenig, außer daß er ein 
armer deutjcher Dichter war, und den größten Zeil feines Lebens 
auf der Feltung jaß und die Freiheit liebte Er iſt nun tot 
und längſt vermodert, aber fein Lied lebt noch; denn das Wort 
fann man nicht auf die Feſtung jegen und vermodern laſſen. 

‘ch verfichere euch, ich bin fein Patriot, und wenn ich an 
jenem Tage gemeint babe, jo geichah es wegen des Eleinen 
Mädchens. Es war jchon gegen Abend, und ein Eleines deutjches 
Mädchen, welches ich vorher fchon unter den Auswanderern 
bemerkt, ftand allein am Strande, wie verfunfen in Gedanken, 
und Schaute hinaus ins weite Meer. Die Kleine mochte wohl 


1) Die erſte und ſiebente u — Kapliedes““ von Chr. Fr. D. Schubart. Vgl. 
deſſen „‚Gedichte‘' (Leipzig, o. J.), ©- 





Dorrede zum erfien Bande des „Salon.“ 177 


acht Jahr alt jein, trug zwei niedlich geflochtene Haarzöpfchen, 
ein ſchwäbiſch Furzes Röckchen von wohlgeſtreiftem Flanell, hatte 
ein bleich kränkelndes Gefichtchen, groß ernſthafte Augen, und 
mit weich bejorgter, jedoch zugleich neugieriger Stimme frug ſie 
mich, ob das das Weltmeer je? — — 

Bis tief in die Nacht ftand ich am Meere und weint. ch 
ſchäme mich nicht diefer Thränen. Auch Achilles meinte am 
Meere, und die filberfüßige Mutter mußte aus den Wellen empor- 
fteigen, um ihn zu tröften. Auch ich hörte eine Stimme im 
Waſſer, aber minder troftreich, vielmehr aufweckend, gebietend, 
und doch grundweiſe. Denn das Meer weiß alles, die Sterne 
vertrauen ihm des Nachts die verborgenften Rätjel des Himmels, 
in feiner Tiefe liegen mit den fabelhaft verfunfenen Reichen 
auch die uralten, längjt verjchollenen Sagen der Erde, au allen 
Küsten lauſcht es mit taujend neugierigen Wellenohren, und die 
Flüffe, die zu ihm hinabjtrömen, bringen ihm alle Nachrichten, 
die fie in den ertfernteiten Binnenlanden erfundet oder gar aus 
dem Gejchwäße der Fleinen Bäche und Bergquellen erhorcht 
haben. — Wenn einem aber das Meer feine Geheimnifje offen— 
baxt und einem das große Welterlöfungswort ing Herz geflüftert, 
dann ade, Ruhe! Ade, jtille Träume! Ade, Novellen und 
Komödien, die ih ſchon fo hübſch begonnen, und die nun ſchwer— 
ich jo bald fortgejeßt werden! 

Die goldenen Engelsfarben find jeitdem auf meiner Palette 
faft eingetrodnet, und flüffig blieb darauf nur ein jchreiendes 
Rot, das wie Blut ausfieht, und womit man nur rote Löwen 
malt. Ja, mein nächjtes Buch wird wohl ganz und gar ein 
roter Löwe merden, welches ein verehrungswiürdiges Publikum 
nach obigem Geftändniffe gefälligit entjchuldigen möge. — 


Bari, den 17. Oktober 1833. 
Heinrich Beine. 
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Autobiographifche Sfizze.) 


(1835.) 


An Philareie Chasles. 
Paris, 11. Januar 1835, 


Soeben empfing ich das Schreiben, mit dem Sie mich be— 
ehrt haben, und ich beeife mich, Ihnen die gewünschte Auskunft 
zu geben. 

Sch bin geboren im Jahre 18002) zu Düffeldorf, einer 
Stadt am Rhein, die von 1806—1814 von den Franzojen 
offupiert war, fo daß ich ſchon in meiner Kindheit die Quft 
Frankreichs eingeatmet. Meine erfte Ausbildung erhielt ich im 
Franzisfanerffofter in Düffeldorf. Späterhin befuchte ich das 
Gymnaſium diejer Stadt, welches damals „Lyceum“ hieß. Sch 
machte dort alle die Klafjen durch, wo Humaniora gelehrt wurden, 
und ich babe mich in der obern Klafje ausgezeichnet, wo der 
Rektor Schallmeyer Bhilofophie, der Profeſſor Brewer Mathe: 
matif, der Abbe Daulnoie die franzöfiiche Rhetorik und Dicht: 
funft Lehrte, und Profeffor Kramer die Eaffishen Dichter expli— 
zierte. Dieje Männer leben noch jet, mit Ausnahme des erjteren, 
eines Fatholifchen PBriejters, der jich meiner ganz bejonders annahm, 
wahrjcheinlich de3 Bruders meiner Mutter, des Hofrats von 
Geldern wegen?), der jein Univerfitätsfreund war, und auch, 
wie ich glaube, meines Großvater wegen, des Doftors von 
Geldern, eines berühmten Arztes, der ihm das Leben gerettet. 


1) Zuerft in ber „Revue de Paris,“ (ebruar 1835) und jpäter in ben „Etudes 
sur l’Allemagne au XIX sidcle« von Philarete Chasles (Paris 1861) abgebrudt. 

2) Über Heines Geburtsjahr vgl. Bo 1. ©. XI. 

3) Vgl. die „Memoiren. — Xofef van Geldern war Hofmedikus des Aurfürften 
Karl Theodor von Bayern. 
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Mein Bater war Kaufmann und ziemlich vermögend; er ift 
tot. Meine Mutter, eine vortrefflihe Frau, lebt noch jekt, 
zurüdgezogen von der großen Welt. Ach habe eine Schwefter, 
Frau Charlotte von Embden, und zwei Brüder, von welchen 
der eine, Gujtav von Geldern (er hat den Namen der Mutter 
angenommen), Dragoneroffizier in Dienften ſeiner Majeſtät des 
Kaiſers von Ofterreich iſt; der andere, Dr. Maximilian Heine, iſt 
Arzt in der ruffiichen Armee, mit welcher er den Ubergang über 
den Balkan gemacht. !) 

Meine, durch romantische Launen, durch Etabliffementsverfuche, 
Durch Liebe und dur andre Krankheiten unterbrochenen Studien 
wurden jeit dem Sabre 1819 zu Bonn, zu Göttingen -und zu 
Berlin fortgejegt. Ich babe viertehalb Jahre in Berlin gelebt, 
wo ich mit den ausgezeichnetjten Gelehrten auf freundichaftlichem 
Fuße ſtand, und wo ich von einem Degenftih in die Lenden 
heimgefucht worden bin, den mir ein gewiffer Schaller aus Danzig 
beigebracht, deſſen Namen ich nie vergeffen werde, weil er der 
einzige Menſch ift, der es verjtanden hat, mich aufs empfindfichite 
zu verwunden.?) 

Sch habe Sieben Jahre lang auf den obengenannten Uni: 
verfitäten jtudiert, und zu Göttingen war es, wo ich, dorthin 
zurücgefehrt, den Grad als Doktor der Rechte nad) einem Privat» 
eramen und einer öffentlichen Disputation erhielt, bei welcher 
der berühmte Hugo, damals Dekan der juriftiichen Fakultät, mir 
auch nicht die kleinſte ſcholaſtiſche Formalität erließ. Obgleich 
diefer letztere Umſtand Ihnen jehr geringfügig erjcheinen mag, 
bitte ich Sie doch, davon Notiz zu nehmen, weil man in einem 
wider mich gejchriebenen Buche die Behauptung aufgejtellt bat, 
ih hätte mir mein afademijches Diplom nur erfauft. Unter 
al’ den Lügen, die man über mein Privatleben hat druden 
laſſen, ift dies die einzige, die ich niederjchlagen möchte. Da 
jehen Sie den Gelehrtenftolz! Man jage von mir, ich fei ein 
Baftard, ein Henfersjohn, ein Straßenräuber, ein Atheift, ein 
ichlechter Poet — ich lache darüber; aber es zerreißt mir das 
Herz, meine Doktorwürde bejtritten zu jehen! (Unter ung ge— 
jagt, obgleich ich Doktor der Rechte bin, ift die Jurisprudenz 





1) Heines Mutter ftarb im Jahre 1859 an der Cholera. Sein Bruder Guftav ift 
1866, Marimilian Heine 1879 geftorben. 
2) Vgl. A. Strodtmann: „H. Heine,“ Bb. I. ©. 191 ff. 
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grade die Wiffenfchaft, von welcher ich unter allen am wenig— 
jten weiß.) 

Bon meinem fechzehnten Jahre an habe ich Verſe gemadt. 
Meine erjten Boefien wurden im Jahre 1821 zu Berlin gedrudt. 
Zwei Jahre fpäter gab ich neue Gedichte nebft zwei Tragödien 
heraus. Die eine der legtern ward zu Braunfchweig, der Haupt 
ftadt des gleichnamigen Herzogtums, aufgeführt und ausgepfiffen. !) 
Am Jahre 1826 erfchien der erjte Band der „Reifebilder;” die 
drei andern Bände famen einige Jahre jpäter bei den Herren 
Hoffmann und Campe heraus, welche noch immer meine Ver— 
leger find, Während der Jahre 1826—1831 habe ih ab- 
wechjelnd zu Lüneburg, zu Hamburg und zu München gelebt, 
two ich mit meinem Freunde Lindner die „Politischen Annalen“ 
berausgab. In der Zmifchenzeit habe ich Reifen in fremde Länder 
gemacht. Seit zwölf Jahren habe ich die Herbitmonate ſtets am 
Meeresufer zugebracht, gewöhnlich auf einer der Heinen Inſeln 
der Nordjee. Ich liebe das Meer wie eine Geliebte, und ich 
babe feine Schönheit und feine Launen bejungen. Diefe Dich» 
tungen befinden fich in der deutfchen Ausgabe der „Reifebilder ;“ 
in der franzöfiichen Ausgabe habe ich fie weggelafien, ſowie auch 
den polemijchen Teil, der fih auf den Geburtsadel, auf Die 
Teutomanen und auf die fatholiiche Propaganda bezieht. Was 
den Adel betrifft, jo habe ich diejen noch in der Vorrede zu 
den „Briefen von Kahldorf“ beiprochen, die nicht von mir ver— 
faßt find, wie das deutſche Publiftum irrtümlich glaubt. Was 
die Tentomanen, dieſe deutichen alten Weiber, betrifft, deren 
Patriotismus nur in einem blinden Hafje gegen Frankreich be— 
Itand, jo habe ich fie in al’ meinen Schriften mit Erbitterung 
verfolgt. Es ift dies eine Animofität, die noch von der Burjchen: 
ichaft her datiert, zu welcher ich gehörte. Sch babe zur jelben 
Zeit die katholiſche Propaganda, die Jeſuiten Deutſchlands, be— 
fämpft, jowohl um Berleumder zu züchtigen, die mich zuerft 
angegriffen, al3 um meinem proteftantiichen Sinne zu genügen. 
Diefer mag mich freilich bisweilen zu weit fortgeriſſen haben, 
denn der Proteftantismus war mir nicht bloß eine Liberale 
Religion, fondern auch der Ausgangspunft der deutichen Re— 
volution, und ich gehörte der lutheriſchen Konfeſſion nicht nur 





1) Am 20. Auguft 1822. Über bie — der — Aufnahme des „Almanſor“ 
in Braunſchweig vgl. Strobtmann 1. c. Bd. I. ©. 272ff. 
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dur den Taufaft an, jondern auch durch eine Kampfesluſt, die 
mid an den Schlachten diejer Eeclesia militans teilnehmen ließ. 
Aber während ich die jozialen Antereffen des Proteftantismus 
verteidigte, habe ich aus meinen pantheiſtiſchen Sympathien nie— 
mals ein Hehl gemadt. Deshalb bin ic) des Atheismus be— 
ihufdigt worden. Schlecht unterrichtete oder böswillige Lands— 
leute haben jchon Lange das Gerücht verbreitet, ich hätte den 
jaintjimoniftifchen Rod angezogen; andere beehren mich mit dem 
Sudentum. E3 thut mir leid, daß ich nicht immer in der Lage 
bin, dergleichen Liebesdienfte zu vergelten. 

Ich Habe nie geraucht; ebenjowenig bin ich ein Freund des 
Biers, und erjt in Frankreich habe ich zum erftenmal Sauter: 
fraut gegeſſen. In der Litteratur habe ich mich in allem ver- 
ſucht. Ich habe Iyriiche, epiiche und dramatiſche Gedichte ver: 
faßt; ich babe über Kunſt, über Philojophie, über Theologie 
und Politik geichrieben . . . Gott verzeih's! Seit zwölf Jahren 
bin ich in Deutjchland beiprochen worden; man lobt mic) oder 
man tadelt mich, aber jtet3 mit Leidenjchaft und ohne Ende. 
Da haft, da verabjcheut, da vergöttert, da beleidigt man mich. 
Seit dem Monat Mai 1831 lebe ich in Frankreich. Seit fait 
vier Jahren babe ich feine deutſche Nachtigall gehört. 

Aber genug! id) werde traurig. Wenn Sie noch andere 
Auskunft wünjchen, will ich fie Ihnen mit Vergnügen erteilen. 
sch jehe es immer gern, wenn Sie mich ſelbſt darıım angehen. 
Reden Sie gut von mir, reden fie gut von Ihrem Nächiten, wie 
das Evangelium e3 gebeut, und genehmigen Sie die VBerficherung 
der ausgezeichneten Hochachtung, mit welcher ich bin, ꝛc. 


Heinrich Beine. 


Über den Denunzianten.” 


Eine Dorrede 


zum 


dritten Teile des Salons. 
(1837.) 

Ich Habe diefem Buche einige jehr unerfreufiche Bemerkungen 
voranzufchieen, und vielmehr über das, was es nicht enthält, als 
über den Inhalt felbit mich auszufprechen. Was letzteren betrifft, 
jo fteht zu berichten, daß ich von den „Slorentinischen Nächten“ 
die Fortfeßung, worin mancherlei Tagesinterefjen ihr Echo fanden, 
nicht mitteilen Fonnte, Die „Elementargeifter* find nur Die 
dentiche Bearbeitung eines Kapiteld aus meinem Buche „De 
l’Allemagne ;‘* alles, was ing Gebiet der Bolitif und der Staat3- 
religion binüberfpielte, ward gewiffenhaft ausgemerzt, und nichts 
blieb übrig, als eine Neihe harmlojer Märchen, die, gleich den 
Novellen des Decamerone, dazu dienen könnten, jene peftilenzielle 
Wirklichkeit, die ung dermalen umgiebt, für einige Stunden zu 
vergeffen. Das Gedicht, welches am Schluffe des Buches ?), habe 
ich jelber verfaßt, und ich denfe, e3 wird meinen Feinden viel 
Vergnügen machen; ich habe Fein befjeres geben können. Die 
Beit der Gedichte ift überhaupt bei mir zu Ende, ich kann wahr- 
baftig fein gutes Gedicht mehr zu Tage fördern, und die Klein— 
dichter in Schwaben, ftatt mir zu grollen, jollten fie mich viel- 
mehr brüderlichit in ihre Schule aufnehmen... das wird aud) 
wohl das Ende des Spaßes fein, daß ich in der ſchwäbiſchen 
Dichterfchule, mit Falhütchen auf dem Kopf, neben den andern 


1) Uriprünglic das Vorwort zum dritten Teil bes „Salon,* mußte diefer Aufſatz 1837 
als befondere Broſchüre erjcheinen, da ihm die Zenfur das Amprimatur verweigerte. Die 
fpäteren Ausgaben des britten Salonbandes enthalten jedoch bereits dieſes Vorwort. 
Val. den Brief an Campe vom 12. Nanuar 1836 ff. 

2) Das Tannhäuferlied. Bgl. Bd. I. S. 299, und Bb. V. ©. 367. 
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auf das Feine Bänkchen zu fiten komme und das fchöne Wetter 
bejinge, die Frühlingsjonne, die Maienmwonne, die Gelbveiglein 
und die Quetjchenbäume. Ach hatte längſt eingejehen, daß es 
mit den Verſen nicht mehr jo recht vorwärts ging, und deshalb 
verlegte ich mich auf gute Profa. Da man aber in der Proſa 
nicht ausreicht mit dem jchönen Wetter, Frühlingsfonne, Maien- 
wonne, Gelbveiglein und Quetichenbäumen, fo mußte ich auch 
für die neue Form einen neuen Stoff fuchen; dadurch geriet 
ih auf die unglücliche Idee, mich mit Ideen zu bejchäftigen, 
und ich dachte nach über die innere Bedeutung der Erjcheinungen, 
über die legten Gründe der Dinge, über die Beitimmung des 
Menjchengeichlechts, über die Mittel, wie man die Leute beffer 
und glüdlicher machen kann, u. f. w. Die Begeifterung, die ich 
von Natur für diefe Stoffe empfand, erleichterte mir ihre Be— 
handlung, und ich fonnte bald in einer äußerſt jchönen, vor— 
trefflihen Proja meine Gedanken darſtellen . . Aber ah! Als 
ich es endlich im Schreiben jo weit gebracht hatte, da ward mir 
das Schreiben jelber verboten. Ihr fennt den Bundestagsbeichluß 
vom Dezember 1835, wodurch meine ganze Schriftjtellerei mit 
dem Interdikte belegt ward. Ach meinte wie ein Kind! Ach 
hatte mir jo viel Mühe gegeben mit der deutjchen Sprache, mit 
dem Akkuſativ und Dativ, ich wußte die Worte jo Schön aneinander 
zu reiben, wie Berl an Perl, ich fand fchon Vergnügen an 
dieſer Beichäftigung, fie verfürzte mir die langen Winterabende 
des Eril3, ja, wenn ich deutjch fchrieb, jo Konnte ich mir ein- 
bilden, ich jei in der Heimat bei der Mutter... Und nun 
ward mir das Schreiben verboten! Ich war jehr weich gejtimmt, 
als ih an den Bundestag jene Bittjchrift fchrieb, die ihr eben- 
falls fennt, und die von manchem unter euch als gar zu unter- 
thänig getadelt worden. !) Meine KRonfulenten, deren Reſponſa 
ich bei diejem Ereigniffe einholte, waren alle der Meinung, ich 
müſſe ein groß Spektakel erheben, große Memoiren anfertigen, 
darin beweifen: „daß bier ein Eingriff in Cigentumsrvechte 
Itattfände, daß man mir nur durch richterlichen Urteilsipruch 
die Ausbeutung meiner Bejigtümer, meiner jchriftjtellerijchen 
Fähigkeiten, unterjagen fönne, daß der Bundestag fein Gerichts- 
bof und zu richterlichen Erfenntniffen nicht befugt jei, daß ic) 


1) gl. den Brief an die deutiche Bundesverfammlung vom 28. Januar 1836. (Bd. IX.) 
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 proteftieren, künftigen Scadenerfa verlangen, kurz Speftatel 
machen müffe.“ Zu dergleichen fühlte ich mid) aber keineswegs 
aufgelegt, ich hege die größte Abneigung gegen alle deflamatorijche 
Nechthaberei, und ich fannte zu gut den Grund der Dinge, um 
durch die Dinge jelbjt aufgebracht zu fein. Sch wußte im Herzen, 
daß es durchaus nicht darauf abgejehen war, durch jenes Interdikt 
mich perfönlich zu Fränfen; ich wußte, daß der Bundestag, mur 
die Beruhigung Deutſchlands beabfichtigend, aus bejter Vorſorge 
für das Geſamtwohl gegen den Einzelnen mit Härte verfuhr; 
ich wußte, daß e3 der ſchnödeſten Angeberei gelungen war, einige 
Mitglieder der erlauchten VBerfammlung, handelnde Staatsmänner, 
die ſich mit der Lektüre meiner neueren Schriften gewiß wenig 
befchäftigen Fonnten, über den Inhalt derjelben irre zu leiten 
und ihnen glauben zu machen, ich jei das Haupt einer Schule, 
welche fi) zum Sturze aller bürgerlichen und moralifchen Inſtitu— 
tionen verſchworen habe . . . Und in diefem Bewußtſein jchrieb 
ich, nicht eine Proteſtation, ſondern eine Bittſchrift an den 
Bundestag, worin ich, weit entfernt, ſeine oberrichterlichen Be— 
fugniſſe in Abrede zu ſtellen, den betrübſamen Beſchluß als ein 
Kontumazialurteil betrachtete, und, auf alten Präcedenzien fußend, 
demütigſt bat, mich gegen die im Beſchluſſe angeführten Be— 
ſchuldigungen vor den Schranken der erlauchten Verſammlung 
verteidigen zu dürfen. Von der Gefährdung meiner pekuniären 
Intereſſen that ich keine Erwähnung. Eine gewiſſe Scham hielt 
mich davon ab. Nichtsdeſtoweniger haben viele edle Menſchen 
in Deutſchland, wie ich aus manchen errötenden Stellen ihrer 
Troſtbriefe erſah, aufs tiefſte gefühlt, was ich verſchwieg. Und 
in der That, wenn es ſchon hinlänglich betrübſam iſt, daß ich, 
ein Dichter Deutſchlands, fern vom Vaterlande, im Exile leben 
muß, ſo wird es gewiß jeden fühlenden Menſchen doppelt 
ſchmerzen, daß ich jetzt noch obendrein meines litterariſchen 
Vermögens beraubt werde, meines geringen Poetenvermögens, 
das mich in der Fremde wenigſtens gegen phyſiſches Elend 
ſchützen konnte. 

Ich ſage dieſes mit Kummer, aber nicht mit Unmut. Denn 
wen ſollte ich anklagen? Nicht die Fürſten; denn, ein Anhänger 
des monarchiihen Prinzips, ein Bekenner der Heiligkeit des 
Königtums, wie ich mich jeit der AJuliusrevolution, troß dem 
bedenflichjten Gebrille meiner Umgebung, gezeigt habe, möchte 
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ih wahrlich nicht mit meinen bejonderen Beklagniſſen dem ver- 
werflichen Jakobinismus einigen Vorſchub leiſten. Auch nicht 
die Räte der Fürften kann ich anflagen; denn, wie ich aus den 
ficherften Quellen erfahren, haben viele der höchſten Staatsmänner 
den erzeptionellen Zuftand, worin man mich verjegt, mit würdiger 
Teilnahme bedauert und baldigjte Abhilfe verſprochen; ja, ich 
weiß es, nur wegen der Langſamkeit des Geſchäftsgangs ift 
diefe Abhilfe noch nicht geieglih an den Tag getreten, und 
vielleicht, während ich dieje Zeilen ſchreibe, wird dergleichen in 
Deutichland zu meinen Gunjten promulgiert. Selbjt entjchiedeufte 
Gegner unter den deutjchen Staatsmännern haben mir wiſſen 
faffen, daß die Strenge des erwähnten Bundestagsbeſchluſſes 
nicht den ganzen Schriftjteller treffen joilte, jondern nur den 
politiihen und religiöfen Teil desjelben, der poetiiche Teil des— 
jelben dürfe fich unverbindert ausfprechen in Gedichten, Dramen, 
Novellen, in jenen jchönen Spielen der Phantafie, für welche 
ich jo viel Genie beſitze . . Sch könnte fait auf den Gedanken 
geraten, man wolle mir einen Dienft leiften und mich zwingen, 
meine Talente nicht für undankbare Themata zu vergeuden ... 
In der That, fie waren jehr undankbar, haben mir nichts als 
Berdruß und Verfolgung zugezogen . . . Gottlob! ich werde 
mit Gendarmen auf den bejjeren Weg geleitet, und bald werde 
ich bei euch jein, ihr Kinder der jchwäbiichen Schule, und wenn 
ih nicht auf der Reife den Schnupfen befomme, jo jollt ihr 
euch freuen, wie fein meine Stimme, wenn ich mit euch das 
ſchöne Wetter befinge, die Frühlingsfonne, die Maienwonne, die 
Gelbveiglein, die Quetſchenbäume. 

Dieſes Buch diene jchon als Beweis meines Fortjchreiteng 
nah hinten. Auch hoffe ich, die Herausgabe desfelben wird 
weder oben noch unten zu meinem Nachteile mißdeutet werden. 
Das Manuffript war zum größten Teile jchon feit einem Jahre 
in den Händen meines Buchhändlers, ich hatte jchon feit andert- 
balb Fahren mit demjelben über die Herausgabe jtipufiert, und 
es war mir nicht möglich, dieje zu unterlaffen. 

Sch werde zu einer andern Zeit mich ausführlicher über 
diefen Umstand aussprechen, er jteht nämlich in einer Verbindung 
mit jenen Gegenständen, die meine Feder nicht berühren joll. 
Dieſelbe Rückſicht verhindert mich, mit Haren Worten das Ge— 
fpinnfte von Verleumdungen zu beleuchten, womit es einer in 
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den Annalen deutjcher Litteratur unerhörten Angeberei gelungen 
it, meine Meinungen als ftaatsgefährlih zu denunzieren und 
das erwähnte AInterdift gegen mich zu veranlaffen. Wie und 
in welcher Weife diejes gejchehen, iſt notoriſch, auch ift der 
Denunziant, der litterariiche Mouchard, jchon längſt der üffent- 
lihen Beratung verfallen; es ift purer Luxus, wenn nach fo 
viel edlen Stimmen de3 Unwillens auch ich noch binzutrete, 
um über das klägliche Haupt des Herrn Wolfgang Menzel in 
Stuttgart die Ehrlofigfeit, die Infamia, auszufprechen. Nie hat 
deutjche Jugend einen ärmeren Sünder mit wißigeren Ruten 
geftrihen und mit glühenderem Hohne gebrandmarft! Er dauert 
mich wahrlich, der Unglüdliche, dem die Natur ein Feines Talent 
nnd Cotta ein großes Blatt anvertraut hatten, und der beides 
jo ſchmutzig, jo miſerabel mißbraudhte ! 

Ich laſſe es dahingejtellt fein, ob es das Talent oder das 
Blatt war, wodurch die Stimme des Heren Menzel jo weit: 
reichend gewejen, daß feine Denunziation jo betrüblam wirken 
konnte, daß bejchäftigte Staatsmänner, die eher Litteraturblätter 
als Bücher Iefen, ihm auf? Wort glaubten. So viel weiß ich, 
jein Wort mußte um jo lauter erjchallen, je ängjtlichere Stille 
damals in Deutichland berrichte.... Die Stimmführer der Be- 
wegungspartei hielten ſich in einem klugen Schweigen verftedt, 
oder jaßen in mwohlvergittertem Gewahrfam und harrten ihres 
Urteils, vielleicht des Todesurteils. . . Höchftens hörte man 
manchmal das Schluchzen einer Mutter, deren Kind in Frank- 
furt die Ronftablerwache mit dem Bajonette eingenommen hatte 
und nicht mehr hinausfonnte, ein Staatöverbrechen, welches 
gewiß ebenſo unbefonnen wie ftrafwürdig war und den fein» 
öhrigften Argwohn der Negierungen überall vechtfertigte..... 
Herr Menzel hatte jehr gut feine Zeit gewählt zur Denunzia— 
tion jener großen Verjchwörung, die unter dem Namen „Das 
junge Deutjchland* gegen Thron und Altar gerichtet ift und in 
dem Schreiber diejer Blätter ihr gefährlichites Oberhaupt verehrt. 

Sonderbar! Und immer ift es die Religion, und immer 
die Moral, und immer der Patriotismus, womit alle jchlechten 
Subjefte ihre Angriffe bejchönigen! Sie greifen uns an, nicht 
ans ſchäbigen Privatintereffen, nicht aus Schriftitellerneid, nicht 
aus angebornem Knechtſinn, jondern um den lieben Gott, um 
die guten Sitten und das Vaterland zu retten. Herr Menzel, 
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welcher jahrelang, mwährend er mit Herrn Gutzkow befreundet 
war !), mit fummervollem Stilljchweigen zugejeben, wie die Re— 
figion in Lebensgefahr jchwebte, gelangt plöglic zur Erkenntnis, 
daß das Ehriftentum rettungslos verloren fei, wenn er nicht 
ichleunigit das Schwert ergreift und dem Gutzkow von hinten 
ins Herz jtößt. Um das Chriftentum jelber zu retten, muß er 
freilih ein bißchen undhrijtlih handeln; doch die Engel im 
Himmel und die Frommen auf der Erde werden ihm die Heinen 
Berleumdungen und fjonftigen Hausmittelchen, die der Zweck 
beiligt, gern zu gute halten. 

Wenn einft das Chrijtentum wirklich zu Grunde ginge (vor 
welchem Unglüf uns die ewigen Götter bewahren wollen !), jo 
würden e3 wahrlich nicht jeine Gegner fein, denen man Die 
Schuld davon zujchreiben müßte Auf jeden Fall bat fich unfer 
Herr und Heiland, Jeſus Ehriftus, nicht bei Herrn Menzel und 
dejjen bayrijchen Kreuzbrüdern zu bedanfen, wenn jeine Kirche 
auf ihrem Feljen ftehen bleibt! Und iſt Herr Menzel wirklich 
ein guter Chriſt, ein befjerer Chriſt als Gutzkow und das jonftige 
junge Deutihland? Glaubt er alles, was in der Bibel jteht? 
Hat er immer die Lehren des Bergpredigers ftrenge befolgt? 
Hat er immer feinen Feinden verziehen, nämlich allen denen, 
die in der Litteratur eine glänzendere Nolle fpielten, als er? 
Hat Herr Menzel feine linfe Wange janftmütig hingehalten, als 
ihm der Buchhändler Frankh auf die rechte Wange eine Ohr— 
feige oder ſchwäbiſch zu jprechen, eine Mauljchelle gegeben? Hat 
Herr Menzel Witwen und Waijen immer gut vezenfiert? War 
er jemals ehrlich, war jein Wort immer ja oder nein? Wahrlich 
nein, nächſt einer geladenen Piſtole hat Herr Menzel nie etwas 
mehr gejcheut als die Ehrlichkeit der Aede, er war immer ein 
zweideutiger Duckmäuſer, halb Hafe, halb Wetterfahne, grob und 
windig zu gleicher Beit, wie ein PBolizeidiener. Hätte er in 
jenen erſten Jahrhunderten gelebt, wo ein Chriſt mit feinem 
Blute Zeugnis geben mußte für die Wahrheit des Evangeliums, 
da wäre er wahrlich nicht als Verteidiger desjelben aufgetreten, 
fondern vielmehr als der Ankfläger derer, die fich zum Chriſten— 
tume befannten, und die man damals des Atheismus und der 
Immoralität beſchuldigte. Wohnte Herr Menzel iu Peking ftatt 
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in Stuttgart, jo jchriebe er jebt vielleicht lange delatoriſche 
Artikel gegen „das junge China,“ welches, wie aus den jüngjten 
Defreten der hinefischen Regierung hervorgeht, eine Notte von 
Böfewichtern zu fein jcheint, die durch Schrift und Wort das 
Ehrijtentum verbreiten, und deshalb von den Mandarinen des 
himmlischen Reiches für die gefährlichiten Feinde der bürgerlichen 
Ordnung und der Moral erklärt werden. 

Ka, nächit der Religion ift e3 die Moral, für deren Unter- 
gang Herr Menzel zittert. Iſt er vielleicht wirklich jo tugend- 
haft, der umerbittliche Sittenwart von Stuttgart? Eine gewiſſe 
phyſiſche Moralität will ich Herrn Menzel feineswegs abjprechen. 
Es iſt Schwer, in Stuttgart nicht moralifch zu fein. In Paris 
ift es jchon leichter, das weiß Gott! Es ijt eine eigne Sadıe 
mit dem Lafter. Die Tugend kann jeder allein üben, er bat 
niemand dazu nötig als ſich jelber; zu dem Lajter aber gehören 
immer zwei. Auch wird Herr Menzel von feinem Außern aufs 
glänzendite unterjtüßt, wenn er das Laſter fliehen will. Ich 
babe eine zu vorteilhafte Meinung von dem guten Gejchmade 
des Lajters, als daß ich glauben dürfte, es würde jemals einem 
Menzel nachlaufen. Der arme Goethe war nicht jo glücklich 
begabt, und es war ihm nicht vergönnt, immer tugendhaft zu 
bleiben. Die ſchwäbiſche Schule follte ihrem nächjten Muſen— 
almanad) das Bildnis des Herru Menzel voranjegen; e3 wäre 
ſehr belehrfam. Das Publikum würde gleich bemerfen: er fieht 
gar nicht aus wie Goethe. Und mit noch größerer Berwunderung 
würde man bemerfen: diefer Held des Deutjchtums, Diejer 
Borfämpe de3 Germanismus, fieht gar nicht aus wie ein 
Deutjcher, fondern wie ein Mongole ... jeder Backenknochen 
ein Ralmud! 

Dieſes ift mun freilich verdrießlich für einen Mann, der be- 
ftändig auf Nationalität pocht, gegen alles Fremdländifche un— 
aufhörlich Logzieht und unter lauter Teutomanen lebt, die ihn 
nur als einen nüßlichen Verbündeten, jedoch feineswegs ala einen 
reinen Stammgenofjen betrachten. Wir aber find feine altdeutjche 
Raſſenmäkler, wir betrachten die ganze Menjchheit als eine große 
Familie, deren Mitglieder ihren Wert nicht durch Hautfarbe und 
Kuochenbau, jondern durch die Triebe ihrer Seele, durch ihre 
Handlungen offenbaren. Sch würde gern, wenn es Herrn Menzel 
Vergnügen machte, ibm zugeftehen, daß er ein mafellojer 
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Abkömmling Tents, wo nicht gar ein legitimer Enfel Herrmanns 
und Thusneldens jei, wenn nur jein Inneres, fein Charakter, 
jeine Handlungen eine ſolche Annahme rechtfertigen könnten; 
aber dieje twiderjprechen jeinem Germanentume noch weit bedenf- 
licher, als fein Geſicht. 

Die erſte Tugend der Germanen iſt eine gewiſſe Treue, 
einne gewiffe jchwerfällige, aber rührend großmütige Treue. Der 
Deutſche jchlägt ſich ſelbſt für die jchlechtefte Sache, wenn er 
einmal Handgeld empfangen, oder auch nur im Raufche feinen 
Beiltand verfprochen; er jchlägt ſich alsdann mit jeufzendem 
Herzen, aber er jchlägt ih; wie auch die befjere Überzeugung 
in jeiner Bruft murre, er kann fich doch nicht entichließen, die 
Fahne zu verlaſſen, und er verläßt fie am allerwenigften, wenn 
jeine Partei in Gefahr oder vielleicht gar von feindlicher Über- 
macht umzingelt ift.. Daß er alsdann zu den Gegnern über: 
fiefe, ift weder dem dentjchen Charakter angemefjen, noch dem 
Charakter irgend eines anderen Volkes. . . . Aber in dieſem 
Falle noch gar als Denunziant zu agieren, das kann mur ein 
Schurke. 

Und auch eine gewiſſe Scham liegt im Weſen der Ger— 
manen; gegen den Schwächeren oder Wehrloſen wird er nimmer— 
mehr das Schwert ziehen, und den Feind, der gebunden und 
geknebelt zu Boden liegt, wird er nicht antaſten, bis derſelbe 
ſeiner Bande entledigt und wieder auf freien Füßen ſteht. Herr 
Menzel aber ſchwang ſeinen Flamberg am liebſten gegen Weiber, 
er hat ſie zu Dutzenden niedergeſäbelt, die deutſchen Schrift— 
ſtellerinnen, arme Weſen, die, um Brot für ihre Kinder zu 
erwerben, zur Feder gegriffen und der rohen öffentlichen Ver— 
ſpottung nichts als heimliche Thränen entgegenſetzen konnten! 
Er hat gewiß uns Männern einen wichtigen Dienſt geleiſtet, 
indem er uns von der Konkurrenz der weiblichen Schriftſteller 
befreite, er hat vielleicht auch der Litteratur dadurch genützt, aber 
ih möchte in einem ſolchen Feldzuge meine Sporen uimmer— 
mehr erworben haben. Auch gegen Herrn Gußforw, und wäre 
Gutzkow ein Batermörder geweſen, hätte ich nicht meine Philip— 
pifa donnern mögen, während er im Kerker lag oder gar vor 
Gericht ftand. Und ich bin weit davon entfernt, auf alle ger— 
manifchen Tugenden Anspruch zu machen, vielleicht am wenigjten 
auf eine gewiſſe Ehrlichkeit, die ebenfalls als ein bejonderes 
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Kennzeichen des Germanentums zu betrachten if. Sch babe 
manchen Thoren ins Geficht gejagt, er jei ein Weiler, aber ich 
that es aus Höflichkeit. Ich habe manden Verſtändigen einen 
Ejel geicholten, aber ich that es aus Haß. Niemals habe ich 
mich der Zweideutigkeit befliffen, ängſtlich die Ereigniffe ab- 
wartend, in der Bolitif wie im Privatleben, und gar niemals 
lag meinen Worten ein erbärmlicher Eigennuß zum Grunde. 
Bon der Menzelichen Politik in der Politik darf ich hier nicht 
reden, wegen der Politif. Übrigens ift das öffentliche Leben 
des Herrn Menzel jattiam befannt, und jeder weiß, daß fein 
Betragen al3 württembergijcher Deputierter ebenſo heuchleriſch wie 
lächerlich. Über fein Brivatfchelmenteben Kann ich, ſchon wegen 
Mangel an Raum, ebenfall3 nicht reden. Auch feiner Litterarijchen 
Gaunerſtreiche will ich bier nicht erwähnen; es wäre zu lang- 
weilig, wenn ich ausführlich zeigen müßte, mie Herr Menzel, 
der ehrlide Mann, von den Wutoren, die er fritifiert, ganz 
andere Dinge citiert, al3 in ihren Büchern ftehn, wie er, jtatt 
der Originalworte, lauter finnverfälichende Synonyme Liefert u.j.w. 
Nur die Heine humoriftiiche Anekdote, wie nämlich Herr Menzel 
dem alten Baron Cotta feine „Deutſche Litteratur? zum Verlag 
anbot, fann ich des Spaßes wegen nicht unerwähnt laſſen. Das 
Manuskript diefes Buches enthielt am Schluffe die großartigiten 
Lobſprüche auf Eotta, die jedoch feinestwegs denjelben verleiteten, 
das geforderte Honorar dafür zu bemwilligen. 3 jchmeichelte 
aber immerhin dem jeligen Baron, fich mal recht tüchtig gelobt 
zu jehen, und als bald darauf das Buch bei Gebrüder Franfh 
berausfam, ſprach er freudig zu jeinem Sohne: Georg, lies das 
Bud, darin wird mein Verdienſt anerkannt, darin werde ich mal 
nach Gebühr gelobt! Georg aber fand, daß in dem Buche alle 
Lobſprüche ausgeftrihen und im Gegenteil die derbiten Seiten- 
biebe auf feinen Vater eingejchaltet worden. Der Alte war zum 
Küffen Liebenswürdig, wenn er diefe Anekdote erzählte. 

Und noch eine Tugend giebt e3 bei den Germanen, die wir 
bei Herrn Menzel vermiffen: die Tapferkeit. Herr Menzel ift 
feige. Sch fage dieſes beileibe nicht, um ihn als Menjch 
berabzumürdigen,; man fann ein guter Bürger fein, und doc 
den Tabafsrauch mehr Lieben al3 den Pulverdampf, und gegen 
bleierne Kugeln eine größere Abneigung empfinden al3 gegen 
ſchwäbiſche Mehlklöße; denn letztere Fönnen zwar jchwer im 
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Magen Taften, find aber lange nicht jo unverdaulih. Auch ift 
Morden eine Sünde, und gar das Duell! wird es nicht aufs 
bejtimmtejte verboten durch die Neligion, durd die Moral und 
duch die Philojophie? Aber will man bejtändig mit deutjcher 
Nationalität bramarbafieren, will man für einen Helden des 
Deutſchtums gelten, jo muß man tapfer fein, jo muß man fid) 
Ichlagen, jobald ein beleidigter Ehrenmann Genugthuung fordert, 
jo muß man mit dem Leben einftehen für das Wort, das man 
gejprohen. Das tapferjte Volk find die Deutjchen. Auch andere 
Völker ſchlagen fich gut, aber ihre Schlachtluft wird immer unter: 
jtüigt durch allerlei Nebengründe. Der Franzofe jchlägt fich gut, 
wenn ſehr viele Zufchauer dabei find, oder irgend eine feiner 
Lieblingsmarotten, 3. B. Freiheit und Gleichheit, Ruhm und 
dergleichen mehr auf dem Spiele ſteht. Die Auffen haben fich 
gegen die Franzojen jehr gut geichlagen, weil ihre Generäle 
ihnen verficherten, daß diejenigen unter ihnen, welche auf deutſchem 
oder franzöſiſchem Boden fielen, unverzüglich hinten in Rußland 
twieder auferftünden; und um nur geſchwind wieder nach Haufe zu 
fommen, nach Juchtenheim, jtürzten fie ſich mutig in die franz 
zöſiſchen Bajonette; es ift nicht wahr, daß damals bloß der 
Stock und der Branntewein fie begeiftert habe. Die Deutschen 
aber find tapfer ohne Nebengedanfen, fie jchlagen fi, um fich 
zu jchlagen, wie fie trinfen, um zu trinken. Der deutiche Soldat 
wird weder durch Eitelkeit, noch durch Ruhmfucht, noch durch 
Unfenntnis der Gefahr in die Schlacht getrieben, er ftellt fich 
rubig in Reih und Glied und thut feine Pflicht, — alt, un: 
erichroden, zuverläſſig. ch Ipreche bier von der rohen Maffe, 
nicht von der Elite der Nation, die auf den Univerfitäten, jenen 
hohen Schulen der Ehre, wenn auch jelten in der Wiffenfchaft, 
doch deito öfter in den Gefühlen der Manneswürde die feinjte 
Ausbildung erlangt hat. Ach habe faſt fieben Jahre ftudiereng- 
balber auf deutichen Univerfitäten zugebracht, und dentſche Schlag- 
luſt wurde für mich ein jo gewöhnliches Schauspiel, daß ich an 
Feigheit faum mehr glaubte. Diefe Schlagluft fand ich befonders 
bei meinen jpeziellen Landsleuten, den Weitfalen, die von Herzen 
die gutmütigften Kinder, aber bei vorfallenden Mißverftändniffen, 
den langen Wortmwechjel nicht liebend, gewöhnlich geneigt find, 
den Streit auf einem natürlichen, jozufagen freundfchaftlichen 
Wege, nämlich durch die Entjcheidung des Schwertes, fchleunigjt 
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zu beendigen. Deshalb haben die Weftfalen auf deu Univerfi- 
täten immer die meiften Duelle. Herr Menzel aber iſt fein 
Weſtfale, ift kein Deutjcher, Herr Menzel ift eine Memme. Als 
er mit den frechiten Worten die bürgerliche Ehre des Herru 
Gutzkow angetaftet, die perſönlichſten Verleumdungen gegen den- 
jelben Tosgegeifert, und der Beleidigte nad Sitte und Braud) 
deutscher Jugend die geziemende Genugthuung forderte: da griff 
der germaniiche Held zu der Häglichen Ausflucht, daß dem Herrn 
Gutzkow ja die Feder zu Gebote ftände, daß er ja ebenfalls 
gegen ihn druden laſſen fönne, was ihm beliebe, daß er ihm 
nicht im Stillen Wald mit materiellen Waffen, jondern öffentlich, 
auf dem GStreitplage der Journaliſtik, mit geiftigen Waffen die 
geforderte Genugthuung geben werde...) Und der germanijche 
Held zog es vor, in feinem Klatſchblatte wie ein altes Weib zu 
feifen, Statt auf der Walftätte der Ehre wie ein Mann fich zu 
ſchlagen. 

Es iſt betrübſam, es iſt jammervoll, aber dennoch wahr, 
Herr Menzel iſt feige. Ich ſage es mit Wehmut, aber es iſt 
für höhere Intereſſen notwendig, daß ich es öffentlich ausſpreche: 
Herr Menzel iſt feige. Ich bin davon überzeugt. Will Herr 
Menzel mich vom Gegenteile überzeugen, ſo will ich ihm gerne 
auf halbem Wege entgegenfommen. Oder wird er auch mir 
anbieten, mittelft der Druderpreffe, durd; Journale und Bro- 
ihüren, mich gegen die Infinuationen zu verteidigen, die er jeiner 
erften Denunziation zum runde gelegt, die er jeitdent noch 
fortgefeßt, und die er jebt gewiß noch verdoppeln wird? Diele 
Ausflucht fonnte damals gegen Herrn Gutzkow angewendet werden; 
denn damals war das befannte Dekret des Bundestages nod 
nicht erjchienen, und Herr Gutzkow ward auch jeitdem von der 
Schwere desjelben nicht jo fehr niedergehalten wie ih. Auch 
waren in der Polemik desjelben, da er Privatverleumdungen, 
Angriffe auf die Perfon, abzuwehren hatte, die Perjönlichkeiten 
vorherrfchend. Ich aber hätte mehr die VBerleumdung meines 
Geistes, meiner Gefühl- und Denkweife zu bejprechen, und ich 
fönnte mich nicht verteidigen, ohne meine Anfichten von Religion 
und Moral unummunden darzuftellen, nur durch pojitive Be— 
fenntniffe kann ich mich von den angeichuldigten Negationen, 
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Über den Denunzianten. 193 


Atheismus und Immoralität, vollftändigit reinigen. Und hr 
wißt, wie bejchräntt das Feld ift, das jeht meine Feder be- 
adern darf. 

Wie gejagt, Herr Menzel hat mic nicht perjönlich angegriffen, 
und ich habe wahrlich gegen ihn feinen perjönlichen Groll. Wir 
waren jogar ehemals gute Freunde, und er bat mich oft genug 
wifjen laffen, wie fehr er mich liebe. Er hat mir nie vor— 
geworfen, daß ich ein jchlechter Dichter jei, und auch ich habe 
ihn gelobt. Ich hatte meine Freude an ihm und ich lobte ihn 
in einem Journale, welches dieſes Lob nicht lange iüberlebte.!) 
Ich war damals ein Eleiner Junge, und mein größter Spaß 
beftand darin, daß ich Flöhe unter ein Mikroſkop ſetzte und die 
Größe derjelben den Leuten demonftrierte. Herr Menzel hin— 
gegen ſetzte damal3 den Goethe unter ein Berkleinerungsglas, 
und das machte mir ebenfalls ein Eindiiches Vergnügen. Die 
Späße des Herrn Menzel mißfielen mir nicht; er war damals 
witzig, und ohne jujt einen Hauptgedanfen zu haben, eine Syn— 
theje, konnte er jeine Einfälle ſehr pfiffig Fombinieren und 
gruppieren, daß es manchmal ausſah, als habe er feine loſen 
Stredverje, jondern ein Buch gejchrieben. Er hatte auch einige 
wirkliche Verdienfte um die deutjche Litteratur; er jtand vom 
Morgen bis Abend im Kote, mit dem Bejen in der Hand, 
und fegte den Unvat, der fich in der deutjchen Litteratur an— 
gefammelt hatte. Durch dieſes unreinliche Tagwerf aber ift er 
felber jo jchmierig und anrüchig geworden, daß man am Ende 
feine Nähe nicht mehr ertragen konnte; wie man den Latrinen- 
feger zur Thüre hinausweift, wenn jein Gejchäft vollbracht, jo 
wird Herr Menzel jetzt jelber zur Litteratur hinausgewieſen. 
Zum Unglüf für ihn hat das miftduftige Gejchäft jo völlig 
feine Zeit verjchlungen, daß er unterdeffen gar nichts Neues 
gelernt hat. Was foll er jegt beginnen? Sein früheres Willen 
war faum hinreichend für den Litterarifchen Hausbedarf; feine 
Unwiſſenheit war immer eine Zieljcheibe der Moferie für jeine 
näheren Bekannten; nur feine Frau hatte eine große Meinung 
von feiner Gelehrjamfeit. Auch imponierte er ihr nicht wenig! 
Der Mangel an Kenntniffen und das Bedürfnis, diefen Mangel 
zu verbergen, hat vielleicht die meijten Irrtümer oder Schel- 





1) Bgl. ©. 142 ff. — Menzel und Heine waren in Bonn Kommilitonen, und aud) jpäter 
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mereien de3 Herrn Menzel hervorgebracht. Hätte er Griechiich 
veritanden, jo würde e3 ihm nie in den Sinn gefommen fein, 
gegen Goethe aufzutreten. Zum Unglüd war aud das Lateinifche 
nicht feine Sache, und er mußte fi mehr ans Germanijche 
halten, und täglich ftieg feine Neigung für die Dichter des 
deutichen Mittelalters, für die edle Turnkunft und für Jakob 
Böhm, deſſen deuticher Stil ſehr ſchwer zu verftehen ift, und 
den er auch in miljenjchaftlicher Form herausgeben wollte, 

Ich jage diejes nur, um die Keime und Urfjprünge feiner 
Teutomante nachzumeijen, nicht um ihn zu Fränfen; wie ich denn 
überhaupt, was ich wiederholen muß, nicht aus Groll oder Bös— 
willigfeit ihn bejpreche. Sind meine Worte hart, fo ift eg nicht 
meine Schuld. Es gilt dem Publikum zu zeigen, welche Be— 
wandtnis es bat mit jenem bramarbafierenden Helden der Na— 
tionalität, jenem Wächter des Deutjchtums, der beftändig auf 
die Franzojen ſchimpft und uns arme Schriftjteller des jungen 
Deutjchlands für lauter Franzoſen und Juden erklärt hat. Für 
Juden, das hätte nichts zu bedeuten; wir juchen nicht die Allianz 
des gemeinen Pöbels, und der Höhergebildete weiß twohl, daß 
Leute, die man als Gegner des Deismus anflagte, feine Sym- 
pathie für die Synagoge hegen fonnten; man wendet fich nicht 
an die überwelfen Reize der Mutter, wenn einem die alternde 
Tochter nicht mehr behagt. Daß man uns aber als die Feinde 
Deutichlands, die das Baterland an Frankreich verrieten, dar— 
jtelfen wollte, das war wieder ein ebenſo feiges wie hinterliftiges 
Bubenftüd. 

Es find vielleicht einige ehrliche Franzojenhaffer unter diefer 
Meute, die uns ob unjerer Sympathie für Frankreich jo erbärm— 
(ich verfennen und jo aberwißig anflagen. Andere find alte 
Nüden, die noch immer bellen wie Anno 1813, und deren Ge— 
fläffe eben von unſerem Fortichritte zeugt. „Der Hund bellt, 
die Karawane marjchiert,“ jagt der Beduine. Sie bellen weniger 
aus Bosheit, denn aus Gewohnheit, wie der alte räudige Hof- 
hund, der ebenfalls jeden Fremden wütend anbelfert, gleichviel, 
ob diejer Böjes oder Gutes im Sinne führt. Die arme Beitie 
benußt vielleicht diefe Gelegenheit, um am ihrer Kette zu zerren 
und damit bedrohlich zu klirren, ohne daß e3 ihr der Hausherr 
übel nehmen darf, Die meiften aber unter jenen Franzojen- 
bafiern find Schelme, die fich diefen Haß abfichtlich angelogen, 
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ungetreue, ſchamloſe, unehrliche, feige Schelme, die, entblößt von 
allen Tugenden des deutjchen Volkes, ſich mit den Fehlern des— 
jelben beffeiden, um ſich den Anfchein des Patriotismus zu geben 
und in diefem Gewande die wahren Freunde des Baterlandes 
gefahrlos jchmähen zu dürfen. Es ift ein doppelt faljches Spiel. 
Die Erinnerungen der napoleonischen Kaiferzeit find noch nicht 
ganz erlojchen in unſerer Heimat, man bat e3 dort noch nicht 
ganz vergejjen, wie derb unjere Männer und wie zärtlich unſere 
Weiber von den Franzoſen behandelt worden, und bei der großen 
Menge ift der Franzoſenhaß noch immer gleichbedeutend mit 
Baterlandsliebe; durch ein gejchidtes Ausbeuten dieſes Haſſes 
bat man aljo wenigjtens den Pöbel auf feiner Seite, wenn 
man gegen junge Schriftjteller zu Felde zieht, die eine Freund- 
Ichaft zwiſchen Frankreich und Deutichland zu vermitteln fuchen. 
Freilich, diefer Haß war einft jtaatsnüßlich, als es galt, die 
Fremdherrſchaft zurüdzudrängen; jet aber ift die Gefahr nicht 
im Weiten, Frankreich bedroht nicht mehr unſere Selbitändigfeit, 
die Franzojen von heute find nicht mehr die Franzofen von 
gejtern, jogar ihr Charakter ift verändert, an die Stelle der Teich- 
finnigen Eroberungsluſt trat ein ſchwermütiger, beinahe deutjcher 
Ernit, fie verbrüdern ſich mit uns im Neiche des Geiftes, wäh— 
rend im Reiche der Materie ihre Antereffen mit den unfrigen 
fih täglich inniger verzweigen: Franfreih ift jeßt unfer 
natürlicher Bundesgeuoffe. Wer diejes nicht einfieht, ijt ein 
Dummfopf; wer diejes einfieht und dagegen handelt, iſt ein 
Verräter. 

Aber was hatte ein Herr Menzel zu verlieren bei dem 
Untergange Deutichlands? in geliebtes Vaterland? Wo ein 
Stod iſt, da ijt des Sklaven Vaterland. Seinen unfterblichen 
Ruhm? Diejer erliicht in derjelben Stunde, wo der Kontrakt 
abläuft, der ihm die Nedaktion des „Stuttgarter Litteraturblattes* 
zufichert. a, will der Baron Gotta eine Kleine Geldfumme als 
jtipulierte Entjchädigung jpringen laſſen, jo hat die Menzelfche 
Unfterblichkeit jchon heute ein Ende. Oder hätte er etwas für 
jeine Berjon zu fürdten? Lieber Himmel! wenn die mongolischen 
Horden nah Stuttgart kommen, läßt Herr Menzel fi) aus der 
Theatergarderobe ein Amorkoſtüm holen, bewaffnet fich mit Pfeil 
und Bogen, und die Bajchkiren, fobald fie nur fein Geficht 
jehen, rufen freudig: Das ift unjer geliebter Bruder! 

13° 
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Ich babe gejagt, daß bei unjeren Teutomanen der affichierte 
Franzoſenhaß ein doppelt faljches Spiel ift. Sie beziweden da— 
durch zunächit eine Popularität, die jehr mwohlfeil zu erwerben 
it, da man dabei weder Verluft des Amtes noch der Freiheit 
zu befürchten hat. Das Losdonnern gegen heimiſche Gemwalten 
ilt Schon weit bedenklicher. Aber um für Volkstribunen zu gelten, 
müffen unjere Teutomanen manchmal ein freiheitliches Wort 
gegen die deutjchen Regierungen riskieren und in der Frechen 
Bagheit ihres Herzens bilden fie fich ein, die Regierungen würden 
ihnen gern gelegentlich ein bißchen Demagogismus verzeiben, 
wenn fie dafür dejto unabläffiger den Franzoſenhaß predigten. 
Sie ahnen nicht, daß unſere Fürſten jebt Frankreich nicht mehr 
fürchten, des Nationalhaſſes nicht mehr als Verteidigungsmittel 
bedürfen, und den König der Franzoſen als die ficherite Stütze 
des monarchiichen Prinzips betrachten. 

Wer je jeine Tage im Eril verbracht bat, die feuchtfalten 
Tage und jchwarzen langen Nächte, wer die harten Treppen der 
Fremde jemals auf und abgeftiegen, der wird begreifen, weshalb 
ih die Verdächtigung in betreff des Patriotismus mit wort— 
reicherem Unwillen von mir abmweife, als alle andern Verleum— 
dungen, die jeit vielen Jahren in fo reichlicher Fülle gegen mid 
zum Vorſchein gekommen, und die ich) mit Geduld und Stolz 
ertrage. Ich jage: mit Stolz; denn ich Fonnte dadurch auf den 
bochmütigen Gedanfen geraten, daß ich zu der Schar jener Aus» 
erwählten des Ruhmes gehörte, deren Andenken im Menfchen- 
geichlechte fortlebt, und die überall neben den gebeiligten Licht— 
puren ihrer Fußjtapfen auch die langen, kotigen Schatten der 
Berleumdung auf Erden zurüdlafjen. 

Auch gegen die Beichuldigung des Atheismus und der Im— 
moralität möchte ich nicht mich, jondern meine Schriften ver- 
teidigen. Aber dieſes ift nicht ausführbar, ohne daß es mir 
geftattet wäre, von der Höhe einer Syntheſe meine Anfichten 
über Religion und Moral zu entwideln. Hoffentlich wird mir 
diefes, wie ich bereit3 erwähnt habe, bald geftattet jein. Bis 
dahin erlaube ich mir nur eine Bemerfung zu meinen Gunjten. 
Die zwei Bücher, die eigentlich als Corpora delieti wider mich 
zeugen follten, und worin man die ftrafbaren Tendenzen finden 
will, deren man mich bezichtigt, find nicht gedrudt, wie ich fie 
gejchrieben habe, und find von fremder Hand fo verjtümmelt 
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worden, daß ich zu einer andern Zeit, wo feine Mifdeutung zu 
befürchten geweſen wäre, ihre Autorjchaft abgelehnt hätte. Ach 
ipreche nämlich) vom zweiten Teile des „Salon“ und von der 
„Romantiihen Schule.” Dur die großen, unzähligen Aus— 
iheidungen, die darin ftattfanden, ift die urjprüngliche Tendenz 
beider Bücher ganz verloren gegangen, und eine ganz verjchiedene 
Tendenz ließ ſich jpäter hineinlegen. Worin jene urjprüngliche 
Tendenz bejtand, jage ich nicht; aber jo viel darf ich behaupten, 
daß es feine unpatriotiihe war. Namentlic; im zweiten Teile 
des „Salon“ enthielten die ausgejchiedenen Stellen eine glän— 
zendere Anerkennung deutjcher Volfsgröße, als jemals der forcierte 
Patrivtismus unjerer Teutomanen zu Markte gebracht hat; in 
der franzöfiichen Ausgabe, im Buche „De l’Allemagne,* findet 
jeder die Beftätigung des Gejagten. Die franzöfiiche Ausgabe 
der infulpierten Bücher wird auch jeden überzeugen, daß die 
Tendenzen derſelben nicht im Gebiete der Religion und der 
Moral lagen. a, mande Zungen bejchuldigen mich der In— 
differenz in betreff aller Religions» und Moraliyjteme, und 
glauben, daß mir jede Doftrin mwillfommen jei, wenn fie fich 
nur geeignet zeige, das Völkerglück Europas zu befördern, oder 
wenigjtens bei der Erfämpfung desjelben als Waffe zu dienen. 
Man thut mir aber unrecht. Ich würde nie mit der Lüge für 
die Wahrheit fämpfen. 

Was ift Wahrheit? Holt mir das Wajchbeden, würde 
Pontius Pilatus jagen. 

Sch habe diefe Vorblätter in einer jonderbaren Stimmung 
geichrieben. Ich dachte während dem Schreiben mehr an Deutjch- 
land, als an das deutiche Publikum, meine Gedanfen jchwebten 
um liebere Gegenftände, als die find, womit ſich meine Feder 
ſoeben bejchäftigte ... . ja, ich verlor am Ende ganz und gar 
die Schreibluft, trat ans Fenfter, und betrachtete die weißen 
Wolfen, die eben, wie ein Leichenzug, am nächtlichen Himmel 
dabinziehen. Eine dieſer melandolifchen Wolfen fcheint mir fo 
befannt und reizt mich unaufhörlich zum Nachſinnen, wann und 
wo ich dergleichen Luftbildung jchon früher einmal gejehen. 
Ich glaube endlih, e3 war in Norddeutichland, vor ſechs 
Sahren, Furz nad der Auliusrevolution, an jenem jchmerz- 
lichen Abend, wo ich auf immer Abſchied nahm von dem treue= 
ten Waffenbruder, von dem umeigennüßigiten Freunde der 
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Menſchheit.) Wohl kannte er das trübe Verhängnis, dem jeder von 
ung entgegenging. Als er mir zum leßtenmale die Hand drüdte, 
hub er die Augen gen Himmel, betrachtete fange jene Wolfe, 
deren kummervolles Ebenbild mich jest jo trübe ftimmt, und 
wehmütigen Tones fprach er: „Nur die ſchlechten und die ordi— 
nären Naturen finden ihren Gewinn bei einer Revolution. 
Schlimmiten Falles, wenn fie etwa mißglüdt, willen fie doc) 
immer noch) zeitig den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Aber 
möge die Revolution gelingen oder jcheitern, Männer von großem 
Herzen werden immer ihre Opfer fein.“ 
Denen, die da leiden im Waterlande, meinen Gruß. 


Geihrieben zu Baris, den 24. Januar 1837. 


Deinrih Beine. 


1) Varnhagen von Enfe. 


Der Schwabenipiegel. 


(1839) ) 


Dorbemerfung. 


Die hier mitgeteilten Blätter wurden im Beginn des Früb- 
lings al3 Nachrede zum zweiten Teil des „Buchs der Lieder“ 
und mit der Bitte um jchleunigjten Abdrud nach Deutjchland 
gejendet. Ach dachte num, das Buch jei dort längjt erſchienen, 
al3 mir vor ein paar Wochen mein Verleger meldete, in einem 
füddeutichen Staate?), wo er das Manuffript zur Zenjur gegeben, 
habe man ihn während der ganzen Zeit mit dem Imprimatur 
bingebalten, und er jchlüge mir vor, die Nachrede als bejonderen 
Artikel in einer periodischen Publikation vorweg abdruden zu 
lafjen. Indem ich fie alſo in folcher Weife dem verehrungs- 
würdigen Leſer mitteile, glaube ich, daß er ohne große An- 
ftrengung feines Scharffinns erraten wird, warum ich ſeit zwei— 
undeinhalb Sahren jo vielen Schlichen und Ränken begegne, 
wenn ich jene Denunziatoren bejprechen will, die ihrerjeit3 ganz 
ohne alle Zenjur- und Redaktionsbejchränfung den größten Teil 
der deutichen Preſſen mißbrauchen dürfen. — 


Paris, im Spätherbit 1338. 


1) Aus dem „Jahrbuch der Litteratur” (Hamburg 1839), wo jedoch der Aufjag in fo 
verftümmelter Form zum Abbrud kam, daß fih Heine zu folgender „Erklärung“ veranlaft 
fah, die in der „Zeitung für die elegante Welt,“ Ar. 28 vom 8. Februar 1839, ab— 
gebrudt war! 

„Der Schwabenfpiegel,' ein mit meinem Namen unterzeihneter und im Jahrbuch 
der Litteratur‘ von Hoffmann & Campe abgebrudter Auffag, ift im Intereſſe der 
darin beiprocdhenen Perjonagen, durch die heimliche Betriebfamleit ihrer Wahl: 
verwandten bergeftalt verftiimmelt worden, daß ich die Nutorichaft besjelben ab- 
lehnen muß. 

Paris, den 21. Januar 1839. 
Heinrich Beine.“ 


Das Driginalmanuffript bes Auffages ift leider bisher nod nicht aufgefunden worden. 
2) Im Darmitabt. 


Nach Brauch und Sitte deutjcher Dichterfhaft ſollte ich 
meiner Gedichtfammlung, die den Titel „Buch der Lieder“ 
führt und jüngft in erneutem Abdruck erſchienen ift, auch die 
nachfolgenden Blätter einverleiben. Aber e3 wollte mich be- 
dünfen, als Hänge in dem „Buch der Lieder“ ein Grundton, 
der durch Beimiſchung jpäterer Erzeugnifje feine jchöne Reinheit 
einbüßen möchte. Dieje fpäteren Produktionen übergebe ich daher 
dem Publifum als bejonderen Nachtrag, und indem ich be= 
icheidentlih fühle, daß an dem Grumdton dieſer zeiten 
Sammlung wenig zu türen ift, füge ich ein dramatiſches Ge— 
dicht Hinzu, welches, in einer frühejten Periode entjtanden, zu 
einer Reihe von Dichtungen gehört, die ſeitdem durch betrüb- 
james Mißgeſchick unwiederbringlich verloren gegangen find. 
Diejes dramatifhe Gedicht (Ratchiff) kann vielleiht in Der 
Sammlung meiner poetischen Werfe eine Lafune füllen und 
Zeugnis geben von Gefühlen, die in jenen verlorenen Dichtungen 
flammten oder wenigſtens kniſterten. 

Etwas Ähnliches möchte ich in Beziehung auf das „Lied vom 
Tannhäuſer“ andeuten. E3 gehört einer Periode meines Lebens, 
wovon ic; ebenfalls wenige jchriftliche Urkunden dem Publikum 
mitteilen kann, oder vielmehr mitteilen darf. 

Der Einfall, diefes Buch!) mit einem Konterfei meines 
Antliges zu ſchmücken, ift nicht von mir ausgegangen. Das 
Porträt des PVerfaffers vor den Büchern erinnert mich unwill— 
kürlich an Genua, wo vor dem Narrenhojpital die Bildſäule 
des Stifters aufgeftellt ift. E3 war mein Verleger, welcher auf 
die Idee geraten ift, dem Nachtrag zum „Buch der Lieder,“ 
diefem gedrudtem Narrenhaufe, worin meine verrüdten Gedanken 
eingefperrt find, mein Bildnis voranzufleben. Mein Freund 


1) Das „Jahrbuch der Litteratur“ brachte Heines Bild nad dem Porträt von 
M. Oppenheim. 
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Julius Campe ift ein Schalt, und mollte gewiß den Lieben 
Kleinen von der ſchwäbiſchen Dichterfchule, die fich gegen mein 
Geſicht verjchworen haben, einen Schabernad fpielen .. .') 
Wenn fie jebt an meinen Liedern Eauben und Enufpern, und 
die Thränen zählen, die darin vorkommen, jo fünnen fie nicht 
umbin, manchmal meine Züge zu betrachten. Aber warum 
grollt ihr mir jo unverföhnbar, ihr guten Leuten? Warum 
zieht ihr gegen mich los in weitjchtweifigen Artifeln, woran ich 
mih zu Tode langweilen könnte? Was habt ihr gegen mein 
Sefiht? Beiläufig will ich bier bemerken, daß das Worträt 
im Mufenalmanad) gar nicht getroffen if. Das Bild, welches 
ihr heute jchaut, ift weit befjer, bejonders der Oberteil des Ge— 
fihtes; der untere Teil ift viel zu mächtig. Ach bin nämlich 
jeit einiger Zeit jehr did und mohlbeleibt geworden, und ich 
fürchte, ich werde bald mwie ein Bürgermeijter ausjehn; — ad), 
die ſchwäbiſche Schule macht mir jo viel Kummer! 

Ich jehe, wie der geneigte Lejer mit verwunderten Augen 
um Erffärung bittet: was ich unter dem Namen „ſchwäbiſche 
Schule” eigentlich verjtehe. Was ift das, die ſchwäbiſche Schule? 
Es iſt noch nicht lange her, daß ich felber an mehre reijende 
Schwaben diefe Frage richtete und um Auskunft bat. Sie 
wollten lange nicht mit der Sprache heraus und lächelten jehr 
jonderbar, etwa wie die Apotheker lächeln, wenn frühmorgeng 
am erjten April eine leichtgläubige Magd zu ihnen in den 
Laden kömmt und für zwei Kreuzer Mücdenhonig verlangt. In 
meiner Einfalt glaubte ich anfangs, unter dem Namen ſchwäbiſche 
Schule verftünde man jenen blühenden Wald großer Männer, 
der dem Boden Schwabens entſproſſen, jene Niejeneichen, die 
bis in den Mittelpunft der Erde mwurzeln, und deren Wipfel 
binanfragt bis an die Sterne... . Und ich frug: Nicht wahr, 
Schiller gehört dazu, der milde Schöpfer, der „Die Räuber“ 
ihuf?... Nein, lautete die Antwort, mit dem haben mir 
nichts zu Schaffen, ſolche Näuberdichter gehören nicht zur 
ſchwäbiſchen Schule; bei uns geht's hübſch ordentlich zu, und 
der Schiller Hat auch früh aus dem Land hinaus müfjen. 
Gehört denn Scelling zur ſchwäbiſchen Schule, Schelling, der 
irrende Weltweije, der König Artus der Philofophie, welcher 


1) Vgl. Bob. II. ©. 443. Anm. 


202 Dermifchte Schriften. 


vergeblich das abjolute Montjalvatich aufjucht und verſchmachten 
muß in der myſtiſchen Wildnis? Wir verftehen das nicht, 
antwortete man mir, aber jo viel fünnen wir Ahnen verjichern, 
der Scelling gehört nicht zur jchwäbifchen Schule. Gehört 
Hegel dazu, der Geijtesweltumjegler, der unerſchrocken vor— 
gedrungen bis zum Nordpol des Gedanfens, mo einem das 
Gehirn einfriert im abjtraften Eis? ... Den fennen wir 
gar nicht. Gehört denn David Strauß dazu, der David mit 
der tödlichen Scleuder? ... Gott bewahre und vor dem, 
den haben wir jogar erfommuniziert, und wollte der fich in die 
ſchwäbiſche Schule aufnehmen Taffen, jo bekäme er gewiß lauter 
ihwarze Kugeln, 

Aber, um des Himmels willen — rief ich aus, nachdem ich 
fajt alle große Namen Schwabens aufgezählt hatte und bis auf 
alte Zeiten zurücdgegangen war, bis auf Keppler, den großen 
Stern, der den ganzen Himmel verjtanden, ja, bis auf die 
Hohenftaufen, die fo herrlich auf Erden Teuchteten, irdiſche 
Sonnen im deutjchen Kaifermantel — Wer gehört denn eigentlich 
zur Schwäbischen Schule ? 

Wohlan, anttwortete man mir, wir wollen Ihnen Die 
Wahrheit jagen: die Renommeen, die Sie eben aufgezählt, find 
vielmehr europäifch als ſchwäbiſch, fie find gleichjam ausgewandert 
und haben ji dem Wuslande aufgedrungen, jtatt daß Die 
Nenommeen der jchwäbiichen Schule jenen KRosmopolitismus 
verachten und hübſch patriotiich und gemütlich zu Haufe bleiben 
bei den Gelbveiglein und Meßeljuppen des teuren Schwaben- 
landes. — Und nun Fam ich endlich dahinter, von welcher 
beicheidenen Größe jene Berühmtheiten find, die fich feitdem als 
ſchwäbiſche Schule aufgetban, in demjelben Gedankenkreiſe umber- 
büpfen, ſich mit denjelben Gefühlen ſchmücken und auch Pfeifen- 
quäjte von derjelben Farbe tragen. 

Der bedeutendfte von ihnen ift der evangelische Paſtor Guſtav 
Schwab. Er ift ein Hering in Vergleichung mit den anderen, 
die nur Sardellen find; verjteht fich, Sardellen ohne Salz. Er 
hat einige ſchöne Lieder gedichtet, auch etwelche hübſche Balladen ; 
freilich, mit einem Schiller, mit einem großen Walfiih, muß man 
ihn nicht vergleichen. Nach ihm kommt der Doktor Juſtinus 
Kerner, welcher Geifter und vergiftete Blutwürſte fieht, und 
einmal dem PBublifum aufs ernjthaftejte erzählt hat, daß ein 
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paar Schuhe, ganz allein, ohne menschliche Hilfe, langſam durd) 
das Zimmer gegangen find bis zum Bette der Seberin von 
Prevorft. Das fehlt noch, daß man feine Stiefel des Abends 
feftbinden muß, damit fie einem nicht des Nachts, trapp! trapp! 
vor’3 Bett fommen und mit lederner Gejpenjterjtimme die Gedichte 
des Herrn Juſtinus Kerner vordeflamieren! Lebtere find nicht 
ganz und gar jchlecht, ver Mann ift überhaupt nicht ohne Ver: 
dienst, und von ibm möchte ich dasjelbe jagen, was Napoleon 
von Murat gejagt bat, nämlih: „Er iſt ein großer Narr, 
aber der bejte General der Kavallerie.” Ach jehe ſchon, wie 
jämtlihe Anjaffen von Weinsberg über diejes Urteil den Kopf 
Ichütteln und mit Befremden entgegnen: Unjer teurer Lands— 
mann, Herr Juſtinus, ift freilich ein großer Narr, aber keines— 
wegs der bejte General der Kavallerie! Nun, wie ihr wollt, 
ich will euch gern einräumen, daß er fein vorzüglicher Kavallerie- 
general ift. 

Herr Karl Mayer, welcher auf Latein Carolus Magnus heißt, 
it ein anderer Dichter der Schwäbischen Schule, und man ver- 
fihert, daß er den Geift und den Charakter derjelben am treuejten 
offenbare; er ift eine matte Fliege und befingt Maifäfer. Er foll 
jehr berühmt fein in der ganzen Umgegend von Waiblingen, vor 
deſſen Thoren man ihm eine Statue jegen will, und zwar eine 
Statue von Holz und in Lebensgröße. Diejes hölzerne Ebenbild 
des Sängers foll alle Jahr mit Ölfarbe neu angeftrichen werden, 
alle Fahr im Frühling, wenn die Gelbveiglein düften und die 
Maifäfer jummen. Auf dem Piedeſtal wird die Anichrift zu 
fefen jein: Diefer Ort darf nicht verumreinigt werden! 

Ein ganz ausgezeichneter Dichter der ſchwäbiſchen Schule, 
verjichert man mir, ift Herr *** —!) er ſei erſt fürzlich zum 
Bewußtſein, aber noch nicht zur Erjcheinung gekommen; er habe 
nämlich jeine Gedichte noch nicht druden laſſen. Man jagt mir, 
er bejinge nicht bloß Meaikäfer, jondern jogar Lerchen und 
Wacteln, was gewiß jehr löblich ift. Lerchen und Wachteln 
find wahrhaftig wert, daß man fie bejinge, nämlich wenn fie 
gebraten find. Uber den Charakter und reſpektiven Wert der 
***ſchen Dichtungen kann ich, jolange fie noch nicht zur äußeren 
Erſcheinung gefommen find, gar fein Urteil fällen, ebenſowenig 

1) Bezieht fih wohl auf Eduard Mörike. Vgl. den Brief an Campe vom 7. Juli 
1838. (Bb. IX.) 
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wie über die Meijterwerfe jo vieler anderen großen Unbekannten 
der ſchwäbiſchen Schule. 

Die Schwäbische Schule hat mohl gefühlt, daß es ihrem 
Anſehen nicht jchaden würde, wenn fie neben ihren großen 
Unbefannten, die und nur vermittelit eines Hydro-Gasmikroffopg 
jichtbar werden, auch einige Fleine Bekannte, einige Renommeen, 
die nicht bloß in der umfriedeten Heimlichkeit ſchwäbiſcher Ganen, 
fondern auch im übrigen Deutichland einige Geltung erworben, 
zu den Shrigen zählen könnte. Sie fchrieben daher an den 
König Ludwig von Bayern, den gekrönten Sänger, welcher aber 
abjagen ließ. Übrigens ließ er fie freundlich grüßen und ſchickte 
ihnen ein Prachtexemplar feiner Poeſien mit Goldjchnitt und 
Einband von rotem Maroquinpapier. Hierauf wandten ſich 
die Schwaben an den Hofrat Winkler, welcher unter dem Namen 
Theodor Hell feinen Dichterruhm verbreitet hat; diejer aber 
antwortete, jeine Stellung al3 Herausgeber der „Abendzeitung“ 
erlaubte ihm nicht, fi in die Schwäbische Schule aufnehmen zu 
laffen, dazu fomme, daß er jelber eine ſächſiſche Schule jtiften 
wolle, wozu er bereit eine bedeutende Anzahl poetiſcher Lands— 
leute engagiert habe. !) In ähnlicher Weile haben auch einige 
berühmte Oberlaufiger und Hinterpommern die Anträge der 
ſchwäbiſchen Schule abgemiejen. 

In diefer Not begingen die Schwaben einen Schwabenitreich, 
fie nahmen nämlic) zu Mitgliedern ihrer ſchwäbiſchen Schule 
einen Ungar und einen Kafchuben. Erjterer, der Ungar, nennt 
fich Nikolaus Lenau, und ift feit der Juliusrevolution durch 
feine Liberalen Bejtrebungen, auch durch den anpreijenden Eifer 
meines Freundes Laube, zu einer Renommee gefommen, die er 
bis zu einem gewiffen Grade verdient. Die Ungarn haben 
jedenfalls viel dadurch verloren, daß ihr Landsmann Lenau 
unter die Schwaben gegangen ift; indefjen, folange fie ihren 
Tofayer behalten, können fie fich über diefen Verluſt tröften. 

Die andere Acquiſition der ſchwäbiſchen Schule ift minder 
brillant; fie befteht nämlich in der Perjon des gefeierten Wolf: 
gang Menzel, welcher unter den Kaſchuben das Licht erblidt 2), 
an den Marken Polens und Deutjchlands, an jener Grenze, wo der 
germanische Flegel den ſlawiſchen Flegel verfteht, wie der alte Voß 


1) gl. Bb. I. ©. 
2) Wolfgang Deniel — am 21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schleſien geboren. 
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jagen wirde, der alte Johann Heinrich Voß, der ungejchlachte, 
aber ehrliche jächliiche Bauer, der, wie in jeiner Gefichtsbildung, 
jo auch in feinem Gemüte die Merkmale des Deutſchtums trug. 
Daß diejes bei Herrn Wolfgang Menzel nicht der Fall ift, daß 
er weder dem Äußeren noch dem Innern nah ein Deutſcher 
iſt, babe ih in der kleinen allerliebſten Schrift „Über den 
Denunzianten“ gehörig bewiejen.!) Ich hätte, beiläufig geftanden, 
dieje fleine Schrift nicht herausgegeben, wenn mir die Abhand- 
lungen über denjelben Gegenjtand, die großen Bomben von 
Ludwig Börne und David Strauß, vorher zu Geficht gefommen 
wären. Aber diejer Kleinen Schrift, welche die Vorrede zum 
dritten Teile des „Salons“ bilden jollte, ward von dem Zenjor 
diejes Buches das Imprimatur verweigert — „aus PBietät gegen 
Wolfgang Menzel,” — und das arme Ding, obgleich in poli- 
tiſcher und religiöfer Beziehung zahm genug abgefaßt, mußte 
während fieben Monaten von einem Zenfor zum andern wandern, 
bi3 es endlich notdürftig unter die Haube fam. Wenn du, 
geneigter Leer, das Büchlein in der Buchhandlung von Hoff: 
mann und Campe zu Hamburg jelber bolft, jo wird dir dort 
mein Freund Julius Campe bereitwillig erzählen, wie jchwer 
e3 war, den „Denunzianten“ in die PBreffe zu bringen, wie das 
Anjehen desjelben durch gewiſſe Autoritäten gejchügt werden 
follte, und wie endlich durch unleugbare Urkunden, durch ein 
Autograph des Denunzianten, der fi) in den Händen von 
Theodor Mundt befindet, ver Titel meiner Schrift aufs glänzendfte 
gerechtfertigt wird. Was der Gefeierte dagegen vorgebracht hat, 
ift dir vielleicht befannt, mein teurer Lejer. Als ih ihm Stüd 
vor Stück die Feten des falſchen Batriotismus und der er- 
Iogenen Moral vom Leibe riß, da erbub er wieder ein unge— 
heures Gejchrei: die Religion jei in Gefahr, die Pfeiler der 
Kirche brächen zujammen, Heinrich Heine richte das Chriſtentum 
zu Grunde! Sch Habe herzlich lachen müfjen, denn diejes Zeter- 
gejchrei erinnerte mich an einen andern armen Sünder, der auf 
dem Marktplag zu Lübeck mit Staupenjchlag und Brandmarf 
abgejtraft wurde, und plößlich, als das rote Eiſen feinen Rüden 
berührte, ein entjeliches Mordio erhob und beftändig jchrie: 
„Feuer! Feuer! ES brennt, es brennt, die Kirche fteht in 





1) Bgl. ©. 188 ff. — Ludwig Börne: „Menzel der Franzofenfreffer‘' (Paris 1837); 
David Strauß: „Streitſchriften““ (Tübingen 1837. III.). 


206 Dermifchte Schriften. 


Flammen!” Die alten Weiber erjchrafen auch diesmal über 
ſolchen Fenerlärm, vernünftige Leute aber lachten und fprachen: 
Der arme Schelm! nur fein eigner Rüden ift entzündet, die 
Kirche fteht ficher auf ihrem alten Plate, auch hat dort die 
Polizei, aus Furcht vor Braudftiftung, noch einige Sprigen auf- 
geftellt und aus frommer Vorſorge darf jebt in der Nähe der 
Religion nicht einmal eine Zigarre geraucht werden! Wahrlich, 
das Ehrijtentum ward nie ängftlicher geichüßt, al3 eben jetzt. 
Bei diejer Gelegenheit fann ich nicht umhin, dem Gerichte 
zu widerjprechen, als habe Herr Wolfgang Menzel, auf Andrang 
jeiner Kollegen, fich endlich entichloffen, jene Großmut zu be- 
nugen, womit ich ihm gejtattete, ſich wenigſtens von dem Vor— 
wurf der perjönlichen Feigheit zu reinigen. Ehrlich geftanden, 
ih war immer darauf gefaßt, daß mir Ort und Zeit anberaumt 
würde, wo der Ritter der Vaterlandsliebe, des Glaubens und 
der Tugend fich bewähren wolle in al’ feiner Mannbaftigkeit. 
Aber leider bis auf diefe Stunde wartete ich vergebens !), und 
die Witzlinge in deutichen Blättern mofierten ſich obendrein 
über meine Leichtgläubigfeit. Spottvögel haben ſich jogar den 
Spaß erlaubt, mir im Namen der unglüdlichen Gattin des 
Denunzianten einen Brief zu jchreiben, worin die arme Frau 
ih über die häuslichen Nöten, die fie jeit dem Erſcheinen 
meiner kleinen Schrift zu erdulden babe, jchmerzlich beflagt. 
Yebt jei gar fein Ausfommen mehr mit ihrem Manne, der zu 
Haufe zeigen wolle, daß er ein Held ſei. Die geringjte An— 
ipielung auf Feigbeit brächte ihn zur Wut. Eines Abends habe 
er das Fleine Kind geprügelt, weil e3 „Häschen an der Wand“ 
ſpielte. Jüngſt jei er wie rajend aus der Ständefammer ge— 
fommen und babe wie ein Ajax getobt, weil dort alle Blide 
auf ihn gerichtet gewejen, al3 die Gejeßfrage, „ob man jemanden 
ungejtraft dem öffentlichen Gelächter preisgeben dürfe?“ diskutiert 
wurde. Ein andermal habe er bitterlich geweint, al3 einer von 
den undankbaren Juden, die er emanzipieren wolle, ihm ins 
Geficht gemaufcelt: Sie find doch Fein Patriot, Sie thun 
nicht3 fürs Volk, Sie find nicht der Ätte, jondern die Memme 
des Baterlandes. Aber gar des Nachts beginne der rechte 
Kammer, und dann feufze er und wimmere und ftöhne, daß 
fich ein Stein drob erbarmen könnte. Das jei nicht länger 


1} 2al. die Briefe Heined vom 3. Mai und 3, Dftober 1837. 
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zum Aushalten, jchloß der angebliche Brief der armen Fran, 
fie wolle lieber jterben, al3 diefen Zuftand länger ertragen, und 
um der Sade ein Ende zu machen, ſei jie erbötig, ftatt ihres 
furchtſamen Gemahls, fich jelber mit mir zu fchlagen. Gehor- 
jame Dienerin. 

Als ich diefen Brief las, und in meiner Einfalt die offenbare 
Moftififation nicht gleich merkte, rief ich mit Begeifterung: 
Edles Weib! würdige Schwäbin! würdig deiner Mütter, die einft 
zu Weinsberg ihre Männer hudepad trugen! 

Die Weiber im Schwabenland fcheinen überhaupt mehr 
Energie zu befiten als ihre Männer, die nicht felten nur auf 
Geheiß ihrer Ehehälften zum Schwerte greifen. Weiß ich doch eine 
ihöne Schwäbin, die mir jeit Jahren wütender al3 zwanzig Teufel 
denn Krieg macht und mich mit unverjöhnlicher Feindichaft verfolgt. 

Ein Naturforjcher hat ganz richtig die Bemerkung gemacht, 
dag im Sommer, bejonders in den Hundstagen, weit mehr gegen 
mich gejchrieben wird, als ım Winter. 

Daß e3 nicht die altpoetiiche Vornehmigkeit ijt, welche mic) 
davon abhält, dergleichen Angriffe zu beiprechen, habe ich bereits 
an einem andern Ort erwähnt. Einesteil3 Tiegt mir ein gewiffer 
Knebel im Munde, jobald ich mich gegen Anjchuldigung von 
Immoralität oder irreligiöjfer Frivolität, oder gar politijcher 
Inkonſequenz, durch Erörterung der letzten Gründe von all’ 
meinem Dichten und Trachten, verteidigen wollte. Anderenteils 
befinde ich mich meinen Widerjachern gegenüber in derjelben 
Lage, die Freund Semilaffo !) irgendwo in feiner afrifanischen 
Reifebeichreibung mit der richtigen Empfindung erwähnt. Er 
erzählt uns nämlich, daß, al3 er in einem Bebuinenlager über- 
nachtete, rings um fein Zelt eine große Menge Hunde unauf- 
hörlich bellten und beulten und winſelten, was ihn aber am 
Schlafen gar nicht gehindert habe; „wär es nur ein einziger 
Kläffer gewejen,“ jest er Hinzu, „io hätte ich die ganze Nacht 
fein Auge zuthun können.” Das iſt es: weil der Kläffer jo 
viele find, und weil der Mops den Spitz, diejer wieder den 
gemütlichen Dachs, Tebterer das edle Windfpiel oder die Fromme 
Dogge überbellt und die jchnöden Laute der verichiedenen Bejtien 
im Gejamtgeheul verloren gehen, kann mir ein ganzer Hunde— 
lärm wenig anhaben. 

1) Fürft Pückler⸗Muskau, der Autor von „Semilaſſo in Afrika’ (Stuttgart 1836. V.). 
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Nein, Herr Gustav Pfizer ebenfowenig wie die anderen bat 
mir jemals den Schlaf" gefoftet, und man darf e3 mir aufs 
Wort glauben, daß bei Erwähnung diejes Dichterlingd auch 
nicht die mindefte Bitterfeit in meiner Seele waltet. Aber ich 
kann ihn, der Vollſtändigkeit wegen, nicht unerwähnt laſſen: 
die ſchwäbiſche Schule zählt ihn nämlich zu den Fhrigen, was 
mir jonderbar genug dünkt, da er im Gegenjage zu diefer Ge— 
noſſenſchaft mehr al3 refleftierende Fledermaus, denn al3 gemüt— 
licher Maifäfer umherflattert, und vielmehr nach der Schubartichen 
Totengruft al3 nach Gelbveiglein rieht. Mir wurden mal feine 
Gedichte aus Stuttgart zugeſchickt, und die freundlichen Be— 
gleitungszeilen veranlaßten mich, einen flüchtigen Blick binein- 
zumerfen; ich fand fie herzlich ſchlecht. Dasjelbe kann ich auch 
von feiner Proſa jagen; fie ijt Herzlich ſchlecht. Ich geſtehe 
freilich, daß ich nicht3 anderes von ihm gelejen babe, als eine 
Abhandlung, die er gegen mich gejchrieben.!) Sie ijt geiſtlos 
und unbeholfen und mijerabel ftililiert; letzteres it um jo un— 
verzeihlicher, da die ganze Schule die Materialien dazu Eotijiert. 
Das Beite in der ganzen Abhandlung ift der wohlbefannte Kniff, 
womit man verſtümmelte Säße aus den beterogenjten Schriften 
eines Autor3 zujammenftellt, um demjelben jede beliebige Ge— 
finnung oder Gefinnungslofigfeit aufzubürden. Freilich, Der 
Kniff iſt nicht neu, doch bleibt er immer probat, da von jeiten 
des angefochtenen Autor feine Widerlegung möglich ijt, wenn 
er nicht etwa ganze Folianten fchreiben wollte, um zu bemeifen, 
daß der eine von den angeführten Säßen humoriſtiſch gemeint, 
der andere zwar eruft gemeint jei, aber fich auf einen Worder- 
jaß beziehe, der ihm eben feine richtige Bedeutung verleiht; daß 
ferner die aneinander gereihbten Sätze nicht bloß aus ihrem 
logiſchen, ſondern auch aus ihrem chronologijchen Zuſammenhang 
geriſſen worden, um einige jcheinbare Widerjprüche hervorzu— 
Hauben; daß aber eben dieſe Widerſprüche von der höchſten 
Konjequenz zeugen würden, wenn man Zeitfolge, Zeitumftände, 
BZeitbedingungen bedächte — ach! wenn man bedächte, wie die 
Strategie eines Autors, der für die Sache der europäljchen 
Freiheit kämpft, wunderlich verwidelt ift, wie feine Taktik allen 
möglichen Veränderungen unterworfen, wie er heute etwas als 


1) In der „Deutſchen BVierteljahresihrift“ von W. Menzel und F. W. Kölle (Ztutts- 
gart 1838), Heft 1. 
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äußerſt wichtig verfechten muß, was ihm morgen ganz gleich- 
gültig jein kann, wie er heute diefen Punkt, morgen einen andern 
zu beſchützen oder anzugreifen bat, je nachdem es die Stellung 
der Gegenpartei, die wechjelnden Allianzen, die Siege oder die 
Niederlagen des Tages erfordern! 

Das einzige Neue und Eigentümliche, was ich in der oben 
erwähnten Abhandlung des Herrn Gujtav Pfizer gefunden babe, 
war bie und da nicht bloß eine liſtige Verfehrung des Wort» 
finnes meiner Schriften, jondern jogar die Fälſchung meiner 
Worte ſelbſt. — Diejes ijt neu, ijt eigentümlich, wenigjtens bis 
jest hat man in Deutjchland noch nicht einen Autor mit ver» 
fälichten Worten citiert. Doch Herr Gustav Pfizer jcheint noch 
ein junger Anfänger zu jein, es judt ihm zwar die Begabnis 
des Fälſchens in jeinen Fingern, doch merft man an ihm noch 
eine gewifje Befangenheit in der Ausübung, und wenn er 3.8. 
„Hoſtien“ citiert, jtatt der gewöhnlichen „Oblaten“ des Driginal- 
tertes, oder mehrmals „göttlich“ citiert, ſtatt des urjprünglichen 
„vortrefflich“ — ſo weiß er doch noch nicht recht, welchen Ge— 
brauch er von folcher Fälſchung machen kann. Er ijt ein junger 
Anfänger. Aber fein Talent ijt unleugbar, er hat es hinlänglich 
offenbart, die geziemendfte Anerkennung darf ihm nicht ver- 
weigert werden, er verdient, daß ihm Wolfgang Menzel mit der 
tapferen Hand feinen ſchäbigſten Lorbeerkranz aufs Haupt drüdt. 

Indeſſen, ehrlich geftanden, ich rate ihm, fein Talent nicht 
bedeutender auszubilden. Es könnte ihn einjt das Gelüfte an— 
wandeln, jenes edle Talent auch auf außerlitterärijche Gegen- 
ftände anzumenden. Es giebt Länder, wo dergleichen mit einem 
Halsband von Hanf belohnt wird. Ich jah zu Old-Bailey in 
London jemanden hängen, der ein faljches Citat unter einen 
Wechſel gejchrieben hatte!) — und der arme Schelm mochte e3 
wohl aus Hunger gethan haben, nicht aus Büberei oder aus 
eitel Neid, oder gar um eine Feine Lobſpende im „Stuttgarter 
Litteraturblatt,“ ein Titteräriiches Trinkgeld, zu verdienen. Ach 
hatte deshalb Mitleid mit dem armen Schelm, bei deſſen Ere- 
fution ſehr viele Zögerungen vorfielen. Es ijt ein Irrtum, 
wenn man glaubt, daß das Hängen in England jo jchnell von 
ftatten gebe. Die Zubereitungen dauerten fast eine Biertelftunde. 


1) 2gl. Bd. IV. ©. 32 ff. 
Heine. VII. 14 
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Ach ärgere mich noch heute, wenn ich daran denfe, mit welcher 
Langſamkeit dem armen Menfchen die Schlinge um den Hals 
gelegt und die weiße Nachtmüte über die Augen gezogen wurde. 
Neben ihm ftanden jeine Freunde, vielleicht die Genofjen der 
Schule, wozu er gehörte, und harrten des Augenblid3, wo fie 
ihm den Liebesdienft erweiſen konnten; dieſer Liebesdienft bejteht 
darin, daß fie den gehenkten Freund, um feine zudende Todes— 
qual abzufürzen, jo ſtark al3 möglich an den Beinen ziehen. 
Ich babe von Herrin Guſtav Pfizer geredet, weil ich ihm 
bei Beiprehung der ſchwäbiſchen Schule nicht füglich übergeben 
fonnte. So viel darf ich verfichern, daß ich in der Heiterfeit meines 
Herzens nicht den mindeften Unmut wider Herrn Pfizer empfinde. 
Im Gegenteil, follte ich je im ftande fein, ihm einen Liebesdienft 
zu erweilen, jo werde ich ihn gewiß nicht lange zappeln laſſen. 
— — — Und mın laß uns ernithaft veden, lieber Lejer; 
was ich dir jebt noch zu jagen habe, verträgt fich nicht mit dem 
jcherzenden Tone, mit der Teichtfinnig guten Laune, die mic) 
bejeelte, während ich diefe Blätter fchrieb. Es liegt mir drüdend 
etwas im Sinne, was ich nicht mit ganz freier Zunge zu er— 
örtern vermag, und worüber dennod) dag unzweideutigite Ge— 
ſtändnis nötig wäre. ch hege nämlich eine wahre Scheu, bei 
Gelegenheit — der ſchwäbiſchen Schule auch von Ludwig Uhland 
zu sprechen, von dem großen Dichter, den ich jchier zu beleidigen 
fürchte, wenn ich feiner in jo kläglicher Geſellſchaft gedenfe. 
Und dennoch, da die erwähnten Dichterlinge den Ludwig Uhland 
zu den ihrigen zählen oder gar für ein Haupt ihrer Genofjen 
ausgeben, jo könnte man bier jedes Berjchweigen feines Namens 
al3 eine Unvedlichfeit betrachten. Weit entfernt, an feinem 
Werte zu mäfeln, möchte ich vielmehr die Verehrung, die ich 
jeinen Dichtungen zolle, mit den volltönenditen Worten an den 
Tag geben. Es wird ſich mir bald dazu eine pafjendere Ge— 
(egenheit bieten. Ich werde alsdann zur Genüge zeigen, daß 
ich in meiner früheren Beurteilung des trefflihen Sängers 
zwar einige grämliche Töne, einige zeitliche Verftimmungen ein- 
ichleichen konnten, daß ich aber nie die Abficht hegte, an feinem 
inneren Werte, an feinem Talente jelbft, eine Ungerechtigkeit zu 
begehen. !) Nur über die litterärhiftorifchen Beziehungen, über 





1) Vgl. Bd. V. ©. 280jf. 
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die äußeren Berhältniffe feiner Muſe, babe ih unummunden 
eine Anficht, die vielleicht jeinen Freunden mißfällig, aber darum 
dennoch nicht minder wahr iſt, ausfprechen müſſen. Als ich 
nämlich Ludwig Uhland im Zuſammenhang mit der „Romane 
tiſchen Schule“ in dem Buche, welches eben diefen Namen 
führt, flüchtig beurteilte, habe ich deutlich genug nachgewiejen, 
daß der vortrefflihe Sänger nicht eine neue, eigentümliche 
Saugesart aufgebracht hat, jondern nur die Töne der roman 
tiſchen Schule gelehrig nachſprach; daß, jeitdem die Lieder feiner 
Schulgenoſſen verjchollen find, Uhlands Gedichtefammlung als 
das einzig überlebende Iyrifche Denkmal jener Töne der roman 
tiſchen Schule zu betrachten it; daß aber der Dichter felbft, 
ebenjo gut wie die ganze Schule, Tängft tot it. Ebenſo gut, 
wie Schlegel, Tieck, wie Fouqué, ift auch Uhland längſt ver- 
ftorben, und hat vor jenen edlen Zeichen nur da3 größere Ver— 
dienft, daß er feinen Tod wohl begriffen und jeit zwanzig 
Fahren nichts mehr gejchrieben hat. ES iſt wahrlich ein ebenjo 
widerwärtiges wie lächerlihes Schaufpiel, wenn jet meine 
ſchwäbiſchen Dichterlinge den Uhland zu den Shrigen zählen, 
wenn jie den großen Toten aus feinem Grabmal hervorbolen, 
ihm ein Fallhütchen aufs Haupt ftülpen und ihn in ihr niedriges 
Schulftübchen hereinzerren, — oder wenn fie gar den erblichenen 
Helden wohlgeharniiht aufs hohe Pferd paden, wie einft die 
Spanier ihren Eid, und ſolchermaßen gegen die Ungläubigen, 
gegen die Berächter der Schwäbischen Schule, losrennen laſſen! 

Das fehlt mir noch, daß ich auch im Gebiete der Kunft mit 
Toten zu kämpfen hätte! Leider muß ich es oft genug im 
anderen Gebieten, und ich verfichere euch bei allen Schmerzen 
meiner Seele! ſolcher Kampf ijt der fatalfte und verdrießlichite. 
Da iſt feine glühende Ungeduld, die da hebt Hieb auf Hieb, 
bis die Kämpfer wie trunfen binfjinfen und verbluten. Ach, 
die Toten ermüden uns mehr als fie und verwunden, und der 
Streit verwandelt jih am Ende in eine fechtende Langeweile. 
Kennst du die Gejchichte won dem jungen Ritter, der in den 
Bauberwald 309? Sein Haar war goldig, auf jeinem Helm 
webten die feden Federn, unter dem Gitter des Viſiers glühten 
die roten Wangen und unter dem blanfen Harnijch pochte der 
frifchefte Mut. In dem Walde aber flüfterten die Winde jehr 
jonderbar. Gar unheimlich fchüttelten fi die Bäume, die 
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manchmal, häßlich verwachſen, an menschliche Mißbildungen er: 
innerten. Aus dem Laubwerf gudte bie und da ein geſpenſtiſch 
weißer Vogel, der fait verhöhnend Ficherte und lachte. Allerlei 
Fabelgetier huſchte jchattenhaft dur die Büſche. Meitunter 
freilich zwitjcherte auch mancher harmloje Zeifig, und nidte aus 
den breitblättrigen Schlingpflanzen manch ftille jchöne Blume. 
Der junge Fant aber, immer weiter vordringend, rief endlich 
mit Übertrog: Wann erjcheint denn der Kämpe, der mid) 
befiegen fann? Da fam, nicht eben rüftig, aber doch nicht 
allzu jchlotterig, herangezogen ein langer, magerer Ritter mit 
geichloffenem Viſier, und ftellte fich zum Kampfe. Sein Helm- 
bujch war gefnidt, fein Harniſch war eher verwittert als jchlecht, 
jein Schwert war jchartig, aber vom beiten Stahl, und jein 
Arm mar jtarf. Ich weiß nicht, wie lange die beiden mitein- 
ander fochten, doch e3 mag wohl geraume Zeit gedauert baben, 
denn die Blätter fielen unterdefjen von den Bäumen, und diefe 
jtanden lange kahl und frierend, und dann knoſpeten fie wieder 
auf3 neue und grünten im Sonnenjchein, und jo mwechjelten die 
Sahrzeiten — ohne daß fie es merften, die beiden Kämpfer, 
die bejtändig aufeinander loshieben, anfangs unbarmberzig 
wild, jpäter minder heftig, dann fogar etwas phlegmatijch, bis 
fie endlich ganz und gar die Schwerter finfen Tießen und er— 
Ihöpft ihre Helmgitter aufjchloffen — das gemährte einen be- 
trübenden Anblid! Der eine Ritter, der herausgeforderte Kämpe, 
war ein Toter, und aus dem geöffneten Viſier grinfte ein fleijch- 
loſer Schädel. Der andere Ritter, der al3 junger Fant in den 
Wald gezogen, trug jebt ein verfallen fahles Greijenantlik und 
jein Haar war ſchneeweiß. — Von den hoben Bäumen berab, 
wie verhöhnend, ficherte und lachte das geſpenſtiſch weiße Gevögel. 


Geichrieben zu Paris, im Wonnemond 1838. 


Einleitung 


zur Pradhtausgabe des 


„Don Ruichotte,“ ') 
(1837.) 


„geben und Thaten des Scharffinnigen Junkers Don Quichotte 
von der Mancha bejchrieben von Miguel Cervantes de Saavedra,“ 
war das erjte Buch, das ich gelejen habe, nachdem ich ſchon in 
ein verjtändiges Kindesalter getreten und des Buchſtabenweſens 
einigermaßen fundig war. ch erinnere mich noch ganz genau 
jener fleinen Zeit, wo ich mich eines frühen Morgens vom Haufe 
wegjtahl und nad) dem Hofgarten eilte, um dort ungejtört den 
Don Quichotte zu leſen. Es war ein jchöner Maitag, lauſchend 
im jtilen Morgenlichte lag der blühende Frühling und Tieß fich 
loben von der Nachtigall, feiner ſüßen Schmeichlerin, und dieje 
lang ihr Loblied jo farejjierend weich, jo ſchmelzend enthuſiaſtiſch, 
daß die verjchämteiten Knoſpen aufjprangen, und die lüjternen 
Gräſer und die duftigen Sonnenjtrahlen ſich haſtiger küßten, 
und Bäume und Blumen jchauerten vor eitel Entzüden. Ich 
aber jegte mich auf eine alte moofige Steinbanf in der ſo— 
genannten Seufzerallee, unfern des Waſſerfalls, und ergüßte 
mein fleines Herz an den großen Abenteuern des kühnen Ritters. 
In meiner Eindiichen Ehrlichkeit nahm ich alles für baren Ernſt; 
jo lächerlich auc dem armen Helden von dem Gefchide mitgefpielt 


s 1) AlS Einleitung zu dem Werte: „Cervantes Don Quichotte. Aus dem Spaniſchen 
überſetzt; mit dem Leben von Cervantes nad Viarbot und einer Einleitung von Heinrich 
Heine’ (Pforzheim al geihrieben. — Bol. Bd. II. ©. 386 ff. und den Brief an 
Campe vom 3. Mai 1 
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wurde, jo meinte ich doch, das müſſe jo fein, das gehöre nun 
mal zum Heldentum, das Ausgelachtwerden ebenjo gut wie die 
Wunden des Leibes, und jenes verdroß mich ebenjo jehr, wie 
ich dieje in meiner Seele mitfühlte. — Ih war ein Kind und 
faunte nicht die Ironie, die Gott in die Welt bineingefchaffen, 
und die der große Dichter in feiner gedrudten Kleinwelt nach— 
geahmt hatte, und ich Fonnte die bitterjten Thränen vergießen, 
wenn der edle Ritter für al’ feinen Edelmut nur Undank und 
Prügel genoß. Da ich, noch ungeübt im Leſen, jedes Wort laut 
ausſprach, jo konnten Vögel und Bäume, Bad und Blume alles 
mit anhören, und da ſolche unschuldige Naturweſen, ebenfo wie 
die Rinder, von der Weltironie nichts wiffen, jo hielten fie gleich» 
falls alles für baren Ernſt und meinten mit mir über die Leiden 
des armen Ritters; jogar eine alte ausgediente Eiche fchluchzte, 
und der Wafjerfall fehüttelte heftiger feinen weißen Bart und 
Ichien zu fchelten auf die Schlechtigfeit der Welt. Wir fühlten, 
daß der Heldenfinn des Ritters darum nicht mindere Verwunderung 
verdient, wenn ihm der Löwe ohne Kampfluft den Rüden kehrte, 
und daß jeine Thaten um jo preifenswerter, je ſchwächer und 
ausgedörrter jein Leib, je morjcher die Rüftung, die ihn ſchützte, 
und je armjeliger der Klepper, der ihn trug. Wir verachteten 
den niedrigen Pöbel, der, gejchmüct mit buntjeidenen Mänteln, 
vornehmen Redensarten und Herzogstiteln, einen Mann ver- 
böhnte, der ihm an Geiftesfraft und Edelfinn jo weit überlegen 
war. Dulcineas Ritter jtieg immer höher in meiner Achtung 
und gewann immer mehr meine Liebe, je länger ‘ich in dem 
wunderſamen Buche las, was in demjelben Garten täglich ge— 
ſchah, ſo daß ich Schon im Herbfte das Ende der Gejchichte 
erreichte, — umd nie werde ich den Tag vergeffen, two ich von 
dem kummervollen Zweikampfe las, worin der Ritter jo ſchmählich 
unterliegen mußte! 

E3 war ein trüber Tag, bäßliche Nebelmolfen zogen den 
grauen Himmel entlang, die gelben Blätter fielen ſchmerzlich 
bon den Bäumen, ſchwere Thränentropfen hingen an den legten 
Blumen, die gar traurig welt die jterbenden Köpfchen ſenkten, 
die Nachtigallen waren längſt verichollen, von allen Seiten ftarrte 
mich an das Bild der Vergänglichfeit — und mein Herz wollte 
ſchier brechen, als ich las, wie der edle Ritter betäubt und zer- 
malmt am Boden Tag und, ohne das Bilier zu heben, als wenn 
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er aus dem Grabe gejprochen hätte, mit ſchwacher, franfer Stimme 
zu dem Sieger binaufrief: „Duleinea ift das ſchönſte Weib der 
Welt, und ich der unglüdlichjte Nitter auf Erden, aber e3 ziemt 
fih nicht, daß meine Schwäche diefe Wahrheit verleugne, — 
jtoßt zu mit der Lanze, Ritter!“ 

Ach, diefer leuchtende Ritter vom filbernen Monde, der den 
mutigjten und edeliten Mann der Welt bejiegte, war ein ver— 
fappter Barbier! 

E3 find nun acht Jahre, daß ich für den vierten Teil der 
„Reifebilder“ dieſe Zeilen gejchrieben, worin ich den Eindrud 
jchilderte, den die Lektüre des Don Duichotte vor weit längerer 
Zeit in meinem Geifte hervorbrachte. Lieber Himmel, wie doch 
die Jahre schnell dahin jchwinden! Es iſt mir, als habe ich 
erſt geitern in der Seufzerallee des Düffeldorfer Hofgartens das 
Buch zu Ende gelejen, und mein Herz jei noch erichüttert von 
Bewunderung für die Thaten und Leiden des großen Ritters. 
Sit mein Herz die ganze Zeit über ftabil geblieben, oder ift e3 
nach einem wunderbaren Kreislauf zu den Gefühlen der Kind» 
beit zurücdgefehrt? Das lehtere mag wohl der Fall jein, denn 
ich erinnere mich, daß ich in jedem Luſtrum meines Lebens den 
Don Quichotte mit abwechjelund verjchiedenartigen Empfindungen 
gelejen babe. Als ich ins Künglingsalter emporblühete und mit 
unerfahrenen Händen in die Roſenbüſche des Lebens Hineingriff 
und auf die höchſten Feljen Homm, um der Sonne näher zu 
fein, und des Nachts von nichts träumte als von Adlern und 
reinen Jungfrauen, da war mir der Don Duichotte ein jehr un- 
erquidliches Buch, und lag es in meinem Wege, jo ſchob ich es 
unwillig zur Seite. Späterhin, als ich zum Manne beranreifte, 
verföhnte ich mich jchon einigermaßen mit Dulcineas unglüd- 
lichem Kämpen und ich fing jchon an, über ihn zu lachen. Der 
Kerl ift ein Narr, fagte ih. Doc, fonderbarerweije, auf allen 
meinen Lebensfahrten verfolgten mich die Schattenbilder des 
dürren Ritters und feines fetten Knappen, namentlich” wenn ich 
an einen bedenflichen Scheideweg gelangte. So erinnere ich mic), 
al3 ich nach Frankreich reifte und eines Morgens im Wagen 
aus einem fieberhaften Halbichlummer ertwachte, jah ich im Früh: 
nebel zwei mwohlbefannte Gejtalten neben mir einherreiten, und 
die eine, an meiner vechten Seite, war Don Duichotte von der 
Mancha auf feiner abjtraften Rofinante, und die andere, zu 


216 Dermifchte Schriften. 


meiner Linken, war Sancho Panſa auf jeinem pofitiven Grauchen. 
Wir hatten eben die franzöfiiche Grenze erreiht. Der edle 
Manchaner beugte ehrfurchtsvoll das Haupt vor der dreifarbigen 
Fahne, die ung vom bohen Grenzpfahl entgegenflatterte, der 
gute Saucho grüßte mit etwas Fühlerem Kopfniden die erjten 
franzöfiichen Gendarmen, die unfern zum Borjchein famen; endlich 
aber jagten beide Freunde mir voran, ich verlor fie aus dem 
Gefichte, und nur noc zuweilen hörte ich Roſinantes begeijtertes 
Gewieher und die bejahenden Töne des Ejels. 

Ich war damals der Meinung, die Lächerlichfeit des Don— 
quichottismus beftehe darin, daß der edle Ritter eine längjt ab» 
gelebte Vergangenheit ins Leben zurüdrufen twollte, und jeine 
armen Glieder, namentlich fein Rüden, mit den Thatjachen der 
Gegenwart im fchmerzliche Neibungen gerieten. Ach, ich habe 
ſeitdem erfahren, daß es eine ebenjo undanfbare Tollheit ift, 
wenn man die Zukunft allzu frühzeitig in die Gegenwart ein— 
führen will, und bei ſolchem Aufampf gegen die jchweren In— 
tereffen des Tages nur einen jehr mageren Klepper, eine jehr 
morſche Rüftung und einen ebenjo gebrechlichen Körper beſitzt! 
Wie über jenen, jo auch über diefen Donquichottismus ſchüttelt 
der Weije jein vernünftige® Haupt. — Aber Dulcinea von To— 
bofo ift dennoch das ſchönſte Weib der Welt; obgleich ich elend 
zu Boden liege, nehme ich dennoch diefe Behauptung nimmer- 
mehr zurück, ich fann nicht anders — ftoßt zu mit euren Lanzen, 
ihr filbernen Mondritter, ihr verfappten Barbiergejellen ! 

Welcher Grundgedanke Teitete den großen Cervantes, al3 er 
fein großes Buch jchrieb? Beabfichtigte er nur den Ruin der 
Nitterromane, deren Lektüre zu feiner Zeit in Spanien jo ftarf 
graflierte, daß geiftlihe und weltliche Verordnungen dagegen 
unmächtig waren ? Oder wollte er alle Erjcheinungen der menjch- 
lichen Begeifterung überhaupt und zunächſt das Heldentum der 
Schwertführer ing Lächerliche ziehen? Dffenbar bezweckte er nur 
eine Satire gegen die erwähnten Romane, die er durch Beleuch— 
tung ihrer Abjurditäten dem allgemeinen Geſpötte und aljo dem 
Untergange überliefern twollte. Diejes gelang ihm aud aufs 
glänzendfte; denn mas weder die Ermahnungen der Kanzel, nod) 
die Drohungen der Kanzelei bewerfftelligen fonnten, das erwirkte 
ein armer Schriftjteller mit feiner Feder; er richtete die Ritter- 
romane jo gründlich zu Grunde, daß bald nad) dem Erjcheinen 
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des Don Quichotte der Gejchmad für jene Bücher in ganz Spa- 
nien erlojch, und auch keins derjelben mehr gedruct ward. Aber 
die Feder des Genius iſt immer größer al3 er jelber, fie reicht 
immer weit hinaus über feine zeitlichen Abfichten, und ohne daß 
er fich defjen Har bewußt wurde, jchrieb Cervantes die größte 
Satire gegen die menjchliche Begeifterung. Nimmermehr ahnte 
er diejes, er jelber, der Held, melcher den größten Teil jeines 
Lebens in ritterlichen Kämpfen zugebradht hatte und im jpäten 
Alter ſich noch oft darüber freute, daß er in der Schlacht bei 
Lepanto mitgefochten, obgleich er diefen Ruhm mit dem Verluste 
jeiner linken Hand bezahlt hatte. 

Uber Perſon und Lebensverhältniffe des Dichters, der den 
Don Duichotte gejchrieben, weiß der Biograph nur mweniges zu 
melden. Wir verlieren nicht viel durch ſolchen Mangel an No- 
tizen, die gewöhnlich; bei den Frau Baſen der Nachbarichaft 
aufgegabelt werden. Dieje jehen ja nur die Hülle; wir aber 
fehen den Mann felbit, feine wahre, treue, unverleumdete Gejtalt. 

Er war ein jchöner, Fräftiger Matın, Don Miguel Cervantes 
de Saavedra. Seine Stirn war hoch und jein Herz war meit. 
Wunderfam war die Zauberfraft feines Auges. Wie es Leute 
giebt, welche durch die Erde ſchauen und die darin begrabenen 
Schätze oder Leichen jehen können, jo drang das Auge des großen 
Dichters durch die Bruft des Menjchen, und er ſah deutlich, 
was dort vergraben. Den Guten war jein Blid ein Sonnen- 
itrahl, der ihr Inneres freudig erhellte; den Böjen war fein 
Blick ein Schwert, das ihre Gefühle graufam zerjchnitt. Sein 
Blid drang forichend in die Seele eines Menjchen und ſprach 
mit ihr, und wenn fie nicht antworten wollte, folterte er fie, 
und die Seele lag blutend auf der Folter, während vielleicht 
ihre Yeibliche Hülle ich herablafjend vornehm gebärdete. Was 
Wunder, daß ihm dadurch jehr viele Leute abhold wurden, und 
ihn auf feiner irdifchen Laufbahn nur ſaumſelig beförderten! 
And gelangte er niemals zu Rang und Wohlitand, und von 
all’ feinen mühfeligen Pilgerfahrten brachte er feine SBerlen, 
londern nur Jeere Mufcheln nach Haufe. Man jagt, er habe 
den Wert des Geldes nicht zu jchägen gewußt; aber ich ver- 
fichere euch, er wußte den Wert des Geldes ſehr zu jchäßen, 
jobald er keins mehr Hatte. Nie aber jchäßte er es jo hoch, 
wie jeine Ehre. Er hatte Schulden, und in einer von ihm 
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verfaßten Eharte, die Apollo den Dichtern oftroyiert, bejtimmt der 
erite Paragraph: wenn ein Dichter verfichert, fein Geld zu haben, 
fo ſolle man ihm aufs Wort glauben und feinen Eid von ihm 
verlangen. Er liebte Mufif, Blumen und Weiber. Doch auch 
in der Liebe für leßtere ging es ihm mandmal herzlich jchlecht, 
namentlich al3 er noch jung war. Konnte das Bemwußtjein Fünf: 
tiger Größe ihn genugſam tröjten im feiner Jugend, wenn 
ichnippifche Nojen ihn mit ihren Dornen verlegten? — Einft 
an einem bellen Sommernadhmittag ging er, ein junger Fant, 
am Tajo jpazieren mit einer fechzehnjährigen Schönen, die ſich 
beftändig über jeine Zärtlichfeit mofierte. Die Sonne war 
noch nicht untergegangen, fie glühte noch im ihrer goldigiten 
Pracht; aber oben am Himmel ftand jchon der Mond, winzig 
und bla, wie ein weißes Wölkchen. „Siehſt du,“ ſprach der 
junge Dichter zu feiner Geliebten, „ſiehſt du dort oben jene 
feine bleihe Scheibe? Der Fluß hier neben ung, worin fie jich 
abipiegelt, jcheint nur aus Mitleiden ihr ärmliches Abbild auf 
feinen ftolzen Fluten zu tragen, und die gefräufelten Wellen 
werfen e3 zuweilen jpottend ans Ufer. Aber laß nur den alten 
Tag verdämmern! Sobald die Dunkelheit anbricht, erglüht 
droben jene blafje Scheibe immer herrlicher und herrlicher, der 
ganze Fluß wird überjtrahlt von ihrem Lichte, und die Wellen, 
die vorhin jo wegwerfend übermütig, erjchauern jet bei dem 
Aublick dieſes glänzenden Gejtirns und jchwellen ihm entgegen 
mit Wolluſt. 

In den Werken der Dichter muß man ihre Geſchichte ſuchen, 
und hier findet man ihre geheimſten Bekenntniſſe. Überall, mehr 
noch in ſeinen Dramen als im Don Quichotte, ſehen wir, was 
ich bereits erwähnt habe, daß Cervantes lange Zeit Soldat war. 
In der That, das römische Wort: „Leben heißt Krieg führen!“ 
findet auf ihn jeine doppelte Anwendung. Als gemeiner Soldat 
fämpfte er in den meilten jener wilden Waffenjpiele, die König 
Philipp II. zur Ehre Gottes umd feiner eigenen Luft in allen 
Landen aufführte. Diefer Umjtand, daß Cervantes dem größten 
Kämpen des Katholizismus feine ganze Jugend gewidmet, daß 
er fiir die fatholischen Intereſſen perjönlich gefämpft, läßt ver- 
muten, daß dieje Intereffen ihm auch teuer am Herzen lagen, 
und widerlegt wird dadurch jene vielverbreitete Meinung, daß 
nur die Furcht vor der Inquiſition ihn abgehalten habe, die 
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proteftantifchen Zeitgedanfen im Don Duichotte zu beiprechen. 
Nein, Cervantes war ein getreuer Sohn der römischen Kirche, 
und nicht bloß bfutete fein Leib im ritterlichen Kampfe für ihre 
gebenedeite Fahne, jondern er litt für fie auch mit feiner ganzen 
Seele das peinlichjte Märtyrtum während feiner langjährigen 
Gefangenschaft unter den Ungläubigen. 

Dem Zufall verdanfen wir mehr Details über das Treiben 
des Cervantes zu Algier, und bier erkennen wir in dem großen 
Dichter einen ebenfo großen Helden. Die Gefangenjchafts- 
geichichte widerfpricht aufs glänzendite der melodiſchen Lüge jenes 
glatten Lebemannes, der dem Auguftus und allen deutjchen 
Schulfüchſen weiß gemacht bat, er fei ein Dichter, und Dichter 
feien feige.) Nein, der wahre Dichter iſt auch ein wahrer Held, 
und in feiner Bruft wohnt die Geduld, die, wie der Spanier 
jagt, ein zweiter Mut iſt. Es giebt fein erhabeneres Schaufpiel, 
als den Anblick jenes edlen Kajtilianers, der dem Dei zu Algier 
al3 Sflave dient, bejtändig auf Befreiung finnt, jeine Fühnen 
Plane unermüdlich vorbereitet, allen Gefahren ruhig entgegen 
blickt und, wenn das Unternehmen jcheitert, lieber Tod und Folter 
ertrüge, als daß er nur mit einer Silbe die Mitjchuldigen ver- 
riete. Der blutgierige Herr jeines Leibes wird entwaffnet von 
jo viel Großmut und Tugend, der Tiger jchont den gefefjelten 
Löwen und zittert vor dem jchredlichen Einarm, den er doch mit 
einem Worte in den Tod jchiden könnte. Unter dem Namen 
„der Einarm* ift Cervantes in ganz Algier bekannt, und der 
Dei geitebt, daß er ruhig jchlafen könne und der Ruhe feiner 
Stadt, feiner Armee und feiner Sklaven verfichert jei, wenn er 
nur den einhändigen Spanier in feftem Gemwahrjam wifje. 

Ich Habe erwähnt, daß Cervantes bejtändig gemeiner Soldat 
war; aber da er jogar in jo untergeordneter Stellung ſich aus— 
zeichnen und namentlich feinem großen Feldherrn Don Juan 
v’Auftria bemerkbar machen konnte, jo erhielt er, al3 er aus 
Stalien nach Spanien zurüdfehren wollte, die rühmlichſten 
Beugnisbriefe für den König, dem jeine Beförderung darin nach— 
drüclich empfohlen ward. Als nun die algieriichen Korjaren, 
die ihn guf dem mittelländiichen Meere gefangen nahmen, dieje 
Briefe jaben, hielten fie ihn für eine Perſon von äußerft 


1) Horaz. Bgl. Bd. I. ©. 375. 
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bedeutenden Stande, und forderten deshalb ein jo erhöhtes Löſe— 
geld, daß jeine Familie, troß aller Mühen und Opfer, ihn nicht 
loszukaufen vermochte, und der arme Dichter dadurch deito länger 
und qualjamer in der Gefangenschaft gehalten wurde. So ward 
fogar die Anerkennung feiner Vortrefflichkeit für ihn nur eine 
neue Quelle des Unglüd3, und jo bis ans Ende jeiner Tage 
ipottete jeiner jenes graujame Weib, die Göttin Fortuna, die 
es dem Genius nie verzeiht, daß er auch ohne ihre Gönnerjchaft 
zu Ruhm und Ehre gelangen fann. 

Aber ift das Unglüd des Genius immer nur das Werf eines 
blinden Zufall3, oder entipringt es als Notwendigkeit aus feiner 
innern Natur und der Natur jeiner Umgebung? Tritt feine 
Seele in Kampf mit der Wirklichkeit, oder beginnt die rohe 
Wirklichkeit einen ungleihen Kampf mit feiner edlen Seele? 

Die Gejellichaft it eine Republik. Wenn der Einzelne 
emporftrebt, drängt ihn die Gefamtheit zurüd durch Ridikül 
und Verläfterung. Keiner fol tugendhafter und geijtreicher fein, 
al3 die übrigen. Wer aber durch die unbeugjame Gewalt des 
Genius hinausragt über das banale Gemeindenaß, diejen trifft 
der Dftracismus der Gejellichaft, fie verfolgt ihn mit jo gnaden- 
loſer Berjpottung und Verleumdung, daß er fich endlich zurück— 
ziehen muß in die Einjamfeit feiner Gedanken. 

Sa, die Gejellichaft ift ihrem Wejen nach republifanijch. 
Jede Fürftlichkeit ift ihr verhaßt, die geiftige ebenjo jehr mie 
die materielle. Lebtere ſtützt nicht ſelten auch die erjtere mehr, 
al3 man gewöhnlich ahnt. Gelangten wir doch jelber zu diejer 
Einfiht bald nad) der AJulinsrevolution, als der Geiſt des 
Republikanismus in allen gejellichaftlichen Verhältniffen ſich Fund 
gab. Der Lorbeer eines großen Dichters war unjern Republifanern 
ebenjo verhaßt, wie der Purpur eines großen Könige. Auch 
die geiftigen Unterjchiede der Menjchen wollten fie vertilgen, 
und indem fie alle Gedanken, die auf dem Territorium des 
Staates entiproffen, als bürgerliches Gemeingut betrachteten, 
blieb ihnen nichts mehr übrig, al3 auch die Gleichheit des Stils 
zu defretieren. Und in der That, ein guter Stil wurde ala 
etwas Ariftofratijches verjchrieen, umd vielfach hörten, mir Die 
Behauptung: „Der echte Demokrat jchreibt wie das Volk, herzlich, 
ihliht und ſchlecht“ Den meiften Männern der Bewegung 
gelang diejes jehr leicht; aber nicht jedem ift es gegeben, jchlecht 
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zu jchreiben, zumal wenn man jich zuvor das Schönjchreiben an- 
gewöhnt hatte, und da hieß es gleich: „Das iſt ein Ariftofrat, ein 
Liebhaber der Form, ein Freund der Kunft, ein Feind des Volks.“ 
Sie meinten eö gewiß ehrlich, wie der heilige Hieronymus, der feinen 
guten Stil für eine Sünde hielt und fich weiblich dafiir geißelte.') 

Ebenjowenig, wie antikatholiſche, finden wir auch anti- 
abjolutistiiche Klänge im Don Quichotte. Kritifer, welche der- 
gleihen darin wittern, find offenbar im Irrtum. Cervantes 
war der Sohn einer Schule, welche den unbedingten Gehorſam 
für den Oberberrn jogar poetiſch tdealiliert hatte. Und dieſer 
Dberherr war König von Spanien, zu einer Zeit, wo die 
Majeftät desjelben die ganze Welt überftrahlte. Der gemeine 
Soldat fühlte fih im Lichtjtrahl jener Majejtät und opferte gern 
feine individuelle Freiheit für folche Befriedigung des Faftiliani- 
ſchen Nationalſtolzes. 

Die politiſche Größe Spaniens zu jener Zeit mochte nicht 
wenig das Gemüt ſeiner Schriftſteller erhöhen und erweitern. 
Auch im Geiſte eines ſpaniſchen Dichters ging die Sonne nicht 
unter, wie im Reiche Karls V. Die wilden Kämpfe mit den 
Morisken waren beendigt, und wie nach einem Gewitter die 
Blumen am ſtärkſten duften, ſo erblüht die Poeſie immer am 
herrlichſten nach einem Bürgerkrieg. Dieſelbe Erſcheinung ſehen 
wir in England zur Zeit der Eliſabeth, und gleichzeitig mit 
Spanien entſprang dort eine Dichterſchule, die zu merkwürdigen 
Vergleichungen auffordert. Dort ſehen wir Shakeſpeare, hier 
Cervantes als die Blüte der Schule. 

Wie die ſpaniſchen Dichter unter den drei Philippen, ſo 
haben auch die engliſchen unter der Eliſabeth eine gewiſſe 
Familienähnlichkeit, und weder Shakeſpeare noch Cervantes 
können auf Originalität in unſerem Sinne Anſpruch machen. 
Sie unterſcheiden ſich von ihren Zeitgenoſſen keineswegs durch 
beſonderes Fühlen und Denken: oder beſondere Darſtellungsart, 
jondern nur durch bedeutendere Tiefe, Innigkeit, Zärte und 
Kraft; ihre Dichtungen find mehr durchdrungen uud umfloſſen 
vom Äüther der Poeſie. 

Aber beide Dichter find nicht bloß die Blüte ihrer Zeit, 
jondern fie waren auch die Wurzel der Zukunft. Wie Shafejpeare 
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durch den Einfluß ſeiner Werke, namentlich auf Deutſchland und 
das heutige Frankreich, als der Stifter der ſpäteren dramatiſchen 
Kunſt zu betrachten iſt, ſo müſſen wir in Cervantes den Stifter 
des modernen Romans verehren. Hierüber erlaube ich mir einige 
flüchtige Bemerkungen. 

Der ältere Roman, der ſogenannte Ritterroman, entſprang 
aus der Poeſie des Mittelalters; er war zuerſt eine proſaiſche 
Bearbeitung jener epiſchen Gedichte, deren Helden zum Sagen— 
kreiſe Karls des Großen und des heiligen Grals gehörten; immer 
beſtand der Stoff aus ritterlichen Abenteuern. Es war der 
Roman des Adels, und die Perſonen, die darin agierten, waren 
eutweder fabelhafte Phantaſiegebilde, oder Reiter mit goldenen 
Sporen; nirgends eine Spur von Volk. Dieſe Ritterromane, 
die in der abſurdeſten Weiſe ausarteten, ſtürzte Cervantes durch 
ſeinen Don Quichotte. Aber indem er eine Satire ſchrieb, die 
den älteren Roman zu Grunde richtete, lieferte er ſelber wieder 
das Vorbild zu einer neuen Dichtungsart, die wir den modernen 
Roman nennen. So pflegen immer große Poeten zu verfahren; 
ſie begründen zugleich etiwag Neues, indem fie das Alte zerjtören; 
fie negieren nie, ohne etwas zu bejahen. Cervantes jtiftete den 
modernen Roman, indem er in den Ritterroman die getreue 
Schilderung der niederen Klaſſen einführte, indem er ihm das 
Volksleben beimijchte. Die Neigung, das Treiben des gemeinften 
Töbels, des verworfenſten Lumpenpacks, zu bejchreiben, gehört 
nicht bloß dem Cervantes, jondern der ganzen litterarifchen Beit- 
genofjenjschaft, und fie findet jich, wie bei den Poeten, jo auch 
bei den Malern des damaligen Spanien; ein Murillo, der dem 
Himmel die beiligften Farben ſtahl, womit er jeine jchönen 
Madonnen malte, Eonterfeite mit Dderjelben Liebe auch Die 
ſchmutzigſten Erjcheinungen diefer Erde. Es war vielleicht die 
Begeifterung für die Kunſt felber, wenn diefe edeln Spanier 
manchmal an der treuen Abbildung eines Betteljungen, der fich 
lauft, dasjelbe Vergnügen empfanden, wie an der Darjtellung 
der bochgebenedeiten Jungfrau. Oder e8 war der Reiz des 
Kontraftes, welcher eben die vornehmjten Edelleuie, einen ge= 
fchniegelten Hofmann wie Quevedo oder einen mächtigen Minifter 
wie Mendoza !), antrieb, ihre zerlumpten Bettler- und Gauner— 





1) Francisto de Duevebo y Villegar (1580—1645) und Diego de Mendoza (1503—1575), 
tlaſſiſche Schriftfteller der fpanifchen Kitteratur. 
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romane zu jchreiben; fie wollten fich vielleicht aus der Eintönig- 
feit ihrer Standesumgebung durch die Bhantafie in eine entgegen 
geſetzte Lebensiphäre verjegen, wie wir dasjelbe Bedürfnis bei 
manden deutſchen Schriftitellern finden, die ihre Romane nur 
mit Schilderungen der vornehmen Welt füllen und ihre Helden 
immer zu Grafen und Baronen machen. Bei Cervantes finden 
wir noch nicht dieſe einjeitige Richtung, das Unedle ganz ab- 
gejondert darzuftellen; er vermijcht nur das Ideale mit dem 
Gemeinen, das eine dient dem andern zur Abjchattung oder 
zur Beleuchtung, und das adeltümliche Element ift darin noch 
ebenjo mächtig wie das volfstümliche. Dieſes adeltümliche, 
chevaleresfe, ariftofratiihe Element verjchwindet aber ganz in 
dem Roman der Engländer, die den Gervantes zuerjt nach— 
geahmt und ihn bis auf den heutigen Tag immer als Vorbild 
vor Augen haben. Es find proſaiſche Naturen, diefe englischen 
Romandichter ſeit Nichardfons Regierung, der prüde Geift ihrer 
Beit mwiderftrebt jogar aller fernigen Schilderung des gemeinen 
Bolkslebens, und wir jehen jenfeit des Kanals jene bürgerlichen 
Romane entftehen, worin das nüchterne Kleinleben der Bourgeoifie 
ſich abipiegelt. Dieſe Hägliche Lektüre überwäſſerte das englijche 
Publikum bis auf die letzte Zeit, wo der große Schotte auftrat, 
der im Roman eine Revolution oder eigentlich eine Neftauration 
bewirkte. Wie nämlich Cervantes das demofratijche Element in 
den Roman hineinbradte, al3 darin nur das einjeitig ritter- 
tümliche berrfchend war, jo brachte Walter Scott in den Roman 
wieder das ariſtokratiſche Element zurüd, al3 dieſes gänzlich darin 
erlojhen war, und nur profaiiche Spießbürgerlichfeit dort ihr 
Weſen trieb. Durch ein entgegengejegtes Verfahren hat Walter 
Scott dem Roman jenes jchöne Ebenmaß twieder gegeben, welches 
wir im Don Duichotte des Cervantes bewundern. 

Ich glaube, in diefer Beziehung ift das Verdienſt des zweiten 
großen Dichters Englands noch nie anerfannt worden. Seine 
toryſchen Neigungen, feine Vorliebe für die Vergangenheit waren 
beilfam für die Litteratur, für jene Meifterwerfe feines Genius, 
die überall ſowohl Anklang al3 Nahahmung fanden und Die 
ajchgrauen Schemen des bürgerlichen Romans in die dunkleren 
Winkel der Leihbibliothefen verdrängten. Es ift ein Irrtum, wenn 
man Walter Scott nicht als den Begründer des jogenannten 
bijtorifchen Romans anjehen will und lehtern von deutſchen 
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Anregungen berleitet. Man verfennt, daß das Charakteriſtiſche 
der hiſtoriſchen Romane eben in der Harmonie des ariftofratischen 
und demofratiihen Elements beſteht, daß Walter Scott dieſe 
Harmonie, welche während der Alleinherrichaft des demo— 
fratifchen Elements gejtört war, durch die Wiedereinjeßung 
des ariftofratiichen Elements aufs Schönste herſtellte, ſtatt daß 
unjere deutſchen NRomantifer das demokratische Clement in 
ihren Romanen gänzlich verleugneten und wieder in das aber— 
witzige Geleije des Nitterromans, der vor Cervantes blühte, 
zurückehrten. Unjer de la Motte Fonqué ift nichts als ein 
Nachzügler jener Dichter, die den „Amadis von Gallien“ und 
ähnliche Abentenerlichfeiten zur Welt gebracht, und ich bemundere 
nicht bloß das Talent, jondern auch den Mut, womit der edle 
Freiherr zweihundert Sabre nach) dem Erjcheinen des Don 
Duichotte feine Nitterbücher gejchrieben bat.) Es war eine 
jonderbare Periode in Deutſchland, als letztere erichienen und 
das Publikum daran Gefallen fand. Was bedeutete in der 
Litteratur diefe Vorliebe für das Kittertum und die Bilder der 
alten Feudalzeit? Ach glaube, das deutiche Volk wollte auf 
immer Abjchied nehmen von dem Mittelalter; aber gerührt, 
wie wir es leicht find, nahmen wir Abjchied mit einem Kuffe. 
Wir Ddrüdten zum letztenmale unjere Lippen auf die alten 
Leichenfteine. Mancher von ung freilich gebärdete ich dabei 
höchſt närriſch. Ludwig Tied, der Heine Junge der Schule, grub 
die toten Voreltern aus dem Grabe heraus, fchaufelte ihren Sarg, 
als wär e3 eine Wiege, und mit aberwißig kindiſchem Lallen 
fang er dabei: „Schlaf, Großväterchen, ſchlafe!“ 

Ich habe Walter Scott den zweiten großen Dichter Englands 
und feine Romane Meijterwerfe genannt. Aber mur feinem 
Genius wollte ich das höchite Lob erteilen. Seine Romane ſelbſt 
fann ich dem großen Roman des Cervantes keineswegs gleich- 
ſtellen. Diejer übertrifft ihn an epifchem Geift. Cervantes war, 
wie ich ſchon erwähnt habe, ein katholiſcher Dichter, und diefer 
Eigenfchaft verdankt er vielleicht jene große epifche Seelenrube, 
die wie ein Rriftallhimmel feine bunten Dichtungen überwölbt; 
nirgends eine Spalte des Zweifels. Dazu kömmt noch die Ruhe 
des ſpaniſchen Nationalcharakters. Walter Scott aber gehört 
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einer Kirche, welche ſelbſt die göttlichen Dinge einer jcharfen 
Diskuffion unterwirft; ala Advofat und Schotte iſt er gewöhnt 
an Handlung und Diskuffton, und, wie in jeinem Geifte und 
Leben, jo ift auch in feinen Romanen das Dramatijche vor- 
berrichend. Seine Werke fünnen daher nimmermehr als reines 
Mufter jener Dichtungsart, die wir Roman nennen, betrachtet 
werden. Den Spaniern gebührt der Ruhm, den beiten Roman 
hervorgebracht zu haben, wie man den Engländern den Ruhm 
zufprechen muß, daß fie im Drama das böchite geleitet. 

Und den Deutichen, welche Balme bleibt ihnen übrig? Nun, 
wir find die beten Liederdichter diefer Erde. Kein Volk beſitzt 
jo jchöne Lieder, wie die Deutichen. est haben die Völker 
allzu viele politijche Geſchäfte; wenn aber dieje einmal abgethan 
find, wollen wir Deutiche, Briten, Spanier, Ftaliener, wir wollen 
alle hinausgehen in den grünen Wald und fingen, und Die 
Nachtigall ſoll Schiedsrichterin fein. Ach bin überzeugt, bei dieſem 
Wettgefange wird das Lied von Wolfgang Goethe den Preis 
geminnen. 

Cervantes, Shafejpeare und Goethe bilden das Dichtertrium- 
virat, das in den drei Gattungen poetiicher Darjtellung, im 
Epijchen, Dramatiichen und Lyriichen, das höchſte hervorgebracht. 
Vielleicht ijt der Schreiber diejer Blätter bejonders befugt, unjern 
großen Landsmann al3 den vollendetiten Liederdichter zu preijen. 
Goethe jteht in der Mitte zwijchen den beiden Ausartungen des 
Liedes, jenen zwei Schulen, wovon die eine leider mit meinem 
eignen Namen, die andere mit dem Namen Schtwabens bezeichnet 
wird. Beide freilich haben ihre Verdienjte: fie fürderten in— 
direfterweife das Gedeihen der deutichen Poeſie. Die erjtere 
bewirkte eine beilfame Reaktion gegen den einjeitigen Idealismus 
im deutjchen Liede, fie führte den Geift zurüd zur ſtarken Reali— 
tät und entwurzelte jenen jentimentalen Petrarchismus, der ung 
immer als eine lyriſche Donquichotterie erichienen iſt. Die 
ſchwäbiſche Schule wirkte ebenfalls indirekt zum Heile der deut: 
ſchen Poeſie. Wenn in Norddeutichland Fräftig gejunde Dich- 
tungen zum Borjchein fommen fonnten, jo verdankt man Ddiejes 
vielleicht der Schwäbischen Schule, die alle kränkliche, bleichjüchtige, 
fromm gemütliche Feuchtigkeit au ſich zog. Stuttgart war 
gleichfam die Fontanelle der deutichen Muſe. 

Indem ich die höchſten Leiftungen im Drama, im Roman 
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und im Liede dem erwähnten großen Triumvirate zujchreibe, 
bin ich weit davon entfernt, an dem poetiichen Werte anderer 
großer Dichter zu mäfeln. Nichts ijt thörichter, als die Frage: 
welcher Dichter größer ſei, al3 der andere? Flamme iſt Flamme, 
und ihr Gewicht läßt fich nicht bejtimmen nach Pfund und Unze. 
Nur platter Krämerjinn fommt mit jeiner jchäbigen Käſewage 
und will den Genius wägen. Nicht bloß die Alten, fondern 
auch manche Neuere haben Dichtungen geliefert, worin die Flamme 
der Poeſie ebenjo prachtvoll Lodert, wie in den Meifterwerfen 
von Shafejpeare, Cervantes und Goethe. Jedoch dieje Namen 
alten zujammen, wie durch ein geheimes Band. Es jtrahlt 
ein verwandter Geijt aus ihren Schöpfungen; es weht darin 
eine ewige Milde, wie der Atem Gottes; es blüht darin die 
Bejcheidenheit der Natur. Wie an Shafejpeare, erinnert Goethe 
auch bejtändig an Cervantes, und diefem ähnelt er bis in die 
Einzelheiten des Stils, in jener bebaglichen Proja, die von 
der jüßeften und barmlofejten Ironie gefärbt ift. Cervantes 
und Goethe gleichen fich jogar in ihren Untugenden, in der 
MWeitjchweifigfeit der Rede, in jenen langen Perioden, die wir 
zuweilen bei ihnen finden, und die einem Aufzug königlicher 
Equipagen vergleichbar. Nicht jelten fißt nur ein einziger Ge— 
danfe in jo einer breit ausgedehnten Periode, die wie eine große - 
vergoldete Hoffutjche mit ſechs panachierten Pferden gravitätiich 
dabinfährt. Aber diejer einzige Gedanke ift immer etwas Hohes, 
wo nicht gar der Souverän. 

Über den Geift des Cervantes und den Einfluß feines Buches 
babe ich nur mit wenigen Andeutungen reden können. Über 
den eigentlichen Kunſtwert ſeines Romans kann ich mich bier 
noch weniger verbreiten, indem Erörterungen zur Sprache fämen, 
die allzu weit ins Gebiet der Ajthetif hinabführen würden. ch 
darf Hier auf die Form feines Romans und die zwei Figuren, 
die den Mittelpunkt desjelben bilden, nur im allgemeinen auf- 
merkſam machen. Die Form ift nämlich die der Reifebefchreibung, 
wie jolches von jeher die natürlichfte Form für diefe Dichtungsart. 
Ich erinnere hier nur an den goldenen Ejel des Apulejus, den 
erjten Roman des Altertumg.!) Der Einförmigfeit dieſer Form 
haben die jpäteren Dichter durch das, was wir heute die Fabel 


1) Lucius Apulejus (125 n. Ehr.), fchrieb den Roman: „Metamorphoseon libri XI. 
(De asino aureo)* nad) dem „Luecius““ das Lucian. 
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des Romans nennen, abzubelfen gejucht. Aber wegen Armut 
an Erfindung haben jeßt die meistern Romanfchreiber ihre Fabeln 
von einander geborgt, wenigſtens haben die einen mit wenig 
Modififationen immer die Fabeln der andern benußt, und 
durch die dadurch entftehende Wiederkehr derjelben Charaktere, 
Situationen und Berwidlungen ward dem Publikum am Ende 
die Romanleftüre einigermaßen verleidet. Um fich vor der 
Langweiligfeit abgedrofchener Romanfabeln zu retten, flüchtete 
man fich für einige Zeit in die uralte, urjprüngliche Form der 
Reijebeichreibung. Dieſe wird aber wieder ganz verdrängt, jo- 
bald ein Driginaldichter mit neuen, friichen Romanfabeln auf: 
tritt. In der Litteratur, wie in der Politik, bewegt ſich alles 
nach dem Geſetz der Aftion und Reaktion. 

Was nun jene zwei Gejtalten betrifft, die ſich Don Duichotte 
und Sancho PBanja nennen, jich beitändig parodieren und doch 
jo munderbar ergänzen, daß fie den eigentlichen Helden des 
Romans bilden, jo zeugen fie im gleichen Maße von dem 
Kunſtſinn, wie von der Geiftestiefe des Dichters. Wenn andere 
Schriftiteller, in deren Roman der Held nur als einzelne Perſon 
durch die Welt zieht, zu Monologen, Briefen oder Tagebüchern 
ihre Zuflucht nehmen müſſen, um die Gedanken und Empfindungen 
des Helden fund zu geben, jo kann Cervantes überall einen 
natürlichen Dialog hervortreten laſſen; und indem die eine 
Figur immer die Rede der andern parodiert, tritt die Intention 
des Dichterd um jo jichtbarer hervor. Bielfach nachgeahmt ward 
jeitdem die Doppelfigur, die dem Roman des Gervantes eine 
jo funftvolle Natürlichkeit verleiht, und aus deren Charakter, 
wie aus einem einzigen lern, der ganze Roman mit all’ feinem 
wilden Laubwerk, feinen duftigen Blüten, ftrahlenden Früchten 
und Affen und Wundervögeln, die ſich auf den Zweigen wiegen, 
gleich einem indischen Rieſenbaum fich entfaltet. 

Uber es wäre ungerecht, hier alles auf Rechnung jHavifcher 
Nacha mung zu jegen; fie lag fo nahe, die Einführung folcher 
zwei Figuren, wie Don Duichotte und Sancho Panfa, wovon 
die eine, Die poetiiche, auf Abenteuer zieht, und die andere, 
halb aus Anhänglichkeit, Halb aus Eigennutz, Hinterdrein Läuft 
durch Sonnenschein und Regen, wie wir felber fie oft. im Leben 
begegnet haben. Um diejes Baar unter den verjchiedenartigiten 
Bermummungen überall wieder zu erfennen, in der Kunſt mie 
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im Leben, muß man freilih nur das Wejentliche, die geijtige 
Signatur, nit das Zufällige ihrer äußern Erjcheinung ins 
Auge faſſen. Der Beijpiele fünnte ich unzählige anführen. 
Finden wir Don Quichotte und Sancho Panſa nicht ebenjo gut 
in den Gejtalten Don Juans und Leporellos, wie etwa in der 
Perſon Lord Byrons und feines Bedienten Fletcher? Erfennen 
wir Diejelben zwei Typen und ihr Wechjelverhältnis nicht in 
der Geitalt des Ritters von Waldfee und jeines Kaſpar Larifari !) 
ebenjo gut, wie in der Gejtalt von jo mandem Schriftjteller 
und feinem Buchhändler, welcher letztere die Narrheiten feines 
Autors wohl einjieht, aber dennoch, um reellen Borteil daraus 
zu ziehen, ihn getreufam auf allen jeinen idealen Irrfahrten 
begleitet. Und der Herr Verleger Sancho, wenn er auch manch— 
mal nur Büffe bei diefem Gejchäfte gewinnt, bleibt doch immer fett, 
während der edle Ritter täglich immer mehr und mehr abmagert. 

Aber nicht bloß unter Männern, jondern auch unter Frauen 
zimmern habe ich öfter die Typen Don Quichottes und feines 
Schildfnappen wiedergefunden. Namentlich erinnere ich mid) 
einer Schönen Engländerin, einer fchwärmerijchen Blondine, die 
mit ihrer Freundin aus einer Londoner Mädchenpenfion ent- 
fprungen war und die ganze Welt durchziehen wollte, um ein 
jo edles Männerherz zu fuchen, wie fie e8 in ſanften Mond- 
Icheinnäcdhten geträumt Hatte. Die Freundin, eine unterjegte 
Briünette, hoffte bei diefer Gelegenheit, wenn auch nicht etwas 
ganz apartes Ideale, doch wenigitens einen Mann von gutem 
Ausfehen zu erbeuten. ch jehe fie noch, mit ihren liebeſüchtigen 
blauen Augen, die fchlanfe Gejtalt, wie fie am Strande von 
Brighton weit über das flutende Meer nach der franzöfiichen Küſte 
hinüber ſchmachtete . . . Ihre Freundin fnadte unterdejjen Hajel- 
nüffe, freute ſich des ſüßen Kerns und warf die Schalen ins Waſſer. 

Jedoch weder in den Meijterwerfen anderer Künſtler, noc) 
in der Natur jelber finden wir die erwähnten beiden Typen 
in ihrem MWechjelverhältniffe jo genau ausgeführt, wie bei 
Gervantes. Jeder Zug im Charakter und der Erjcheinung des 
einen entſpricht Hier einem entgegengejeßten und Doch verwandten 
Zuge bei dem andern. Hier hat jede Einzelheit eine parodijtische 
Bedeutung Ga, ſogar zwiſchen Rofinanten und Sanchos 
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Grauchen herrſcht derjelbe ironiſche Parallelismus, wie zwiſchen 
dem Knappen und ſeinem Ritter, und auch die beiden Tiere 
ſind gewiſſermaßen die ſymboliſchen Träger derſelben Ideen. 
Wie in ihrer Denkungsart, ſo offenbaren Herr und Diener 
auch in ihrer Sprache die merkwürdigſten Gegenſätze, und hier 
kann ich nicht umhin, der Schwierigkeiten zu erwähnen, welche 
der überſetzer zu überwinden hatte, der die hausbackene, knorrige, 
niedrige Sprechart des guten Sancho ind Deutiche übertrug. 
Durch feine gehadte, nicht jelten unjaubere Sprichwörtlichfeit 
mahnt der gute Sancho ganz an den Narren des Königs 
Salomon, an Markulf!), der ebenfalld einem pathetiichen Idealis— 
mus gegenüber das Erfahrungsmwilien des gemeinen Volkes in 
furzen Sprüchen vorträgt. Don Duichotte hingegen redet Die 
Sprade der Bildung, des höheren Standes, und auch in der 
Grandezza des mwohlgeründeten Periodenbaues repräjentiert er 
den vornehmen Hidalgo. Zumeilen ijt diejer Periodenbau allzu» 
weit ausgejponnen, und die Spradhe des Nitters gleicht einer 
ftolzen Hofdame in aufgebaufchtem Geidenfleid, mit langer 
raujchender Schleppe. Aber die Grazien, als Pagen verfleidet, 
tragen lächelnd einen Zipfel diefer Schleppe; die langen Perioden 
ſchließen mit den anmutigjten Wendungen. 

Den Charakter der Sprache Don Duichottes und Sancho 
Panſas rejumieren wir in den Worten: der erjtere, wenn er 
redet, scheint immer auf feinem hohen Pferde zu ſitzen, der 
andere jpricht, als ſäße er auf feinem niedrigen Ejel. 

Mir bliebe noch übrig, von den Klluftrationen zu ſprechen, 
womit die Verlagshandlung diefe neue Überfegung des Don 
Duichotte, die ich hier bevorworte, ausgejchmüdt hat. Dieje Aus- 
gabe ijt das erite der ſchönen Litteratur angehörige Buch, das in 
Deutichland auf dieſe Weife verziert ans Licht tritt. In England, 
und namentlich in Frankreich jind dergleichen Illuſtrationen an 
der Tagesordnung und finden einen fait enthufiaftifchen Beifall. 
Deutſche Gewifjenhaftigfeit und Gründlichkeit wird aber gewiß 
die Frage aufwerfen: Sind den Intereſſen wahrer Kunft der- 
gleichen Illuſtrationen förderlich? Sch glaube nicht. Zwar zeigen 
fie, mie die geiftreich und leicht jchaffende Hand eines Malers 
die Geſtalten des Dichters auffaßt und wiedergiebt; ſie bieten 





1) Markolf, ber bekannte Hofnarr bes Königs Salomon. Bgl. über die er u 
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auch für die ettwaige Ermüdung durch die Lektüre eine angenehme 
Unterbrechung; aber jie find ein Zeichen mehr, wie die Kunft, 
herabgezerrt von dem Piedeſtale ihrer Selbjtändigfeit, zur Dienerin 
des Luxus entwürdigt wird. Und dann ift hier für den Künftler 
nicht bloß die Gelegenheit und Verführung, jondern fogar die 
Verpflichtung, feinen Gegenftand nur flüchtig zu berühren, ihn 
beileibe nicht zu erjchöpfen. Die Holzichnitte in alten Büchern 
dienten anderen Zweden und fönnen mit diefen Fluftrationen 
nicht verglichen werden. 

Die Illuſtrationen der vorliegenden Ausgabe find nad) 
Zeihnungen von Tony Johannot von den erjten Holzichneidern 
Englands und Frankreich gejchnitten.‘) Sie find, wie es ſchon 
Tony Johannots Name verbürgt, ebenjo elegant als charakteriftiich 
aufgefaßt und gezeichnet; troß der Flüchtigfeit der Behandlung 
fieht man, wie der Künstler in den Geift des Dichters eingedrungen 
it. Sehr geiftreih und phantaftiich find die Anitialen und 
Eul3=de- Lampe erfunden, und gewiß mit tieffinnig poetifcher 
Intention hat der Künstler zu den Verzierungen meiſtens moresfe 
Dejfins gewählt. Sehen wir ja doch die Erinnerung an die 
heitere Maurenzeit wie einen jchönen fernen Hintergrund überall 
im Don Quichotte hervorfchimmern. — Tony Fohannot, einer der 
vortrefflichften und bedeutendften Künstler in Paris, it ein 
Deuticher von Geburt. 

Auffallend ijt es, daß ein Buch, welches jo reich an pittoregfem 
Stoff, wie der Don Duichotte, noch keinen Maler gefunden bat, 
der daraus Sujet3 zu einer Reihe jelbjtändiger Kunſtwerke ent- 
nommen hätte. Iſt der Geift des Buches etwa zu leicht und 
phantaſtiſch, als daß nicht unter der Hand des Künſtlers der 
bunte Farbenſtaub entflöhe? Ach glaube nicht. Denn der Don 
Quichotte, jo leicht und phantaſtiſch er it, fußt auf derber, irdiſcher 
Wirklichkeit, wie das ja fein mußte, um ihn zu einem Volksbuche 
zu machen. St es etwa, weil hinter den Geftalten, die ung 
der Dichter vorführt, tiefere Ideen liegen, die der bildende 
Künftler nicht wiedergeben Faun, fo daß er nur die äußere Er- 
ſcheinung, wie faillant fie auch vielleicht jei, nicht aber den 
tieferen Sinn fejthalten und reproduzieren könnte? Das iſt 
wahrfcheinlich der Grund. — Berfucht haben fich übrigens viele 





1) al. Bd. VII. ©. 53. 
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Künstler an Zeichnungen zum Don Quichotte. Was ich von 
engliijhen, ſpaniſchen und früheren franzöfiichen Arbeiten diefer 
Art gejehen Habe, war abjicheulih. Was deutjche Künftler betrifft, 
fo muß ich bier an unjeren großen Daniel Chodowiedi erinnern. 
Er hat eine Reihe Darftellungen zum Don Quichotte gezeichnet, 
die, von Berger in Chodowiedis Sinn radiert, die Bertuchiche 
Überfegung begleiteten.) Es find vortreffliche Sachen darunter. 
Der faljche theatralifch-Fonventionelle Begriff, den der Künſtler, 
wie jeine übrigen Beitgenoffen, vom ſpaniſchen Koſtüme batte, 
bat ihm jehr geichadet. Man fieht aber überall, daß Chodowiecki 
den Don Quichotte vollfommen verftanden hat. Das hat mich 
gerade bei diejem Künſtler gefreut und war mir um jeinetwillen 
wie de3 Cervantes wegen lieb. Denn e3 ijt mir immer anges 
nehm, wenn zwei meiner Freunde fich lieben, wie e3 mich auch 
jtet3 freut, wenn zwei meiner Feinde aufeinander Losjchlagen. 
Chodowiedis Zeit, als Periode einer fich erjt bildenden Litteratur, 
die der Begeijterung noch bedurfte und Satire ablehnen mußte, 
war dem Verſtändniſſe des Don Duichotte eben nicht günftig, 
und da zeugt es denn für Cervantes, daß feine Geftalten damals 
dennoch veritanden wurden und Anklang fanden, wie es für 
Chodowiecki zeugt, daß er Gejtalten wie Don Duichotte und 
Sancho Panſa begriff, er, welcher mehr als vielleicht je ein 
anderer Künjtler das Kind feiner Zeit war, in ihr mwurzelte, nur 
ihr angehörte, von ihr getragen, verjtanden und anerfaunt wurde. 
Bon neuejten Darjtellungen zum Don Duichotte erwähne ich 
mit Vergnügen einige Skizzen von Decamps, dem originelliten 
aller lebenden franzöſiſchen Maler.?) — Aber nur ein Deutjcher 
faın Don Duichotte ganz verjtehen, und das fühlte ich diejer 
Tage in erfreutefter Seele, als ich an den Fenjtern eines Bilder- 
ladens auf dem Boulevard Montmartre ein Blatt ſah, welches 
den edlen Manchaner in jeinem Studierzimmer darjtellt und 
nad Adolf Schrödter, einem großen Meifter, gezeichnet ift. 


Geichrieben zu Baris, im Karneval 1837. 


Heinrich Beine. 
1) Daniel Chodowiecki (1726—1801). — Seine Darftellungen zieren die Überjegung von 
F. J. Bertuch: „Leben und Thaten des mweifen Junkers Don Quichotte von fa Manda‘' 
(Xeipzig 1775. VL). 
2) Vgl. Bob. VII. ©. 17. — Adolf Schröbter (1805—1875). 
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Das Buch der Gefchichte findet mannigfaltige Auslegungen. 
Zwei ganz entgegengejeßte Anfichten treten hier beſonders hervor. 
— Die einen jehen in allen irdifchen Dingen nur einen trojt- 
fojen Rreislauf; im Leben der Völker wie im Leben der Indi— 
viduen, in dieſem, wie in der organifchen Natur überhaupt, _ 
jehen fie ein Wachjen, Blühen, Welfen und Sterben: Frühling, 
Sommer, Herbit und Winter. „Es tft nichts Neues unter der 
Sonne!“ ift ihr Wahlſpruch; und ſelbſt diefer ift nicht Neues, 
da Schon vor zwei Jahrtauſenden der König des Morgenlandes 
ihn hervorgejeufzt. Sie zuden die Achjel über unjere Bivilifation, 
die doch endlich wieder der Barbarei weichen werde; fie jchütteln 
den Kopf über unfere Freiheitsfämpfe, die nur dem Aufkommen 
neuer Tyrannen förderlich feien; fie Lächeln über alle Beitrebungen 
eines politiichen Enthufiasmus, der die Welt beſſer und glüd- 
fiher machen will, und der doch am Ende erfühle und nichts 
gefruchtet; — in der Fleinen Chronif von Hoffnungen, Nöten, 
Mißgeſchicken, Schmerzen und Freuden, Srrtümern und Ent- 
täufchungen, womit der einzelne Menjch jein Leben verbringt, 
in dieſer Menjchengefchichte jehen fie auch die Geſchichte der 
Menjchheit. In Deutfchland find die Weltweijen der hiſtoriſchen 
Schule und die Poeten aus der Wolfgang-Goethejchen Kunſt— 
periode ganz eigentlich diejer Anficht zugethan, und Tebtere 
pflegen damit einen fentimentalen AJndifferentismus gegen alle 
politifchen Angelegenheiten de3 Baterlandes allerfüßlichit "zu 
beihönigen. Eine zur Genüge wohlbefannte Regierung in Nord- 
deutjchland weiß ganz beſonders dieſe Anficht zu ſchätzen, fie 


1) Aus dem Nadlaf. Der Aufſatz ftammt wohl aus ben breifiger Jahren. 
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fäßt ordentlich Menjchen darauf reijen, die unter den elegifchen 
Ruinen Staliens die gemütlich beichwichtigenden Fatalitäts— 
gedanfen in fich ausbilden jollen, um nachher, in Gemeinjchaft 
mit vermittelnden Predigern chriftlicher Unterwürfigfeit, durch 
fühle Journalaufichläge das dreitägige Freiheitsfieber des Volkes 
zu dämpfen. Immerhin, wer nicht durch freie Geiftesfraft 
emporjprießen fann, der mag am Boden ranfen; jener Regierung 
aber wird die Zukunft Tehren, wie weit man fommt mit Ranken 
und Ränfen.!) 

Der oben beiprochenen, gar fatalen fataliſtiſchen Anficht jteht 
eine lichtere entgegen, die mehr mit der dee einer Vorſehung 
verwandt it, und wonach alle irdischen Dinge einer ſchönen 
Bervollfommenheit entgegen reifen, und die großen Helden und 
Heldenzeiten nur Staffeln find zu einem höheren gottähnlichen 
Buftande des Menfschengeichlechtes, deſſen fittliche und politifche 
Kämpfe endlich den heiligiten Frieden, die reinjte Verbrüderung 
und die ewigſte Glücjeligkeit zur Folge haben. Das goldne 
Beitalter, heißt es, Tiege nicht hinter ung, jondern vor uns; wir 
jeien nicht aus dem PBaradieje vertrieben mit einem flammenden 
Schwerte, jondern wir müßten e8 erobern durch ein flammendes 
Herz, durch die Liebe; die Frucht der Erkenntnis gebe uns nicht 
den Tod, jondern das ewige Leben. — „Bivilifation” war 
fange Zeit der Wahlfpruch bei den Süngern jolcher Anficht. 
In Deutichland Huldigte ihr vornehmlich die Humanitätsfchule. 
Wie bejtimmt die fogenannte philojophiiche Schule dahin zielt, 
it männiglich befannt. Sie war den Unterfuchungen politijcher 
Fragen ganz befonders fürderlih, und als höchite Blüte dieſer 
Anficht predigt man eine idealifche Staatsform, die, ganz bafiert 
auf Vernunftgründen, die Menjchheit in Tester Inſtanz veredeln 
und beglücen joll. — Ich brauche wohl die begeifterten Kämpen 
diefer Anfiht nicht zu nennen. Ahr Hochjtreben ijt jedenfalls 
erfreulicher, al3 die Fleinen Windungen niedriger Ranken; wenn 
wir fie einſt befämpfen, fo gejchehe e3 mit dem fojtbarjten 
Ehrenfchtverte, während wir einen ranfenden Knecht nur mit 
der wahlverwandten Knute abfertigen- werden. 

Beide Anfichten, wie ich fie angedeutet, wollen nicht vecht 


1) Gegen Leopold von Kante gerichtet, ber damals Italien bereifte, und kurz 
vorher in der „Staatszeitung“ einen Auffag zur Verteidigung der abioluten Regierungss 
form geichrieben hatte. 
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mit unferen lebendigften Lebensgefühlen überein Flingen; wir 
wollen auf der einen Seite nicht umſonſt begeijtert fein und 
das Höchite ſetzen an das unnüß Vergängliche; auf der anderen 
Seite wollen wir auch, daß die Gegenwart ihren Wert behalte, 
und daß fie nicht bloß als Mittel gelte und die Zukunft ihr 
Zweck ſei. Und in der That, wir fühlen ung wichtiger gejtimmt, 
al3 daß wir und nur als Mittel zu einem Zwecke betrachten 
möchten; es will uns überhaupt bedinfen, al3 jeien Zweck und 
Mittel nur Fonventionelle Begriffe, die der Menſch in die Natur 
und in die Gejchichte hinein gegrübelt, von denen aber der 
Schöpfer nichts wußte, indem jedes Erſchaffnis fich jelbit bezweckt 
und jedes Ereignis fich ſelbſt bedingt, und alles, wie die Welt 
jelbit, feiner jelbjt willen da ift und gejchieht. — Das Leben 
ift weder Zwed noch Mittel; das Leben iſt ein Recht. Das 
Leben will diejes Necht geltend machen gegen den erjtarrenden 
Tod, gegen die Vergangenheit, und diefes Geltendmachen ijt Die 
Revolution. Der elegifche Indifferentismus der Hiftorifer und 
Poeten ſoll unjere Energie nicht lähmen bei dieſem Gejchäfte ; 
und die Schwärmerei der Zufunftbeglüder joll uns nicht ver- 
leiten, die Sntereffen der Gegenwart und das zunächit zu ver- 
fechtende Menjchenrecht, das Recht zu leben, aufs Spiel zu 
jeßen. — Le pain est le droit du peuple, jagte Saint-Sujt !), 
und das iſt das größte Wort, das in der ganzen Revolution 
gejprochen worden. 





1) Vgl. Bd. IV. ©. 126. 


Dorwort 


zu 


R. Weills „Bitltengemälden 
aus dem eljälfiichen Dolfsleben.“ !) 


(1847.) 


Herr U. Weill, der Verfaffer der elſäſſiſchen Idyllen, denen 
wir einige Geleitzeilen widmen, behauptet, daß er der erite 
gewejen, der diejes Genre auf den deutjchen Büchermarkt gebracht. 
Es hat mit diefer Behauptung vollfommen jeine Richtigkeit, wie 
uns Freunde verfichern, die fich zugleich dahin aussprechen, ala 
habe der erwähnte Autor nicht bloß die erjten, jondern aud) 
die beiten Dorfnovellen gejchrieben. Unbefanntjchaft mit den 
Meifterwerfen der Tagesjchriftitellerei jenjeit$ des Vater Rheins 
hindert ung, hierüber ein jelbjtändig eignes Urteil zu fällen. 

Dem Genre jelbjt, der Dorfnovelliftif, möchten wir übrigens 
feine bedeutende Stellung in der Litteratur anweiſen, und was 
die Priorität der Hervorbringung betrifft, jo überjchäßen wir 
ebenfall3 nicht dieſes Verdienſt. Die Hauptjache ijt und bleibt, 
daß die Arbeit, die uns vorliegt, in ihrer Art gut und gelungen 
ift, und in diefer Beziehung zollen wir ihr das ehrlichite Lob 
und die freundlichite Anerkennung. 

Herr Weill ift freilich Feiner jener Dichter, die mit an— 
geborener Begabnis für plaftifche Geftaltung ihre ftillfinnig 
harmonifche Kunftgebilde jchaffen, aber er befißt dagegen in 
überjprudelnder Fülle eine jeltene Urfprünglichkeit des Fühlens 
und Denkens, ein leicht erregbares, enthufiaftiicheg Gemüt und 


1) Alexander Weill (1813), ein Freund Heined, Vgl. über feine Beziehungen zu dem 
Dichter Heine „Souvenirs intimes de Henri Heine“ (Paris 1883), die jedoch nicht 
durchaus zuverläffig find. — Über diefe Borrede vergleiche ven Brief an Laube vom 3.4. 1847. 
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eine Rebhaftigfeit des Geiftes, die ihm im Erzählen und Schildern 
ganz wunderbar zu jtatten fommt und feinen litterarijchen Er— 
zeugniffen den Charakter eines Naturprodukts verleiht. Er 
ergreift das Leben in jeder momentanen Äußerung, er ertappt 
e3 auf der That, und er felbit ift, jozufagen, ein pajfioniertes 
Daguerreotyp, das die Erjcheinungswelt mehr oder minder 
glücklich und manchmal, nach den Launen des Zufalls, poetifch 
abfpiegelt. Dieſes merfwürdige Talent, oder, beſſer gejagt, diejes 
Naturell befundet ſich auch in den übrigen Schriften des Herrn 
Weill, namentlich in feinem jüngſten Gefchichtsbuche über den 
Bauernfrieg und in feinen fehr intereffanten, jehr pifanten und 
jehr tumultuarischen Aufjfägen, wo er für die große Sache 
unferer Gegenwart aufs löblich tollite Partei ergreift. Hier 
zeigt fich unfer Autor mit allen jeinen jozialen Tugenden und 
äſthetiſchen Gebrechen; Hier jehen wir ihn in feiner vollen 
agitatoriichen Pracht und Lüdenhaftigkeit. Hier ift er ganz der 
zerriffene, europamüde Sohn der Bewegung, der die Unbehagnifje 
und Efeltümer unferer heutigen Weltordnung nicht mehr zu 
ertragen weiß, und hinausgaloppiert in die Zukunft, auf dem 
Nüden einer dee. . 

Ya, ſolche Menfchen find nicht allein die Träger einer dee, 
fondern fie werden jelbjt davon getragen, und zwar als ge— 
zwungene Reiter ohne Sattel und Zügel: fie find gleichjam 
mit ihrem nadten Leibe feitgebunden an die dee, wie Mazeppa 
an feinem wilden Rofje auf den befannten Bildern des Horace 
Bernet — fie werden davon fortgejchleift, durch alle fürchterliche 
Konjequenzen, dur; alle Steppen und Einöden, über Stod und 
Stein — das Dornengeftrüppe zerfleifcht ihre Glieder — die 
Maldesbeftien fchnappen nach ihnen im Vorüberjagen — ihre 
Wunden bluten — Wo werden fie zuleßt anlangen? Unter 
doniſchen Koſaken, wie auf dem Bernetichen Bilde? Oder an 
dem Goldgitter der glüdjeligen Gärten, wo ba wandeln jene 
Götter ... 

Wer ſind jene Götter? 

Ich weiß nicht, wie ſie heißen, jedoch die großen Dichter 
und Weiſen aller Jahrhunderte haben ſie längſt verkündigt. Sie 
ſind jetzt noch geheimnisvoll verhüllt; aber in ahnenden Träumen 
wage ich es zuweilen, ihren Schleier zu lüften, und alsdann 
erblicke ich ... Ich kann es nicht ausſprechen, denn bei dieſem 
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Anblid durchzudt mich immer ein ftolzer Schred, und er lähmt 
meine Zunge Ach! ich bin ja noch ein Kind der Vergangenheit, 
ich bin noch nicht geheilt von jener knechtiſchen Demut, jener 
fnirfchenden Selbitverachtung, woran das Menjchengeichlecht feit 
anderthalb Jahrtauſenden fiechte, und die wir mit der aber- 
gläubifchen Muttermilch eingejfogen . .. Sch darf es nicht aus— 
jagen, was ich gejchaut . . . Aber unfere gejünderen Nachfommen 
werden in freudigiter Ruhe ihre Göttlichfeit betrachten, befennen 
und behaupten. Sie werden die Krankheit ihrer Väter faum 
begreifen können. Es wird ihnen wie ein Märchen Elingen, 
wenn fie hören, daß weiland die Menjchen fich alle Genüffe 
diefer Erde verfagten, ihren Leib Fafteiten und ihren Geift ver- 
dumpften, Mädchenblüten und Jünglingsſtolz abjchlachteten, be- 
ftändig logen und greinten, das abgejchmadtefte Elend duldeten ... 
ich brauche wohl nicht zu jagen, wen zu Gefallen! 

Sn der That, unjere Enfel werden ein Ammenmärchen zu 
vernehmen meinen, wenn man ihnen erzählt, was wir geglaubt 
und gelitten! Und fie werden ung jehr bemitleiden! Wenn fie 
einst, eine freudige Götterverfammlung, in ihren Tempelpaläften 
figen, um den Altar, den fie ich felber geweiht haben, und 
fih von alten Menjchheitsgefchichten unterhalten, die ſchönen 
Enfel, dann erzählt vielleicht einer der Greije, daß es ein Zeit— 
alter gab, in welchem ein Toter als Gott angebetet und durch 
ein fchauerliches Leichenmahl gefeiert ward, wo man fich ein- 
bildete, das Brot, welches man eſſe, jei fein Fleiſch, und der 
Wein, den man trinfe, fei fein Blut. Bei diefer Erzählung 
werden die Wangen der Frauen erbleichen und die Blumenfränze 
fichtbar erbeben auf ihren jchönlodichten Häuptern. Die Männer 
aber werden neuen Weihrauch auf den Herd-Altar ftreuen, um 
durch Wohlduft die Ddüjteren, unheimlichen Erinnerungen zu 
verjcheuchen. 


Geichrieben zu Paris, am Karfreitage 1847. 


Heinrich Beine. 
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Sie, mein Herr, haben unlängjt in der Revue des deux mondes, 
bei Gelegenheit einer Kritif gegen Xhre Frankfurter Lands— 
männin Bettina Arnim, mit einer Begeijterung auf die Ver— 
fafjerin der „Corinna“ Hingewiefen, die gewiß aus mwahrhaften 
Gefühlen hervorging; denn Sie haben zeigen wollen, wie ſehr 
fie die heutigen Schriftitellerinnen, namentlich die Meres d’Eglise 
und Die Meres des compagnons überragt. Sch teile in dieſer 
Beziehung nicht Ihre Meinungen, die ich hier nicht widerlegen 
will, und die ich überall achten werde, wo fie nicht dazu bei— 
tragen können, in Frankreich irrige Anfichten über Deutjchland, 
feine Zuſtände und ihre Nepräfentanten zu verbreiten. Nur 
in diejer Abjicht trat ich bereit3 vor zwölf Jahren dem Buche 
der rau von Staël „De l’Allemagne* in einem eignen Buche 
entgegen, welches denjelben Titel führte An dieſes Buch 
fnüpfe ich eine Reihe von Briefen, deren erjter Ihnen gewidmet 
jein ſoll. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


raid jeinem Beſuche Hamburgs im Herbfte 1843 beabfichtigte Heine eine Reihe 
von „Briefen über Deutjchland“ zu jchreiben, in welchen er bie veränberten Zuſtände in 
ber Heimat zu befprechen gedachte. Es ſcheint jeboch nur dad hier aus dem Nachlaß mit» 
geteilte Fragment des erften Briefed gefchrieben worben zu fein, welches Heine fpäter 
teilweife für die „Geftänbniffe” benuste. Dal. Bd. VII. ©. 442 ff. Die Eingangsmworte 
beziehen fih auf einen Wrtifel von Daniel Stern (Gräfin b’Agoult) Über Bettina von 
Arnim in ber „Revue des deux mondes“ vom 15. April 1844, ©. 296 ff. — 
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Ka, das Weib ift ein gefährliches Weſen. Ach weiß ein Lied 
davon zu fingen. Auch andre machen dieje bittere Erfahrung, 
und noch gejtern erzählte mir ein Freund in diefer Beziehung 
eine furchtbare Geſchichte. Er hatte in der Kirche Saint-Mery 
einen jungen deutichen Maler gefprochen, der geheimnisvoll zu 
ihm jagte: „Sie Haben Madame la Comtefje de * * in einem 
deutichen Artikel angegriffen. Sie hat es erfahren, und Sie 
find ein Mann des Todes, wenn e3 wieder geichieht. Elle a 
quatre hommes, qui ne demandent pas mieux qui d’obeir à 
ses ordres.* Iſt das nicht ſchrecklich? Klingt das nicht wie 
ein Schauder- und Nachtſtück von Anna Radcliffe?') Iſt Dieje 
Frau nicht eine Art Tour de Nesle? Sie braucht nur zu niden, 
und vier Spadaſſins jtürzen auf dich zu und machen dir den 
Garaus, wenn auch nicht phyfiich, doch gewiß moraliih. Wie 
fommt aber diefe Dame zu einer ſolchen düjtern Gewalt? Sit 
fie jo jchön, jo reich, jo vornehm, jo tugendhaft, jo talentvoll, 
daß fie einen jo unbedingten Einfluß auf ihre Seiden ausübt, 
und dieſe ihr blindlings gehorchen? Nein, diefe Gaben der 
Natur und des Glüds beſitzt fie nicht in allzu hohem Grade. 
Ich will nicht fagen, daß fie häßlich fei; Fein Weib ift häßlich. 
Aber ich kann mit Fug behaupten, daß, wenn die ſchöne Helena 
jo ausgejehen hätte wie jene Dame, jo wäre der ganze trojanijche 
Krieg nicht entjtanden, die Burg des Priamus wäre nicht ver- 
brannt worden, und Homer hätte nimmermehr bejungen den 
Zorn des Peliden Achilles. Auch jo vornehm ift fie nicht, und 
das Ei, woraus fie hervorgefrochen, hatte weder ein Gott gezeugt, 
noch eine Königstochter ausgebrütet; auch in Bezug auf Die 
Geburt kann fie nicht mit der Helena verglichen werden; ſie ijt 
einem bürgerlichen Kaufmannshauſe zu Frankfurt entiprungen.?) 
Auch ihre Schäge find nicht jo groß wie die, welche die Königin 
von Sparta mitbrachte, al3 Paris, welcher die Zither fo jchön 
ipielte (da8 Piano war damal3 noch nicht erfunden), fie von 
dort entführte; im Gegenteil, die Fourniffeurs der Dame jeufzen, 
fie joll ihr letztes Natelier noch jchuldig fein. Nur in Bezug 
auf die Tugend mag fie der berühmten Madame Menelaus 
gleichgeitellt werden. 

Ja, die Weiber find gefährlih; aber ich muß doch die 
1) Anna Radeliffe (1764— 1823), engliibe Romanfchriftitellerin. 

2) Eine Anjpielung auf Madame Wohl, Börnes Freundin. Val. Bd. VII. ©. 249. Anm. 
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Bemerkung machen, daß die fchönen Lange nicht jo gefährlich 
find wie die häßlichen. Denn jene jind gewohnt, daß man 
ihnen die Kur mache, leßtere aber machen jedem Manne die 
Kur und gewinnen dadurch einen mächtigen Anhang. Namentlich 
it dies in der Litteratur der Fall. Ach muß Hier zugleich 
erwähnen, daß die franzöjischen Schriftitellerinnen, die jet am 
meijten hervorragen, alle jehr Hübjch find. Da ift George Sand, 
der Autor des Essai sur le developpement du dogme catholique, 
Delphine Girardin, Madame Merlin, Luiſe Collet — lauter 
Damen, die alle Wibeleien über die Grazienlojigfeit der bas 
bleux zu jchanden machen, und denen wir, wenn wir ihre 
Schriften des Abends im Bette lefen, gern perjönlich die Beweije 
unſeres Reſpekts darbringen möchten. Wie ſchön ijt George 
Sand und wie wenig gefährlich, ſelbſt für jene böjen Haken, 
die mit der einen Pfote jie geftreichelt und mit der andern jie 
gefragt, jelbjt für die Hunde, die fie am wütendſten anbellen; 
hoch und milde jchaut fie auf dieje herab, wie der Mond. Auch 
die Fürjtin Belgiojofo, diefe Schönheit, die nach Wahrheit Techzt, 
kann man ungeftraft verlegen '); e3 jteht jedem frei, ein Madonna 
von Raffael mit Kot zu bewerfen, fie wird fich nicht wehren. 
Madame Merlin, die nicht bloß von ihren Feinden, fondern 
ſogar von ihren Freunden immer gut jpricht, kann man ebenfalls 
ohne Gefahr beleidigen; gewohnt an Huldigungen, ift die Sprache 
der Roheit ihr fait fremd, und fie fieht dich an verwundert. 
Die Schöne Mufe Delphine, wenn du fie beleidigit, ergreift ihre 
Leier, und ihr Zorn ergießt fich in einem glänzenden Strom 
von Alerandrinern. Sagjt du etwas Miffälliges über Madame 
Eollet, jo ergreift fie ein Küchenmefjer und will es dir in den 
Leib ſtoßen. Das ift auch nicht gefährlich. Aber beleidige 
nicht die Komtefje * *! Du bit ein Kind des Todes. Vier 
Bermummte ftürzen auf dich ein — vier souteneurs litteraires 
— das iſt die Tour de Nesle — du wirft erftochen, erwürgt, 
erfäuft — den andern Morgen findet man deine Leiche in den 
Entrefilets der Preſſe. 

Ich kehre zurück zu Frau von Staël, welche nicht ſchön 
war, und dem großen Kaiſer Napoleon ſehr viel Böſes zufügte. 
Sie beſchränkte ſich nicht darauf, Bücher gegen ihn zu ſchreiben, 


1) Bgl. Bd. IV. ©. 364. Anm. 
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fondern fie fuchte ihn auch durch nichtlitterariiche Mittel zu 
befehden, fie war einige Zeit die Seele diplomatifcher Intrigen, 
welche der Koalition gegen Napoleon voran gingen; auch fie 
wußte ihrem Feinde einige Spadafjind auf den Hals zu jagen, 
welche freilich feine VBalet3 waren, wie die Champions der er- 
wähnten Dame, fondern Könige. Napoleon unterlag, und Frau 
von Sta&l 309 Jiegreich ein in Paris mit ihrem Buche „De 
l’Allemagne* und einigen Hunderttaufend Deutjchen, die jie 
gleichlam al3 eine lebendige Illuſtration ihres Buches mitbrachte. 
Seit der Zeit find die Franzojen Chriften geworden, und 
Romantifer und Burggrafen.!) Das ginge mich am Ende nichts 
an, und ein Volk hat wohl das Recht, jo langweilig und lau— 
warm zu werden, wie ihm beliebt, um fo mehr, da e3 bisher 
das geiftreichite und heldenmütigite war, das jemals auf diejer 
Erde geichanzt und gekämpft hatte. Aber ich bin Doch bei jener 
Umwandlung etwas interefjiert, denn als die Franzoſen dem 
Satan und feiner Herrlichkeit entjagten, Haben fie auch die 
Rheinprovinzen abgetreten, und ich ward bei dieſer Gelegenheit 
ein Preuße. Ja, ſo ſchrecklich das Wort Elingt, ich bin es, ich 
bin ein Preuße, durch das Recht der Eroberung Nur mit 
Not, al3 es nicht länger auszuhalten war, gelang e3 mir, meinen 
Bann zu brechen, und jeitdem lebe ich als Prussien libere hier 
in Paris, wo e3 gleich nach meiner Ankunft eine meiner twich- 
tigiten Beichäftigungen war, dem herrichenden Buche der Frau 
von Stasl den Krieg zu machen. 

Ich that diejes in einer Reihe Artikel, welche ich bald darauf 
al3 vollitändiges Buch unter dem Titel „De l’Allemagne“ 
herausgab. E3 fällt mir nicht ein, durch dieſe Titelwahl mit 
dem Buche der berühmten Frau in eine litterariiche Rivalität 
treten zu wollen. ch bin einer der größten Bervunderer ihrer 
geiftigen Fähigkeiten, fie hat Genie, aber leider hat diefes Genie 
ein Gejchlecht, und zwar ein weibliches. Es war meine Pflicht 
al3 Mann, jenem brillanten Kanfan zu mwiderjprechen, der um 
jo gefährlicher wirkte, da fie in ihren deutſchen Mitteilungen 
eine Mafje von Dingen vorbracdhte, die in Frankreich unbekannt, 
und durch den Neiz der Neuheit die Geiſter bezauberte. Ach 


1) Eine Anfpielung auf das romantiihe Drama Viktor Hugos: „Les Burgraves.* 
Deine, VII. 16 
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ließ mich auf die einzelnen Irrtümer und Fälſchungen nicht 
ein, und befchränfte mich zunächſt den Franzoſen zu zeigen, 
was eigentlich jene romantijche Schule bedeutete, die Frau von 
Staöl jo fehr rühmte und feierte, Sch zeigte, daß fie nur aus 
einem Haufen Würmern bejtand, die der heilige Fijcher zu Rom 
jehr gut zu benußen weiß, um damit Seelen zu ködern. Geit- 
dem find auch vielen Franzofen in dieſer Beziehung die Augen 
aufgegangen, und fogar jehr chriftliche Gemüter haben eingefehen, 
wie jehr ich recht hatte, ihnen in einem deutjchen Spiegel die 
Umtriebe zu zeigen, die auch in Frankreich umher jchlichen, und 
jebt fühner als je das gejchorene Haupt erheben. 

Dann wollte ich auch über die deutiche Philoſophie eine 
wahre Auskunft geben, und ich glaube, ich hab’ es gethan. Sch 
hab’ unummunden das Schulgeheimnis ausgeplaudert, dag nur 
den Schülern der erjten Klafje befannt war, und hierzulande 
jtugte man nicht wenig über dieje Offenbarung. Sch erinnere 
mich, wie Pierre Leroux mir begegnete und mir offen geitand, 
daß auch er immer geglaubt habe, die deutiche Philofophie fei 
ein gewiljer myſtiſcher Nebel, und die deutjchen Philojophen 
jeien eine Art frommer Seher, die nur Gottesfurdt atmeten. 
Ich habe freilich den Franzoſen feine ausführliche Darftellung 
uuferer verfchiedenen Syſteme geben fünnen — auch liebte ich 
fie zu jehr, als daß ich fie dadurch langweilen wollte — aber 
ih habe ihnen den letzten Gedanken verraten, der allen diejen 
Syftemen zu Grunde liegt, und der eben das Gegenteil ijt von 
allem, was wir bisher Gottesfurcht nannten. Die Philoſophie 
hat in Deutjchland gegen das Chriftentum denjelben Krieg geführt, 
den fie einst in der griechiichen Welt gegen die ältere Mythologie 
geführt hat, und fie erfocht hier wieder den Sieg. In der 
Theorie ift die heutige Religion ebenfo aufs Haupt geichlagen, 
fie ift in der Idee getötet, und lebt nur noch ein mechanisches 
Leben, wie eine Fliege, der man den Kopf abgejchnitten, und 
die es gar nicht zu merken jcheint, und noch immer wohlgemut 
umher fliegt. Wie viel Jahrhunderte die große Fliege, der 
KatHolizismus, noch im Bauche hat (um wie Eoufin zu reden), 
weiß ich nicht, aber es ijt von ihm gar nicht mehr die Rede. 
E3 handelt jich weit mehr um unjeren armen Protejtantismus, 
der, um feine Eriftenz zu friften, alle möglichen Konzejjionen 
gemacht, und dennoch fterben muß: es half ihm nichts, daß er 
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feinen Gott von allem Anthropomorphismus reinigte, daß er 
ihm durch Aderläffe alles finnliche Blut auspumpte, daß er ihn 
gleihjam filtrierte zu einem reinen Geifte, der aus lauter Liebe, 
Gerechtigkeit, Weisheit und Tugend beſteht — alles half nichts, 
und ein deutjcher Borphyrius, genannt Feuerbach) (auf Franzöſiſch 
fleuve de flamme) mofiert jich nicht wenig über dieſe Attribute 
des „Gott-Reiner-Geiſt,“ deſſen Liebe fein bejonderes Lob ver- 
diene, da er ja feine menjchliche Galle Habe; dem die Geredhtig- 
feit ebenfall3 nicht viel fojte, da er feinen Magen habe, der 
gefüttert werden muß per fas et nefas; dem aud) die Weisheit 
nicht hoch anzurechnen fei, da er durch feinen Schnupfen ge— 
hindert werde im Nachdenken; dem e3 überhaupt ſchwer fallen 
würde, nicht tugendhaft zu fein, da er ohne Leib ift! a, nicht 
bloß die proteftantijchen Nationaliften, fondern ſogar die Deiſten 
find in Deutichland geichlagen, indem die Philojophie eben gegen 
den Begriff „Gott“ alle ihre Katapulte richtete, wie ich eben 
in meinem Buche „De l’Allemagne“ gezeigt babe. 

Man Hat mir von mancher Seite gezürnt, daß ich den 
Vorhang fortriß von dem deutfchen Himmel und jedem zeigte, 
daß alle Gottheiten des alten Glaubens daraus verjchwunden, 
und daß dort nur eine alte Jungfer figt mit bleiernen Händen 
und traurigem Herzen: die Notwendigkeit. — Ach! ich habe nur 
früher gemeldet, was doch jeder felber erfahren mußte, und was 
damal3 fo befremdlich Hang, wird jest auf allen Dächern ge= 
predigt, jenjeit3 des Nheines. Und in welchem fanatijchen Tone 
manchmal werden die antireligiöfen Predigten abgehalten! Wir 
haben jet Mönche des Atheismus, die Herrn von Voltaire 
lebendig braten würden, weil er ein verjtodter Deift ift. Sch 
muß geftehen, diefe Mufif gefällt mir nicht, aber fie erjchredt 
mich auch nicht, denn ich habe Hinter dem Maëſtro geitanden, 
al3 er fie fomponierte, freilich in ſehr undeutlichen und ver- 
fchnörfelten Zeichen, damit nicht jeder fie entziffre — ich jah 
manchmal, wie er ſich ängftlih umfjchaute, aus Furcht, man 
verjtünde ihn. Er liebte mich ſehr, denn er war ficher, daß 
ich ihn nicht verriet, ich hielt ihn damals für fervil. Als ich 
einst unmutig war über das Wort: „Alles, was it, ift ver- 
nünftig,“ lächelte er fonderbar und bemerkte: „Es könnte auch 
heißen: ‚Alles, was vernünftig ift, muß jein.‘* Er ſah ſich 
haftig um, beruhigte fich aber bald, denn nur Heinrich Beer 
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hatte das Wort gehört.) Später erſt verftand ich folche 
Redensarten. So verftand ich auch erjt Spät, warum er in der 
Philofophie der Gejchichte behauptet hatte: das Chriftentum jei 
ſchon deshalb ein Fortichritt, weil es einen Gott lehre, der 
geftorben, während die Heidnifchen Götter von feinem Tode 
etwas mußten. Welch ein Fortichritt ift es aljo, wenn der 
Gott gar nicht eriftiert Hat! — — — — — — — — — 

Mit dem Umsturz der alten Glaubensdoktrinen iſt auch Die 
ältere Moral entwurzelt. Die Deutjchen werden doch noch 
lange an letterer halten. Es geht ihnen wie gemwiljen Damen, 
die bi$ zum vierzigiten Jahre tugendhaft waren, und e3 nachher 
nicht mehr der Mühe wert hielten, das fchöne Laſter zu üben, 
wenn auch ihre Grundjäße laxer geworden. Die Vernichtung 
des Glaubens an den Himmel hat nicht bloß eine moralische, 
fondern auch eine politische Wichtigkeit: die Maffen tragen nicht 
mehr mit chriftlicher Geduld ihr irdifches Elend, und lechzen 
nach Glüdieligkeit auf Erden. Der Kommunismus ijt eine 
natürliche Folge diefer veränderten Weltanfchauung, und er ver— 
breitet fich über ganz Deutjchland. Es ift eine ebenjo natürliche 
Ericheinung, daß die Proletarier in ihrem Ankampf gegen das 
Beitehende die fortgeichritteniten Geijter, die Philojophen der 
großen Schule, als Führer befißen; dieſe gehen über von der 
Doftrin zur That, dem letzten Zwed alles Denkens, und formu— 
tieren das Programm. Wie lautet e8? Ich Hab’ es längſt 
geträumt und ausgeiprochen in den Worten: „Wir wollen feine 
Sanösfülotten fein, feine frugale Bürger, feine mwohlfeile Präſi— 
denten; wir jtiften eine Demokratie gleichherrlicher, gleichheiliger, 
gleichbejeligter Götter. Ihr verlangt einfache Trachten, enthalt- 
jame Sitten und ungewürzte Genüſſe; wir Hingegen verlangen 
Nektar und Ambrojia, PBurpurmäntel, koſtbare Wohlgerüche, 
Wolluft und Pracht, Tachenden Nymphentanz, Mufif und Komödien.” 
Dieje Worte jtehen in meinem Buche „De l’Allemagne,* wo 
ich bejtimmt vorausgejfagt habe, daß die politifche Revolution 
der Deutjchen aus jener Philojophie hervor gehen wird, deren 
Syiteme man jo oft als eitel Scholaftif verjchrieen. ch hatte 
leicht prophezeien! Ich Hatte ja gejehen, wie die geharnijchten 
Männer emporwachjen, die mit ihrem Waffengetümmel die Welt 
erfüllen, aber auch Yeider fich untereinander erwürgen würden! 


1) Vgl. Bb. VII. S. 464. 
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Seitdem das mehrerwähnte Buch erjchienen, habe ich für 
das Publikum nichts über Deutjchland veröffentlicht. Wenn ich 
beute mein langes Stillfchweigen breche, jo gejchieht es weniger, 
um die Bedürfnifje des eigenen Herzens zu befriedigen, al3 viel- 
mehr, um den dringenden Wünſchen meiner Freunde zu genügen. 
Dieje find manchmal weit mehr, als ich, indigniert über die 
brillante Unmifjenheit, die in Bezug auf deutfche Geiiter- 
geihichte hierzulande herrjcht, eine Unwifjenheit, die von unferen 
Feinden mit großem Erfolg ausgebeutet wird. Ich fage: von 
unjeren Feinden, und verjtehe darunter nicht jene armjeligen 
Gejchöpfe, die von Zeitungsbüreau zu Zeitungsbüreau haufieren 
gehen, und rohe, abjurde Verleumdungen feilbieten und einige 
jogenannte Patrioten als Allümeurs mit fich jchleppen; dieſe 
Leute können auf die Länge nicht fchaden, fie find zu dumm, 
und jie werden es noch dahin bringen, daß die Franzojen am 
Ende in Zweifel ziehen, ob wir Deutjchen wirklich das Pulver 
erfunden haben. Nein, unjere wahrhaft gefährlichen Feinde find 
jene Familiaren der europäilchen Ariftofratie, die unter allerlei 
Bermummungen, jogar in Weiberröden, uns überall nachjchleichen, 
um im Dunfeln unjeren guten Leumund zu meucheln. Die 
Männer der Freiheit, die in der Heimat dem Kerker, der geheimen 
Hinrichtung oder jenen Heinen Berhaftsbefehlen, welche das 
Reifen jo unficher und unbequem machen, glüdlich entronnen 
find, jollen hier in Frankreich feine Ruhe finden, und die man 
feiblich nicht mißhandeln konnte, jollen wenigftens ihren Namen 
tagtäglich beichimpft und gefreuzigt jehen. — — — — — 


— — — — — — — — — — — 
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Denkivorte, 


(Geſchrieben zu Haris, den 22, April 1844,)°) 


Mas ift der Grund, warum von den Deutjchen, die nad) 
Sranfreich herüber gefommen, jo viele in Wahnfinn verfallen ? 
Die meiften hat der Tod aus der Geiftesnacht erlöft, andere 
find in Srrenanjtalten gleichlam Tebendig begraben; viele aud), 
denen ein Funken von Bewußtſein geblieben, fuchen ihren Zuftand 
zu verbergen, und gebärden fich halbweg vernünftig, um nicht 
eingefperrt zu werden. Dies find die Pfiffigen; die Dummen 
fönnen fich nicht lange verftellen. Die Anzahl derer, die mit 
mehr oder minder lichten Momenten an dem finftern Übel Leiden, 
it fehr groß, und man möchte faſt behaupten, der Wahnfinn 
jei die Nationalfranfheit der Deutjchen in Frankreich. Wahr: 
Icheinlich bringen wir den Keim des Gebreitens mit über den 
Rhein, und auf dem Hitigen Boden, dem glühenden Asphalt- 
pflafter der hieſigen Geſellſchaft, gedeiht raſch zur blühenditen 
Berrüdtheit, was in Deutjchland lebenslang nur eine närrijche 
Krüppelpflanze geblieben wäre. Oder zeugt e3 jchon von einem 
hohen Grade des Wahnwibes, daß man da3 Vaterland verlieh, 
um in der Fremde „die harten Treppen“ auf und abzujteigen, 
und das noch härtere Brot des Exils mit feinen Thränen zu 
feuchten? Man muß jedoch beileibe nicht glauben, als feien es 
erzentrifche Sturm- und Drangnaturen, oder gar Freunde des 
Müßiggangs und der entfefjelten Sinnlichkeit, die fich hier in 
die Abgründe des Srrfinns verlieren — nein, dieſes Unglüd 





1) Zuerſt in ber „A. A. 3“ Nr. 123 und 124 vom 2. und 8. Mai 1844 und nachher 
in ben „Bermifchten Schriften” (Bb. I. ©. 291 ff.) abgebrudt. Vgl. aud ben Brief an 
Kolb vom 12. April 1844 und an Campe vom 19. Mär; 1854. 


£udwig Marcus, 247 


betraf immer vorzugsweile die honorabeliten Gemüter, die 
fleißigiten und enthaltſamſten Gejchöpfe. 

Zu den beflagenswertejten Opfern, die jener Krankheit er- 
lagen, gehört auch unjer armer Landsmann Ludwig Marcus, 
Diefer deutiche Gelehrte, der fich durch Fülle des Wiſſens ebenfo 
rühmlich auszeichnete, wie durch hohe Sittlichkeit, verdient in 
diefer Beziehung, daß wir jein Andenken durch einige Worte ehren. 

Seine Familienverhältniffe und das ganze Detail jeiner 
Lebensumstände find uns nie genau befannt gewejen. Soviel 
ich weiß, ijt er geboren zu Deffau im Jahre 17981), von uns 
bemittelten Eltern, die dem gottesfürchtigen Kultus des Juden— 
tums anhingen. Er fam Anno 1820 nach Berlin, um Medizin 
zu jtudieren, verließ aber bald dieſe Wiſſenſchaft. Dort zu 
Berlin ſah ich ihn zuerjt, und zwar im Kollegium von Hegel, 
wo er oft neben mir jaß und die Worte des Meifterd gehörig 
nachſchrieb. Er war damals zweiundzwanzig Jahre alt, doch 
jeine äußere Erjcheinung war nicht3 weniger als jugendlich. 
Ein Heiner, jchmächtiger Leib, wie der eine Jungen von acht 
Fahren, und im Antlig eine Greifenhaftigfeit, die wir gewöhnlich 
mit einem verbogenen NRüdgrat gepaart finden. Eine ſolche 
Mikförmigkeit aber war nicht an ihm zu bemerfen, und eben 
über diefen Mangel wunderte man fich. Diejenigen, welche den 
verftorbenen Moje3 Mendelsjohn perjönlich gekannt, bemerkten mit 
Erftaunen die Ähnlichkeit, welche die Gefichtszüge des Marcus mit 
denen jenes berühmten Weltweijen darboten, der jonderbarer Weije 
ebenfall3 aus Deffau gebürtig war. Hätten fich die Chronologie 
und die Tugend nicht allzubejtimmt für den ehrwürdigen Moſes 
verbürgt, jo könnten wir auf einen jehr frivolen Gedanken geraten. 

Uber dem Geifte nad) war Marcus wirklich ein ganz naher 
Verwandter jenes großen Reformators der deutichen Juden, und 
in feiner Seele wohnte ebenfall3 die größte Uneigennützigkeit, 
der duldende Stillmut, der bejcheidene Nechtfinn, Tächelnde 
Beratung des Schlechten, und eine unbeugjame, eijerne Liebe 
für die unterdrüdten Glaubensgenoſſen. Das Schidjal derjelben 
war, wie bei jenem Mojes, auch bei Marcus der jchmerzlich 
glühende Mittelpunkt aller feiner Gedanken, das Herz feines 
Lebend. Schon damals in Berlin war Marcus ein Bolyhiitor, 





1) Nah Fürſt: „Bibliotheca Judaica,“ Bd. I, ©. 323 wurde Marcus am 
31. Ditober 1796 geboren. 
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er jtöberte in allen Bereichen des Wiſſens, er verjchlang ganze 
Bibliothefen, er verwühlte fih in allen Spradichägen des 
Altertums und der Neuzeit, und die Geographie, im generelliten 
wie im partifularjten Sinne, war am Ende jein Lieblings- 
jtudium geworden; es gab auf diefem Erdball fein Faktum, 
feine Ruine, fein Idiom, feine Narrheit, feine Blume, die er 
nicht kannte — aber von allen jeinen ©eifteserfurjionen kam 
er immer gleihjam nach Haufe zurüd zu der Leidensgeichichte 
Israels, zu der Schädelftätte Jeruſalems und zu dem Fleinen 
Väterdialekt Paläftinas, um defjentwillen er vielleicht die jemi- 
tiichen Sprachen mit größerer Vorliebe al3 die andern betrieb. 
Diefer Zug war wohl der hervorjtechend wichtigite im Charakter 
des Ludwig Marcus, und er giebt ihm jeine Bedeutung und 
jein Verdienſt; denn nicht bloß das Thun, nicht bloß die That- 
jache der hinterlafjfenen Leiftung giebt ung ein Recht auf ehrende 
Anerkennung nad; dem Tode, jondern auch das Streben jelbit, 
und gar bejonders das unglüdliche Streben, das gejcheiterte, 
fruchtloje, aber großmütige Wollen. 

Andere werden vielleicht das erjtaunliche Wiffen, das der 
Berjtorbene in jeinem Gedächtnis aufgejtapelt hatte, ganz be- 
ſonders rühmen und preijen; für ung hat dasfelbe feinen jonder- 
lichen Wert. Wir konnten überhaupt diefem Willen, ehrlich 
geitanden, niemals Geſchmack abgewinnen. Alles, was Marcus 
wußte, wußte er nicht lebendig organisch, jondern als tote 
Gejchichtlichkeit, die ganze Natur verjteinerte fih ihm, und er 
fannte im Grunde nur Fojlilien und Mumien. Dazu gejellte 
ji) eine Ohnmacht der künftlerifchen Geftaltung, und wenn er 
etwas jchrieb, war e3 ein Mitleid anzujehen, wie er jich ver- 
gebens abmühte, für das Darzujtellende die notdürftigfte Form 
zu finden. Ungenießbar, unverdaufich, abjtrus waren daher die 
Artikel und gar die Bücher, die er gejchrieben. 

Außer einigen linguiftifchen, aftronomifchen und botanifchen 
Schriften, hat Marcus eine Gefchichte der Vandalen in Afrika, 
und in Verbindung mit dem Profeſſor Duisberg eine nord- 
afrifanische Geographie herausgegeben. Er Hinterläßt in Manu: 
jEript ein ungeheuer großes Werk über Abyffinien, welches 
jeine eigentliche Yebensarbeit zu jein jcheint, da er ſich jchon zu 
Berlin mit Abyifinien beichäftigt Hatte.) Nach dieſem Lande 
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zogen ihn wohl zunächſt die Unterfuchungen über die Falajchag, 
einen jüdiichen Stamm, der lange in den abyjfinischen Gebirgen 
jeine Unabhängigkeit bewahrt hat. Ja, obgleich jein Willen fich 
über alle Weltgegenden verbreitete, jo wußte Marcus doch am 
. beiten Bejcheid Hinter den Mondgebirgen Üthiopiens, an den 
verborgenen Quellen des Nil und jeine größte Freude war, 
den Bruce oder gar den Hafjelquift auf Irrtümern zu ertappen.') 
Sch machte ihn einjt glüdlich, al3 ich ihn bat, mir aus arabifchen 
und talmudischen Schriften alles zu kompilieren, was auf die 
Königin von Saba Bezug hat.?) Dieſer Arbeit, die fich viel- 
leicht noch unter meinen Papieren befindet, verdanfe ich es, daß 
ich noch zu heutiger Stunde weiß, weshalb die Könige von 
Abyifinien fi rühmen, aus dem Stamme David entjproffen zu 
jein: fie leiten diefe Abjtammung von dem Bejuch her, den ihre 
Ültermutter, die bejagte Königin von Saba, dem weiſen Salomon 
zu Serujalem abgeitattet. Wie ich aus bejagter Kompilation 
erjah, ijt diefe Dame gewiß ebenſo jchön gewejen wie die Helena 
von Sparta. Jedenfalls Hat jie ein ähnliches Schidjal nad 
dem Tode, da e3 verliebte Rabbinen giebt, die fie durch kabba— 
fiftiiche Zauberfunjt aus dem Grabe zu bejchwören wilfen; nur 
find fie manchmal übel daran mit der bejchtworenen Schönen, 
die den großen Fehler hat, daß fie, wo fie fich einmal hingejegt, 
gar zu lange fiten bleibt. Man fann fie nicht los werden. 
Ich Habe bereit3 angedeutet, daß irgend ein Intereſſe der 
jüdiichen Gejchichte immer Letter Grund und Antrieb war bei 
den gelehrten Arbeiten des jeligen Marcus; inwieweit dergleichen 
auch bei jeinen abyjjinischen Studien der Fall war, und wie 
auch dieje ihn ganz frühzeitig in Anjpruch genommen, ergiebt 
jih unabweisbar aus einem Artikel, den er jchon damals zu 
Berlin in der „Zeitichrift für Kultur und Wiſſenſchaft des 
Sudentums“ abdruden Tief. Er behandelt nämlich darin Die 
Bejchneidung bei den Abyjfinierinnen. Wie herzlich lachte der 
verjtorbene Gans, al3 er mir in jenem Aufſatze die Stelle zeigte, 
wo der Verfafler den Wunjch ausſprach, es möchte jemand diejen 
Gegenjtand bearbeiten, der demjelben bejjer gewachjen jei. 3) 
Die äußere Erjcheinung des kleinen Mannes, die nicht felten 
993 eg Bruce (1730— 179), Ar. Haffelquift (1722— 1752), berühmte Afrikareiſende. 
2) Bgl. Bd. I. ©. 168. 


3) Der Aufſatz führt ge Titel: „Über die Naturfeiten des jüdiſchen Staates” und 
ift 8b. I. S. 401 ff. der obencitierten Beitfchrift abgedrudt. 
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zum Lachen reizte, verhinderte ihn jedoch keineswegs, zu den 
ehrenwertejten Mitgliedern jener Gejellichaft zu zählen, welche 
die obenerwähnte Zeitichrift herausgab, und eben unter dem 
Namen: „Berein für Kultur und Wiffenjchaft des Judentums“ 
eine hochfliegend große, aber unausführbare Idee verfolgte. . 
Geijtbegabte und tiefherzige Männer verjuchten hier die Rettung 
einer längjt verlornen Sache, und e3 gelang ihnen höchiteng, 
auf den Waljtätten der Vergangenheit die Gebeine der ältern 
Kämpfer aufzufinden. Die ganze Ausbeute jenes Vereins befteht 
in einigen hiſtoriſchen Arbeiten, in Gejchichtsforfchungen, worunter 
namentlic) die Abhandlungen des Dr. Zunz über die Spanischen 
Juden im Mittelalter‘) zu den Merkwürdigkeiten der höheren 
Kritif gezählt werden müffen. 

Wie dürfte ich von jenem Vereine reden, ohne diejed vor- 
trefflihen Zung zu erwähnen, der in einer ſchwankenden Übergangs- 
periode immer die unerjchütterlichite Ummandelbarfeit offenbarte, 
und troß feinem Scharffinn, jeiner Skepſis, feiner Gelehrjamteit, 
dennoch treu blieb dem jelbjt gegebenen Worte, der großmütigen 
Grille feiner Seele. Mann der Nede und der That, hat er 
geschaffen und gewirkt, wo andere träumten, und mutlos hin- 
ſanken. 

Ich kann nicht umhin, auch hier meinen lieben Bendavid?) 
zu erwähnen, der mit Geiſt und Charakterſtärke eine großartig 
urbane Bildung vereinigte und, obgleich jchon hochbejahrt, an 
den jugendlichiten Srrgedanfen des Vereins teil nahm. Er war 
ein Weiſer nach antifem Zujchnitt, umfloffen vom Sonnenlicht 
griechischer Heiterfeit, ein Standbild der wahriten Tugend, und 
pflichtgehärtet wie der Marmor de3 Fategoriichen Imperativs 
feines Meiſters Immanuel Kant. Bendavid war Zeit feines 
Lebens der eifrigjte Anhänger der Kantiſchen Philojophie, für 
dieje litt er in feiner Jugend die größten Berfolgungen, und 
dennoch wollte er fich nie trennen von der alten Gemeinde des 
moſaiſchen Befenntniffes, er wollte nie die äußere Glaubens— 
fofarde ändern. Schon der Schein einer ſolchen Berleugnung 
erfüllte ihn mit Widerwillen und Efel. Lazarus Bendavid war, 
wie gejagt, ein eingefleifchter Kantianer, und ich habe damit auch 
die Schranken feines Geijtes angedeutet. Wenn wir von Hegel— 





3 Leopold Zunz 11794—1885), Heines Freund. Vgl. Bd. I. S. XVII. 
2) Lazarus Benbavid (1762—1832). 
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icher Philoſophie jprachen, jchüttelte er fein Fahles Haupt und 
fagte, das jet Aberglaube. Er jchrieb ziemlich gut, ſprach aber 
viel beſſer. Für die Zeitjchrift des Vereins lieferte er einen 
merfiwürdigen Aufſatz über den Mefjiasglauben bei den Juden, 
worin er mit fritiihem Scharffinn zu beweiſen fuchte, daß der 
Glaube an einen Meſſias durchaus nicht zu den Fundamental- 
artifeln der jüdiſchen Religion gehöre, und nur al3 zufälliges 
Beimwerf zu betrachten jei. 

Das thätigjte Mitglied des Vereins, die eigentliche Seele 
desjelben, war M. Mofer!), der vor einigen Jahren jtarb, aber 
ſchon im jugendlichiten Alter nicht bloß die gründlichiten Kennt— 
nifje bejaß, jondern auch durchglüht war von dem großen Mitleid 
für die Menjchheit, von der Sehnjucht, das Wiffen zu vertirf- 
Yihen in heilfamer That. Er war unermüdlich in philanthropi- 
fchen Bejtrebungen, er war ſehr praftiich und hat in fcheinlojer 
Stille an allen Liebeswerfen gearbeitet. Das große Publikum 
hat von feinem Thun und Schaffen nichts erfahren, er focht 
und bfutete infognito, fein Name ift ganz unbefannt geblieben, 
und fteht nicht eingezeichnet in dem Adreßkalender der Selbit- 
aufopferung. Unjere Zeit ijt nicht fo ärmlich, wie man glaubt; 
fie hat erjtaunlich viele folder anonymen Märtyrer hervor- 
gebradit. 

Der Nefrolog des verjtorbenen Marcus leitete mich unmwill- 
fürlich zu dem Nefrolog des Vereins, zu deſſen ehrenwerteiten 
Mitgliedern er gehörte, und als deffen PBräfident der jchon er- 
mwähnte, jett ebenfalld verjtorbene Eduard Gans jich geltend 
machte. Diejer hochbegabte Mann fanı am wenigſten in Bezug 
auf beicheidene Selbitaufopferung, auf anonymes Märtyrertum 
gerühmt werden. a, wenn auch feine Seele fich raich und weit 
erichloß für alle Heilsfragen der Menfchheit, jo ließ er doch 
jelbft im Raufche der Begeijterung niemals die Berjonalinterejien 
außer acht. Eine witige Dame, zu welcher Gans oft des Abends 
zum Thee fam, machte die richtige Bemerkung, daß er während 
der eifrigiten Disfuffion und troß feiner großen Zerjtreutheit 
dennoch, nach dem Teller der Butterbröte hinlangend, immer 
diejenigen Butterbröte ergreife, welche nicht mit gewöhnlichen 
Käſe, jondern mit frischem Lachs bededt waren. 


1) Moſes Mofer, Heines intimfter Jugendfreund. Vgl. Bd. I. S. XVII. 


252 Dermifchte Schriften. 


Die Verdienjte des verftorbenen Gans um deutjche Wifjen- 
ichaft find allgemein befannt. Er war einer der rührigjten 
Apojtel der Hegelichen Philoſophie, und in der Necht3gelahrtheit 
fümpfte er zermalmend gegen jene Lafaien des altrömischen 
Nechts, welche, ohne Ahnung von dem Geifte, der in der alten 
Gejeßgebung einst lebte, nur damit beichäftigt find, die Hinter- 
laſſene Garderobe derjelben auszuftäuben, von Motten zu jäubern, 
oder gar zu modernem Gebrauche zurecht zu fliden. Gans 
fuchtelte jolchen Servilismus jelbjt in feiner elegantejten Livree. 
Wie wimmert unter feinen Fußtritten die arme Seele des Herrn 
von Savigny! Mehr no durch Wort als durch Schrift fürderte 
Gans die Entwidelung des deutjchen Freiheitsfinnes, er ent- 
fefjelte die gebundenften Gedanken und riß der Lüge die Larve 
ab. Er war ein beweglicher Feuergeift, deſſen Wibfunfen vor 
trefflich zündeten, oder wenigjtens herrlich Teuchteten. Aber 
den trübjinnigen Ausſpruch des Dichters (im zweiten Teile des 
„Fauſt“)): 

„Alt iſt das Wort, doch bleibet hoch und wahr der Sinn, 

Daß Scham und Schönheit nie zufammen, Hand in Hand, 
Den Weg verfolgen über der Erde grünen Pfad. 

Tief eingewurzelt wohnt in beiden alter Haß, 

Daß, wo fie immer irgend auch des Weges fich 
Begegnen, jede der Gegnerin den Rüden kehrt” — 


diejes fatale Wort müffen wir auch auf das Verhältnis der 
Genialität zur Tugend anwenden, dieje beiden Leben ebenfalls 
in bejtändigem Hader und fehren fich manchmal verdrießlich den 
Nüden. Mit Bekümmernis muß ich hier erwähnen, daß Gans 
in Bezug auf den erwähnten Verein für Kultur und Wiffenjchaft 
des Judentums nichts weniger als tugendhaft handelte, und fich 
die unverzeihlichite Felonie zu fchulden kommen ließ.“) Sein 
Abfall war um jo widerwärtiger, da er die Rolle eines Agitators 
gejpielt und bejtimmte PBräfidialpflichten übernommen hatte. Es 
it hergebrachte Pflicht, daß der Kapitän immer der lebte jei, 
der das Schiff verläßt, wenn dasfelbe jcheitert — Gans aber 
rettete fich ſelbſt zuerſt. Wahrlih in moraliſcher Beziehung 
bat der Eleine Marcus den großen Gans überragt, und er fonnte 

1) Att III, Anfang. 

2) Bol. Bb. LI ©. 196. 
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hier ebenfall3 beffagen, daß Gans feiner Aufgabe nicht beſſer 
gewachlen war. 

Wir haben die Teilnahme des Marcus an dem Verein für 
Kultur und Willenichaft des Judentums al3 einen Umjtand 
bezeichnet, der und wichtiger und denfwürdiger erichien, al3 all’ 
fein ftupendes Wiffen und feine jämtlichen gelehrten Arbeiten. 
Ihm jelber mag ebenfall3 die Zeit, wo er den Beitrebungen 
und Allufionen jenes Vereins ſich hingab, al3 die jonnigfte 
Blütenftunde feines fümmerlichen Lebens erjchienen jei. Deshalb 
mußte hier jenes Vereines ganz befonders Erwähnung gejchehen, 
und eine nähere Erörterung ſeines Gedankens wäre wohl nicht 
überflüffig. Aber der Raum und die Zeit und ihre Hüter ge- 
ftatten in diefen Blättern Feine jolche ausgeführte Darftellung, 
da leßtere nicht bloß Die religiöjen und bürgerlichen Verhältniſſe 
der Juden, jondern auch die aller deiftiichen Sekten auf diefem 
Erdball umfafjen müßte Nur jo viel will ich hier ausfprechen, 
daß der ejoterifche Zweck jenes Vereins nicht? anderes war, als 
eine Vermittlung des Hiftoriichen Judentums mit der modernen 
Wiffenjchaft, von welcher man annahm, daß ſie im Laufe der 
Beit zur Weltherrichaft gelangen würde. Unter ähnlichen Um— 
ftänden, zur Zeit des Philo, al3 die griechiiche Philojophie allen 
alten Dogmen den Krieg erklärte, ward in Alerandrien ähn- 
liches verjuht, mit mehr oder minderem Mißgeihid. Won 
fchigmatischer Aufklärerei war hier nicht die Rede, und nod 
weniger von jener Emanzipation, die in unjern Tagen manchmal 
jo efelhaft geiftlos durchgeträticht wird, daß man das Antereffe 
dafür verlieren könnte. Namentlich haben e3 die israelitijchen 
Freunde Ddiejer Frage verjtanden, fie in eine wäſſerig graue 
Wolfe von Langweiligfeit zu hüllen, die ihr jchädlicher ift, als 
das bilödfinnige Gift der Gegner. Da giebt es gemütliche 
Pharifäer, die noch bejonders damit prahlen, daß fie fein Talent 
zum Schreiben bejigen und dem Apollo zum Troß für Jehovah 
die Feder ergriffen haben. Mögen die deutichen Regierungen 
doch recht bald ein äjthetiiches Erbarmen mit dem Publikum 
haben, und jenen Salbadereien ein Ende machen durch Bejchleu: 
nigung der Emanzipation, die doch früh oder ſpät bewilligt 
werden muß. 

Ka, die Emanzipation wird früh oder jpät bewilligt werden 
müſſen, aus Gerechtigfeitsgefühl, aus Klugheit, aus Notwendig- 
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feit. Die Antipathie gegen die Juden hat bei den obern Klaſſen 
feine religiöjfe Wurzel mehr, und bei den untern Klaſſen trans- 
formiert fie fich täglich mehr und mehr in den jozialen Groll 
gegen die überwuchernde Macht des Kapitals, gegen die Aus- 
beutung der Armen durch die Reichen. Der Judenhaß hat jest 
einen andern Namen, jogar bein Böbel. Was aber die Regierungen 
betrifft, jo find fie endlich zur hochweiſen Anficht gelangt, daß 
der Staat ein organischer Körper ift, und daß derjelbe nicht zu 
einer vollfommenen Gejundheit gelangen Tann, ſolange ein 
einzige jeiner Glieder, und ſei e8 auch nur der fleine Beh, an 
einem Gebrefte leidet. Ya, der Staat mag noch jo fed jein 
Haupt tragen und mit breiter Bruft allen Stürmen trogen, das 
Herz in der Bruft, und jogar das jtolze Haupt wird dennoch 
den Schmerz mitempfinden müfjen, wenn der Fleine Zeh an den 
Hühneraugen leidet — die Judenbejchränfungen find jolche Hühner- 
augen an den deutjchen Staatsfüßen. 

Und bedächten gar die Regierungen, wie entjeglich der Grund— 
pfeiler aller pofitiven Religionen, die Idee des Deismus jelbit, von 
neuen Doftrinen bedroht ift, wie die Fehde zwiichen dem Willen 
und dem Glauben überhaupt nicht mehr ein zahmes Scharmügel, 
jondern bald eine wilde Todesichladht fein wird — bedächten 
die Regierungen dieſe verhüllten Nöten, fie müßten froh jein, 
daß es noch Juden auf der Welt giebt, daß die Schweizergarde 
des Deismus, wie der Dichter fie genannt bat, noch auf den 
Beinen ſteht, daß es noch ein Volk Gottes giebt. Statt fie 
von ihrem Glauben durch gejetliche Bejchränfungen abtrünnig 
zu machen, jollte man jie noch durch Prämien darin zu ſtärken 
juchen, man follte ihnen auf Staatsfojten ihre Synagogen bauen, 
damit fie nur Hineingehen, und das Volk draußen fich einbilden 
mag, e8 werde in der Welt nod etwas geglaubt. Hütet euch, 
die Taufe unter den Juden zu befördern. Das ijt eitel Wafler 
und trodnet leicht. Befördert vielmehr die Bejchneidung, das 
it der Glauben, eingejchnitten ins Fleiſch; in den Geift läßt 
er fich nicht mehr einjchneiden. Befördert die Zeremonie der 
Denfriemen, womit der Glaube feitgebunden wird auf den Arm; 
der Staat follte den Juden gratis das Leder dazu liefern, ſowie 
auch das Mehl zu Matefuchen, woran das gläubige Israel ſchon 
drei Jahrtauſende knuſpert. Fördert, bejchleunigt die Emanzi- 
pation, damit fie nicht zu Spät fomme und überhaupt noch Juden 
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in der Welt antrifft, die den Glauben ihrer Väter dem Heil 
ihrer Kinder vorziehen. Cs giebt ein Sprichwort: Während 
der Weiſe fich befinnt, befinnt ſich auch der Narr. 

Die vorjtehenden Betrachtungen knüpfen fi natürlih an 
die Perſon, die ich hier zu bejprechen Hatte, und die, wie ich 
ichon bemerkt, weniger durd individuelle Bedeutung, als viel- 
mehr durch Hiftorische und moraliſche Bezüge, unfer Intereſſe 
in Anſpruch nimmt. Sch kann auch aus eigener Anjchauung 
nur Geringfügiges berichten über das äußere Leben unfjeres 
Marcus, den ich zu Berlin bald aus den Augen verlor. Wie 
ich hörte, war er nad) Frankreich gewandert, da er trotz ſeines 
außerordentlichen Wiſſens und ſeiner hohen Sittlichkeit, dennoch 
in den Überbleibſeln mittelalterlicher Geſetze ein Hindernis der 
Beförderung im Vaterlande fand. Seine Eltern waren geſtorben 
und aus Großmut hatte er zum Beſten ſeiner hilfsbedürftigern 
Geſchwiſter auf die Verlaſſenſchaft verzichtet. Etwa fünfzehn 
Jahre vergingen, und ich hatte lange nichts mehr gehört, weder 
von Ludwig Marcus, noch von der Königin von Saba, weder 
von Haſſelquiſt, noch von den beſchnittenen Abyſſinierinnen, da 
trat mir eines Tages der kleine Mann hier zu Paris wieder 
entgegen und erzählte mir, daß er unterdeſſen Profeſſor in Dijon 
geweſen, jetzt aber einer miniſteriellen Unbill wegen die Profeſſur 
aufgegeben habe und hier bleiben wolle, um die Hilfsquellen 
der Bibliothek für ſein großes Werk zu benützen. Wie ich von 
andern hörte, war ein bißchen Eigenſinn im Spiel, und das 
Miniſterium hatte ihm ſogar vorgeſchlagen, wie in Frankreich 
gebräuchlich, ſeine Stelle durch einen wohlfeiler beſoldeten Supp- 
leanten zu beſetzen und ihm ſelber den größten Teil ſeines Ge— 
halts zu laſſen. Dagegen ſträubte ſich die große Seele des 
Kleinen, er wollte nicht fremde Arbeit ausbeuten, und er ließ 
ſeinem Nachfolger die ganze Beſoldung. Seine Uneigennüßig- 
feit ift Hier um jo merfwürdiger, da er damals blutarm in 
rührender Dürftigfeit jein Leben friftetee Es ging ihm jogar 
jehr schlecht, und ohne die Engelhilfe einer jchönen Frau wäre 
er gewiß im darbenden Elend verfommen.!) a, e8 war eine 
jehr ſchöne und große Dane von Paris, eine der glänzenditen 
Erjcheinungen des hiefigen Weltlebens, die, ald jie von dem 
wunberlichen Rauz hörte, in die —8 ſeines kümmerlichen 

Ei 1) Die Baronin Betty von Rothſchild. Vgl. Bd. I. ©. 358. 
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Lebens hinabitieg und mit anmutiger Zartjinnigfeit ihn dahin 
zu bringen wußte, einen bedeutenden Jahrgehalt von ihr an- 
zunehmen. Ich glaube, jeinen Stolz zähmte hier ganz befonders 
die Ausficht, daß feine Gönnerin, die Gattin des reichiten Bankiers 
diejes Erdballs, jpäterhin fein großes Werk auf ihre Koften 
druden lafjen werde. Einer Dame, dachte er, die wegen ihres 
Geiſtes und ihrer Bildung fo viel gerühmt wird, müſſe doch jehr 
viel daran gelegen fein, daß endlich eine gründliche Gejchichte 
von Abyſſinien gejchrieben werde, und er fand e8 ganz natürlich, 
daß fie dem Autor durch einen Kahrgehalt feine große Mühe 
und Arbeit zu vergüten juchte. 

Die Zeit, während welcher ich den guten Marcus nicht ge- 
jehen, etwa fünfzehn Jahre, hatte auf fein Äußeres eben nicht 
verjchönernd gewirkt. Seine Erjcheinung, die früher ans Poſſier— 
liche jtreifte, war jetzt eine entjchiedene Karikatur geworden, aber 
eine angenehme, Tiebliche, ich möchte fait jagen: erquidende Kari— 
fatur. Ein ſpaßhaft wehmiütiges Anjehen gab ihm fein von 
Leiden durchfurchtes Greijengeficht, worin die Fleinen, pechſchwarzen 
Äuglein vergnüglich lebhaft glänzten, und gar jein abenteuer- 
licher, fabelhafter Haarwuch!! Die Haare nämlich, welche früher 
pechichwarz und anliegend gewejen, waren jet ergraut, und 
umgaben in fraufer aufgeiträubter Fülle das ſchon außerdem 
unverhältnismäßig große Haupt. Er glich jo ziemlich jenen 
breitföpfigen Figuren mit dünnem Leibchen und kurzen Beinchen, 
die wir auf den Glasjcheiben eines chinefiichen Schattenfpiel3 
ſehen. Bejonderd wenn mir die zwerghafte Geftalt in Gejell- 
Ichaft feines Kollaborators, des ungeheuer großen und ftattlichen 
Profeſſors Duisberg, auf den Boulevards begegnete, jauchzte 
mir der Humor in der Bruft. Einem meiner Bekannten, der 
mich frug, wer der Kleine wäre, jagte ich, es fei der König 
von Abyifinien, und diefer Name ijt ihm bis an fein Ende ge- 
blieben. Haft du mir deshalb gezürnt, teurer, guter Marcus? 
Für deine ſchöne Seele hätte der Schöpfer wirklich eine beijere 
Enveloppe erichaffen können. Der Tiebe Gott ift aber zu jehr 
beichäftigt; manchmal, wenn er eben im Begriff tft, der edlen 
Perle eine prächtig zilelierte Goldfaffung zu verleihen, wird er 
plößlich geftört, und er widelt das Juwel gejchwind in das 
erite, beite Stüd Fließpapier oder Läppchen — anders fann ich 
mir die Sache nicht erflären. 
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Ungefähr fünf Jahre lebte Marcus im weiſeſten Seelen- 
frieden zu Paris; e3 ging ihm gut, ja fogar einer jeiner Lieb— 
lingswünſche war in Erfüllung gegangen: er bejaß eine kleine 
Wohnung mit eigenen Möbeln, und zwar in der Nähe der 
Bibliothef! Ein Verwandter, ein Schweiterfohn, bejucht ihn hier 
eines Abends und kann fich nicht genug darüber wundern, daß 
der Oheim ſich plöglih auf die Erde ſetzt und mit wilder, 
troßiger Stimme die fcheußlichiten Gafjenlieder zu fingen beginnt. 
Er, der nie gejungen, und in Wort und Ton immer die Keufch- 
beit felbft war! Aber die Sache ward noch grauenhaft befremd- 
Yicher, al3 der Oheim zornig emporjprang, das Fenſter aufitieß 
und erjt feine Uhr zur Straße hinabſchmiß, dann feine Manu: 
ffripte, Tintenfaß, Federn, jeine Geldbörſe. Als der Neffe jah, 
daß der Oheim das Geld zum Fenfter hinauswarf, konnte er 
nicht länger an feinem Wahnfinn zweifeln. Der Unglückliche 
ward in die Heilanftalt des Dr. Binnel zu Chaillot gebracht, 
wo er nach vierzehn Tagen unter jchauderhaften Leiden den 
Geiſt aufgab. Er jtarb am 15. Julius, und ward am 17. 
auf dem Kirchhof Montmartre begraben. ch habe Leider feinen 
Tod zu ſpät erfahren, als daß ich ihm die letzte Ehre ermweijen 
fonnte. Indem ich heute dieje Blätter jeinem Andenken widme, 
wollte ich das Verſäumte nachholen und gleichſam im Geift an 
feinem Leichenbegängnis teilnehmen. 

Jetzt aber öffnet mir noch einmal den Sarg, damit .ad) 
altem Brauch den Toten um Berzeihung bitte für den Fall, 
dag ich ihn etwa im Leben beleidigt. — Wie ruhig der fleine 
Mareus jebt ausfieht! Er jcheint darüber zu lächeln, daß ich 
feine gelehrten Arbeiten nicht beſſer gewürdigt habe. Daran 
mag ihm wenig gelegen jein, denn bier bin ich ja doch fein jo 
fompetenter Richter wie etwa fein Freund S. Munk!), ver 
Drientalift, der mit einer umfafjenden Biographie des Verſtor— 
benen und mit der Herausgabe feiner hinterlafjenen Werfe be- 
ſchäftigt ſein joll. 

1) Salomon Munk (1805—1867), berühmter Orientalift, mit Heine in deſſen legten 
Lebensjahren befreundet. 
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Spätere Note. 
(Im März 1854.) 

Da ic) mich immer einer guten Gefinnung und eines ebenjo 
guten Stiles beflifjen, jo genieße ich die Genugthuung, daß ich 
es wagen darf, unter dem anjpruchvollen Namen „Denkworte“ 
die vorjtehenden Blätter hier mitzuteilen, obgleich fie anonym 
für das Tagesbedürfnis der „Augsburger Allgemeinen Zeitung” 
bereit3 vor zehn Jahren gejchrieben worden. Seit jener Zeit 
bat fich vieles in Deutjchland verändert, und auch die Frage 
von der bürgerlichen Gleichjtellung der Bekenner des mofaischen 
Glaubens, die gelegentlich in obigen Blättern befprochen ward, 
bat ſeitdem fjonderbare Schicdjale erlitten. Im Frühling des 
Jahres 1848 jchien fie auf immer erledigt, aber, wie mit fo 
vielen andern Errungenschaften aus jener Blütezeit deutjcher 
Hoffnung, mag es jegt in unjrer Heimat auch mit bejagter 
Frage jehr rüdgängig ausjehen, und an manden Orten foll fie 
ſich wieder, wie man mir jagt, im ſchmachvollſten statu quo be— 
finden. Die Juden dürften endlich zur Einficht gelangen, daß fie 
erit dann wahrhaft emanzipiert werden fönnen, wenn auch die 

Emanzipation der Ehrijten volljtändig erkämpft und fichergeftellt 
worden. Ihre Sache ift identiſch mit der des deutſchen Volks, 
und fie dürfen nicht als Juden begehren, was ihnen als Deut: 
ichen längft gebührte. 

Ich habe in obigen Blättern angedeutet, daß fich der Ge— 
lehrte S. Munf mit einer Herausgabe der hinterlaffenen Schriften 
des jeligen Marcus bejchäftigen werde. Leider ijt diejes jet 
unmöglich, da jener große Drientalift an einem Übel leidet, das 
ihm nicht erlaubt, ſich einer jolchen Arbeit zu unterziehen; er 
iſt nämlich jeit zwei Jahren gänzlich erblindet. Ich vernahm 
erit fürzlich diejeg betrübjame Ereignis, und erinnere mich jeßt, 
daß der vortrefflihe Mann troß bedenflicher Symptome jein 
feidendes Geficht nie jchonen wollte. Als ich das lebte Mal die 
Ehre hatte, ihn auf der königlichen Bibliothek zu ſehen, jaß er 
vergraben in einem Wuft von arabijchen Manujfripten, und es 
war jchmerzlich anzufehen, wie er jeine franfen, blafjen Augen 
mit der Entzifferung des phantaſtiſch gejchnörfelten Abrafadabra 
anftrengte. Er war Kujtos in bejagter Bibliothef, und er ift 
jet nicht mehr im ſtande, dieſes Heine Amt zu verwalten. Hanpt— 
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jählich mit dem Ertrag feiner litterarifchen Arbeiten bejtritt er 
den Unterhalt einer zahlreihen Familie. Blindheit ift mohl 
die bärtefte Heimjuchung, die einen deutjchen Gelehrten treffen 
fann. Sie trifft diesmal die bravfte Seele, die gefunden werden 
mag; Munf ift uneigennüßgig bis zum Hochmut, und bei all’ 
jeinem reihen Wifjen von einer rührenden Bejcheidenheit. Er 
trägt gewiß jein Schickſal mit ſtoiſcher Faſſung und religiöjer 
Ergebung in den Willen des Herrn. 

Aber warum muß der Gerechte jo viel leiden auf Erden ? 
Warum muß Talent und Ehrlichkeit zu Grunde gehen, während 
der jchiwadronierende Hanswurft, der gewiß feine Arfgen niemals 
durch arabiiche Meanujfripte trüben mochte, ſich väfelt auf den 
Prühlen des Glüds und fast ſtinkt vor Wohlbehagen ? Das Bud 
Hiob löſt nicht dieje böje Frage. Im Gegenteil, diejes Bud) 
ift das hohe Lied der Sfepfis, und es zifchen und pfeifen darin 
die entjeglihen Schlangen ihr ewiges: Warum? Wie fommt 
e3, daß bei der Rüdfehr aus Babylon die Fromme Tempelardiv- 
Kommiſſion, deren Präfident Esra war, jenes Buch in den 
Kanon der heiligen Schrift aufgenommen? ch habe mir oft 
dieje Frage gejtellt. Nach meinem Vermuten thaten jolches jene 
gotterleuchteten Männer nicht aus Unverftand, jondern weil fie 
in ihrer hohen Weisheit wohl wußten, daß der Zweifel in der 
menſchlichen Natur tief begründet und berechtigt it, und daß 
man ihn alſo nicht täppiih ganz unterdrüden, jondern nur 
heilen muß. Sie verfuhren bei diejer Kur ganz homöopathiſch, 
durch das Gleiche auf das Gleiche wirfend, aber fie gaben feine 
bomöopathiich Fleine Dofis, fie jteigerten vielmehr diejelbe aufs 
ungeheuerjte, und eine jolche überftarfe Dojis von Zweifel ijt 
das Buch Hiob; diefes Gift durfte nicht fehlen im der Bibel, 
in der großen Hausapothefe der Menjchheit. Ya, wie der Meunſch, 
wenn er leidet, ji) ausweinen muß, jo muß er fich auch aus— 
zweifeln, wenn er fi) graujam gefränft fühlt in jeinen An— 
jprüchen auf Zebensglüd; und wie durch das beftigjte Weinen, 
jo entjteht auch durch den höchſten Grad des Zweifels, den die 
Deutſchen jo richtig die Verzweiflung nennen, die Krifis der 
moraliihen Heilung. — Aber wohl denjenigen, der gefund ift 
und feiner Medizin bedarf! 


Soeve-Deimars.' 
(1855.) 


Als ich das Überfegungstalent des feligen Loeve-Veimars 
für verjchiedene Artifel benußte, mußte ich bewundern, wie der- 
jelbe während ſolcher Kollabaration mir nie meine Unkenntnis 
der franzöfiichen Sprachgewohnbeiten oder gar feine eigne lin— 
guijtifche Überlegenheit fühlen ließ. Wenn wir nach langjtün- 
digem Zujammenarbeiten endlich einen Artifel zu Papier ge- 
bracht hatten, lobte er meine Vertrautheit mit dem Geijte des 
franzöjischen Idioms jo ernfthaftig, jo jcheinbar erftaunt, daß ich 
am Ende wirklich glauben mußte, alles ſelbſt überjeßt zu haben, 
um jo mehr, da der feine Schmeichler ſehr oft verficherte, er 
verjtünde das Deutjche nur jehr wenig. 

E3 war in der That eine jonderbare Marotte von Loeve- 
Beimars, daß derjelbe, der das Deutiche ebenjo gut verftand, 
wie ich, dennoch allen Leuten verficherte, er verftünde fein 


1) Diefe Biograpbie ift einer Vorrede entnommen, welde Heine im Winter 1855 
zu einer franzöfiihen Überfegung des „Neuen Frühlings“ und anderer Gedichte fchrieb. 
Bon dieſer unvollendeten oder verloren gegangenen Arbeit ift nur der Anfang erbalten, ver 
folgendermaßen lautet: „Der Neue Frühling‘ und die vorftehenden zwei Piecen follten 
eine Trilogie bilden, wovon ich nur den erjten Teil unter dem erwähnten Titel in ber 
Revue des deux mondes mitzuteilen gedadte. Ach glaubte, daß es unmöglich fei, dieſe 
Gedichte nur einigermaßen genießbar ins Franzöfiiche zu überjegen, und ich wollte vielleicht 
auch das Publitum nicht mit einer alläugrofen Dofis von Rofenmondidein und Nachtigallen= 
fritaffee überfüttern. Die Überfegung des ‚Neuen Frühlings‘ hatte jedoch einen beffern 
Erfolg, als ich erwartete, und id kann nicht umbin, über die befonderen Umftände, welche 
mich bier begünftigten, dem teilnehmenden Xefer einige Andeutungen mitzuteilen. ch 
hatte nämlich vor geraumer Zeit mit meinem freunde Taillandier, der jo vortrefflih das 
Bud ‚Lazarus‘ überfegt, über die größeren Schwierigkeiten geiproden, welche eine Über: 
tragung des ‚Neuen Frühlings‘ böte, und dieſer Freund äußerte, ‚daß er dennoch einen 
Verfuh machen wolle.‘ Späterbin dachte ih, daß dieſes Projekt wohl in Bergefjenheit 
geraten fein möchte; ich unternahm jelbft die Arbeit, und ich hatte eben die Überjegung 
des ‚Neuen Frühlings‘ vollendet, als mein Freund Taillandier ..... -. — Adolphe 
Loeve⸗Veimars (1801—1854), der erſte Überſetzer von Heines „Reiſebildern.“ 
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Deutih. In den eben erjchienenen „Memoiren eines Bourgeois 
de Paris“ befindet fich in diefer Beziehung eine ſehr ergöglche 
Anekdote. !) 

Mit großem Leidweien habe ich erfahren, daß Loeve-Veimars, 
der unlängft gejtorben, von feinen Nefrologen in der Preſſe ſehr 
unglimpflich bejprochen worden, und daß jogar der alte Kamerad, 
der lange Zeit jeden Morgen jein brillanter Nebenbubler war, 
mehr Neſſeln als Blumen auf jein Grab geftreut bat. Und 
was hatte er ihm vorzumwerfen? Er ſprach von dem erjchred- 
fihen Lärm, welden auf dem Pavé der idyllisch ruhigen Aue 
des Prötres die heranraſſelnde Karofje des Baron Loeve-Veimars 
verurjachte, als derjelbe nach feiner Rüdfehr aus Bagdad einen 
Bejuch bei der Redaktion des „Journals des Debats“ abitattete, 
Und die Karofje war jtattlich armoiriert, die fojtbar angejchirrten 
Pferde waren grispommele, und der Jäger, der vom Hinterbrett 
berabipringend mit unverjchämter Heftigfeit die gellende Haus— 
Elingel zog, der lange Burjche trug einen bellgrünen Rod mit 
golden Treſſen, an jeinem Bandelier hing ein Hirjchfänger, 
auf dem Haupte jaß ein Offizierhut mit ebenfall3 grünen Hahnen— 
federn, die keck und ftolz flatterten! 

Ka, das ift wahr, diefer Jäger war prächtig. Er bieß 
Gottlieb, trank viel Bier, roch außerordentlich ſtark nach Tabaf, 
fuchte jo dumm als möglich auszujehen, und behauptete, der 
franzöſiſchen Sprache unfundig zu fein, im Gegenjab zu feinem 
Herrn, der fich, wie ich oben erwähnt, immer ein Wir gab, 
al3 verjtünde er Fein Wort Deutſch. Nebenbei gejagt, troß 
jeines radebrechenden Franzöfiich und feiner gemeinen Manieren 
hatte ich) Monfieur Gottlieb, der durchaus ein Deutjcher fein 
wollte, im Verdacht, niemals ſchwäbiſche Originalklöße gegeſſen 
zu baben und gebürtig zu fein aus Meaur, Departement 
de Seine & Dile. 

Sch, der ich den Lebenden jelten Schmeicheleien jage, empfinde 
auch feinen Beruf, den Abgefchiedenen zu jchmeicheln, die wir 
dadurd am beiten würdigen, wenn wir die Wahrheit jagen. 
Und wahrlid, unjer armer Loeve braucht dieje nicht zu fürchten. 


1) 2. Beron erzählt in feinen „M&moires d’un bourgeois de Paris“ (Paris 1854. VD), 
Bd. III. S. 97, er habe einft die Tänzerin Fanny Elöler zu Tifche geladen und Loeve— 
Veimars den Plat neben ihr angemwielen, mit der Bemerkung: „Sie fönnen ja Deutſch 
reden.“ Loeve-Veimars antwortete lachend: „Ich verftehe fein Wort Deutſch, aber Fräulein 
Eläler verfteht Franzöſiſch, und ich behalte aljo meinen Play.’ — gl. Bd. VII. S. 145 ff. 
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Dazu fommt, daß feine guten Handlungen immer durch glaub- 
wiürdige Zeugniffe fonftatiert find, während alles bösliche Ge— 
rücht, das über ihn in Umlauf war, immer unertwiejen blieb, 
auch unerweislich war, und fchon mit jeinem Naturell in Wider- 
ſpruch jtand. Das Schlimmfte, was man gegen ihn vorbrachte, 
war nur die Eitelfeit, fich zum Baron zu machen — aber wem 
bat er dadurd; Schaden zugefügt? An all diefer adligen Often- 
tation jehe ich fein fo großes Verbrechen, und ich begreife nicht, 
wie Dadurch der alte Kamerad, der jonft jo liebenswürdig menjch- 
lich intelligent war, einen jo grämlichen Anfall von puritanischem 
Belotismus befommen fonnte. Der illuftre Biograph Debureaus !) 
und des toten Eſels fchien vergeffen zu Haben, daß er jeine 
eigene Karoſſe bejaß, daß er ebenfalls zwei Pferde hatte in feinen 
Ställen, auch mit einem galonierten Kutjcher behaftet war, der 
jehr viel Hafer fraß, daß er ebenfalls ein Halbdugend Bediente, 
Müpiggänger in Livree, bejoldete, was ihn freilich nicht ver- 
binderte, jedesmal, wenn bei ihm geflingelt ward, jelbjt heran 
zu jpringen und die Thüre aufzumachen — Er trug dabei auf 
dem Haupte eine lilienweiße Nachtmütze, das baumwollene Neft, 
worin die tollen Einfälle des großen franzöfiichen Humoriften 
luſtig zwiticherten — 

In der That, letzterer hätte geringeren Geiſtern die poſthumen 
Ausfälle gegen Loeve-Veimars überlaſſen ſollen. Mancher darunter, 
der demſelben ſein Hauptvergehen, die Baroniſierung, vorwarf, 
würde ſich vielleicht ebenfalls mit einem mittelalterlichen Titel 
affübliert haben, wenn er nur den Mut ſeiner Eitelkeit beſeſſen 
hätte. Loeve-Veimars aber hatte dieſen Mut, und wenn man 
auch heimlich Tächelte, jo intimidierte er doch die öffentlichen 
Lader, und die Hozier?) unjerer Tage mäfelten nicht zu jehr an 
jeinem Stammbaum, da er immer jtählerne Urkunden in Be- 
reitihaft bielt, welche aus dem Archiv von Lepage bervorge- 
gangen, 

‘a, jedenfalls die ritterliche Bravour konnte unjerem Loeve 
nicht abgejprochen werden, und wenn er wirklich fein Baron 
war — worüber ich nie nachforichte — jo war ich doch über- 
zeugt, daß er verdiente, ein Baron zu jein. Er hatte alle 
guten Eigenjchaften eines Grand Seigneur. In hohem Grade 


1) A. Dumas. Bol. Bd. IV. ©. 
2) Pierre de Hozier (1592-1660), — genealogiſcher Forſcher. 
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befaß er 3. B. die der sFreigebigfeit. Er übte jie bis zum 
Erzeß, und er mahnte mich in diefer Beziehung zumeilen an 
die arabiichen Ritter der Wüſte, welche vielleicht zu jeinen Ahn- 
herren gehörten, und bei denen die Freigebigkeit als die höchſte 
Tugend gerühmt ward. Iſt fie es wirklich? Ach erinnere mich 
immer, mit welchem Entzüden ich in den arabijchen Märchen, 
die ung Galland überjegt bat !), die Gejchichte von dem jungen 
Menſchen las, der den großen Reichtum, den ihm fein Water 
binterlafjen, durch übertriebene Freigebigkeit vergeudet hatte, fo 
daß ihm am Ende von allen feinen Schäßen nur eine außer- 
ordentlich jchöne Sklavin übrig geblieben. In Tebtere war er 
jterblich verliebt; doch als ein unbefannter Beduine, der fie ge- 
ſehen, ihre Schönheit mit Begeifterung bewunderte, übermwältigte 
ihn die angeborene Großmut und höflich ſagte er: „Wenn dieſe 
Dame dir jo außerordentlich gefällt, jo nimm fie Hin als Ge- 
ſchenk.“ Trotz jeiner großen Leidenschaft für die Sklavin, welche 
in Thränen ausbrach, befahl er ihr, dem Unbekannten zu folgen, 
doc Diejer war der berühmte Kalif Harun al Raſchid, der in 
der Verkleidung eines Beduinen nächtlic in Bagdad umher 309, 
um ſich infognito mit eigenen Augen zu unterrichten, und der 
Kalif war von der Großmut des freigebigen jungen Menfchen 
jo jehr erbaut, daß er ibm nicht bloß feine Geliebte zurüd- 
Ihidte, jondern ihn auch zu feinem Großvezier machte und mit 
neuen Reichtümern und einem prächtigen PBalajt, dem jchönften 
in Bagdad, bejchenfte. 

Bagdad, der Schauplaß der meilten Märchen der Schehere- 
zade, die Hauptftadt von „Tauſend und eine Nacht,“ dieje Stadt, 
deren Name jchon einen phantaftifchen Zauber ausübt, war 
fange Zeit der Aufenthaltsort unferes Loeve-Veimars, der von 
1838— 1548 als franzöſiſcher Konſul dort refidierte. Niemand 
bat dort mit größerer Klugheit und Würde die Ehre Frankreichs 
vertreten, und eben bei den Drientalen war jeine natürliche 
Prunffucht am rechten Plate, und er imponierte ihnen durch 
Verſchwendung und Pracht. Wenn er in feiner Litere oder 
in einem verjchloffenen, reichgeſchmückten Palankin durd die 
Straßen von Bagdad getragen ward, umgab ihn jeine Diener: 
ſchaft in den abenteuerlichten Koftümen, einige Dugend Sklaven 


1) A. Galland: „Milles et une nuits, contes arabes“ (Paris 1704—8. XII.) 


264 Dermifchte Schriften. 


aus allen Ländern und von allen Farben, Bewaffnete in den 
fonderbarjten Armaturen, Pauken- und Binfen- und Tamtam- 
Schläger, die, auf Kamelen oder reich farapafonierten Maultieren 
figend, einen ungeheuren Lärm machten, und dem Zuge voran 
ging ein langer Burjche, der in einem Kaftan von Goldbrofat 
itaf, auf dem Haupte einen indifchen Turban trug, der mit 
Perlenjchnüren, Edelfteinen und Maraboutfedern geſchmückt, und 
diefer hielt in der Hand einen langen, goldnen Stab, womit 
er das andringende Volk forttrieb, während er in arabijcher 
Sprache jchrie: „Pla für den allmächtigen, weijen und berr- 
lichen Stellvertreter des großen Sultan Ludwig Philipp!” Jener 
Anführer des Gefolges war aber fein anderer als unjer Mon- 
ſieur Gottlieb, der diesmal nicht mehr einen Deutſchen, ſondern 
einen Ügypter oder Üthiopen vorftellte, diesmal auch vorgab, 
feine einzige von allen europäifchen Sprachen zu verjtehen; und 
gewiß in den Straßen von Bagdad noch weit mehr Speftafel 
machte als in der friedlichen Aue des Prötres zu Paris bei Ge- 
fegenheit jener Viſite, worüber der alte Kamerad ſich jo miß- 
faunig in feinem Montagsfeuilleton vernehmen Lie. 

In der That, durch feine äußere Erjcheinung imponierte 
Loeve-Veimars minder den Drientalen, die vielmehr eine große 
Amtswürde gern durch eine große Korpulenz und jogar Obefität 
repräjentiert jehen. Dieje Vorzüge mangelten aber dem fran— 
zöfiihen Konful, der von jehr jchmächtiger und eben nicht jehr 
großer Gejtalt war, obgleich er auch durch jeine Außerlichkeit 
den Grand Seigneur nicht verleugnete. Ja, wie er, wenn er 
wirklich kein Baron war, doch es zu ſein verdiente durch jeinen 
Charakter, jo trug auch jeine leibliche Ericheinung alle Merk— 
male adliger Art und Weife. Auch in feinem Außern war 
etwas Edelmännifches: eine feine, aalglatte, zierliche Gejtatl, 
vornehme weiße Hände, deren diaphane Nägel mit bejonderer 
Sorgfalt geglättet waren, ein zartes, faft weibiiches Gefichtchen 
mit ſtechend blauen Augen, und Wangen, deren roſige Blüte 
mehr ein Produkt der Kunſt als der Natur, und blondes Haar, 
das äußerſt ſpärlich die Glatze bedeckte, aber durch alle möglichen 
Ole, Kämme und Bürften ehr ſorgfältig unterhalten wurde. 
Mit einer glüdlichen Selbftzufriedenheit zeigte Loeve jeinen 
Freunden zumeilen den Kaften, worin jene Kosmetika, die un— 
zähligen Kämme und Bürften von allen Dimenfionen und die 


£oepe : Deimars, 26 5 


dazu gehörigen Schwämme und Schwämmchen enthalten waren. 
Es war die Freude eines Kindes, das feine Spielfachen muftert 
— aber war das ein Grund, jo bitterböje über ihn Zeter zu 
jchreien ? Er gab fi für feinen Cato aus, und unfere Catonen 
hatten fein Recht, von ihm jene Tugenden zu verlangen, mit 
welchen fie in ihren Journalen ſich jo republikaniſch drapieren. 
2oeve-Veimard war fein Ariftofrat, feine Geſinnung iſt vielmehr 
demokratiſch, aber ſeine —— war, wie seragt, die eines 
—— 


Eingangsworte 
zur 
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Lappland bildet die äußerfte Spite der ruffiichen Beſitzungen 
im Norden, und die vornehmen oder wohlhabenden Zappländer, 
welche an der Schwindjucht leiden, pflegen nad) St. Petersburg 
zu reifen, um bier die Annehmlichkeiten eines füdlichen Klimas 
zu genießen. Bei manchen diefer Franken Erulanten gejellen 
ih dann zu den phyſiſchen Siechtum auch wohl die moralifchen 
Krankheiten der europäiſchen Zivilifation, mit welcher fie in 
Kontakt kommen. Sie beichäftigen fich jest mit Politif und 
Religion. Die Lektüre der „Soirdes de St. Petersbourg,“?) die 
fie für ein müßliches Handbuch hielten, für einen Guide diejer 
Hauptitadt, belehrte fie, daß der Stüßpunft der bürgerlichen 
GSejellichaft der Henker jei; doch die Reaktion bleibt nicht aus, 
und von der Bonrreaufratie des de Maiftre fpringen fie über 
zum herbſten Kommunismus, fie erflären alle Renntiere und 
Seehunde al3 Staatseigentum, fie leſen Hegel und werden 
Atheisten; doch bei zunehmender Rüdgratfhwindfucht lenken fie 
wieder gelinde ein und fchlagen über in mweinerlichen Pietismus, 
werden Muder, wo nicht gar Anhänger der Sionsmutter. — 
Dem franzöfiichen Leſer find dieſe zwei Religionsjeften vielleicht 
wenig befannt; in Deutichland find fie es leider dejto mehr, in 
Deutichland, ihrer eigentlichen Heimat. Die Muder berrichen 
vorzüglich in den öjtlichen Provinzen der preußiichen Monardie, 
two die höchſten Beamten zu ihnen gehörten. Sie huldigen der 


1) Aus dem Nachlaß. Auch diefe Arbeit fcheint aus dem Jahre 1855 zu ftammen. 
Zu welchem Gedicht diefe Eingangdworte geſchrieben wurden, ift nicht bekannt. 
2) „Soirdes de St. Petersbourg“ (Peteräburg 1840). 
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Lehre, daß es nicht hinreichend fei, jein Leben ohne Sünde zu 
verbringen, jondern daß man auch mit der Sünde gefämpft und 
ihr mwiderjtanden haben müfje; der Sieger, und fei er auch mit 
Sündenwunden bededt, wäre gottgefälliger al3 der unvermundete 
Nefrut der Tugend, der nie in der Schlacht geweſen. Deshalb 
in ihren Zujammenkünften, oder auch in einen töte-A-töte von 
Perſonen beiderlei Gejchlechter, ſuchen fie fich wechſelſeitig durch 
wollüftige Betaftungen zur Sünde zu reizen, doch fie twiderjtehen 
allen Anfechtungen der Sünde. — Iſt e3 nicht der Fall, je 
nun, jo. werden ein andermal die Angriffe, das ganze Manöver, 
wiederholt. 

Die Sekte von der Sionsmutter hatte ihren Hauptfi in 
einer wejtpreußiichen Provinz, nämlih im Wupperthale des 
Großherzogtums Berg, und das Prinzip ihrer Lehre bat eine 
gewifje Hegeliche Färbung. Es beruht auf der dee: nicht der 
einzelne Menſch, jondern die ganze Menschheit fei Gott; der 
Sohn Gottes, der erwartete Heiland unferer Zeit, der fogenannte 
Sion, künne daher nicht von einem einzelnen Menfchen, fondern 
er fünne nur von der ganzen Menfchheit gezeugt werden, und 
jeine Gebärerin, die Sionsmutter, müſſe daher nicht von einem 
einzelnen Menjchen, fondern von der Gejamtheit der Menjchen, 
von der Menschheit, befruchtet werden. Dieje Idee einer Be— 
fruchtung dur die Geſamtheit der Menjchen ſuchte nun die 
Sionsmutter jo nabe al3 möglich zu verwirklichen, fie jubftituierte 
ihr die BVielheit der Menfchen und es entitand eine myſtiſche 
Polyandrie, welcher die preußifche Regierung dur Gendarmen 
ein Ende machte. Die Sionsmutter im Wupperthale war eine 
vierzigjährige, bläßliche und Frankhafte Perſon. Sie verjchwand 
vom Schauplaß, und ihre Miffion iſt gewiß auf eine andere 
übergegangen. — Wer weiß, die Sionsmutter lebt vielleicht hier 
unter uns zu Paris, und wir, die wir ihre heilige Aufgabe 
nicht kennen, verläftern fie und ihren Eifer für das Heil der 
Menschheit. 

Unter die Krankheiten, denen die Lappländer ausgejeßt find, 
welche nach Petersburg kommen, um die Milde eines füdlichen 
Klimas zu genießen, gehört auch die Poeſie. Einer folchen 
Kontagion verdanken wir das nachjtehende Gedicht, deſſen Ver— 
fafjer ein junger Zappländer ift, der wegen Rückenmarkſchwind— 
jucht nach Petersburg emigrierte und dort vor geraumer Zeit 
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geftorben. Er hatte viel Talent, war befreundet mit den aus— 
gezeichnetften Geiftern der Hauptftadt und beichäftigte ſich viel 
mit deutjicher Vhilofophie, die ihn bis an den Rand des Atheig- 
mus brachte. Durch die bejondere Gnade des Himmels ward 
er aber noch zeitig aus diefer Seelengefahr gerettet, er kam noch 
vor feinem Tode zur Erkenntnis Gottes, was feine Unglaubeng- 
genofjen jehr jfandalifierte: der ganze hohe Klerus des Atheis- 
mus ſchrie Anathem über den Renegaten der Gottlofigfeit. 
Unterdefien aber nahmen feine förperlichen Leiden zu, jeine 
Finanzen nahmen ab, und die wenigen Nenntiere, welche jein 
Vermögen ausmachten, waren bald bis zum legten aufgegefjen. 
Im Hojpitale, dem legten Aſyl der PVoeten, ſprach er zu einem 
der zwei Freunde, die ihm treu geblieben: „Leb' wohl! Ich 
verlaffe diefe Erde, wo das Geld und die Intrigue zur Allein— 
berrichaft gelangt. — Nur eins that mir weh: ich jah, daß 
man durch Geld und Intrigue auch den Ruhm eines Genies 
erlangen, als jolches gefeiert werden fann, nicht bloß von einer 
feinen Anzahl Unmündiger, jondern von den Begabtejten, von 
der ganzen Zeitgenofjenjchaft und bis zum äußerjten Winkel der 
Welt.“ In dieſem Augenblide Hang unter den Fenſtern Des 
Hospitals ein Leierfaften, dudelnd: „Das Gold ift nur Chimäre,“ 
die berühmte Melodie von Meyerbeer. — Der Kranfe lächelte, 
verhüllte das Haupt und jtarb. 


Eine Denfichrift.) 


(1854.) 


Der alte Baron Cotta mit feiner edlen Treue und glücklichen 
Beharrlichfeit war würdig, der Freund Schillers und Goethes 
zu fein, und er teilte mit diejen beiden ihren Kosmopolitismus, 
der ihn wahrlich nicht Hinderte, zugleich ein großer Patriot zu 
fein, indem er e3 nicht bei einer müßigen Anerkennung der 
Berdienjte der Nachbarvölfer bewenden ließ, jondern auch für 
die Intereſſen der eigenen Landsleute raftlos thätig war. Durd) 
jeine Eolofjalen Geldmittel, durch feine Befanntjchaft mit den 
beiten deutſchen Schriftjtellern, hauptſächlich durch diplomatische 
Berhältniffe, die ihn mit den bedeutendften Staatsmännern in 
allen Weltgegenden in Berbindung jegten, ward es ihm möglich, 
die „Allgemeine Zeitung“ zum höchjten Flor zu bringen. Auch 
war fie jein Stolz und jeine Freude, der Gelderwerb ward 
Nebenſache. Die „Allgemeine Zeitung“ war er ſelbſt, und mer 
den alten Cotta liebte, mußte am Ende auch das Blatt lieben, 
das eine Inkarnation des alten Herru war und in welchem er 
nach feinem leiblihen Hinjcheiden geiftig fortlebte. 

Diefem Zauber geborchte auch das Gemüt des Schreibers 
diejer Blätter, der feine Freundichaft für den alten Baron aud) 
auf jein Lieblingsmwerf übertrug, und diejes Gefühl trug viel 
dazır bei, daß ich jo lange Zeit bei der „Allgemeinen Zeitung“ 
aushielt. Durch dieſe blieb ich zugleich in Verbindung mit dem 





1) Aus dem Nachlaß. Die A. U. 3. hatte Heines „Geſtändniſſe,“ die vorher franzöfiich 

in der „Revue des deux mondes“ erichienen waren, ohne feine Erlaubnis, ja obwohl 
eine jogar das Erfcheinen einer deutſchen Berfion bereits angefündigt hatte, ins Deutjche 
berfegt. Vgl. darüber feinen Brief an den Fürften Pückler-Muskau vom 17. Oktober 1854. 
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Baterland jelbft und mit den lieben Freunden und Gejinnungs- 
genofjen, die ebenfall3 an der „Allgemeinen Zeitung‘ arbeiteten, 
und wovon mehrere jogar in Augsburg lebten — in der That, 
im Eril gewährt jelbjt eine ſolche gedrudte Korreipondenz ein 
mwehmütiges Zabjal, und es war mir, al3 forrejpondierte ich nad) 
Haufe, an die Familie. Die Freunde find ſeitdem dahingeftorben 
und das Journal nahm allmählich eine Farbe an, die mir nicht 
gefällt, obgleich der jegige Baron Cotta, Eigentümer des Journals, 
den Traditionen feines Vaters eben nicht untreu geworden zu 
jein ſcheint. Ich weiß nicht, welche Einflüffe feiner befjeren 
Einficht entgegenwirken. Bei jeiner Oberlenfung des Journals 
verfügt er nicht bloß über große pefuniäre, jondern auch über 
große intellektuelle Mittel, obgleich er fie aus Bejcheidenheit 
nicht zur Schau Stellt. In dem jüngjten Briefe, womit er nich 
beehrte, fand ich die rührenden Worte: „Sch erbte nicht den 
Geiſt meines Vaters, aber ich glaube, jein Herz habe ich geerbt.“ 
Um jolches zu jagen, muß man wirklich Geift befigen. 

Ein jonderbares Ereignis drängte mich heute bei Beſprechung 
der „Allgemeinen Zeitung“ auch zu erwähnen, wie jehr ich den 
edlen Charakter des Herrn von Cotta hochſchätze, der mir bis 
zur jüngjten Zeit bewiejen hat, daß er auch einiges von der 
Sympathie geerbt hat, womit mich jein jeliger Vater beehrte. 
Offentlihe Blätter verbreiteten nämlich die Nachricht, als ſei ich 
jowohl ob einer perſönlichen Berunglimpfung als auch ob Ver— 
legung meiner Geldinterejfen im Begriff, die „Allgemeine Zeitung‘ 
mit einer gerichtlichen Klage zu bebelligen. Es ift, wie fi 
von jelbjt verjteht, Fein wahres Wort daran. Dieſes falſche 
Gerücht verdankt aber feine Entjtehung einem Ereigniffe, welches 
leider nicht erfunden ift. Nämlich in derfelben „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung,“ woran ich feit fünfundzwanzig Jahren 
Mitarbeiter war und die mich mit jo Tiebreichem Eifer gegen 
Lüge und Schmähjucht verteidigt, ja in dieſer „Allgemeinen 
Zeitung“ ward eine Büberei gegen mich verübt, die unerhört in 
den Annalen der Schriftwelt: unter dem Vorwand, einen Artikel 
bon mir in der Revue des Deux Mondes fo ſchnell al3 möglich 
dem deutjchen Baterlande mitzuteilen, ward dieſer Artikel „Les 
aveux d’un poete*, der zu gleicher Zeit bei meinem Buch— 
händler Campe in Hamburg deutfch erjchien, dennoch aus der 
franzöſiſchen Berfion in das miferabelite und zugleich perfidefte 
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Deutſch überjegt und mit den robeften und gemeinften Zuthaten 
begleitet. 

Da diefe Schmähungen nur befannte Themata enthielten, 
welche die jogenannte nationale Partei, oder vielmehr die mau- 
vaise queue der alten Teutomanen und Gallophoben bereits 
jeit Jahren in allen Tonarten gegen mich gegeifert, jo berührten 
fie mich ſehr wenig. Ich kenne fie bis jeßt auch nur durch 
Berichterftattung — und ich weiß, daß fie alles Maß über- 
Ichimpften und nur Efel bervorgebradit haben. Nur der Um— 
ftand, daß die „Allgemeine Zeitung“ fich zu einer folchen Publi— 
fation bergab, fette mich in ein betrübjames Erftaunen. 

Als ich dem Fürjten Pückler-Muskau meine Widmungsepiitel 
zur „Lutetia“ jandte und einen Brief desjelben beantwortete, 
worin er mit Entrüftung jein Befremden über „das Pasquill* 
der „Allgemeinen Zeitung” ausſprach, gejtand ich dem Fürften, 
daß ich das Verfahren der Redaktion nicht begreifen fünne, um 
jo mehr, da meine Seele den Dr. Kolb auch von der entferuteften 
Mitwiſſenſchaft freiiprechen muß. Um mir aus der beiten Quelle 
eine authentische Auskunft zu verichaffen, jchrieb der Fürft einen 
Brief an den Baron Cotta nad) Stuttgart, worin er den er- 
wähnten Schmähartifel und jeinen Berfaffer und deſſen Ge— 
meinheit in feiner juperioren wißigen Weiſe ftigmatifiert und 
mit den Worten jchließt: „Sch denfe, Euer Hochtwohlgeboren 
müſſen, fich wie ich unmillfürlich der Fabel des kranken Löwen 
erinnernd, erjtaunt gemwejen jein, daß jener ihm den lebten 
Streich verjegende Ejel, ftatt aus einem Augiasſtalle, Ihnen 
unbewußt aus Ihrem eigenen Palaft entiprungen jet.“ 

In feiner Antwort, datiert vom 28. Dezember vorigen 
Jahres, befundete der Baron Cotta, daß er in der That aud) 
das Herz jeines Vaters geerbt bat, und unumwunden des— 
avouierte er den Mißbrauch, den ein SAnterim =» Redakteur von 
jeiner furzen Macht ausgeübt. 

Sch habe jener Differenz mit der „Allgemeinen Zeitung“ er— 
wähnen müfjen, damit man wijje, wie wenig einige harten 
Außerungen über diefelbe in der „Lutetia” eine wirkliche Ani— 
mofität zu Grunde haben. Das bedauerliche Ereignis hatte mic) 
freilich im erjten Augenblide verftimmt, aber ich geneje leicht 
von folcher Mißempfindung. ch lachte zulett über mich jelbit. 

Eine Stelle aus einer verjchollenen englifchen Komödie von 
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Farqubar !) Schoß mir jelbftverhöhnend durch den Sinn. Die Szene 
fpielt in einem ziemlich unanftändigen Etabliffement, und ein 
alter irländiſcher Major beffagt fi) bier, daß man ihm, der 
jeit einem Bierteljahrhundert Stammgast und Biegde des Haufes 
gewejen, am Ende ein jehr zweideutige3 Gejchirr an den Kopf 
geichmiffern habe! Die Wirtin jucht ihn zu beruhigen und jagt 
ihm, daß die Mebe, die fich eines folchen Mangel3 an Anjtand 
ſchuldig gemacht, ſchmählich fortgejagt werden folle, und ein 
hoher Geiſt, wie er, nicht von einer fo niedrigen Perſon beleidigt 
werben könnte. Der Major brümmelt jedoch, das fei alles jehr 
wahr, aber feine PBerüde fei von dem unreinlichen Ereignifie 
acht Tage lang jehr übelriechend geweſen. 


1) George Farquhar (1678—1707), engliiher Bühnenbichter. 


Offenes Sendichreiben 


au 


Jakob Benedep. ') 


Wahrhaftig, als Bileam, der Sohn Boers, ſah, daß fein 
Ejel den Mund aufthat und ſprach, war er gewiß nicht jo 
beftürzt, twie ich es geweſen bin, als ich jah, wie mein guter 
Benedey fo ganz aus der Haut gefahren, daß er plößlich zum 
Dichter geworden und Verſe machte! Und welche! 


Entjeglih iſt's, den Leu zu weden, 
Berderblich ift des Tigers Zahn, 
Jedoch das Schredlichjte der Schreden 
Das ift der Ejel in feinem Wahn, 


wenn er ruft: auch ich bin ein Poet, und fein verjifiziertes Y=a 
ausſtößt. 

Nein, Liebſter, dieſe Poeſie iſt nicht auszuhalten; ſelbſt ein 
minder ziviliſierter Magen würde ſeekrank davon werden; ſelbſt 
ein plattnaſiger Ruſſe würde den Geruch dieſes gereimten Spü— 
lichts nicht aushalten können, und man ſollte dieſe Gedichte an 
Mentſchikof nach Sebaſtopol ſchicken — er würde ſich gewiß gleich 
übergeben! Ihre wiederkäuende Proſa iſt noch Ambroſia gegen 
dieſe vierfüßige Poeſie. 

Jeder Vers ein Eſel! Goethe würde ſich im Grab herum— 
drehen, wenn er dieſe Töne hörte. Jakob Grimm könnte der 
Schlag rühren, ſähe er, wie Ihre Verſe unſere ſchöne deutſche 


1) Aus dem Nachlaß. Jakob Venedey hatte gegen Heine wegen des Gedichtes „Kobes 
ber Erfte” (Bd. II. ©. 483) einen ſcharfen Angriff in ber „Kölniſchen Zeitung‘’ gerichtet. 
Vgl. aud den Brief Heines an A. Dumas vom 8. Februar 1855. 

Heine. VIII. 18 
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Mutterfprache verſäuen. Die arme deutjche Muſe — mit ſcham— 
roten Wangen und bänderingend ruft fie: O Jakob Venedey, 
du haft mir wehe getban, ja ſehr wehe gethan, denn meine 
reine weiße Tunika haft du befudelt mit dem kölniſchen Waffer 
deiner Poeſie, die wahrlich nicht fo mwohlriechend ift wie das 
Waſſer deines Landsmanns Maria Farina! 

Ach, liebſter Venedey, Sie ſind ein weit größerer Sünder 
als ich, der ich nur in knabenhaftem Übermute die Röcke alter 
Weiber, und, ich geſtehe es, auch Ihren neuen Mantel ein 
bißchen anfeuchtele während Sie meine hohe Göttin, die deutſche 
Muſe, unſere ſchöne deutſche Sprache, die Seele des Vaterlandes 
beſudelt haben. Und unſere Sprache iſt das beſte, was wir 
Deutſche beſitzen, ſie iſt das Vaterland ſelbſt, und dieſes haben 
Sie ſtinkig gemacht. O! was haben Sie gethan, Sie, der Sie 
vorgeben, ein Patriot zu ſein. 

Verzeihen Sie mir, ich fühle, wie mich der Patriotismus 
überwältigt, wie ich alle angelernte welſche Höflichkeit abſtreifend, 
echt deutſch ſackgrob werden und ausrufen könnte: Unflätiger 
Knecht, die Natur hat dich dazu beſtimmt, ein Abtrittsfeger zu 
ſein, und kein deutſcher Dichter! Betaſte mir nicht mit deinen 
ſchmierigen Daktylen die deutſche Muſe, und beſudle nicht ihre 
weiße Robe, die ich ihr geſchenkt! 

Entſchuldigen Sie dieſen Ausdruck der Roheit — auch ich 
bin ein Deutſcher. 





Gedanken und Einfälle. 


1. Perſönliches. 


Um meine Wiege fpielten die legten Mondlichter des acht— 
zehnten und das erſte Morgenrot des neunzehnten Jahrhunderts. 


* 


Die Mutter erzählt, fie habe während ihrer Schwangerfchaft 
im fremden Garten einen Apfel hängen ſehen, ihm aber nicht 
abbrechen wollen, damit ihr Kind fein Dieb werde. Mein Leben 
hindurch behielt ich ein geheimes Gelüſte nach fchönen pfeln, 
aber verbunden mit Rejpeft vor fremdem Eigentum und Abjchen 
vor Diebſtahl. 

* 

Sch babe die friedlichſte Geſinnung. Meine Wünfche find: 
eine bejcheidene Hütte, ein Strohdach, aber ein gutes Bett, gutes 
Eſſen, Milh und Butter, jehr friich, vor dem Fenfter Blumen, 
vor der Thür einige jchöne Bäume, und wenn der liebe Gott 
mich ganz glücklich machen will, läßt er mich die Freude erleben, 
daß an diefen Bäumen etwa jechs bis fieben meiner Feinde 
aufgehängt werden. Mit gerührtem Herzen werde ich ihnen vor 
ihrem Tode alle Unbill verzeihen, die fie mir im Leben zugefügt — 
%a, man muß feinen Feinden verzeihen, aber nicht früher, als 
bis jie gehenft worden. 

* 

Ich bin nicht vindikativ — ich möchte gern meine Feinde 

lieben; aber ih kann fie nicht Lieben, ehe ich mich an ihnen 





1) Aus dem Nachlaß. 
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gerächt habe — dann erjt öffnet fich ihnen mein Herz. So— 
lange man ſich nicht gerächt, bleibt immer eine Bitterfeit im 
Herzen zurüd. 

* 

Daß ich Chriſt ward, ift die Schuld jener Sachſen, die bei 
Leipzig plößlich umfattelten, oder Napoleons, der doc nicht nötig 
hatte, nach Rußland zu gehen, oder feines Lehrers, der ihm zu 
Brienne Unterricht in der Geographie gab und ihm nicht gejagt- 
hat, daß es zu Moskau im Winter ſehr kalt ift. 


* 


Wenn Montalembert Minifter wird und mic) von Paris 
fortjagen wollte, würde ich katholiſch werden — Paris vaut 
bien une messe! 

* 

Ich ließ mich nicht naturalifieren, aus Furcht, daß ich alsdann 
Frankreich weniger lieben würde, wie man für eine Mätreffe 
fühler wird, jobald man bei der Mairie ihr Iegal angetrant 
worden.!) Ach werde mit Frankreich in wilder Ehe fortleben. 


* 


Mein Geiſt fühlt ſich in Frankreich exiliert, in eine fremde 
Sprache verbannt. 

* 

Gott wird mir die Thorheiten verzeihen, die ich über ihn 
vorgebracht, wie ich meinen Gegnern die Thorheiten verzeihe, 
die ſie gegen mich geſchrieben, obgleich ſie geiſtig ſo tief unter 
mir ſtanden, wie ich unter dir ſtehe, o mein Gott! 


1. Religion und Philofophie. 


Die Erde it der große Feljen, moran die Menfchheit, der 
eigentliche Prometheus, gefeffelt ift und vom Geier des Zweifels 
zerfleiicht wird. Sie hat das Licht geftohlen und leidet num 
Martern dafür. 


* 


1) Bol. Bb. VI. ©. 418. 
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Kunft und Philoſophie, das Bild und der Begriff, wurden 
erſt durch die Griechen voneinander getrennt. Die Verjchmelzung 
derjelben in der Religion ging beiden voran. 

* 


Der Gedanke der Perſönlichkeit Gottes als Geiſt iſt ebenſo 
abſurd wie der rohe Anthropomorphismus, denn die geiſtigen 
Attribute bedeuten nichts und ſind lächerlich ohne die körperlichen. 


* 


Der Gott der beiten Spiritualiften ift eine Art von luft⸗ 
leerem Raume im Reiche des Gedankens, angeſtrahlt von der 
Liebe, die wieder ein Abglanz der Sinnlichkeit. 


* 


Der Engel, der Karikaturen malt, iſt ein Bild des Pantheiſten, 
der ſeinen Gott in der Bruſt trägt. 


* 


Notwendigfeit des Deismus. 


ER und Ludwig Philipp, beide find notwendig — ER it 
der Ludwig Philipp des Himmels. 


* 


Der Gedanke iſt die unſichtbare Natur, die Natur der ſichtbare 
Gedanke. 

* 

Im Altertum gab es keinen Geſpenſterglauben. Die Leiche 
wurde verbrannt, der Menſch entſchwand als Rauch in die Höhe, 
er ging auf in dem reinſten, geiſtigſten Element, im Feuer. 
Bei den Chriſten wird der Leib (aus Hohn oder Verachtung?) 
der Erde zurückgegeben — er iſt wie das Korn, und ſproßt 
wieder hervor als Geſpenſt (ein körperlicher Leib wird geſäet, 
ein geiſtiger entſproßt) — er behält die Schauer der Verweſung. 


* 


Gott hat nichts manifeſtiert, was auf eine Fortdauer nach 
dem Tode hinwieſe; auch Moſes redet nicht davon. Es iſt Gott 
vielleicht gar nicht recht, daß die Frommen die Fortdaner ſo feſt 
annehmen. — In ſeiner väterlichen Güte will er uns vielleicht 
damit eine Surpriſe machen. 
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Bei feinem Volke ift der Glaube an Unfterblichfeit ftärfer 
gewejen, wie bei den Kelten; man fonnte Geld bei ihnen geliehen 
befommen, um es in der andern Welt wiederzugeben. Fromme 
chriſtliche Wucherer jollten ſich daran fpiegeln ! 

* 


Irdiſches gewährte und verhieß das Heidentum, und darum 
pflegten die Glücklichen, welchen die Erfüllung ihrer Wünſche und 
das Gelingen ihrer Werke von dem Walten gnadenreicher Götter 
und von der Gunſt derſelben zeugte, frömmere Götterdiener als 
die Unglücklichen zu fein. Vgl. Arijtoteles’ Rhetoric., Lic. IL, 
cap. 17, p. 240. Tom. IV, ed. Bipont. 


* 


Der verzweiflungsvolle Zuftand der Menjchheit zur Zeit der 
Cäſaren erflärt den Succeß des Chriftentums. Der Selbitmord 
der ftolzen Römer, welche auf einmal die Welt aufgaben, war 
jo häufig in jener Zeit. Wer den Mut nicht hatte, auf einmal 
von der Welt Abjchied zu nehmen, ergriff den langjamen Selbit- 
mord der Entjagungsreligion. (Chriſti Baffion war ja ebenfalls 
eine Art Selbjtmord.) Sklaven und unglüdliches Bolt waren 
die erjten Ehriften; durch ihre Menge und den neuen Fanatismus 
wurden fie eine Macht, die Konftantin begriff, und der römische 
Weltherrichaftsgeift bemächtigte fich bald derſelben, und diszipli— 
nierte fie durch Dogma und Kultus, 


* 


Bei der Polemik zwiſchen Ehriften und heidnifchen Philoſophen 
vertaufchen die Gegner oft im Kampfgetümmel die Waffen: bier 
jehen wir einen chriftlichen Vorſehungshelm auf dem Haupte 
des Griechen, dort ein griechiiches Götterfchwert in der Hand 
des Chrijten. Ketzereien entipringen, Glaubenshelden verfallen 
in Irrtum und Zweifel. 

* 

Die Apologeten des Chriftentums mußten in ihrem Kampfe 
gegen dag Heidentum um jo eher ſich auf das Feld der Bhilo- 
fophen hinans wagen, da die PVhilofophie damals (von Marc 
Aurel bis Julian) auf dem Throne ſaß — durch Polemik 
arbeitet fich dag Dogma aus. 


* 
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Unterjchied des Heidentums (der Inder, Perjer) vom Juden— 
tum: Sie haben alle ein umendliches, ewiges Urwejen, aber 
diejes ijt bei jenen in der Welt, mit welcher es identisch, und 
e3 entfaltet jich mit diefer aus dem Gejege der Notwendigkeit — 
der Gott der Juden ift außer der Welt und erjchafft fie durch 
einen Akt des freien Willens. 

* 


Sudentum — Xriftofratie: Ein Gott hat die Welt erjchaffen 
und regiert fie; alle Menjchen find jeine Kinder, aber die Juden 
find feine Lieblinge und ihr Land ift jein auserwähltes Dominium. 
Er ijt ein Monarch, die Juden find der Adel, und Paläftina 
iſt das Exarchat Gottes, 

Ehriftentum — Demokratie: ein Gott, der alles erichaffen 
und regiert, aber alle Menfchen gleich liebt und alle Reiche 
gleich beihügt. Er ift fein Nationalgott mehr, jondern ein 
univerjeller. 

* 

Das Chriftentum tritt auf zur Tröftung: die, welche in 
diefem Leben viel Glück genoſſen, werden im fünftigen davon 
eine Indigeſtion haben — die, welche zu wenig gegeſſen, werden 
nachträglich das bejte Gaftmahl aufgetiicht finden; die irdischen 
Prügelflecken werden von den Engeln gejtreichelt werden. 

* 

Die, welche den Kelch der Freuden hienieden getrunken, be— 

kommen dort oben den Katzenjammer. 
* 


Im Chriftentume fommt der Menſch zum Selbitbewußtjein 
des Geijtes durch den Schmerz — Krankheit vergeiftigt ſelbſt 


die Tiere, 
* 


Das Ehriftentum mußte die blaue Luft der Provence zu 
entheitern und erfüllte fie mit feinem Glockengeläute. 


* 


Beim Mnblid eines Domes. 


Sechshundert Jahr wurde dran gebaut, und du genießeſt 
in einem Augenblid die Ruhe nach einer jechshundertjährigen 
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Arbeit. Wie Meereswellen find die Generationen daran vorbei 
gewogt, und noch fein Stein ift bewegt worden. Das Maufoleum 
des Katholizismus, das er fich noch bei Lebzeiten bauen laſſen, 
ift die fteinerne Hülle eines erlofchenen Gefühls — (ironiſch 
droben die Uhr). — Drinnen in diefem Steinhaufe blühte einft 
ein lebendiges Wort, drinnen iſt es tot und lebt nur noch in 
der äußeren Steinrinde. (Hohler Baum.) 


* 
In der Kirce. 
Wehmütiger Orgelton, die legten Sterbejeufzer des Chriſtentums. 


* 
Verehrung für Rom. 


Wie mancher ging aus, die Kirche zu ſchmähen, zu befeinden, 
und änderte plötzlich ſeinen Sinn und kniete nieder und betete 
an. Es ging manchem wie Bileam, dem Sohne Boers, der 
Israel zu fluchen auszog und gegen ſeine Abſicht es ſegnete. 
Warum? Und doch hatte er nur die Stimme ſeines Eſels gehört. 


* 


Die Thoren meinen, um das Kapitol zu erobern, müſſe man 
zuerſt die Gänſe angreifen. 


Die katholiſchen Schriftſteller haben gute Kriegswerkzeuge, 
wiſſen ſie aber nicht zu gebrauchen. Wie die Chineſen haben 
ſie gute Kanonen, auch Pulver und Kugeln, aber ſchießen iſt 
eine andere Sache. Sie ſind Kinder mit großen Säbeln, die 
fie nicht aufſheben können; mit Helmen, die ihnen den Kopf 
eindrüden. Und gar die Kanonen wiſſen fie erſt vecht nicht zu 
bandhaben. 

* 

Die römiſche Kirche mißtraut ihren modernen Seiden — 
fie fürchtet, daß jo ein Eiferer, jtatt den PBantoffel zu küſſen, 
ihr in den Fuß beiße mit rajender Inbrunſt. 

* 


Die römiſche Kirche ſtirbt an jener Krankheit, wovon niemand 
geneſt: Erſchöpfung durch die Macht der Zeit. Weiſe, wie ſie 
iſt, lehnt ſie alle Ärzte ab: ſie hat in ihrer langen Praxis ſo 
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manchen Greis jchnelfer als nötig fterben ſehen, weil ein ener- 
giſcher Arzt ihn kurieren wollte. Doc wird ihre Agonie noch 
lange dauern. Sie wird uns alle überleben, den Schreiber 
diejes Artifel3, den Druder, der ihn ſetzt, felbit den Kleinen 
Lehrjungen, der die Drudbogen abholt. 


* 


Die Juden waren die einzigen, die bei der Chriſtlichwerdung 
Europas ſich ihre Glaubensfreiheit behaupteten. 


* 
Judäa, dieſes proteſtantiſche Ägypten. 
* 


Die Germanen ergriffen das Chriſtentum aus Wahlverwandt— 
ſchaft mit dem jüdischen Moralprinzip, überhaupt dem Judaismus. 
Die Juden waren die Deutichen des Orients, und jeßt find die 
PBroteftanten in den germanifchen Ländern (in Schottland, Amerika, 
Deutſchland, Holland) nichts anderes als altorientalifche Juden. 


* 


Der Judenhaß beginnt erſt mit der romantiſchen Schule, 
mit der Freude am Mittelalter, Katholizismus, Adel, geſteigert 
durch die Teutomanen (Rübs). !) 

* 

Die jüdiſche Geſchichte iſt ſchön; aber die jungen Juden 
ſchaden den alten, die man weit über die Griechen und Römer 
ſetzen würde. Ich glaube: gäbe es keine Juden mehr und man 
wüßte, es befände ſich irgendwo ein Exemplar von dieſem Volk, 
man würde hundert Stunden reiſen, um es zu ſehen und ihm 
die Hände zu drücken — und jetzt weicht man uns aus! 

* 

Die Geſchichte der neueren Juden iſt tragiſch, und ſchriebe 
man über dieſes Tragiſche, ſo wird man noch ausgelacht — das 
iſt das Allertragiſchſte. 


Es iſt charakteriſtiſch für den Hamburger Judenkrawall (im 
September 1830), daß die Revolutionäre erſt ihr Tagesgeſchäft 
vollendeten und eine Abendrevolution machten. 








1) Fr. Ruhs, der Autor der Schrift: „Über bie Anſprüche der Juden an das deutſche 
Bürgerrecht” (Berlin 1818). 
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Ich war bei Van Aken während des Tumults: Der Löwe 
war am ruhigſten, vornehm indigniert, die Affen freuten fich, 
die Schlangen mwanden ich, die Hyäne war unruhig gierig, der 
Eisbär ftredte fich bequem hin und wartete, das Chamäleon 
veränderte jeden Augenblid die Farbe, rot, blau, weiß, endlich 
jogar dreifarbig — die Tiere jahen menſchlich vernünftig aus, 
im Gegenſatz zu den Menfchen, die tieriich wild raften. 

Ein Zude jagte zum andern: „Ich war zu ſchwach.“ 
Dies Wort empfiehlt fih als Motto zu einer Gejchichte des 
Judentums. 

Eine Phryne, welche am Dammthor ſtand, ſagte: „Wenn 
heute die Juden beleidigt werden, ſo geht's bald gegen den 
Senat, und endlich gegen uns.“ Kaſſandra der Drehbahn, wie 
bald gingen deine Worte in Erfüllung! 


* 


Seid ganz tolerant oder gar nicht, geht den guten Weg oder 
den böſen; um am Scheidewege zagend ſtehen zu bleiben, dazu 
ſeid ihr zu ſchwach — dies vermochte kein Herkules, und er 
mußte ſich für einen der Wege bald entſcheiden. 

* 
Der Taufzettel iſt das Entreebillet zur europäiſchen Kultur. 


* 


Niemals von jüdiſchen Verhältniſſen ſprechen! Der Spanier, 
welcher ſich im Traume mit der Mutter Gottes allnächtlich 
unterhält, berührt nie ihr Verhältnis zu Gott-Vater aus 
Delikateſſe: die unmakulierteſte Empfängnis ſei doch immer eine 
Empfängnis. 

* 
Ich liebe ſie (die Juden) perſönlich. 


* 


B. Wenn ic) von dem Stamme wäre, dem unfer Heiland 
entjproffen, ich würde mich deffen eber rühmen, als jchämen. 

A. Ah, das thät' ich auch, wenn unfer Heiland der einzige 
wäre, der diefem Stamm entiproffen — aber e3 tft demjelben 
joviel Qumpengefindel ebenfalls entjprofjen, daß diefe Verwandt— 
ichaft anzuerkennen jehr bedenklich ward. 


* 
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Die Juden, wenn fie gut, find fie beffer, mern fie fchlecht, 

find fie Schlimmer als die Chriſten. 
* 

Für das Porzellan, daß die Juden einft in Sachſen faufen 
mußten, befommen die, welche es behielten, jegt den hundertfachen 
Wert bezahlt. — Am Ende wird Israel für feine Opfer ent: 
ſchädigt durch die Anerkennung der Welt, durch Ruhm und Größe. 

* 

Die Juden — diejes Volksgeſpenſt, das bei jeinem Schatze, 
der Bibel, unabweisbar machte! Vergeben: war der Erorzismus 
— Deutiche hoben ihn. 

* 

Iſt die Miſſion der Juden geendigt? Ich glaube: wenn 
der weltliche Heiland kommt: Induſtrie, Arbeit, Freude. Der 
weltliche Heiland kommt auf einer Eiſenbahn, Michel bahnt ihm 
den Weg, Roſen werden geſtreut auf ſeinen Pfaden. 


* 


Mie viel hat Gott jchon gethan, um das Weltübel zu heilen! 
Zu Mofis Zeit that er Wunder über Wunder, fpäter in der 
Geſtalt Ehrifti Tieß er fich fogar geißeln und kreuzigen, endlich 
in der Geſtalt Enfantins that er das Ungeheuerfte, um die Welt 
zu retten: er machte fich lächerlich — aber vergebens! Am Ende 
erfaßt ihn vielleicht der Wahnſinn der Verzweiflung, und er zerjchellt 
jein Haupt an der Welt, und er und die Welt zertrümmern. 

* 


Das Heidentum endigt, jobald die Götter von den Philoſophen 
als Mythen rehabilitiert werden. Das Ehriftentum iſt auf dem— 
jelben Punkt gelangt, Strauß ift der Borphyrius!) unferer Zeit. 


* 

Es find in Deutjchland die Theologen, die dem lieben Gott 

ein Ende machen — on n’est jamais trahi que par les siens. 
* 


In Deutſchland wird das Chriſtentum gleichzeitig in der 
Theorie geſtürzt und in den Thatſachen: Ausbildung der Induſtrie 
und des Wohlſtandes. 


1) Der neuplatoniſche Philoſoph Porphyrius (233—305) ſchrieb fünfzehn Bücher gegen 
das Chriftentum. 
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Die Philofophen zerftörten in ihrem Kampfe gegen die 
Religion die heidnijche, aber eine neue, die chriftliche, ftieg hervor. 
Auch dieſe ift bald abgefertigt, doc) e3 kommt gewiß eine neue, 
und die Philoſophen werden wieder neue Arbeit befommen, jedoch 
wieder vergeblich: die Welt ift ein großer Viehſtall, der nicht 
jo leicht wie der des Augias gereinigt werden kann, weil, 
während gefegt wird, die Ochjen drin bleiben und immer neuen 
Miſt anhäufen. 

* 

In dunfeln Zeiten wurden die Völker am beften durch die 
Religion geleitet, wie in jtodfinftrer Naht ein Blinder unfer 
beiter Wegweiſer ijt; er kennt Wege und Stege bejjer, als ein 
Sehender. — Es ijt aber thöricht, jobald es Tag iſt, noch 
immer die alten Blinden al3 Wegweiſer zu gebrauchen. 


. 


* 


Wie die Männer der Wiffenichaft während der mittelalterlich 
hriftlichen Periode aus der Bibel heraus die wifjenfchaftlichen 
Wahrheiten zu entdeden juchten, jo juchen jest die Männer der 
Religion die theologischen Wahrheiten in der Wiffenfchaft zu 
entdeden, in der Geſchichte, in der Philofophie, in der Phyſik: 
die Dreieinigkeit in der indischen Mythologie, die Inkarnations— 
fehre in der Logik, die Sündflut in der Geologie u. ſ. w. 


* 


Bei den früheren Religionen wurde der Geijt der Zeit durch 
einzelne ausgefprochen und durch Mirafel betätigt. Bei den 
jeßigen Religionen wird der Geijt der Zeit durch viele aus— 
gejprochen und bejtätigt durch die Vernunft. Jetzt giebt es feine 
Mirafel mehr, nachdem die Phyſik ausgebildet worden; Ofen 
fieht dem Tieben Gott auf die Finger, und diejer will nicht mit 
Bosko rivalifieren. 

* 

Jede Religion gewährt auf ihre Art Troſt im Unglück. Bei 
den Juden die Hoffnung: „Wir ſind in der Gefangenſchaft, 
Jehovah zürnt uns, aber er ſchickt einen Retter.“ Bei den 
Mohammedanern Fatalismus: „Keiner entgeht ſeinem Schickſal, 
es ſteht oben geſchrieben auf Steintafeln, tragen wir das Ver— 
häugte mit Ergebung, Allah il Allah!” Bei den Chriſten 
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fpiritualiftiihe WBerachtung des Angenehmen und der Freude, 
Ichmerzfüchtige8 Verlangen nach dem Himmel, auf Erden Ver— 
fuhung des Böfen, dort oben Belohnung. — Was bietet der 
neue Glauben ? 
* 

Die Herrlichkeit der Welt ift immer adäquat der Herrlich: 
feit des Geiftes, der fie betrachtet. Der Gute findet bier fein 
Paradies, der Schlechte genießt jchon Hier jeine Hölle. 


* 


Unfere Moralbegriffe ſchweben feineswegs in der Luft: die 
Veredelung des Menſchen, Recht und Unſterblichkeit haben 
Realität in der Natur. Was wir Heiliges denken, hat Realität, 
ift fein Hirngeſpinnſt. 


Heilige wie der Stylit !) find jegt unmöglich, da die Philan— 
tbropie fie gleich in einer Irrenanſtalt unterbringen würde, 


* 


Giebt's in der Gejchichte auch Tag und Nacht wie in der 
Natur? — Mit dem dritten Jahrhundert des Chriftentums 
beginnt die Dämmerung, wehmütiges Abendrot der Nevplatonifer, 
das Mittelalter war dide Nacht, jetzt fteigt das Morgenlicht 
herauf — ich grüße dich, Phöbus Apollo! Welche Träume in 
jener Nacht, welche Gejpenjter, welche Nachtwandler, welcher 
Straßenlärm, Mord und Totjichlag — ich werde davon erzählen. 


* 


Sch jehe die Wunder der Vergangenheit Har. Ein Schleier 
fiegt auf der Zukunft, aber ein xojenfarbiger, und hindurch 
ſchimmern goldene Säulen und Gefchmeide und Klingt es ſüß 


1) Simeon, der Stylit (390), verbrachte dreißig Nahre feines Yebens auf einer achtzig 
Fuß hohen Säule in der Nähe von Antiochien predigendb und lehrend. 
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IH. Runſt und Titterafur. 


Ein Buch will feine Zeit, wie ein Kind. Alle jchnell in 
wenigen Wochen gefchriebene Bücher erregen bei mir ein gewiſſes 
Borurteil gegen den Berfaffer; eine bonette Frau bringt ihr 
Kind nicht vor dem neunten Monat zur Welt. 


+ 


Dem Dichter wird während des Dichtens zu Mute, al3 habe 
er, nad der Seelenwanderungslehre der Pythagoräer, in den 
verjchiedenften Geftalten ein Vorleben geführt — jeine Intuition 
ijt wie Erinnerung. 

* 

Eine Philoſophie der Geſchichte war im Altertum unmöglich. 
Erſt die Jetztzeit hat Materialien dazu: Herder, Boſſuet ꝛc.) — 
Ich glaube, die Philoſophen müſſen noch tauſend Jahr warten, 
ehe ſie den Organismus der Geſchichte nachweiſen können; bis 
dahin glaube ich, nur folgendes iſt anzunehmen. Für Haupt— 
ſache Halte ich: die menſchliche Natur und die Verhältniſſe 
(Boden, Klima, überlieferte Gejeßgebung, Krieg, unvorhergejehene 
und unberechenbare Bedürfniffe), beide in ihrem Konflikt oder 
in ihrer Allianz geben. den Fond der Gefchichte, fie finden aber 
immer ihre Signatur im Geifte, und die dee, von welcher fie 
fi) vepräfentieren laffen, wirft wieder al3 drittes auf fie ein; 
das ift hauptfächlich in unferen Tagen der Fall, auch im Mittel- 
alter. Shafejpeare zeigt uns in der Gejchichte nur die Wechjel- 
wirkung von der menfchlichen Natur und den äußern Verhält- 
niffen — die Idee, das dritte, tritt nie auf in feinen Tragödien ; 
daher eine viel klarere Geftaltung und etwas Emwiges, Unwandel- 
bares in feinen Entwidelungen, da das Menfchliche immer 
dasjelbe bleibt zu allen Zeiten. Das ift auch der Fall bei Homer. 
Beider Dichter Werke find unvergänglich. Ich glaube nicht, daß 
fie jo gut ausgefallen wären, wenn fie eine Zeit darzuftellen 
gehabt hätten, wo eine dee fich geltend machte, 3. B. im Be— 
ginne des auffommenden EChriftentums, zur Zeit der Revolution. 

* 

Bei den Griechen herrſchte Identität des Lebens und der 

Poeſie. Sie hatten daher keine ſo großen Dichter wie wir, wo 


*5 Herder: „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der — (Riga 1784 -91. IV.); 
Bofjuet: „Discours sur l’'histoire universelle“ (Paris 
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das Leben oft den Gegenjab der Poefie bildet. Shakeſpeares 
große Zehe enthält mehr Poefie, als alle griechifchen Poeten, 
mit Ausnahme des Ariftophanes. Die Griechen waren große 
Künftler, nicht Dichter; fie hatten mehr Kunftfinn als Poeſie. 
In der Plaſtik Teifteten fie jo Bedeutendes, eben weil fie bier 
nur die Wirklichkeit zu fopieren brauchten, welche Poeſie war 
und ihnen die beiten Modelle bot. 


* 


Wie die Griechen das Leben blühend und heiter darſtellten 
und zur Ausſicht gaben die trübe Schattenwelt des Todes, 
ſo hingegen iſt nach chriſtlichen Begriffen das jetzige Leben trüb 
und ſchattenhaft, und erſt nach dem Tod kommt das heitre 
Blütenleben. Das mag Troſt im Unglück geben, aber taugt 
nicht für den plaſtiſchen Dichter. Darum iſt die Ilias fo 
heiter jauchzend, das Leben wird um jo beiterer erfaßt, je näher 
unfre Abfahrt zur zweiten Schattenwelt, 3. B. von Achilles. 


* 


Die Griechen gaben dem Ehriftentum die Kunſt: — Kunſt 
des Wortes (Dogmatik und Mythologie) und Kunft der Sinne 
(Malerei und Baufunft), Die gotische ift nichts als kranke 
Kunft. As ich im Dom von Touloufe (St. Sernin) doppelt 
jab, jah ich das Zentrum gebrochen in der Mitte, und begriff die 
Entjtehung des gotischen Spißbogens aus dem römischen Kreisbogen. 


* 


Kunftwerf. 


Das fihtbare Werk Spricht harmonisch den unfichtbaren Ge— 
danfen aus; daher ift auch Lebefunft die Harmonie des Handelns 
und unſrer Geſinnung. 

Schön iſt das Kunſtwerk, wenn das Göttliche ſich dem 
Menſchlichen freundlich zuneigt — Diana küßt Endymion; 
erhaben, wenn das Menſchliche ſich zum Göttlichen gewaltſam 
emporhebt — Prometheus trotzt dem Jupiter, Agamemnon opfert 
ſein Kind. Die Chriſtusmythe iſt ſchön und erhaben zugleich. 


* 


In der Kunſt iſt die Form alles, der Stoff gilt nichts. 
Staub!) berechnet für deu Frack, den er ohne Tuch geliefert, den— 


9» Ein befannter Pariſer Modefchneiber. 
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jelben Preis, al3 wenn ihm das Tuch geliefert worden. Er 
laffe fih nur die Form bezahlen und den Stoff ſchenke er. 


* 


In Bezug auf die Frage von den eingeborenen Ideen möchte 
folgende Löſung richtig ſein: Es giebt Menſchen, denen alles 
von außen kommt, die jogenannten Talente, wie Leſſing, er— 
innernd an Affen, wo die äußere Nachahmung mwaltet — nichts 
ift in ihrem Geifte, was fie nicht durch die Sinue aufgenommen. 
Es giebt aber auch Menfchen, denen alles aus der Seele kommt, 
Genien, wie Naffael, Mozart, Shafefpeare, denen das Gebären 
aber jchwerer wird, wie dem fogenannten Talente. Bei jenen 
ein Machen ohne Leben, ohne Aunerlichkeitt, Mechanismus — 
bei diejen ein organiſches Entftehen. 


* 


Das Genie trägt im Geiſte ein Abbild der Natur, und 
durch dieſe erinnert gebiert es dies Abbild; das Talent bildet 
die Natur nach und ſchafft analytiſch, was das Genie ſynthetiſch 
ſchafft. Es giebt aber auch Charaktere, welche zwiſchen beiden 
ſchweben. 


* 


Die Daguerreotypie iſt ein Zengnis gegen die irrige Anſicht, 
daß die Kunſt eine Nachahmung der Natur ſei — die Natur 
hat ſelbſt den Beweis geliefert, wie wenig ſie von der Kunſt 
verſteht, wie kläglich es ausfällt, wenn ſie ſich mit Kunſt abgiebt. 


* 


Philarote Chasles ordnet als Litteraturhiſtoriker die Schrift- 
ftelfer nicht nach Nußerlichkeiten (Nationalität), Zeitalter, Gattung 
der Werfe [Epos, Drama, Lyrif], jondern nad) dem inneren 
geiftigen Prinzip, nad Wahlverwandtichaft. So will Baraceljus 
die Blumen nah dem Geruch EHaffifizieren — wie viel ſinn— 
reicher, al3 Linne nach Staubfäden! Wäre es gar jo fonderbar, 
wenn man auch die Litteraten nach ihrem Geruch Elaflifizierte ? 
Die, welche nach Tabak, die, welche nach Zwiebeln riechen u. ſ. w. 


* 


Die Sage von dem Bildhauer, dem die Augen ausgejtochen 
wurden, damit er nicht eine ähnliche Statue anfertige, beruht 


Gedanfen und Einfälle, 289 


auf demjelben Grumde tie die Sitte, nach welcher das Glas, 
woraus eine hohe Gejundheit getrunken wurde, zerbrochen wird. 


* 


Ein Sfulptor, der zugleich Napoleon und Wellington meißelt, 
kommt mir vor wie ein Prieſter, der um zehn Uhr Meſſe leſen 
und um zwölf Uhr in der Synagoge fingen will — Warum 
niht? Er kann es; aber mo es gejchieht, wird man bald 
weder die Meſſe noch die Synagoge bejuchen. 

Den Dichtern wird es noch fchwerer, zwei Spracden zu 
reden — ad! die meijten fönnen kaum eine Sprache reden. 


* 


Man preift den dramatiſchen Dichter, der e3 verjteht, Thränen 
zu entloden. — Dies Talent hat auch die kümmerlichſte Zwiebel, 
mit diefer teilt er feinen Ruhm. 


* 
Das Theater ift nicht günftig für Poeten. 
* 


Eine neue Beriode ijt in der Kunſt angebroden: Man 
entdedt in der Natur diejelben Geſetze, die auch in unferem 
Menfchengeifte walten, man vermenjchlicht fie, (Novalis), man 
entdeckt in dem Menjchengeijte die Gejege der Natur, Magne- 
tismus, Elektrizität, anziehende und abftoßende Pole (Heinrich 
von Kleiſt). Goethe zeigt das Wechjelverhältnis zwiſchen Natur 
und Menſch; Schiller ift ganz Spirttualijt, er abjtrahiert von 
der Natur, er huldigt der kantiſchen Aſthetik. 


* 


Goethes Abneigung, fi dem Enthufiasmus hinzugeben, ift 
ebenjo miderwärtig wie kindiſch. Solche Rüdhaltung iſt mehr 
oder minder Selbjtmord; fie gleicht der Flamme, die micht 
brennen will, aus Furcht ſich zu fonjumieren. Die großmütige 
Flamme, die Seele Schillers Ioderte mit Aufopferung — jede 
Flamme opfert ich jelbit; je jchöner fie brennt, dejto mehr nähert 
fie fih der Vernichtung, dem Erlöfchen. ch bemeide nicht die 
ſtillen Nachtlichtchen, die jo bejcheiden ihr Dafein frijten. 

* 
Heine. VII. 19 
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Bei Schiller feiert der Gedanke feine Orgien — nüchterne 
Begriffe, weinlaubumkränzt, jchwingen den Thyrſus, tanzen wie 
Bachanten — bejoffene Reflerionen. 


* 


Jacobi, dieje greinende, feifende Natur, dieje Elebrichte Seele, 
diefer religiöfe Wurm, der an der Frucht der Erfenntnis nagte, 
um uns ſolche zu verleiden. 


Die wehmütig niedergedrückte Zeit, der alles Laute unterſagt 
war und die ſich auch vor dem Lauten fürchtete, gedämpft fühlte, 
dachte und flüſterte, fand in dieſer gedämpften Poeſie ihre 
gedämpfte Freude. Sie betrachtete die alten gebrochenen Türme 
mit Wehmut, und lächelte über das Heimchen, das darin 
melancholiſch zirpte. 


In den altdäniſchen Romanzen ſind alle Gräber der Liebe 
Heldengräber, große Felsmaſſen ſind darauf getürmt mit ſchmerz— 
wilder Rieſenhand. In den Uhlandſchen Gedichten ſind die 
Gräber der Liebe mit hübſchen Blümchen, Immortellen und 
Kreuzchen verziert, wie von Händen gefühlvoller Predigerstöchter. 

Die Helden der „Kämpevijer” find Normannen, die Helden 
des Uhland find immer Schwaben, und zwar Gelbfüßler. 


* 


Die Sonettenwut graſſiert ſo in Deutſchland, daß man eine 
Sonettenſteuer einrichten ſollte. 
* 


Clauren iſt jetzt in Deutſchland ſo berühmt, daß man in 
keinem Bordell eingelaſſen wird, wenn man ihn nicht geleſen hat. 
* 

Auffenberg hab ich nicht geleſen — ich denke: er iſt ungefähr 
wie Arlincourt, den ich auch nicht geleſen habe.!) 


* 


Wir haben das körperliche Indien gefucht, und haben Amerika 
gefunden; wir fuchen jet das geiftige Indien — was werden 
wir finden ? 

* 


1) Bgl. J. S. 90 das Sonett: „Bamberg und Würzburg." Ch. d'Arlincourt (1789 1866), 
franzöſiſcher Romanſchriftſteller. 
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Es ift zu wünjchen, daß fich das Genie des Sanskritftudiums 
bemächtige; thut e3 der Notizengelehrte, jo befommen wir bloß 
ein gute3 Kompendium. 

* 

Die epiichen Gedichte der Indier find ihre Gejchichte, doch 
fünnen wir fie erjt dann zur Gefchichte benugen, wenn wir die 
Geſetze entdedt haben, nach welchen die Indier das Gejchehene 
ins phantaftiich Poetiſche umwandelten. Dies ift uns noch nicht 
bei der Mythologie der Griechen gelungen, doch mag es bei 
dieſen ſchwerer fein, weil dieje das Gejchehene beftändig zur Fabel 
ausbildeten in immer beftimmterer Plaſtik. Bei den Indiern 
Bingegen bleibt die phantaftifche Umbildung immer noch Symbol, 
das das Unendliche bedeutet und nicht nach Dichterlaune in be= 
ftimmtern Formen ausgemeißelt wird. 


* 


Die Mahabaratas, Ramayanas und ähnliche Rieſenfragmente 
ſind geiſtige Mammutsknochen, die auf dem Himalaya zurück— 
geblieben. 

* 

Der Indier konnte nur ungeheuer große Gedichte liefern, 
weil er nichts aus dem Weltzuſammenhang ſchneiden konnte, wie 
überhaupt der Anſchauungsmenſch. Die ganze Welt iſt ihm ein 
Gedicht, wovon der Mahabarata nur ein Kapitel. — Vergleich 
der indiſchen mit unſerer Myſtik: dieſe übt den Scharfſinn an 
Zerteilung und Zuſammenſetzung der Materie, bringt es aber 
nicht zum Begriff. — Anſchauungsideen ſind etwas, das wir 
gar nicht kennen. Die indiſche Muſe iſt die träumende Prinzeſſin 
der Märchen. 

* 

Anno 1794 lieferte der Vieux cordelier eine Paraphraſe 
jenes Kapitel3 des Tacitus, wo diejfer den Zuftand Roms unter 
Nero ſchildert. Ganz Paris fand darin auch das Bild feiner 
eigenen Schredenzzeit, ıumd wenn e3 auch dem furchtbaren 
Nobespierre gelang, den Verfaſſer jener Paraphraje, den edlen 
Camille Desmoulins, binrichten zu laſſen, jo blieb doch deſſen 
Wort am Leben; gleich geheimmisvoller Saat wucherte es im 
Herzen des Volkes, getränft von Märtyrerblut jchoß dieſe Saat 
um fo iippiger empor, und ihre Frucht war der neunte Thermidor. 

19* 
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Paraphraſen des Tacitus gehören alfo nicht bloß ing Gebiet 
der Schulftube, und dürften wohl in „Politiſchen Annalen“ ihre 
Stelle finden. !) 

* 
Goethe, im Anfang des „Faufts,“ benußt die „Sakontala.“ 


* 


Mie überhaupt jeder einen beftimmten Gegenſtand in der 
Sinnenwelt auf eine andere Weije fieht, jo fieht auch jeder in 
einem bejtimmten Buche etwas anderes, als der andere. Folglich 
muß auch der Überſetzer ein geiſtig begabter Menſch ſein, denn 
er muß im Buche das Bedeutendſte und Beſte ſehen, um das— 
ſelbe wieder zu geben. Den Wortverſtand, den körperlichen Sinn 
kann jeder überſetzen, der eine Grammatik geleſen, und ein 
Wörterbuch ſich angeſchafft hat. Nicht kann aber der Geiſt von 
jedem überſetzt werden. Möchte dies nur bedenken jener nüchterne, 
proſaiſche Überſetzer Scottſcher Romane, der ſo ſehr prahlt mit 
feiner Überfegungstreue!?) Wie es auf den Geiſt ankommt, beweiſe 
zunächſt Forſters Wiederüberſetzung der „Sakontala.“ 


* 
In der Zeit der Romantiker liebte man in der Blume nur 
den Duft — in unſerer Zeit liebt man in ihr die keimende 


Frucht. Daher die Neigung zum Praktiſchen, zur Proſa, zum 
Hausbackenen. 
* 
Der Hauptzug der jetzigen Dichter iſt Geſundheit — weſt— 
fäliſche, öſterreichiſche, ja ungariſche Geſundheit. 


* 


Die höchſten Blüten des deutſchen Geiftes find die Philofophie 
und das Lied. Dieſe Blütezeit ift vorbei, es gehörte dazu die 
idylliſche Ruhe; Deutſchland ift jeßt Fortgeriffen in die Bewegung, 
der Gedanke ift nicht mehr uneigennüßig, in feine abjtrafte Welt 
jtürzt die rohe Thatjache, der Dampfwagen der Eifenbahn giebt 
und > zittrige Gemütserfchütterung, wobei fein Lied aufgehen 


1) Diefe Bemerkung ſchickte Heine als Redaktionsnote einem Auffag feines Freundes, 
Dr. J. —— „Paraphraſe einer Stelle des Tacitus““ in den „Neuen Poliuiſchen 
Annalen“ Bd. XXVII. T voraus. 

2) Bezieht Na wohl auf die Gothaer Ausgabe von W. Scottö ſämtlichen Werten, 
die Joſef Meyer 1826—34 herausgegeben. 
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kaun, der Kohlendampf verfcheucht die Sangespögel, und der 
Gasbeleuchtungsgeftauf verdirbt die duftige Mondnacht. 


* 


Unſre Lyrik iſt ein Produkt des Spiritualismus, obgleich 
der Stoff ſenſualiſtiſch; die Sehnſucht des iſolierten Geiſtes 
nach Verſchmelzung mit der Erſcheinungswelt, to mingle with 
nature. Mit dem Sieg des Senſualismus muß dieſe Lyrik 
aufhören, es entſteht Sehnſucht nach dem Geiſt: Sentimentalität, 
die immer dünner verdämmert, nihiliſtiſche Pimperlichkeit, hohler 
Phraſennebel, eine Mittelſtation zwiſchen Geweſen und Werden, 
Tendenzpoeſie. 

* 

Der harmloſe Dichter, der plößlich politiich wird, erinnert 
mid an das Kind in der Wiege: „Vater, iß nicht, was die 
Mutter gekocht!” 


* 

Sowie die Demokratie wirklich zur Herrſchaft gelangt, bat 

alle Poefie ein Ende. Der Übergang zu diefem Ende ift die 

Tendenzpoefie. Deshalb — nicht bloß meil fie ihrer Tendenz 

dient — wird die Tendenzpoejie von der Demokratie begünftigt. 

Sie wiffen, hinter oder vielmehr mit Hoffmann von Fallersleben 
bat die Poefie ein Ende. 


* 


In der Poetenwelt iſt der tiers état nicht nützlich, ſondern 


ſchädlich. 


Die Demokratie führt das Ende der Litteratur herbei: Frei— 
heit und Gleichheit des Stils. Jedem ſei er erlaubt, nach 
Willkür, alſo ſo ſchlecht er wolle, zu ſchreiben, und doch ſoll kein 
andrer ihn ſtiliſtiſch überragen und beſſer ſchreiben dürfen. 


* 


Demokratiſcher Haß gegen die Poeſie — der Parnaß ſoll 
geebnet werden, nivelliert, mafadamifiert, und wo einjt der müßige 
Dichter geflettert und die Nachtigallen belaufcht, wird bald eine 
platte Landftraße fein, eine Eiſenbahn, wo der Dampffkeſſel 
wiehert und der gejchäftigen Gejellichaft vorüber eilt. 
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Demofratiiche Wut gegen das Befingen der Liebe — Warum 
die Roſe befingen, Ariftofrat! bejing die demofratiihe Kartoffel, 
die das Volk nährt! 


In einer vorwiegend politiichen Zeit wird felten ein reines 
Kunſtwerk entitehen. Der Dichter in folcher Zeit gleicht dem 
Schiffer auf ſtürmiſchem Meere, welcher fern am Strande ein 
Kloſter auf einer Felsklippe ragen jieht; die weißen Nonnen 
jtehen dort fingend, aber der Sturm überjchrillt ihren Gefang. 


* 


Die Werfe gewifjer Lieblingsichriftiteller des Tages find ein 
Stedbrief der Natur, feine Bejchreibung. 


* 


Es iſt nicht der arme Unger Nimbſch oder der Handlungs— 
befliſſene aus Lippe-Detmold, welcher das ſchöne Gedicht hervor— 
gebracht, ſondern der Weltgeift.!) Nur dieſem gebührt der Ruhm 
und es iſt lächerlich, wenn jene fich etwas darauf einbildein, etwa 
wie der Bere Rachel auf den Succeß feiner Tochter — da ſteht 
ein alter Jude im PBarterre des Theatre francais und glaubt, 
er jei Iphigenie oder Andromade, e3 fei jeine Deflamation, 
welche alle Herzen rühre, und applaudiert man, fo verbeugt er 
ſich mit errötendem Antlitz. 


Savigny ein Römer? Nein, ein Bedienter des römischen 
Geijtes, un valet du romanisme. 
* 


Savignys Eleganz des Stils gleicht dem klebrichten Silber— 
ſchleim, den die Inſekten auf dem Boden zurücklaſſen, worüber 
ſie hingekrochen. 

* 

Mit den Werken Johannes von Müllers geht es wie mit 
Klopſtock — keiner lieſt ihn, jeder ſpricht mit Reſpekt von ihm. 
Es iſt unſer großer Hiſtoriker wie jener unſer großer Epiker 
war, den wir dem Auslande mit Stolz entgegenſetzten. Er iſt 
ſteiflangweilig — Alpen und keine Idee darauf. Wir glaubten 
ein Epos und einen Hiſtoriker zu haben. 





EHE + 
1) Zenau hieß eigentlih Nimbih v». Strehlenau. Freiligrath ftammte aus Detmold. 
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Raumer ift das räjonnierende Leder, — der litterarijche 
Laufburſche der Brodhaufiihen Buchhandlung — wenn er älter, 
wird er ein Ladenhüter.') 


Gervinus' fitteraturgefchicte. 


Die Aufgabe war: was H. Heine in einem Fleinen Büchlein 
voll Geift gegeben, jebt in einem großen Buche ohne Geijt zu 
geben — die Aufgabe ift gut gelöft. 


* 


Hiftorifer, welche jelbit alle Geſchichte machen wollen, gleichen 
den Komödianten in Deutjchland, welche die Wut hatten, jelbjt 
Stücke zu fchreiben. Haller bemerkt, daß man dejto befjer jpiele, 
je jchlechter das Stüd — jchrieben fie jchlecht, um ſich als gute 
Schauspieler zu zeigen? oder fpielten fie jchlecht, um als gute 
Schriftiteller zu fcheinen? Dasjelbe fünnte man bei unſern 
Hiftorifern fragen. 

* 

Hütet euch vor Hengjtenberg — der ftellt ſich nur ſo dumm, 
das ift ein Brutus, der einst die Maske fallen läßt, ſich vernunft- 
gläubig zeigt und euer Reich ftürzt. 

* 

Ruge iſt der Philiſter, welcher ſich mal unparteiiſch im 
Spiegel betrachtet und geſtanden hat, daß der Apoll vom Belve— 
dere doch ſchöner ſei. Er hat die Freiheit ſchon im Geiſte, ſie 
will ihm aber noch nicht in die Glieder, und wie ſehr er auch 
für helleniſche Nacktheit ſchwärmt, kann er ſich doch nicht ent— 
ſchließen, die barbariſch modernen Beinkleider, oder gar die 
chriſtlich germaniſchen Unterhoſen der Sittlichkeit auszuziehen. 
Die Grazien ſehen lächelnd dieſem inneren Kampfe zu. 


* 


Jacob Venedey. 


Die Natur erſchuf dich zum Abtrittsfeger — Schäme dich 
deſſen nicht, deutſcher Patriot! es ſind die Latrinen deines 
deutſchen Vaterlandes, die du fegſt.?) 

— * 


1) In der * Ausgabe des Nachlaſſes ſtand irrtümlich „Ranke.“ 
2) Bgl. ©. 273 ff. 
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Ich werde von ihm jchweigen, kann ihn als fomifche Figur 
nicht gebrauchen, wie Maßmanı. Der Spaß war, daß diejer 
Latein verftand — WVenedey aber verjteht's nicht; Langweiligfeit 
iſt nicht komisch. 

* 

König Ludwig nimmt den Luther nicht auf in feiner Walhalla. 
Man darf’3 ihm nicht verübeln, er fühlt im Herzen, daß wenn 
Luther eine Walhalla gebaut, er ihn als Dichter nicht darin 


aufgenommen hätte. 
* 


Die Ejte, Medicis, Gonzagas, Scala find berühmt als 
Mäcene. Unfre Fürften haben gewiß ebenfo guten Willen, aber 
e3 fehlt ihnen die Bildung, die wahren Talente und Genies 
heraus zu ſuchen — denn diefe melden fich nicht bei ihren 
Kammerdienern — Sie protegieren nur ſolche, die mit ihnen 
jelbft auf gleicher Bildungsftufe ftehen, und wie man die italie- 
nischen Fürften fennt, indem man bloß zu nennen braucht, wer 
ihre Protegés waren, jo wird man einst die unjern gleich fernen, 
wenn man die Männer nennt, denen fie Dojen, Becher, Pen— 
fionen und Orden verliehen. Man jagt, es jei von großen 
Männern unflug, die objfuren — und jei e8 auch durch bittere 
Schilderung — auf die Nachwelt zu bringen; aber wir thun 
e3 zur Schande ihrer Mäcene. 


* 


Diefe Menfchen müſſen Stodichläge im Leben haben; denn 
nach ihrem Tode kann man fie nicht bejtrafen, man kann ihren 
Namen wicht jchmähen, nicht fletrieren, nicht brandmarfen — 
denn fie hinterlaffen feinen Namen. 


* 


Wolfgang Menzel ift der witzigſte Kopf — e8 wird intereffant 
und wichtig jür die Wifjenfchaft fein, wenn man an jeinem 
Schädel einft phrenologijche Unterfuchungen machen kann. ch 
wünſche, daß man ihm den Kopf fchone, wenn man ihn prügelt, 
damit die Beulen, die neu find, nicht für Wis und Poeſie ge- 


halten werden. 
* 


Gedanfen und Einfälle, 297 


Und diefer unwiſſende Haje gebärdet fi al3 der Champion 
des deutjchen Volks, des tapferiten und gelehrteften Volks, eines 
Boll, das auf taufend Schlachtfeldern feinen Mut umd in 
bunderttaufend Büchern feinen Tieffinn bewieſen bat, eines Volks, 
deffen breite Bruft mit glorreihen Narben bededt ijt und über 
deffen Stirne alle großen Gedanfen der Welt dahin gezogen 
und die ehrwürdigiten Furchen Hinterlaffen haben! 


* 


Gutzkow. 


Die Natur war ſehr beſcheiden, als ſie ihn ſchuf, ihn, den 
Unbeſcheidenſten. 

Er hat Heine nachahmen wollen, aber es fehlte ihm an aller 
Poeſie, und er brachte es nur bis zur Nachahmung Börnes. 
Seine Darſtellung und Sprache hat etwas Polizeiliches. Er 
liegt ewig auf der Lauer, um die Tagesſchwächen des Publikums 
zu erſpähen, ſie in ſeinem Privatintereſſe auszubeuten. Jenen 
Schwächen huldigend und ſchmeichelnd, darf er immerhin Talent, 
Kenntniſſe und Charakter entbehren, er weiß es. Er giebt dem 
Publikum keine eigenen Impulſionen, ſondern er empfängt ſie 
von demſelben; er zieht die Livree der Tagesidee an, er iſt 
ihr Bedienter, ihr Kanzleidiener, er katzenbuckelt und verlangt 
ſein Trinkgeld. 

* 

Gisquet!) erzählt im dritten Teil feiner Memoiren von dem 
Polizeiagenten, welcher den Dieb errät, der die Medaillen ge- 
itohlen, wegen der feinen Wrbeit des Erbrechens: das gut 
geflochtene Seil, das Stück Wachslicht in der Diebslaterne ftatt 
de3 Talgs — So errate ih Herrn ** in dem anonymen 
Artikel. 


* 
Warum follte ich jetzt widerſprechen? In wenigen Jahren 
bin ih tot, und dann muß ich mir alle Ligen doch gefallen 


lafjen. ** Hat nicht zu fürchten, daß man nach jeinem Tode 


Ligen von ihm jagt. 
* 


1) 9. Gisquet (1792— 1866), Polizeipräfelt von Paris unter Ludwig Philipp, ſchrieb: 
„Memoires“ (Paris 1840. IV.). 
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Grabbes „Gothland.“ 


Zumweilen eine Reihe fürchterlicher und häßlicher Gedanken, 
wie ein Zug Galeerenjfaven, jeder gebrandmarft — der Dichter 
führt fie an der Kette in das Bagno der Poeſie.!) 

* 
$reiligrath. 


Das Weſen der neuern Poeſie Spricht ſich vor allem in 
ihrem paraboliichen Charakter aus. Ahnung und Erinnerung 
find ihr hauptfächlicher Anhalt. Mit diefen Gefühlen korreſpon— 
diert der Reim, deffen mufifaliiche Bedeutung bejonders wichtig 
it. Seltiame, fremdgrelle Reime jind gleichſam eine reichere 
Inſtrumentation, die aus der wiegenden Weiſe ein Gefühl be— 
ſonders hervortreten laſſen joll, wie janfte Waldhornlaute durch 
plögliche Trompetentöne unterbrochen werden. So weiß Goethe 
die ungewöhnlichen Reime zu benutzen zu grell baroden Effekten; 
auch Schlegel und Byron — bei legterem zeigt fich ſchon der 
Übergang in den Ffomifchen Reim. Man vergleiche damit den 
Mißbrauch der fremd EHlingenden Reime bei Freiligrath, Die 
Barbarei bejtändiger Janiticharenmufif, die aus einem Fabrifanten- 
irrtume entjpringt. Seine fchönen Neime find oftmals Krücken 
für lahme Gedanken, Freiligrath ift ein Uneingemeihter in das 
Geheimnis, er befitt feine Naturlaute, der Ausdrud und der 
Gedanke entipringen bei ihm nicht zu gleicher Zeit. Er gebraucht 
Hammer und Meißel und verarbeitet die Sprache wie einen 
Stein, der Gedanke ift Material, und nicht immer Material aus 
den Gteinbrüchen des eigenen Gemütes, 3. B. Plagiat von 
Grabbe und Heine. Alles kann er machen, nur fein Lied — 
Ein Lied iſt das Kriterium der Urjprünglichkeit. Das eigentliche 
Gedicht (was wir gewöhnlich jo nennen; halb epiich, halb lyriſch) 
partizipiert mehr oder minder vom Liede, jelbjt in den breiteften 
Rhythmen — nicht jo bei Freiligrath; fein Wohllaut ift meiftens 
rhetoriſcher Art. i 

E3 eriftiert eine gewiſſe Ähnlichkeit zwiſchen Freiligrath und 
Platen. Dieſer hat ein feineres Ohr für die Wortmelodie, ver: 
meidet weit mehr die Härten, klingt mufifalifcher, aber ihm Fehlt 
die Cäſur, die Freiligrath beffer hat, weil er gejunder fühlt — 


1) Bal. Bd. VII. ©. 386. 
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Cäſur ift der Herzichlag des dichtenden Geiftes und läßt ſich 
nicht nachabmen, wie Wohllaut. 

Freiligratd ahmt Viktor Hugo nad. Er ift Genremaler, 
er giebt Genrebilder des Meeres, nicht Hiftorienbilder des leben— 
digen Ozeans. Seine morgenländiichen Genrebilder find türkiſche 
Holländerei. 

Sein Charakter ift die Sehnſucht nach dem Drient und ein 
Hineinträumen in ſüdliche Zuftände. Aber der Orient iſt ihm 
nicht aufgegangen in feiner Poeſie, wie bei andern Dichtern, 
denen jener fabelhafte, abenteuerliche Orient vorjchwebt, den wir 
aus den Traditionen der Kreuzzüge und „Tauſend und eine 
Naht” uns zufammengeträumt, ein real unrichtiger, aber in der 
Idee richtiger, Poefie-Drient — Nein, er iſt exakt wie Burkhard 
und Niebuhr!), feine Gedichte find ein Appendir zum Eottafchen 
„Ausland,“ und die Verlagshandlung bat jeine Kenntnis der 
Geographie und Völkerkunde jehr bedeutungsvoll gerühmt. Daber 
jein Wert für die große Maſſe, die nach realiftiicher Koft ver: 
fangt: jeine Anerkennung iſt ein bedenfliches Zeichen einreißen— 
der Proja. 2: 


Die deutjche Sprache an fich tft reich, aber in der deutjchen 
Konverfation gebrauchen wir nur den zehnten Teil diejes Reich» 
tums, faktiſch find wir aljo ſpracharm. 

Die franzöfiiche Sprache an fi ift arm, aber die Franzojen 
wiſſen alles, was fie enthält, in der Konverjation auszubeuten, 
und fie find daher fprachreich in der That. 

Nur in der Litteratur zeigen die Deutjchen ihren ganzen 
Sprachſchatz, und die Franzojen, davon geblendet, denken, Wunders 
wie glänzend wir zu Haufe — fie haben auch feinen Begriff 
davon, wie wenig Gedanken bei uns im Umlauf zu Haufe. Bei 
den Franzofen juft das Gegenteil: mehr Fdeen in der Gejell- 
ichaft, als in den Büchern, und die Geiftreichiten jchreiben gar 
nicht oder bloß zufällig. 


Voltaire hebt fich kühn empor, ein vornehmer Adler, der in 
die Sonne haut — Rouſſeau iſt ein edler Stern, der aus der 
Höhe niederblidt; er liebt die Menjchen von oben herab. 
————— —— * 


1) 3. 2. Burchardt (1784— 1817) und Karſtens Niebuhr (1733 — 1815), berühmte 
Orientreiſende, deren Beſchreibungen von Nubien, Arabien, Syrien u. ſ. w. bekannt find. 
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Boltaire huldigt (man leſe feine Dedikation des „Mahomed“) 
dem Papſte ironisch und freimillig. 

Rouſſeau konnte nicht dazu gebracht werden, jich dem Könige 
präfentieren zu laffen — jein Inſtinkt leitete ihn richtig; er 
war der Enthufiasmus, der fich nicht abfinden Fan. 


* 


Die älteren franzöftiichen Schriftiteller hatten einen beftimmten 
Standpunkt: Licht und Schatten find immer richtig, nach den 
Geſetzen des Standpunfts. Die neueren Schriftfteller jpringen 
von einem Standpunft auf den anderen, und in ihren Gemälden 
ift eine widerwärtige Konfuſion von Licht und Schatten — bier 
eine Bemerkung, die der pantheiftiichen MWeltanficht angehört, 
dort ein Gefühl, das aus dem Materialismus hervorgeht, Zweifel 
und Glaube ſich kreuzend, — eine Harlefinsjade. 


* 


In der franzöfifchen Litteratur herrſcht jegt ein ausgebildeter 
Plagiatismus. Hier hat ein Geift die Hand in der Tajche des 
andern, und das giebt ihnen einen gewiffen Zuſammenhang. Bei 
diefem Talent des Gedanfendiebitahls, wo einer dem andern den 
Gedanken ftiehlt, ehe er noch ganz gedacht, wird der Geiſt 
Semeingut — In der republique des lettres ift Gedanfen- 
gütergemeinjchaft. 


* 


Die neufranzöfiiche Litteratur gleicht den Reſtaurants des 
PBalais-royal — Wenn man in der Küche gelaufcht, die Ingre— 
dienzen der Gerichte und ihre Zubereitung gejehen, würde man 
den Appetit verlieren — der ſchmutzige Koch zieht Handſchuh 
an, wenn er auf blanfer Schüfjel jein Gemätſch aufträgt. 


* 


Die franzöfiichen Autoren der Gegenwart gleichen den 
Neftaurants, wo man für zwei Franken zu Mittag fpeift. Anfangs 
munden ihre Gerichte, jpäter entdedt man, daß fie die Ma— 
terialien aus zweiter und dritter Hand und jchon alt oder ver- 


fault bezogen. 
* 
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Die neufranzöfiihen Romantifer find Dilettanten des Chriſten— 
tums, fie ſchwärmen für die Kirche, ohne ihrem Symbol gehorfam 
anzuhängen, fie jind catholiques marrons. 

* 


Sollte es wahr ſein, daß Frankreich zum Chriſtentume zurück— 
verlangt? Iſt Frankreich ſo krank? Es läßt ſich Märchen 
erzählen — Will es ſich auf dem Sterbebette bekehren? Verlangt 
es die Sakramente? Gebrechlichkeit, dein Name iſt Menſch! 


* 


Chateaubriaud will das Chriſtentum gegen den brillanten 
Unglauben, dem alle Welt huldigt, predigen. Er befindet ſich 
im umgekehrten Falle wie der neapolitaniſche Kapuziner, der 
den Leuten das Kreuz vorhält: „Ecco il vero policinello!“ 
Chauteaubriand iſt ein Polichinell, der ſeine Marotte den Leuten 
vorhält: „Ecco il vero cruce!* 

* 

Chateaubriand iſt ein Faſelhans, Noyalift durch Prinzip, 
Republifaner durch Inklination, ein Ritter, der eine Lanze bricht, 
für die Keufchheit jeder Lilje, und ftatt Mambring Helm eine 
rote Mütze trägt mit einer weißen Kokarde. 


* 


Büffon ſagt, der Stil ſei der Menſch ſelbſt. Villemain iſt 
eine lebende Widerlegung dieſes Axioms, ſein Stil iſt ſchön, 
wohlgewachſen und reinlich.) 

* 

Wenn man, wie Charles Nodier, in ſeiner Jugend mehr— 
mals guillotiniert worden, iſt es ſehr natürlich, daß man im 
Alter keinen Kopf mehr hat. 


Blaze de Bury?) beobachtet die kleinen Schriftſteller durch 
ein Vergrößerungsglas, die großen durd ein Berkleinerungsglas. 


* 


Amaury ijt der Patron der Schriftitellerinnen, er hilft den 
Dürftigen, er ift ihr petit manteau blanc, ihr Beichtiger, feine 


N 2ol. Bd. VII. ©. 451, Anm. 
2) 4. 9. Blaze de Burg (1813) und A. Amaury, bekannte franzöfiiche Kritiker. 
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Artikel find eine kleine Safriftei, wo fie verichleiert hinein 
ichleichen, fogar die Toten beichten ihm ihre Sünden, Eva gefteht 
ihm Dinge, die ihr die Schlange gejagt und wovon wir nichts 
erfuhren, weil ſie jolche dem Adam verjchtwieg. 

Er ift fein Rritifer für große, aber für kleine Schriftiteller 
— Walfiſche haben feinen Pla unter feiner Qupe, wohl aber 
interejfante Flöhe. 

* 


Bei Leon Gozlan!) tötet nicht der Buchſtabe, ſondern der Geiſt. 


* 


Michel Chevalier iſt Konfervateur und Progreffivfter zugleich 
— mit der einen Hand ftüßt er das alte Gebäude, damit es 
nicht den Leuten auf den Kopf ftürze, mit der andern zeichnet er 
den Riß für das neue, größere Gejellichaftsgebäude der Zukunft. 


* 


Man könnte Thierry mit Merlin vergleichen: Er liegt wie 
lebendig begraben, der Leib exiſtiert nicht mehr, nur die Stimme 
iſt geblieben. — Der Hiſtoriker iſt immer ein Merlin, er iſt die 
Stimme einer begrabenen Zeit, man befragt ihn und er giebt 
Antwort, der rückwärts ſchauende Prophet. 


* 


Die franzöſiſche Kunſt iſt eine Nachbildung des Realen. 
Da aber die Franzoſen ſeit fünfzig Jahren ſo viel erleben und 
ſehen konnten, jo find ihre Kunſtwerke durch die Nachbildung 
des Erlebten und Gejchehenen viel bedeutender, als die Werfe 
deutjcher Künftler, die nur durch Seelentraum zu ihren An— 
Ihauungen gelangten. 

Nur in der Arditeftur, wo die Natur nicht nachgebildet 
werden kann, find die Franzofen zurüd. 

In der Mufit geben fie den Ton ihrer Nationalität: Ver— 
ftand und Sentimentalität, Geift und Grazie; — im Drama: 
Paſſion. Der Eflektizismus in der Mufif wurde nach Meyer— 
beer eingeführt. 

* 

Meyerbeer ift der mufifalifche maitre de plaisir der Ari— 

ſtokratie. 


* 
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Meyerbeer ift ganz Jude getvorden. Wenn er twieder nad) 
Berlin in feine früheren Verbältniffe zurücdtreten will, muß er 
ſich erſt taufen laſſen. 

* 

Roſſinis „Othello“ ist ein Veſuv, der jtrahlende Blumen ſpeit. 

Der Schwan von Peſaro hat das Gänfegejchnatter nicht mehr 
ertragen können. 

Aufhören der Poefie im Künftler — der Kranz jchwindet 
ihm vom Haupte. 

Sein Bafticcio hat für mich von vornherein etwas Unheim— 
liches, mahnend an den heiligen Hieronymus in der ſpaniſchen 
Galerie, der als Leiche die Palmen fchreibt. Es fröftelt einen, 
wie beim Anfühlen einer Statue. 


* 


Alle Bilder Ary Scheffers zeigen ein Herausjehnen aus dem 
Diesjeits, ohne an ein Jenſeits recht zu glauben — vaporöje 
Stepfis. 

* 

Leſſing jagt: „Hätte man Naffael die Hände abgejchnitten, 
jo wär er doch ein Maler gemwejen.” In derjelben Weije 
fünne man jagen: Schnitte man Herrn * * den Kopf ab, er 
bliebe doch ein Maler, er würde weiter malen, ohne Kopf, und 
ohne daß man merkte, daß er feinen Kopf hätte. 


* 


Shafejpeare hat die dramatijche Form von den Zeitgenoffen; 
Unterjcheidung diejer Form von der franzöfiichen. 

Den Stoff feiner Dramen bat er immer bis ins Detail ent— 
fehnt; jogar die rohen Umriffe, wie die erjten Ausmeißelungen 
des Bildhaners, behält er. 

Iſt die Teilung der Arbeit auch im geiftigen Produzieren 
vorteilhaft? Das Höchſte wird nur dadurch erreicht. 

Wie Homer nicht allein die Alias gemacht, hat auch Shafe- 
jpeare nicht allein jeine Tragödien geliefert — er gab nur den 
Geiſt, der die Vorarbeiten bejeelte. 

Bei Goethe jehen wir ähnliches — feine Plagiate. 


* 
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Junius ift der Ritter der Freiheit, der mit gejchloffenem 
Viſier gekämpft. 


* 


Dante ift der öffentliche Ankläger der Poeſie. 


IV. Staat und Gefellfihaft. 


Die Gejellichaft ift immer Republik — die einzelnen ftreben 
Immer empor und die Gejamtheit drängt fie zurück. 
* 


Bei den Alten rühmen fich die Patrioten beftändig, 3. B. 
Cicero. Auch die Neneren machen es zur Zeit der höchſten 
Freiheit ebenfo, 3. B. Nobespierre, Camille Desmoulins ꝛc. 
Kommt bei ung dieje Zeit, jo werden wir ung gleichfalls rühmen. 
Die Ruhmlofen haben gewiß recht, wenn fie die Beſcheidenheit 
predigen. Es wird ihnen fo leicht, diefe Tugend auszuüben, 
fie Eoftet ihnen feine Überwindung, und durch ihre Allgemeinheit 
bemerft man nicht ihre Thatenlofigkeit. 

* 
Man muß ganz Deutichland Fennen, ein Stüd iſt gefährlich. 


Es ift die Gejchichte vom Baume, deſſen Blätter und Früchte 
wechfeljeitiges Gegengift find. 


Luther erjchütterte Deutichland — aber Franz Drafe be- 
rubigte und wieder: er gab uns die Kartoffel. 
* 
Das DI, das auf die Köpfe der Könige gegoffen wird, ftillt es 
die Gedankenjtürme ? 


* 
Es giebt Fein deutiches Volk: Adel, Bürgerftand, Bauern 
find heterogener, als bei den Franzofen vor der Revolution. 
* 
Der preußifche Adel ift etwas Abftraftes, er bezieht ji rein 
auf den Begriff der Geburt, nicht auf Eigentum. Die preuß- 
iichen Junker haben fein Geld. 


* 
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Die hannövriſchen Junker find Efel, die nur von Pferden Sprechen. 


* 


Bediente, die feinen Herrn haben, find darum doc feine 
freien Menfchen — die Dienftbarfeit ift in ihrer Seele. 


* 


Der Deutjche gleicht dem Sklaven, der feinem Herrn gehorcht, 
ohne Feſſel, ohne Peitjche, durch das bloße Wort, ja durch einen 
Bid. Die Knechtichaft iſt im ihm jelbft, in feiner Geele; 
ihlimmer al3 die materielle Sflaverei ift die fpiritualifierte. 
Man muß die Deutjchen von innen befreien, von außen hilft nichts. 


* 


Der Hund, dem man einen Maulkorb anlegt, bellt mit dem 
H ... . — Das Denken auf Umweg äußert ſich noch miß— 
duftiger, durch Perfidie des rs 


Die Deutjchen arbeiten ne an der Ausbildung ihrer Na— 
tionalität, fommen aber damit zu fpät. Wenn fie diefelbe fertig 
haben, wird das Nationalitätswefen in der Welt aufgehört haben 
und fie werden auch ihre Nationalität gleich wieder aufgeben müffen, 
ohne wie Franzoſen oder Briten Nuten davon gezogen zu haben. 

* 


Ich betrachtete den Dombau immer als ein Spielzeug; ich 
dachte: ein Rieſenkind, wie das deutjche Volk, bedarf ebenfalls 
eine3 jo folofjalen Spielzeugs wie der Kölner Dom ift — aber 
jest denf ich anders. Ach glaube nicht mehr, daß das deutjche 
Volk ein Riefenkind; jedenfalls ift es Fein Kind mehr, es ift 
ein großer Junge, der viel natürliche Anlagen bat, aus dem 
aber doch nichts Ordentliches wird, wenn er nicht ernfthaft die 
Gegenwart benußt und die Zukunft ins Auge faßt. Wir haben 
feine Zeit mehr zum Spielen, oder die Träume der Vergangen- 
heit auszubauen. 

* 


Politiſche Wetterfahnen. 


Sie beſchwören Stürme und verlaſſen ſich auf ihre Beweg— 
lichkeit — ſie vergeſſen, daß ihnen ihre Beweglichkeit nichts helfen 
wird, wenn mal der Sturmwind den Turm ſtürzt, worauf ſie ſtehen. 


* 
Heine. VIII. 20 
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Demagogie, die heilige Allianz der Völker. 
* 


Wenn ich von Pöbel fpreche, nehme ich davon aus: erſtens 
alle, die im Adreßbuch ſtehen, und zweitens alle, die nicht 
drin ſtehen. 

* 

Die neubürgerliche Gejellichaft will im Taumel der Ver— 
gnügungen baftig den Tebten Becher leeren, wie die altadlige 
vor 1789 — aud fie Hört jchon im Korridor die marmornen 
Tritte der nenen Götter, welche ohne anzuflopfen in den Feſtſaal 
eintreten werden und die Tiſche umjtürzen. 


* 


Der junge Schweinehirt will als Reicher jeine Schweine 
zu Bferde hüten — Diefe Bankiers haben fich aufs hohe Pferd 
gejeßt und treiben noch immer da3 alte ſchmutzige Handwerf. 


* 


* * liebt die Juden nicht. Als ich ihn darüber befragte, 
ſagte er: „Sie ſind ſchlecht ohne Grazie, flößen Abſcheu ein 
gegen die Schlechtigkeit und ſchaden mir mehr als ſie nutzen.“ 


* 


Auch Rothſchild könnte eine Walhalla bauen — ein Pan— 
theon aller Fürſten, die bei ihm Anlehen gemacht. 


* 


Die Hauptarmee der Feinde Rothſchilds beſteht aus allen, 
die nichts haben; ſie denken alle: was wir nicht haben, hat 
Rothſchild. Hinzu fließt die Maſſe derer, die ihr Vermögen 
verlieren; ſtatt ihrer Dummheit dieſen Verluſt zuzuſchreiben, 
glauben ſie, die Pfiffigkeit derer, die ihr Vermögen behalten, 
ſei darau ſchuld. Sowie einer kein Geld mehr hat, wird er 
Rothſchilds Feind. 

* 

Der Kommuniſt, welcher mit Rothſchild ſeine 300 Millionen 
teilen will; dieſer ſchickt ihm ſeinen Teil, 9 Sous — „Nun 
laß mich zufrieden!“ 


* 
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Die Kommuniften hegen einen achjelzudenden Widerwillen 
gegen Patriotismus, Ruhm und Krieg. 


* 


Nach den fetten Kühen fommen die magern, nad) den magern 
gar fein Fleiich. 


Sch will prophezeien: Ihr werdet einmal im Winter eine 
Revolution erleben, die wird jchredlicher als alle früheren fein! 
Wenn das Blut im Schnee rinnt.... 


* 


Der Volksſtrom gleiht dem empörten Meere: die Wolfen 
darüber geben ihm nur die Färbung, weiße Wellen (Miller und 
Brauer) dazwiſchen; Schriftfteller färben mit dem Wort die 
vorhandenen Empörungselemente. 

* 

Eine Affoziation der Ideen, in dem Sinne, wie Affoziation 
in der Induſtrie, 3. B. Verbündung philofophiicher Gedanfen 
mit ftaatswirtjchaftlihen, würde überrafchende neue Reſultate 
ergeben. 

* 

Das alte Märchen der drei Brüder realifiert fi. Der eine 
läuft Hundert Meilen in einigen Stunden, der andere fieht 
hundert Meilen weit, der dritte ſchießt fo weit, der vierte bläft 
Armeen fort — Eifenbahn, Fernrohr, Kanonen, Pulver oder 


Preſſe. 


* 


Place de la concorde, 


Sch möchte wilfen, wenn man auf diefen Ort fäet, ob Korn 
wachjen wird? 

* 

Die Hinrihtungen in Maſſe auf dem Greveplate und dem 
Plate Ludwigs XV. waren ein argumentum ad hominem: 
jeder fonnte hier jehen, daß das adlige Blut nicht fchöner war, 
al3 das Bürgerlicher. Der wahnfinnige Bürger, der jeder Erefu- 
tion beimohnt, wie einem praftiichen Erperimente zum Beweis 


der idealen Theorie. 
* 
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Difion. 

Der Platz Ludwigs XVI — Eine Leiche, der Kopf dabei, 
der Arzt macht Verſuche, ob er wieder zufammen zu beilen, 
ichüttelt da3 Haupt: „Unmöglih!” und gebt feufzend fort — 
Höflinge verfuchen das tolle Haupt feftzubinden, es fällt aber 
immer herunter. 

Wenn ein König den Kopf verloren, ift ihm nicht mehr zu helfen. 

* 

Der Wahnfinnige will nicht in den Tuilerien jpazieren geben; 
er fieht die Bäume zwar ſchön grün, aber die Wurzeln in der 
Erde blutrot. 

* 

Je näher die Leute bei Napoleon ſtanden, deſto mehr be— 
wunderten ſie ihn — bei ſonſtigen Helden iſt das Umgekehrte 
der Fall. 

* 

Napoleon war nicht aus dem Holz, woraus man die Könige 

macht — er war von jenem Marmor, woraus man Götter mad. 
* 


Napoleon haft die Boutiquierd und die Advokaten — er 
mitrailliert jene und jagt diefe zum Tempel hinaus. Sie unter- 
werfen fich, aber fie hafjen ihn (fie glauben die Revolution für 
fi gemacht zu haben und Napoleon benußt fie für fich und 
für das Boll). Sie jehen die Rejtauration mit Vergnügen. 


* 


Der Kaiſer war feufch wie Eifen. 

Seine Feinde die Nebelgefpenjter, die des Nachts die Ven— 
domeſäule umtanzen und bineinbeißen. 

* 

Sie ſchimpfen auf ihn, aber doch immer mit einem gewiſſen 
Reſpekt — mährend fie mit der rechten Hand Kot auf ihn 
werfen, halten fie in der linken den Hut. 

* 

Die Verfertiger des Code Napoleon hatten glücklicherweiſe 
in Revolutiongzeiten gelebt, two fie die Leidenfchaften und höchſten 
Lebensfragen mitfühlen ernten. 


* 
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Eine Nation fann nicht vegeneriert werden, wenn ihre Re- 
gierung feine hohe, moralische Kraft zeigt. Diefe Kraft regene- 
viert. Daher war die fünfzehnjährige Negierung Napoleons 
notwendig — er heilte durch Feuer und Eijen die Franke Nation, 
jeine Regierung war eine Kurzeit. Er war der Mofes der 
Franzoſen; wie diefer fein Wolf durch die Wüfte herumzieht, 
um e3 durch dieſe Kurzeit zu beilen, jo trieb er die Franzoſen 
durch Europa. — Diejer Regierung fteht die Partei der Pourris 
gegenüber al3 DOppofition, und zu ihr gehörte Frau von Stael. 
Ihre Koterie ift geiftreich, witzig, Tiebenswürdig — aber faul: 
Zalleyrand, der Doyen der PButrififation, der Neftor der Lüge, 
le parjure des deux siècles. Chauteaubriand — wir ehren, 
wir Tieben ihn, aber er ift — le grand inconsequent, ein 
unfterbliher Dupe, ein Dichter, ein Pilger mit einer Flafche 
Jordanwaſſer, eine wandelnde Elegie, un esprit d’outre tombe, 
aber fein Mann. Ihre andern Freunde, einige Edelleute des 
edlen Faubourg, ritterlihe Schatten, liebenswiürdig, aber krank, 
leidend, ohnmächtig. Benjamin Conftant war der bejte, und der 
bat noch auf dem Totenbette Geld genommen von Ludwig Philipp! 


* 


Le style c’est ’homme — c'est aussi la femme! Frau 
von Staëls Unmwahrheit: ein ganzes Ratelier unwahrer Ge— 
danfen und Redeblumen, welche. böjen Dünſten gleichen — Sie 
rühmt Wellington, ce höros de cuir avec un coeur de bois et 
un cerveau de papier-mache! 

Frau von Stael war eine Schweizerin. Die Schweizer 
haben Gefühle, fo erhaben wie ihre Berge, aber ihre Anfichten 
der Gejellichaft find jo eng wie ihre Thäler. 

Ahr Verhältnis zu Napoleon: fie wollte dem Cäſar geben, 
was des Cäfard war; als diejer aber defjen nicht wollte, fron— 
dierte fie ihn, gab fie Gott das Doppelte. 

Sie hatte feinen Wiß, fie beging den Unfinn, Napoleon 
einen NRobespierre zu Pferde zu nennen. Robespierre war ur 
ein aktiver Rouffenu, wie Frau von Stael ein paffiver Roufjeau, 
und man könnte fie jelber eher einen Robespierre in Weibs— 
fleidern nennen. 

Überall fpricht fie von Religion und Moral — nirgends 
aber jagt fie, was fie darunter verfteht. 
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Sie Sprit von unferer Ehrlichkeit und unferer Tugend und 
unjerer Geiftesbildung — fie bat unſere Zuchthäufer, unfere 
Bordelle und unfere Kaſernen nicht gejehen, fie jah nicht unfere 
Buchhändler, unfere Clauren, unjere Leutnants. 


* 


Pozzo di Borgo und Stein — ſaubere Helden! Der eine 
ein Renegat, der für ein paar Rubel ſein Vaterland, ſeine 
Freunde und ſein eigenes Herz verkaufte, der andere ein hoch— 
nafiger Krautjunker, der unter dem Mantel des Patriotismus 
den Wappenrodf der Vergangenheit verbarg — Verrat und Haß. 


* 


Man weiß nicht, warum unſere Fürſten ſo alt werden — 
ſie fürchten ſich zu ſterben, ſie fürchten in der andern Welt den 
Napoleon wiederzufinden. 

* 


Wie im Homer die Helden auf dem Schlachtfeld ihre 
Rüſtungen, jo tauſchten die Völker dort ihre Haut: die Fran— 
zojen zogen unjere Bärenhaut, wir ihre Affenhaut an. Jene 
tun nun gravitätiich, wir Hettern auf Bäume. Jene ſchelten 
ung Boltairianer — jeid ruhig, wir haben nur eure Haut an, 
wir find doc Bären im Herzen. 

* 


Was man nicht erlebt im unſerer Wunderzeit! jogar Die 
Bourbonen werden Eroberer! 
* 


Das Volk von Paris hat die Welt befreit und nicht mal 
ein ZTrinfgeld dafür angenommen. 


* 


Ya, wieder errang fich Paris den höchſten Ruhm. Aber die 
Götter, neidisch ob der Größe der Menfchen, fuchen fie herab- 
zudrüden, demütigen fie, durch erbärmliche Ereigniffe zum 
Beiſpiel. 

* 

Die Preſſe gleicht jenem fabelhaften Baume: genießt man 

die Frucht, ſo erkrankt man, genießt man die Blätter, ſo geneſt 
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man von diefer Krankheit, und umgefehrt.. So ift es mit der 
Lektüre der legitimiftiihen und der republifaniichen Blätter in 
Frankreich. 

* 

Die franzöfifhen Journale tragen jämtlih eine ganz be- 
jtimmte Barteifarbe; fie weiſen jeden Wrtifel zurüd, der ſich 
nicht mit den augenblidlichen Tagesintereffen, den jogenannten 
Aktualitäten beſchäftigt. — In Deutihland ift juft das Gegen- 
teil der Fall, und wenn ich auch zumeilen darüber lächeln muß, 
daß die deutjchen Blätter jo viele Gegenftände, die mit den 
zeitlichen Zandesfragen in feiner entfernteften Berührung ftehen, 
jo gründlich; behandeln, 3. B. die chineftschen oder oſtindiſchen 
Kulturbezüge: jo muß ich dennoch mich freuen über diejen Kos— 
mopolitismus der deutjchen Preſſe, die fich ſelbſt für die aben- 
teuerlichiten Nöten auf diejer Erde interejjiert und alle menjchen- 
tümlichen Beiprehungen jo gaftlih aufnimmt! !) 


* 
Safavette. 


Die Welt wundert fich, daß einmal ein ehrlicher Mann ge— 
lebt — die Stelle bleibt vafant. 


* 


Der Engländer, welcher van Amburgh nachſtreift, allen feinen 
Vorſtellungen beivohnt, überzeugt, daß der Löwe ihn doc am 
Ende zerreißt, und diefes Schaufpiel durchaus betrachten will, 
gleicht dem Hiftorifer, der in Paris darauf wartet, bis das 
franzöfische Volk endlich den Ludwig Philipp zerreißt, und der 
num diefen Löwen inzwijchen täglich beobachtet. 


* 


Wenn ein Prix Monthyon für Könige geſtiftet würde, jo 
wäre Ludwig Philipp der bejte Kandidat! Unter ihm herrjchte 
Glück und Freiheit — er war der Roi d’Yvetot der Freibeit.?) 


* 


Guizot ift fein Engländer, ſondern ein Schotte, er iſt Puri— 
taner, aber für fich, mweil’s fein Naturell. Da er aber die 


1) Bol. Bb. VI. ©. 257 ff. 
2) Das Königreih von Yvetot ber franzöfiihen Sage ift burd das Lied von Beranger 
„Le roi d’Yvetot“ populär geworben, 
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entgegengejeteften Naturen begreift, ift er tolerant felbjt gegen 
die Frivolität. 

Die hervorragendfte Eigenſchaft ift fein Stolz: Wenn er in 
den Himmel zum lieben Gott fümmt, wird er diefem ein Kom— 
pliment darüber machen, daß er ihn jo gut erichaffen. 


* 


Durh die Eifenbahnen werden plötzliche Vermögenswechſel 
herbeigeführt. Dieſes ift in Frankreich gefährlicher, als in 
Deutichland. Deshalb geht die Regierung mit Scheu an die 


Eiſenbahnen. 
* 


Nicht ver Vortrefflichkeit ihrer Lehre wegen, ſondern wegen 
der Vulgarität derſelben, und weil die große Menge unfähig iſt 
eine höhere Doktrin zu faſſen, glaube ich, daß die Republikaner, 
zunächſt in Frankreich, allmählich die Oberhand gewinnen und 
für einige Zeit ihr Regiment befeſtigen werden. Ich ſage: für 
einige Zeit, denn jene plebejiſchen Republiken, wie unſere Radi— 
kalen fie träumen, können ſich nicht lange halten... . Indem 
wir mit Gewißheit ihre kurze Dauer vorausſehen, tröſten wir 
uns ob der Fortſchritte des Republikanismus. Er iſt vielleicht 
eine notwendige Übergangsform, und wir wollen ihm gern den 
verdrießlich eingepuppten Raupenzuſtand verzeihen, in der Hoff— 
nung, daß der Schmetterling, der einſt daraus hervorbricht, deſto 
farbenreicher beflügelt ſeine Schwingen entfalten und im ſüßen 
Sonnenlichte mit allen Lebensblumen ſpielen wird! Wir ſollten 
euch eigentlich wie griesgrämige Väter behandeln, deren zugeknöpft 
pedantiſches Weſen zwar unbequem für weltluſtige Söhne, aber 
dennoch nützlich ift für deren fünftiges Etabliffement. Aus Pietät, 
wenn nicht jchon aus Politik, jollten wir daher nur mit einer 
gewiffen Zurüdhaltung über diefe trüben Käuze unfere Glofjen 
ausiprechen. Wir wollen euch ſogar ehren, wo nicht gar unter- 
jtügen, nur verlangt nicht zu viel, und werdet feine Brutufje 
an uns, wenn etwa eure allzu einfache Suppen uns nicht munden 
und wenn wir manchmal zurüd jchmachten nach der Küche der 
Tarquinier! 

Sonderbar! wir wiegen und tröften ung mit diefer Hypotheſe 
von einer kurzen Dauer des republikaniſchen Regiments in der— 
ſelben Weiſe, wie jene greiſen Anhänger des alten Regimes, 
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die aus Verzweiflung über die Gegenwart nur in dem Siege 
der Republifaner ihr Heil jehen, und um Heinrich V. auf den 
Thron zu bringen, mit Todesverachtung die Marjeillaije an— 
jtimmen ... 
Qü allez vous, monsieur l’abb&? 
Vous allez vous casser le nez!!) 
* 


Für die Güte der Republik fönnte man denfelben Beweis 
anführen, den Boccaccio für die Religion anführt: fie bejtebt 
troß ihrer Beamten. 

* 

Der geheime Haß der höchſten Republikbeamten gegen die 
Republik gleicht dem geheimen Haſſe der vornehmen Römer, die 
als Biſchöfe und Prälaten ihre alte Auctoritas fortſetzen mußten. 


* 
Die Franzoſen find ſicherer im Umgang, eben weil fie poſitiv 
und traumlos — der träumende Deutjche jchneidet dir eines 


Morgens ein finjteres Geficht, weil ihm geträumt, du hätteft 
ihn beleidigt, oder jein Großvater hätte von dem deinigen einen 
Fußtritt befommen. 
= 
Die Franzofen find allem Traummejen jo entgegen gejet, 
daß man jelbft von ihnen nie träumt, fondern nur von Deutjchen. 
* 
Die Deutjchen werden nicht beffer im Ausland, wie das 
erportierte Bier. 


x 
Unter den bier lebenden kleinen Propheten find wenige 


Deutſche — die meiften fommen nad Frankreich, um zu zeigen, 
daß fie auch in der Fremde feine Propheten find. 
* 


Das junge Mädchen jagte: „Der Herr muß ſehr reich fein, 
denn er iſt jehr häßlich.“ Das Publikum urteilt in derjelben 
Weife: „Der Mann muß jebhr gelehrt fein, denn er iſt jehr 
langweilig.” Daher der Succeß vieler Deutjchen in Paris. 

* 





1) ®gl. Bo. VII. ©. 370, Anm. 
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Es Scheint die Miffion der Deutichen in Paris zu fein, mic) 
vor Heimmeh zu bewahren. 
* 


Wie im Schattenjpiel ziehen die durchreifenden Deutjchen 
mir bier vorbei, feiner entwidelt fich. 


* 


Gefährliche Deutſche! Sie ziehen plötzlich ein Gedicht aus 
der Taſche oder beginnen ein Geſpräch über Philoſophie. 


* 


Deutſche und franzöſiſche Frauen. 


Die deutſchen Ofen wärmen beſſer als die franzöſiſchen 
Kamine, aber daß man hier das Feuer lodern ſieht, iſt ange— 
nehmer; ein freudiger Anblick, aber Froſt im Rücken — Deutſcher 
Ofen, wie wärmſt du treu und ſcheinlos! 


* 


Eine Allianz zwiſchen Frankreich und Rußland hätte, bei 
der Affinität beider Länder, nichts ſo gar Unnatürliches. In 
beiden Ländern herrſcht der Geiſt der Revolution: hier in der 
Maſſe, dort konzentriert in einer Perſon; hier in republikaniſchen, 
dort in abſolutiſtiſchen Formen; hier die Freiheit, dort die 
Ziviliſation im Auge haltend; hier idealen Prinzipien, dort der 
praktiſchen Notwendigkeit huldigend, an beiden Orten aber 
revolutionär agierend gegen die Vergangenheit, die fie verachten, 
ja haſſen. Die Schere, welche die Bärte der Juden in Polen 
abſchneidet, ift diejelbe, womit in der Konciergerie dem Ludwig 
Capet die Haare abgejchnitten wurden, es iſt die Schere der 
Revolution, ihre Zenfurfchere, womit fie nicht einzelne Phrafen 
oder Artikel, fondern den ganzen Menfchen, ganze Zünfte, ja 
ganze Völker aus dem Buche des Lebens jchneidet. Nikolaus war 
gegen Frankreich, weil diefes feiner Negierungsform, den Abjo- 
(utismus, propagandiftiich gefährlich war, nicht feinen Regierungs- 
prinzipien; ihm mißfiel an Ludwig Philipp das beichränft 
Bürgerfönigliche, das ihm eine Parodie der wahren Königs— 
herrlichfeit diünfte, aber diejer Unmut weicht in Kriegsfällen vor 
der Notwendigkeit, die ihm das höchſte Gejeg — die Zaren 
unterwerfen ich demjelben immer, und müffen fie dabei auch 
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ihre perjönlihen Sympatbien opfern. Das iſt ihre Force, fie 
jind deshalb immer jo ftarf, und iſt einer ſchwach, jo ftirbt er 
bald an der Familienfrankheit und macht einem Stärferen Plab. 

Richtig beobachtete Euftine !) ihre Gleichgültigkeit gegen die 
Bergangenbeit, gegen das Alterthümfiche. Er bemerkte auch richtig 
den Zug der Naillerie bei den Vornehmen; diefe muß auch im 
Bar ihre Spitze finden: von jeiner Höhe jieht er den Kontrajt 
der kleinen Verhältniffe mit den großen Phrafen, und im Be— 
wußtſein feiner folofjalen Macht muß er jede Phrajeologie bis 
zur Berjiflage verachten. (Der Marquis verjtand das nicht.) 
Wie Häglih müſſen ihm die chevaleresfen Bolen erſcheinen, dieſe 
Leichen des Mittelalters mit modernen Phraſen im Munde, die 
fie nicht verjtehen; er will fie zu Ruſſen machen, zu etwas 
Lebendigem: auch die Mumien, die Juden will er beleben; und 
was find die gemeinen Ruſſen, als zweibeiniges Vieh, das er 
zu Menjchen heran knutet? Sein Wille ijt edel, wie jchredlich 
immer feine Mittel find. 

* 

In Rußland zeigt ſich die Tendenz, die Einheit der Autorität 
durch politiſche, nationale und ſogar religiöſe Gleichheit zu ſtärken. 
Die Autorität, geübt durch die höchſte Intelligenz, verfährt 
terroriſtiſch gegen ſich ſelbſt, jede Schwäche von ſich ausſcheidend; 
Peter III. ſtirbt, Paul ſtirbt, Konſtantin tritt ab, und eine 
Reihe der ausgezeichnetſten Herrſcher tritt auf ſeit Peter J., 
z. B. Katharina II., Alexander, Nikolaus. Die Revolution trägt 
hier eine Krone und iſt gegen ſich ſelbſt ſo unerbittlich, wie es 
das Comité du salut publie nur jemals fein konnte. 


* 


Nikolaus iſt, ſozuſagen, ein Erbdiktator. Er zeigt die 
vollſtändige Gleichgültigkeit gegen das Herkömmliche, das Ver— 
jährte, das Geſchichtliche. 


Es war graufam von den Ruſſen, den polnischen Juden 
das En 2) zu nehmen — fie brauchten fein Hemd darunter 


1) A. v. Euftine (1793—1857), — PHIGE: Schriftfteller, fchrieb das berühmte Werk! 
„La Russie en 1839“ (Paris 1843. 

2) Schubbes, der raid Kaftan, — die Ningellödchen, die die polniſchen Juden, 
nah Auslegung einer alten Vorschrift, trugen. 
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zu tragen, e3 war fo bequem zum Kratzen! — und die Bärte 
— die Hauptjache war: er jelber ging jo hinterher! — uud 
die Pajes, die heiligen Sclafloden, ihren einzigen Stolz! 
* 
Wir jollen uns jet auf Rußland ftügen, auf den Stod, 
womit wir einft geprügelt worden! 


V. Frauen, Tiebe und Ehe. 
Wo das Weib aufhört, fängt der ſchlechte Mann an. 


* 


Wenn ich Weltgefchichte Tefe, und irgend eine That oder 
Erſcheinung mich frappiert, jo möchte ich manchmal dag Weib 
ſehen, das als geheime ZTriebfeder dahinter ſteckt (al3 Ageus 
mittel- oder unmittelbar) — Die Weiber regieren, obgleich der 
„Moniteur* nur Männernamen verzeichnet — fie machen 
Geſchichte, obgleich der Hiftorifer nur Männernamen kennt — 
Herodots Anfang ift ingenios. 

* 


Bei der Erklärung der Liebe muß ein phyfifaliiches Phänomen, 
oder ein hiſtoriſches Faktum angenommen werden. Sit eg Sym- 
pathie, wie der dumme Magnet das rohe Eijen anzieht? Oder 
iſt eine Vorgejchichte vorhanden, deren dunkles Bemwußtjein uns 
blieb und in umerklärliher Anziehung und Abſtoßung ſich 
ausipricht ? 

* 

In der Jugend ift die Liebe ftürmifcher, aber nicht jo ftark, 
jo allmächtig wie jpäter. Auch ift fie in der Jugend nicht jo 
dauernd, denn der Leib liebt mit, lechzt nach leiblichen Offen— 
barıımgen in der Liebe, und leiht der Seele allen Ungeſtüm 
feines Blutes, die Überfülle feiner Sehnenkraft. Später, wo 
diefe aufhört, wo das Blut langſamer in den Adern fintert, wo 
der Leib nicht mehr verliebt ift, Liebt die Seele ganz allein, 
die unfterbliche Seele, und da ihr die Ewigfeit zu Gebote jteht, 
da fie nicht jo gebrechlich ift, wie der Leib, nimmt fie fich Zeit 
und liebt nicht mehr jo ftürmijch, aber dauernder, noch abgrund— 
tiefer, noch übermenschlicher. 


* 
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Daß der Gatte Zanthippes ein jo großer Philoſoph geworden, 
ift merkfwürdig Während allem Gezänf noch denken! Uber 
ſchreiben fonnte er nicht, das war unmöglich: Sofrates hat 
fein einziges Buch binterlaffen. 

* 

Wieviel höher ſteht die Frau bei Mojes, als bei den anderen 
Drientalen, oder al3 noch bis auf den heutigen Tag bei den 
Mohammedanern! Dieje jagen beftimmt, daß die Frau nicht 
einmal ind Paradies kommt; Mohammed Hat fie davon ausge- 
ſchloſſen. Glaubte er etwa, dab das Paradies fein Paradies 
mebr jei, wenn jeder feine Frau dort twiederfände. 

* 

Jeder, wer heiratet, ift wie der Doge, der fi) mit dem 
Adriatiichen Meere vermählt — er weiß nicht, was drin, was 
er heiratet: Schäge, Perlen, Ungetüme, unbefannte Stürme. | 

* 


Die Mufit beim Hochzeitsgeleite erinnert mich immer an die 

Mufit bei in die Schlacht ziehenden Soldaten. 
* 

Die deutfchen Frauen find gefährlich wegen ihrer Tagebücher, 
die der Mann finden kann. 

* 

Die deutſche Ehe ift feine wahre Ehe. Der Ehemann bat 
feine Ehefrau, fondern eine Magd, und Iebt fein ifoliertes 
Hageftolzleben im Geiſte fort, jelbit im Kreis der Familie. 
Ich will darum nicht jagen, daß er der Herr fei, im Gegenteil 
ijt er zumeilen nur der Bediente feiner Magd, und den Servilis- 
mus verleugnet er auch im Haufe nicht. 


VI. Vermiſchte Einfälle. 


Weiſe erdenken die neuen Gedanken, und Narren verbreiten ſie. 
x 
Neben dem Denker ein proſaiſcher Menſch, der ruhig fein 
Geſchäft treibt — neben jeder Krippe, worin ein Heiland, eine 
welterlöjenbe Idee, den Tag erblidt, ſteht auch ein Ochſe, der 
ruhig frißt. * 
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Kadmus bringt die phönikiſche Buchſtabenſchrift, die Schrift: 
funft nach Griechenland — dieje find die Drachenzähne, die 
er gejäet; die avozierten geharnilchten Männer zerjtören fich 
wechjelfeitig. 

* 

Es giebt hohe Geifter, die über alle materielle Herrlichkeit 
erhaben find und den Thron nur für einen Stuhl anfehen, der 
bededt mit rotem Samt — 3 giebt niedere Geifter, denen 
alles Ideale unbedeutend dünkt und denen der Pranger nur 
ein Halsband von Eijen if. Sie haben feine Scheu vor der 
eijernen Kravatte, wenn fie nur dadurch ein Publiftum um fich 
verfammeln können; diefem imponieren fie durch Frechheit, welche 
durch die Routine der Schande erlangt tworden. 


* 


Die Zeit übt einen mildernden Einfluß auf unfere Gefinnung, 
durch beftändige Beichäftigung mit dem Gegenſatz. Der Garde 
municipal, welcher den Kankan überwacht, findet denjelben am 
Ende gar nicht mehr jo unanjtändig und möchte wohl gar mit- 
tanzen. Der Brotejtant fieht nach langer Polemik mit dem 
Katholizismus ihm nicht mehr für jo greuelhaft an, und hörte 
vielleicht nicht ungern eine Meffe. 


* 


Wir begreifen die Ruinen nicht eher, als bis wir ſelbſt 


Ruinen ſind. 
* 


De mortuis nil nisi bene — man ſoll von den Lebenden 


nur Böſes reden. 
* 


Kourtoiſie. 


Wenn man einen König prügelt, muß man zugleich aus 
Leibeskräften „Es lebe der König!“ rufen. 


* 


Es giebt Leute, welche den Bogel ganz genau zu fennen 
glauben, weil fie das Ei gejehen, woraus er herborgefrochen. 


* 
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Der Giftbereiter muß gläjerne Handſchuh anziehen. 


* 
Ein Talent können wir nach einer einzigen Manifejtation 
anerfennen — für die Anerkennung eines Charafters bedürfen 


wir aber eines langen Zeitraumes und beftändiger Öffentlichkeit. 
„Bor feinem Tode,“ jagt Solon, „ist niemand glüdlich zu ſchätzen“ 
— umd mir dürfen auch jagen: Vor feinem Tode ift niemand 
al3 Charakter zu preifen. Herr** ift noch jung und es bleibt 
ihm Zeit genug zu künftigen Schuftereien — wartet nur einige 
Jährchen, er tauft fich im der **firche, er wird der Advokat 
für Schelmenftreihe — vielleicht aber bat er jchon die Muße 
dazu angewendet, und wir fennen nur feine Thaten nicht, wegen 
jeiner objfuren Weltjtellung. 


Wie kommt es, daß der Reichtum feinem Befiter eher Un— 
glüd bringt ala Glück, wo nicht gar das furchtbarjte Verderben ? 
Die uralten Mythen vom goldnen Vließ und vom Nibelungs- 
bort find fehr bedeutungsvoll. Das Gold ift ein Talisman, 
worin Dämonen haufen, die alle unſre Wünſche erfüllen, aber 
uns dennoch gram find ob des knechtiſchen Gehorſams, womit 
fie uns dienen müffen, und diefen Zwang tränfen fie ung ein 
durch geheime Tüde, indem fie eben die Erfüllung unferer 
Wünſche zu unferem Unbeil verfehren und uns daraus alle mög— 
then Nöten bereiten. 

* 

Wie die Theater mehrmals abbrennen müſſen, ehe ſie als 
ganz prachtvoll gebaut hervorſteigen, wie ein Phönix aus der 
Aſche, jo gewiſſe Bankiers. Jetzt glänzt das Haus **, nachdem 
es drei= bis viermal falliert, am glänzendften. Nach jedem 
Brande erhob es fich prunkvoller — die Gläubiger waren nicht 
veraffefuriert. 

* 
„Gebe Gotte, was Gottes, dem Cäfar, was des Cäſars iſt!“ 
— Uber das gilt nur vom Geben, nicht vom Nehmen. 
* 

Wie vernünftige Menjchen oft jehr dumm find, fo find die 

Dummen manchmal fehr geicheit. 


* 
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Ich las das langweilige Buch, ſchlief drüber ein, im Schlafe 
träumte ich weiter zu lejen, erwachte vor Langeweile, und das 


dreimal. 
* 


Fräulein ** bemerkt, daß der Anfang der Bücher immer fo 
langweilig, erjt in der Mitte amüfiere man fi, man follte 
jemand dafür haben, der für uns die Bücher zu lefen anfängt, 
wie man GStiderinnen dafür bezahlt, daß fie die Teppiche an- 
fangen zu brodieren. 

» * 

Die jchöne, junge ** Heiratet den alten A. Der Hunger 
trieb fie dazu — fie hatte zu wählen zwifchen ihm und dem 
Tod, der noch magerer und grauenhafter. W., ſei ſtolz darauf, 
daß fie deinem Skelett den Vorzug gab. 


* 


Wenn das Lafter fo großartig, wird es minder empörend. 
Die Engländerin, die fonft eine Scheu vor nadten Statuen hatte, 
war beim Anblid eines ungeheuren Herkules minder chofiert: 
„Bei folchen Dimenfionen fcheint mir die Sache nicht mehr fo 
unanjtändig.“ 

* 

In Hamburg bat man die Steuern erhöht wegen der Ent- 
feftigung und der Promenaden, die jehr Schön find, wie fich denn 
Hamburg überhaupt gern ein jchönes Äußere geben will, und 
Promenaden anlegt, damit der, welcher im Innern der Stadt 
nichts mehr zu effen bat, während der Mittagsftunden eine Pro— 
menade um die Stadt machen kann; — aud Bänke zum Lejen, 
z. B. eines Kochbuchs, und elegifche Trauerweiden. 


* 


Philologie in Handelsſtädten. 


Handwerker oder Philologe ſoll man werden — man wird 
zu allen Zeiten Hoſen brauchen, und es wird immer Schul— 
fnaben geben, welche Deflinationen und Konjugationen gebrauchen. 


* 
Die Britinnen tanzen, al3 wenn fie auf Ejeln ritten, 
* 
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Die Affen fehen auf die Menjchen herab, wie auf eine 
Entartung ihrer Rafje, jo wie die Holländer das Deutiche für 
verdorbenes Holländisch erflären. 


* 


E. ift mehr ein Freund der Gedanfen al3 der Menjchen. 
Er hat etwas von Abälard — hat er feine Heloife gefunden ? 
* 

** gehört zu jenen Engeln, die Jakob im Traume gejehen 
und die eine Leiter nötig hatten, um vom Himmel auf die Erde 
berabzujteigen — ihre Flügel find nicht ſtark genug. 

* 

Ehe ** Myſtiker wurde, war er ein jchlichter, verftändiger 
Menſch. 

* 

Wie Mohammed nur ein Kameltreiber war, ehe ihn der 
Engel zum Propheten erleuchtete, ſo war ** zwar nicht ein 
Kameltreiber, aber ein Kamel ſelbſt, ehe ihm das neue Licht 
gekommen. 

* 

Der Autor hält ſich ängſtlich in dem Kreis des Kirchen— 
glaubens, er kennt die Schreckniſſe, die außerhalb desſelben die 
begabteſten Geiſter überwältigen. Er gleicht dem Zauberer, der 
nicht den Kreis zu überſchreiten wagt, wo er ſich ſelbſtwillig 
gebannt und ſicher iſt. 


Man nennt ** einen zweiten Duprez !) — man wird bald 
Herrn Duprez einen zweiten ** nennen, jo jchlecht fingt er ſchon. 
* 


Ob fie tugendhaft war, weiß ich nicht; aber fie war immer 
häßlich, und Häßlichkeit bei einem Weibe iſt jchon der halbe 
Meg zur Tugend. 


* 

Im Dorf war ein Ochs, der fo alt war, daß er endlich 
findiich ward, und als man ihn fchlachtete, ſchmeckte fein Fleisch 
wie bejahrtes Kalbfleiſch. 





1) Ein befannter franzöfifher Tenorift. 
Heine. VII. 21 
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Sonne und Mond find die Fußfchemel Gottes, ihm die 
alternden Füße zu wärmen. Der Himmel ijt feine graumollene 
ade, mit Sternen gejtidt. 


Mr. Eolombe, entdeden Sie ung noch eine neue Welt! 
Mile. Thais, jteden Sie noch ein Perfepolis in Brand! 
Mr. Jeſus Chriſt, laſſen Sie fi) nochmals Freuzigen ! 


* 


Gefährliher Gedanke. 
Ich hatte ihn out-side of a stage-coach. 


* 


Da und da hatte ich einen großen Gedanken, hab’ ihn aber | 
vergeffen. Was mag es wohl jein? Ich plage mich mit Erraten, 


x 


Der Diamant könnte fich etwas darauf einbilden, wenn ihn 
ein Dichter mit einem Menjchenherzen vergliche. 


* 


Nach der Erzählung einer edlen That der Ausruf: Größer 
als alle Pyramiden, als der Himalaya, als alle Wälder und 
Meere, iſt das menſchliche Herz — es iſt herrlicher als die 
Sonne und der Mond und alle Sterne, ſtrahlender und blühender 
— es iſt unendlich in ſeiner Liebe, unendlich wie die Gottheit, 
es iſt die Gottheit ſelbſt. 


VII. Bilder und Jarbenſtriche. 


Traum Metternichs: Er ſieht ſich im Sarg mit einer roten 
Jakobinermütze. 

Traum Rothſchilds: er träumt, er habe 100 000 Franken den 
Armen gegeben und wird krank davon. 


* 
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Bild. 


Haushalt Joſephs und Marias, Erfterer fit an der Wiege 
des Kindes und fchaufelt e3, fingt auch Eiapopeia — Proſa. 
Maria fitt am Fenfter zwiſchen Blumen und ftreichelt ihre Taube. 


* 


Sur „Bimmelfahrt.“ 


Der Direktor zeigt mir jein Kuriofitätenfabinett, 3.8. der 
erfte Zahn von Ahasverus. 
Die Heinen Engel, welche rauchen. 


* 


Ein blinder Charlatan auf dem Markte verkauft Augenwaſſer, 
das gegen Blindheit ſchützt. Er hat ſelbſt nicht dran geglaubt 
und iſt blind geworden. Tragiſche Schilderung der Blindheit. 


* 


Die wahnſinnige Jüdin, die das Jahrzeitlämpchen des 
Kindes wiegt. 


* 


Eindruck bei der Rückkehr in Deutſchland. 


Zuerſt das weiße Haar — Weiß giebt immer die Idee des 
Märchenhaften, Gefpenftiichen, des Viſionären: weiße Schatten, 
Puder, Totenlaken. 

Die Korpulenz — dicke Geſpenſter, weit unheimlicher als dünne. 

Kirchhof, wo geliebte Gräber. 

Bei dem erſten „Werda!“ ruf ich: alle guten Geiſter 
loben Gott. 

* 

In den lachen ſehe ich Greuel, die ihr Inhalt erzengen 
wird — id) glaube im Naturalienfabinett Flafchen mit Miß— 
geburten, Schlangen und Embryos zu jehen. 


* 
Der Engländer, der mit ſeiner Miß immer an den Bade— 


ſtrand geht, damit der Anblick der nackten Männer ſie gegen 
Sinnlichkeit abſtumpfe. 
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Die Barabel vom Schanfpieler. Der Hund, der Ejel: „Du 
ſollſt bellen, du ſollſt Stroh freſſen!“ — Der arme **, er 
bellt jchon! 


* 


Calmonius.) 


Seine Sucht nach Ordensbändern, dieſer nagende Bandwurm 
ſeiner Seele. Sein Leib laboriert an einem minder lächerlichen 


Bandwurme. 
* 


Wenn ** wiederkommt, die Griſetten werden ihn zerreißen, 
wie die thrakiſchen Weiber ſeinen Kollegen, den Orpheus. 


* 


Fanny Elsler, die Tänzerin beider Welten. 
* 


Tragödienkritik, wo angenommen wird, der Held wolle ganz 
etwas anderes, als er ſagt. Durchführung des Verſchweigens. 
* 

Die Hoffnung ift eine ſchöne Jungfrau mit kindlichem Gejicht, 
aber welfen Brüften, woran... 


* 


Ich finde in einem einfamen Gärtchen eine Roſe, die allerlei 
Erinnerungen mwedt — ihr Mund en coeur, ihr ganzes graziöfes 
Weſen, ihr Leichtfinn, ihre Innigkeit. 


* 


Ihr Lächeln, wie ein jtrahlendes Neb, fie warf es aus und 
meine Seele verfing ſich darin, und zappelt in den holden 
Mafchen, wie ein Fiſch, ſeit Jahren. 


* 
Ein gefühlvoll, helles Auge, ruhige finnreihe Lippen — 
eine fchöne, lächelnde Blume, eine — tieffinnige Stimme. 





1) Bol. Bd. V. ©. 400. 
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Ein ſüßlich zerquetfchtes, eingemachtes Geficht mit ängftlich 
kleinlichen Augen. 


* 


Ein lächelnder Gang. 


* 
Er jprudelte von Dummbeit. 
* 
Ein Geficht wie ein Fötus in Weingeift. 
* 
Eine Dame, welche ſchon anfing, nicht mehr jung zu jein. 
* 


Sie blinzelte mit den Augen wie eine Schildwache, der die 
Sonne ins Geſicht ſcheint. 


* 


Sie ſchrieb anonyme Briefe, unterſchrieben: „Eine ſchöne 
Geele.” 


* 
Er lobt fich jo ftark, daß die Räucherkerzchen im Preije jteigen. 
+ 
Er bat es in der Ignoranz am weiteſten gebracht. 
* 


Was ** betrifft, jo jagt man, daß er von mehreren Juden 


abjtamme. 
* 


Ein fetter Majtbrite. 


* 
Schön gefämmte, frifierte Gedanken. 
* 
Es fteigt herab die große Nacht mit ihren kühnen Sternen. 
* 


Sch jah einen Wolf, der ledte an einem gelben Stern, bis 


feine Zunge bfutete. 
* 
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Den Mond, deffen Glanz bleich und fahl war, umgab eine 
Maſſe gelblicher Wolken, ähnlich dem bleifarbenen Ringe, welcher 
Augen, die viel von Thränen benet werden, zu umſäumen pflegt. 


* 


Die Felfen, minder hart als Menfchenherzen, die ich ver- 
gebens anflehte, öffnen fih und der fjchmerzlindernde Quell 


riejelt hervor. 
* 


hymnus. 


Ich bin das Schwert, ich bin die Flamme. 

Ich habe euch erleuchtet in der Dunkelheit, und als die 
Schlacht begann, focht ich voran, in der erſten Reihe. 

Rund um mich her liegen die Leichen meiner Freunde, aber 
wir haben geſiegt. Wir haben geſiegt, aber rund umher liegen 
die Leichen meiner Freunde. In die jauchzenden Triumphgeſänge 
tönen die Choräle der Totenfeier. Wir haben aber weder Zeit 
zur Freude noch zur Trauer. Aufs neue erklingen die Drommeten, 
e3 gilt neuen Kampf — 

Ich bin das Schwert, ih bin die Flamme. 


Briefe. 
(1816— 1856.) 


I. An Ehriftian Sethe.!) 


Hamburg, ben 6. Juli 1816. 


(SH weiß nicht, Haft Du lieber Hochgebohren oder mwohlgeboren ? 
kannſt Dir’3 daher jelbjt beym Namen jchreiben.) 

Ja! ich will jegt an meinem Freunde Chriftian fchreiben. Zwar 
ift es nicht die dazu am beften geeignete Stunde Wunderſeltſam ift 
mir zu Mute und bin gar zu herzbewegt, und habe mich wohl in acht 
zu nehmen, daß fein leiſes Wörtlein entjchlüpfe das mir den innern 
Gemütszuftand verraten kann. Ich jehe jchon wie zwey große wohl— 
befannte blaue Augen mic) anjtarren würden; die habe ich zwar jehr 
lieb, find aber glaub ih nur zu fall. — — 

ch habe mid) wieder Hingejegt Dir zu jchreiben und habe alles 

aus dem Herzen raujchen gelaſſen was Dir immer jpanijche Dörfer 
bleiben. Ich habe Dich ein bißchen jehr lied. Wie geht’3 Dir, Alter? 
Erfreuft mich gar herrlich und Föniglih, wenn Du mir brav jchreibft. 
Thue es. Aber viel beten kann ich jelbft zu unſerm lieben Herrgott 
nicht. — Mir geht’3 gut. Bin mein eigener Herr, und fteh jo ganz 
für mid allein, und fteh jo ſtolz und feit und Hoch, und jchau die 
Menſchen tief unter mir jo Hein, jo zwergenklein; und hab meine Freude 
dran. Chriftian, Du kennſt ja den eitlen Prahlhans? Doch 

Wenn bie Stunde fommt, wo bad Her; mir fchmwillt, 

Und blühender Zauber dem Bufen entquillt, 


Dann greif ich zum Griffel rafh und wild, 
Und mahle mit Worten das Zaubergebild. — 


— Aber aud) verwünjchte Prahlerey, es jcheint, als jey mir die 
Muje untreu geworden, und habe mich allein nad) Norden ziehen lajien, 
und jey zurüd geblieben. Iſt auch ein Weib. Oder fürchtet fie fich vor 
die furchtbaren Handelsanitallten, die ich) mahe? Wahr ilt es, es ijt ein 
verludertes KRaufmannsneft hier. Huren genug, aber feine Mujen. 
Mancher deutiher Sänger hat fih hier jchon die Schwindſucht am 
Halje gejungen. Muß Dir was erzählen: 


r Chr. Sethe (1798—1857). Bgl. Über feine Beziehungen zu Heine das Buch von 
H. Hüffer: „Aus dem Leben Heinrich Heines’’ (Berlin 1878), ©. 1 ff., dem bie folgenden 
Briefe an Sethe entlehnt find. 
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Als ich ging nad Ottenſen bin, 

Auf Alopftods Grab geweſen ich bin. 

Biel Shmude und ftattlide Menfhen dort ftanben, 
Und den Zeichenftein mit Blumen ummwanben, 
Die lächelten ſich einander an 

Und glaubten wunders was fie gethan. — 

Ach aber ftand beim heiligen Ort, 

Und ftand fo ftill und ſprach fein Wort, 

Meine Seele war da unten tief 

Wo der heilige deutſche Sänger fhlief! — — 

Nun? Sieh! ſelbſt auf Klopftods Grab verjtummt meine Muje. 
Nur erbärmlid; mit miserable kann ich noch zufammenreimen. Haupt— 
jächlich, lieber Ehriftian, muß ich Dich bitten, Dich des armen Levys) 
anzunehmen Es ift die Stimme der Menſchlichkeit, die Du hörft. Ich 
beihtwöre Did) bei allem, was Dir Heilig ift, Hilfihbm Er ift in 
der größten Not. Mein Herz blutet. Ich kann nicht viel jprechen; 
die Worte brennen mir in den Adern. 

Ich waſche meine Hände in Unschuld, Du Haft alles auf Deine 
Seele. — — — 

Meine Adreſſe ift Harry Heine bey Witwe Rodbertus auf die Große 
Bleihe in Hamburg, Nr. 307, 

Freu —— Freu dich: in 4 — — ich Molly. ?) 

Mit ihr kehrt auch meine Mufe zurü 

Seit 2 Jahr hab ich fie nicht — Altes Herz, was freuſt 
du dich und ſchlägſt ſo laut! — Leb wohl, lieber Chriſtian, denke mein. 

Dein Freund 
Harry Heine. 

Pellmann zu grüßen, vorzüglich den guten Zugemaglio (Bitte 
Bugemaglio, er joll ein Brief an mich bey Dir einichlagen). Unzer, 
Lottner und Wünneberg?) nicht zu vergejjen. Spielt brav, und befutelt 
Euch untereinander. 

Grüße Deine werte Eltern und Gejchwifter. 


2. An Ehriftian Sethe. 


Hamburg, den 27. Ditober 1816. 


An den Studioso Ehriftian Sethe in Düfjeldorf. 

Sie liebt mich nicht! — Mußt, lieber Chriftian, dieſes legte Wörtchen 
ganz leiſe, leiſe ausiprechen. In den erjten Wörtchen liegt der ewig 
lebendige Himmel, aber aud in dem legten liegt die ewig lebendige 
Hölle. — Könnteft Du Deinem armen Freunde nur ein bißchen ins 


Br Joſeph N ._ Schullamerad Heined auf dem Lyceum zu Düffeldorf. Bal. 
Strobtmann, |. c. I. 
2) Die Jugenbgeliebte bes Dichters, Amalie Heine, bie Tochter feines Dheims Salomon, 
welche er 1814 bei ihrem Befuch im Haufe feiner Eltern zu Düffelvorf kennen gelernt hatte. 
3) ee Heines. Bal. die, ‚Wünnebergiabe, Bd. J. S.80 und das Sonett 
an Franz v. 8. Bb. I. S. 87, fowie Hüffer, l.c. ©. 14 ff. 
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Geficht jehen, wie er jo ganz bleich ausfieht, und gewaltig verftört und 
wahnfinnig, jo würde fi) Dein gerechter Unmut wegen des langen 
Stillſchweigens jehr bald zur Ruhe legen; am beiten wäre e3 zwar, 
wenn Du einen einzigen Blick in feine inn’re Seele werfen könnteſt, — 
da würdeſt Du mic) erjt recht lieb gewinnen. 

Eigentlih mußt Du wiſſen, lieber Chriftian, ift jeder meiner Ge— 
danken ein Brief an Dich, oder wenigſtens geftaltet er ſich jo, und ich 
habe Dir unlängft ſchon einen Ellenbreit langweiligen Brief zujammen- 
gefragt, wo id) Dir mein ganzes Innere jeufzend aufihloß, vom Ey 
der Leda an bis Trojas Zerjtörung; aber diejen Brief habe ich weislich 
wieder vernichtet, da er doch zu nichts dienen fonnte, als in fremde 
Hände zu fallen und mir alsdann vielleiht den Garaus zu machen. 
Kannft mir ja jo nicht Helfen. — 

Einen Heinen Spaß will ih Dir erzählen. Du weißt, — 
von demſelben Augenblick an, als ich Dich zum erſten Male ſah, ward 
ich unwillkürlich zu Dir hingezogen, und ohne mir ſelber davon Rechen— 
ſchaft geben zu können, warſt Du mir immer ganz unendlich lieb und 
teuer. Ich glaube Dir in diejer Hinficht jchon längjt davon geſprochen 
zu haben: wie ich oft in Deinen Gefichtözügen und vorzüglicd, in Deinen 
Augen Etwas bemerkte, was mic auf eine unbegreifliche Art rin 
von Dir abjtieß und zugleich) wieder gewaltiam zu Dir hinzog, jo da 
ih) meinte im jelben Augenblid Tiebendes Wohlwollen und auch wieder 
den bitterjten, jchnöden, eisfalten Hohn darin zu erfennen. Und fiehe! 
dieje3 nemliche rätjelhafte Etwa habe ich auch in Mollys Bliden ge- 
funden. Und eben diejes ift e8 was mich auch jo ganz konfus madt. 
Denn obgleich ich die unleugbarften, unumftößlictten Beweije habe: 
daß ich nichtö weniger als von ihr geliebt werde — Beweije, die jogar 
Rektor Schallmeyer‘) für grundlogijc erfennen und fein Bedenken tragen 
würde, jeinem eigenen Syſteme obenan zu ftellen, jo will doc das 
arme liebende Herz noch immer nicht jein concedo geben, und jagt 
immer: was geht — Deine Logik an, ich habe meine eigene Logik. — 
Sch Habe fie wiedergejehen, — 

„Dem Teufel meine Seele, 
Dem Henter jey ber Leib, 
Dod ich allein erwähle 
Für mich das ſchöne Weib.” 

Hu! Schauderſt Du nicht, Chriſtian? Schaudere nur, ich jchaudre 
auch. — Berbrenne den Brief. Gott jey meiner armen Geele gnädig. 
— Ich habe dieje Worte nicht gejchrieben. — Da ſaß ein bleicher Menjch 
auf meinem Stuhl, der hat fie gejchrieben. Das fommt, weil es Mitter- 
nacht ift. — D Gott! Wahnfinn fündigt nicht. — Du! Du! Hauche nicht 
zu ſtark, da hab ich eben ein wunderhübjches Kartenhaus aufgejchichtet, 
und ganz oben auf jteh ich und halte jie im Arm! 

Sieh, Ehriftian, nur Dein Freund fonnte feinen ı Blid zum Aller- 
höchſten — (erkennſt Du ihn hieran?); freylich ſcheint es auch, als 
wenn es ſein Verderben ſein wird. Aber Du kannſt Dir auch kaum 
vorſtellen, lieber Chriſtian, wie mein Verderben ſo herrlich und lieblich 





1) Vgl. Bd. VII. S. 377 ff. 
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ausfieht! — Aut Caesar aut nihil war immer mein Wahliprud. 
Alles an Allem. 

Ich bin ein wahnfinniger Schady Spieler. Schon beym erjten Stein 
habe ich die Königin verloren, und doch jpiel ich noch, und jpiele — 
um die Königinn. Soll ich weiter jpielen? — 

„Quand on a tout perdu et qu’on n'a plus d’espoir, 
La vie est une opprobre et la mort un devoir.“!) 

Schweige, verfluchter, läſterlicher Franzoſe, mit Deinem feigen Ver— 
zweiflungsgegreine! Kennſt Du nicht die deutſche Minne? Die jteht 
fühn und feit auf zwey ewig unerjchütterliche Säulen, Manneswürde und 
Glauben. — Nur halte mich, o Gott, in fiherer Hut vor die jchleichende, 
finftre Macht der Stunde. — Entfernt von ihr, lange Jahre glühende 
Sehnfucht im Herzen tragen, das ift Höllenqual, und drängt hölliſches 
Schmerzgeichrey hervor. Aber, in ihrer Nähe jeyn, und doch ewig 
lange Wochen nad) ihrem alleinfeeligmachenden Anblid oft vergebens 
ihmadhten, u — u — und — und — O! — D! — O Chriſtian! 
Da kann auch das frömfte und reinfte Gemüt in wilder wahnjinniger 
Gottlofigkeit auflodern. — 

Ah Du biſt Hug, Chriſtian, und wirft mich gewiß meines langen 
Stillſchweigens wegen nicht ftrafen wollen. — Du weißt nicht meld 
ungeheuer Weh mir der dolchſcharfe Widerhafen macht, mit welchem ſich 
jede3 Wort aus meiner Seele hervorreißt; andern Leuten Fojten die 
ihwarzen Striche nichts, können fie nach Belieben Hin und her jtellen, 
ichreiten auf dem Kothurn um beſſer durch den Dred zu fommen. Dies, 
was Du hier fir Kothurn anjehen magjt, find riejig hohe Schmerz- 
geitalten die aus den gähnend weiten blutigen Herzwunden hervor— 
jteigen. — Sei nicht böje, Ehriftian, ich bin Dir ja jo gut, jo gut, und 
bin jo gewaltig unglücklich dran. Willft Du mic) auch verftoßen? Ad) 
die Stimme im Herzen hat mic jehr getäujcht, wird jie auch diesmal 
Lügnerin jeyn? Chriftian, jag ja oder nein. Du biſt allein über- 
geblieben, jag ja oder nein. Bei allem, was Dir heilig ift, jag mir die 
Wahrheit. — Ya? nun jo Hab ich aud) Hoffnung, daß mir die Stimme 
de3 Herzens auch bey Molly nicht lügt. Nein? nun — — — 

Schreib bald, lieber Ehriftian, ja, willft Du? 

Das ift auch eine herzkränkende Sache, daß fie meine jchöne Lieder, 
die ich nur für fie gedichtet habe, jo bitter und jchnöde gedemütigt und 
mir überhaupt in diejer Hinficht jehr häßlich mitgejpielt hat. — Aber 
jollteft Du es wohl glauben, die Muſe ift mir demohngeachtet jet noch 
weit lieber al3 je. Sie ift mir eine getreue tröftende Freundinn geworden, 
die ift jo heimlich ſüß und ich Tiebe fie recht inniglich. Wie tief treffen 
mid) jeßt die Worte Goethes im Taffo?): 

„Alles ift dahin! — Nur eines bleibt: 
Die Thräne hat uns die Natur verliehen, 


Der Schrei des Schmerzend, wenn ber Mann zulegt 
Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles, — 


1) Die Verſe find, abgeſehen von einzelnen Verſtößen gegen Grammatik und Proſodie, 
ber „Merope* des Boltaire (Schluß von Akt II) entnommen. Sie lauten bort: 


Quand on a tout perdu, quand on n'a plus d’espoir, 
La vie est un opprobre et la mort un devoir. 


1) Att V. Sz. V. 
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Eie ließ im Schmerz mir Melodie und Rebe, 
Die tieffte Fülle meiner Not zu Hagen: 

Und wenn der Menih in feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen wie ich leide.‘ 


Ih dichte viel; denn ich Habe Zeit genung, und die ungeheure 
Handelsjpefulationen machen mir nicht viel zu fchaffen ; — Ob meine 
jegigen Poeſien befjer find, als die frühern weit ih nicht; nur das ijt 
gewiß, daß fie viel janfter und ſüßer find; wie in Hönig getauchter 
Schmerz. Ich bin auch gejonnen, fie balde (das kann indejjen doch noch 
viele Monathe dauern) in Drud zu geben. Aber das ift die Schwerenots— 
jahe: da es dazu lauter Minnelieder find, würde es mir als Kaufmann, 
ungeheuer jhädlich jein; ich kann Dir dies nicht fo genau erflären, denn 
Du kennſt nicht den Geijt, der Hier Herricht. Und gegen Dich kann 
ichs aufrichtig geitehen: außerdem daß in diefer Schadheritadt nicht das 
mindejte Gefühl für Poefie zu finden ift, — es jeyen denn eigends 
bejtellte Hochzeit3? — Leihen — oder Kindtaufs-Carminaden, — 
jo hat ji) auch noch dazugejellt jeit einiger Zeit eine ſchwüle Spannung 
zwiihen den getauften und ungetauften Juden (alle Hamburger nenne 
ih Juden und die ih, um fie von den Beichnittenen zu unterjcheiden: 
getaufte Juden benamje, heißen auch vulgo: Chriften.) Bey jo be- 
wandten Umjtänden läßt fich leicht eg daß Ehriftliche Liebe die 
Liebeslieder eines Juden nicht ungehudelt laſſen wird. Da ift guter Rat 
teuer; auch ohnedies weiß ich nicht, wie man eine Buchherausgabe bemwerf- 
jtelligt, und darinn jolljt Du mich belehren, Chriftian; verjtehit das ja beſſer. 

Ich lebe hier ganz ijolirt; aus obigen Andeutungen kannſt Du Dir 
dies jehr leicht erklären. — Mein Oheim lebt auf dem Lande. Dort 
geht es jehr geziert und gejchwänzelt zu, und der freie unbefangene 
Sänger fündigt jehr oft gegen die Etiquette. Diplomatijches Federvieh, 
Millionäre, hochweiſe Senatoren u. j. w. find feine Leut für mid. Der 
homeriſch göttliche Herrliche Blücher aber war unlängft hier, und ich 
habe das Glüd gehabt in jeiner Gejellihaft zu ſpeiſen bey Onkel; jo 
ein Kerl macht freude. — — 

Der Neffe vom großen (? ? ?) Heine ift zwar überall gern ge- 
jehen und empfangen; jchöne Mädchen jchielen nach ihm Hin, und die 
Buſentücher jteigen höher, und die Mütter falfulieren, aber — aber — 
bleib allein; Niemand bleibt mir übrig als ich jelbft. Und wer diejer 
Sonderling ift, das weiß Chriſtian beifer ala ih. — Ich bin jehr ver- 
legen, ob Dich diejer Brief noch zu Haufe antrifft, oder ob Du ihn, wie 
ich gewiß erwarte, nachgeſchickt erhällft. Auf jeden Fall, wenn noch ein 
Funken Freundichaft übrig geblieben ift, jchreibe mir jogleich ob Du ihn 
richtig erhalten haft.) Ich kann des Inhalts wegen, eher nicht ruhig 
ichlafen. — Wie geht’3 Dir? Schreib. Zwar macht es mir viel Ver- 

nügen, Deine Schriftzüge zu entziffern, aber ein bißchen mehr 
Deutfichteit fönnte nicht jchaden Indeſſen bin ich auch mit Gejchmier 
zufrieden. — — 

In relienjer Hinfiht habe ich Dir vielleicht bald etwas jehr ver- 
mwunbderliches mitzuteilen. Iſt Heine toll geworden? wirſt Du ausrufen. 


1) Der Brief trägt die von Sethe gefhriebene Notiz: „Accepi ben 23. November 1816, 
respondi den 19. Januar 1817.” 
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Aber ih muß ja eine Madonna haben. Wird mir die Himmlijche die 
Irdiſche erjegen? Ach will die Sinne berauichen. Nur in den unend- 
lichen Tiefen der Myſtik kann ich meinen unendlichen Schmerz hinabwälzen. 
Wie erbärmlich jcheint mir jeßt das Wijjen in jeinem Bettlerfleid. Was 
mir einjt durchſichtige Klarheit jchien, zeigt ſich mir jegt als nadte Blöße. 

„Werdet wie die Kindlein“ lange wähnte ich dies zu verftehen, o 
ic närrischer Narr! — Kindlein glauben. 

Heine. 

Schon beynahe ein Monath liegt diefer Brief in meinem Pult; da 
ich erjt nad) Ddorf gejchrieben habe um zu willen, ob Du jchon weg— 
gereißt. Soeben erhalte ich) Deinen Tieben Brief. Bei Gott! alle 
Freuden find mir noch nicht abgeftorben. Werzeih mir, guter, edler 
Ehriftian, ich habe Dich zwar immer von ganzer Geele geliebt, aber 
auch oft, vielleicht immer verfannt. Dein Stolz erlaubte Dir dem armen 
Harry dreymahl zu jchreiben, ohne zu willen, ob Du vielleicht Antwort 
erhallit? Nun, bey Gott! der arme Harry ift jo arm nicht mehr! — 
Aus dem Brief wirft Du jehen wie mir ums Herz ift; ift noch immer 
jo. Aber ich trage den Schmerz jeßt viel männlicher. ch fühle aber 
ein inneres Erfterben; auch Poeſy verijhwimmt in blafje Nebelbilder 
OM.. Du koſt mir viel! — Ich umarme Did) Ehriftian, aber drüde nicht 
jo feft, auf die nadte Bruft hängt eine ſchwarze eiferne Kette, und daran, 
gerade wo das arme Herz jchlägt, hängt ein viel und Scharfzadiges ſchwarze 
eiferne Kreuß, darin liegt M—s Lode. Hu! Das brennt! .. o Ehriftian! 

Ich kann nicht mehr, im Augenblid geht die Poſt fort. Onkel will 
mich hier weg haben, auch Water bejchwert ſich, daß ich feine Gejchäfte 
mache ohngeachtet der großen Ausgaben; aber coüte ce que coüte 
bleib ich Hier. Schreib mir bald. 

Sobald ich Gelegenheit find, erhallit Du den Tobad. 


27 


3. An Friedrich von Beughem. 
Un Fritz von Beughem!!) 


Mein Frig lebt nun im Vaterland der Schinken, 
Im Zauberland, wo Schmweinebohnen blühen, 
Im dunkeln Dfen Pumpernidel glüben, 
Wo Dichtergeift erlahmt, und Verſe hinken. 


Mein Frig, gewohnt, aus heil'gem Duell zu trinken, 
Soll nun zur Tränke gehn mit fetten Kühen, 
Soll gar ber Themis Altenwagen ziehen, — 
Ach fürdte faft, er muß im Schlamm verfinfen. 


Mein Frig, gewohnt, auf buntbeblümten Auen 
Sein Flügelroß mit leichter Hand zu leiten, 
Und fi zu ſchwingen hoch, wo Adler horften ; 


Mein Frig wird mun, will er fein Herz erbauen, 
Auf einem dürren Profagaul durdreiten — 
Den Knüppelweg von Münfter bis nah Dorſten. 


1) Aus den ‚Neuen Monatöheften für Dichtkunft und Kritik,‘ Bb. V. ©. 309. — 
Val. Bb. I. ©. 91 und 97. Bon den unterjten Zeilen ber zweiten Brieffeite ift ein 
Stüd abgeriffen, dad Strobtmann ergänzt hat. 
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Es war mir recht erfreulich, lieber Frig, einen Brief von Dir zu 
erhalten. Mit Vergnügen habe ich daraus erjehen, daß Du Dich wohl 
befindejt; aber mit Leidmwejen jah ich auch, daß Du, der ſonſt jo gern 
Mujen und Bujen gereimt hat, fich jet jo ganz und gar vom Buſen 
der Mujen losreißen will. Ich habe oben meine mwohlgereimte und 
ehrlich gemeinte Gefinnungen darüber ausgejprocen. ch muß Dich 
wahrlih mit einer vierzehnfnötigen Sonett-Geißel wieder zur alten 
Rüſtigkeit aufgeigeln. Denn ich habe jelbit die Erfahrung gemacht, daß 
die Mujen, wie eitle Weiber überhaupt, jede abjichtliche Vernachläſſigung 
gar fühlbar zu rächen wiſſen. Auch ich Hab mal (ſchöner Bujen halber) 
die Muſen vernachläſſigt. Meine Bejtrafung Haft Du jelbjt geiehen, 
nämlich meine poetiiche Unfruchtbarkeit vom vorigen Winter, die mic) 
injofern ärgerte, da ic) mich auf immer von den Mufen verlafjen wähnte, 
und nicht einmal ein poetijches Klagelied hierüber zu ſtande bringen 
fonnte. Aber der alte Schlegel, der überhaupt mit den Damen um- 
zugehen verjteht, hat die zürnenden Schönen wieder mit mir verjöhnt; 
und da er ihrer vielgenofjenen Reize jatt ift, oder jie vielleicht nicht 
mehr jelber bejpringen fann, jo hat er jie mir gütigjt zugefuppelt, und 
allen neun Schweitern habe ich bereit3 wieder dide Bäuche gemadht. 

Über mein Verhältnis mit Schlegel fünnte ich Dir viel Erfreuliches 
jhreiben. Mit meinen Poeſien war er jehr zufrieden, und über die 
Originalität derjelben faſt frejudig erjtaunt. Ich bin zu eitel, um mid) 
hierüber [zu wun]ſdern. Ich habe mich jehr gedoden gefühlt, als [ich 
neulich] von Schlegel fürmlich eingeladen wurde, [und bei der rlauchen- 
den Kaffeetaffe jtundenlang mit [ihm plaudertje. Je öfter ich zu ihm 
fomme, dejto mehr finde ich, welch ein großer Kopf er ilt, und daß man 
jagen fann: 


Unfihtbare Grazien ihn umraufcen, 
Um neue Anmut von ihm zu erlauſchen. 


Seine erite Frage ift immer: wie e3 mit der Herausgabe meiner Ge- 
dichte ftehe? und jcheint jolche jehr zu wünjchen. Auch Du, lieber Friß, 
iheinft mich hierüber ebenfall3 zu fragen. Leider habe ich, wegen der 
vielen Veränderungen, die ich auf Schlegel Rat gemacht Habe, noch 
viele Gedichte wieder abzujchreiben und viele ganz neue Gedichte und 
metrifche Überjegungen der Engländer noch Hinzuzujchreiben. Letztere 
gelingen mir beſonders gut und werden meine poetiſche Gewandtheit 
bewähren. Genug des Selbitlob3. 

-Du fannft Dir nicht vorftellen, lieber Frig, wie oft und wie lebhaft 
ih an Did denfe. Um jo mehr, da ich jet ein höchſt trauriges, 
fränfelndes und einjames Leben führe. Neue Freundichaften zu 
juchen, ift bei dem jeßigen Zuftand der Dinge ein mißliches und uns 
ratjames Gejchäft; und was meine alten Freunde betrifft, jo jcheine ich 
denjelben nicht mehr zu jcheinen. Eines Bejuches von Seiner Herrlich— 
feit, dem —— habe ich mich lange nicht zu erfreuen gehabt. In 
ſtattlicher Schnödigkeit und vornehm nickend ſehe ich ihn zuweilen bei 
mir vorüber ſchreiten. Seine Obſkuranz, der Herr Konſiſtorialrat 


1) Scherzname für Chriftian Sethe. 
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Bölling'), den ic; während jeiner Kräß-Kranfheit vorigen Winter tag- 
täglich zu befneipen pflegte und während den Ferien oft den ganzen 
Tag mit mir herumfchleppte, um feine Teufel zu bannen, befagter Bölling 
ift, gottlob, wieder gejund. Doch jehen wir uns jegt nur im Univerfität3- 
gebäude; da ich es jet bin, der frank und teufelbejeflen ift, und er jebt 
auf dem Strumpf iſt. Das ift ganz in der Ordnung. Daniel3?) und 
Schopen?) ſtecken meiftens zufammen, und jpeilen zujammen, und lejen 
zufammen, und medifieren zujammen. Das ift auch ganz in der Ord- 
nung! Mit Belmann ftehe ich jet wieder auf intimem Fuß, und wir 
wüntchen und oft auf der Straße einen guten Tag. Alle andern freuen 
ji ihres Dajeins. 

Steinmann, ein Judet), ein Poet?), der Prinz Witgenftein®) und 
deſſen Hofmeifter find jegt mein ganzer Umgang. Die Ferien über 
will ich wieder hierbleiben und durchochſen. Oktober aber werde ich 
ns nad) Göttingen verfügen, und werde, auf meiner Durchreiſe, Did) 
in Hamm bejuchen. 

Das ift wieder eine von jenen Bing Rosen, die auf meinen 
dornigten Lebenswegen jo jparjam geftreut find. 

O lieber Frig! die Dornen rigen mid jeden Mugenblid; aber fie 
fünnen mir nicht mehr jo jehr wehe thun wie fonft. Denn ich jehe 
jet ein, daß die Menjchen Narren find, wenn fie über große Schmerzen 
Hagen Der Schmerz ift nicht jo groß, aber die Bruft, die ihn be- 
herbergen joll, iſt gewöhnlich zu eng. 


Dein Freund 
H. Heine, 


Bonn, ben 15. Juli 1820. Stud. Juris. 


Mit heutigem Boftwagen jende ic) Dir den längſt veriprochenen 
Pfeifenkopf. 





4. An Friedrich Steinmann.‘) 
Göttingen, ben 29. Oktober 1820. 


Mit zufammengezogener Stirn und rollenden Augen war ich jujt 
im Begrifi, einen Himmel und Hölle zerjprengenden Fluch herauszu- 
donnern, womit ich den dritten At meiner Tragödie*) jchließen mollte, 
al3 ein königlich hannövriſcher Beamte im Scharlahrod meine Stuben- 
thür öffnete und mir einen Brief von Dir übergab. Herzlich, recht 


1) Ein Verwandter der Setheſchen Familie, welcher bamals in Bonn Theologie ftubierte. 

2) Alerander von Danield (1800—1868), fpäter einer ber eifrigften VBorfämpfer bes 
chriſtlichen Staates.’ 

3) Ludwig Schopen (1799—1867), jpäter Direltor bed Bonner Gymnafiums. 
f 4) Zoſeph Neunzig, ein Jugendfreund Heine, welcher bamals in Bonn Medizin 

ubierte. 

5) Bol. Bo. I. ©. 86. Rouſſeau führte unter feinen ftubentifchen Freunden ben 
Scherznamen „ber Poet.“ 

6) Val. Br. I. ©. 76 das Gedicht: „Lebensgruß.“ 

7) Aus dem ‚‚Mephiftopheles‘' von Fr. Steinmann, Bb. I. S. 196 ff. 

8) Heine hatte den „Almanfor,‘‘ von weldhem bier die Rede ift, urfprünglih in fünf 
Alte eingeteilt. 
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herzlich Habe ich mich da gefreut; erheitert, recht lebendig erheitert hat fid) 
mein ganzes Wejen; doc der Fluch, der hübſche Fluch ift dadurch zum 
Teufel gegangen. Indeſſen, der Schaden ift jo groß nicht, Heine kann 
nicht lange in einer jeelenvergnügten Stimmung bleiben, und vielleicht 
ſchon die nächite Stunde ſchickt mir Arger an den Hals; die böſen Geifter 
jteigen wieder ind Haupt und bejagter Tragddienflud) bricht um jo 
furchtbarer heraus. 

Wirklich Schon, während ich diefe Zeilen fchreibe, verfliegt allmäh- 
lid meine vergnügte Stimmung; die alten Schmerzen begeben fic wieder 
nach ihrer alten Kneipe, welche leider meine eigene Bruſt ift, und dieje 
ganze Familie Schmerz beginnt dort wieder ihr altes Treiben; die 
blinde Großmutter Wehmut hör ich trippeln, ein neugebornes Töchter- 
hen hör ich greinen, Fräulein Reue — jo wird dieje Kleine ge- 
tauft, und in ihrem ewigen Gegreine unterjcheide ich die Worte: „Du 
hätteft in Bonn bleiben jollen.“ 

Das find ärgerlihe Worte. Doch mas hilft’3, wenn ich fie in 
allerlei Variationen nachgreine, und die ganze Tonleiter durchieufze! — 
Ich Habe es ja nicht beſſer gewollt, und war nicht viel klüger als 
der Junge, der zufällig feine Schuhe in den Rhein fallen ließ und aus 
Ärger feine Strümpfe denjelben nachwarf. 

Sa, wie jehr ich mich auch dadurch blamiere, jo will ich euch doch 
ehrlich befennen, daß ich mich hier furchtbar ennuyiere. Steifer, patenter, 
Ihnöder Ton. Jeder muß hier wie ein Abgejchiedener leben. Nur gut 
ochjen fan man hier Das war's auch, was mich Herzog. Oft, wenn 
ic in den Trauerweiden-Alleen meines paradiefiichen Beuls!) zur Zeit 
der Dämmerung dämmerte, jah ich im Berflärungsglanze vor mir 
ichweben den .leuchtenden Genius des Dchjens, in Schlafrod und Pan— 
toffeln, mit der einen Hand Madeldeys Anjtitutionen emporhaltend, 
und mit der andern Hand hHinzeigend nach den Türmen Georgia 
Auguſtas. Sogar die lauten Wogen des Rheines hatten mir alsdann 
oft mahnend zugerauicht: 

Ochſe, deutfcher Yüngling, endlich 
Neite beine Schwänze nad; 

Einft bereuft bu, daß du ſchändlich 
Haft vertrödelt manden Tag! 


Klingt das nicht höchſt tragiih? Wahrlich, e3 Tiegt ein erniterer 
und fchauerlicherer Sinn drin, als im Schwanengejang der Sappho des 
Herrn Grillparzer in Wien. 

Dieſer Brief, wie ihr an der Aufichrift erjehen könnt, ift an euch 
beide zu gleicher Zeit gerichtet; denn ich wüßte gar nicht, wie ich es 
anfangen jollte, jedem von euch privatim zu Schreiben ; fintemal ich doc) 
jehr gut weiß, daß das, was ich dem einen jchreibe, dem andern nicht 
gleichgültig ift. Wie ich bis zur Zeit meiner Abreije gelebt, was ich 
in Beul gejagt und gejungen, und mie ich mich noch zulegt in Bonn 
herumgetrieben habe, wirft Du gewiß jhon an Roufjeau erzählt haben, 
lieber Steinmann; ich habe jett, bis auf einige Zeilen, den dritten Akt 


1) Ein Dorf bei Bonn am Rhein, wo fi Heine während ber Sommerferien 1820 
aufbielt. 
Heine. VII. 22 
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meiner Tragödie geichloffen. Das war der jchwerfte und längfte Akt. 
Hoffentlicd; werde ich diefen Winter die beiden übrigen Alte auch vollenden. 
Wenn das Stüd auch nicht gefallen wird, jo wird e3 Doch wenigjtens 
ein großes Aufjehen erregen. In dieſes Stüd habe ich mein eigenes 
Selbſt hineingeworfen, mitjamt meinen PBaradoren, meiner Weisheit, 
meiner Liebe, meinem Hafjfe und meiner ganzen Verrüdtheit. Sobald 
ich es ganz fertig habe, übergebe ich e3 ohne weiteres dem Drude. Es 
wird jchon aufs Theater fommen — gleichviel wann — Anjtrengung 
hat mir das Stüd jchon genug gefoftet. Und aufrichtig gejagt, ich fange 
faft an zu glauben, daß eine gute Tragödie zu jchreiben viel jchwerer 
jei, al3 eine gute Klinge zu jchlagen; obzwar man in einer Pauferei 
auf den Schläger zwölf Gänge und in einer Tragödie nur fünf Gänge 
zu machen brauht — Sch Habe mid ganz an den Komment des 
Aristoteles gehalten, und habe jeine Menjur in Hinficht des Orts, der 
Beit und der Handlung gewiljenhaft angenommen. — Sc habe ferner 
auch gejucht, etwas Poeſie in meine Tragödie zu bringen; freilich nicht 
jo viel als im „Cervantes“ von Hofrat G. Döring.) Über meine Ge- 
dichte nächitens. — Du fiehft, mein guter Steinmann, daß ich, gegen 
meine Gewohnheit, viel auf einmal gedichtet habe. Won Dir hoffe ich 
dasselbe zu hören. Mit wie viel hundert Stanzen ift Deine Muſe 
niedergefommen? Sind die Kindlein wohlgeſtaltet? Schone nicht das 
fritiiche Amputiermefjer, wenn's auch das liebſte Kind ift, das etwa ein 
Budelchen, ein Kröpfchen oder ein anderes Gewächschen mit zur Welt 
gebracht hat. Sei jtreng gegen Dich jelbit; das ift des Künſtlers erjtes 
Gebot. Ich glaube, Dir Hierin oft ein Beijpiel gegeben zu Haben. 
Mit unjerm „PBoeten“?) geht's, gottlob! recht gut. Er hat bisher, wie 
Du weißt, mit der Muſe in milder Ehe gelebt, hat mit ‚jeinem Gafjen- 
menjch, dev Demagogia, manden Wechjelbalg gezeugt, und wenn er ja 
mal die echte Mufe jchmwängerte, jo Hatte er bei ſolcher Schwängerung 
nie daran gedacht, ob er einen Knaben oder Mädchen, einen Mops oder 
eine Meerlage wollte. Ic darf mich rühmen, daß ich ihn endlich in 
den heiligen Dom der Kunft geführt, feine Hand in die der wahren 
Muſe gelegt, und über beide den ehelichen Segen ausgejprocden habe. 
Sch bin freilich nicht würdig genug, eine ſolche Weihe der Poeſie aus- 
zuüben; doc wo der Priejter fehlt, da kann auch oft eine jchlichte 
Hebamme die Nottaufe verrichten. Wahrlic lieber Steinmann, Du 
wirft vor Bewunderung die Augen aufjperren, wenn Du fiehft, welch 
ein tüchtiger Poet unſer „Boet“ jet geworden if. Er hat meine Er- 
mahnungen beherzigt, und die oben angedeuteten zwei Hauptfehler: das 
Dichten, ohne dabei zu denken und das Follenische Kraftiworterejieren?), 
endlich abgelegt. ch Habe lange nichts jo Hübjches und Zartes gelejen, 
wie eins jeiner Sonette; jeine Apologie des Nibelungenliedes enthält 
wahre poetiiche Schönheiten und ergreifende Stellen ; endlich der Sonetten- 
franz, womit er des Freundes krankes Haupt umjungen hat, duftet und 
flimmert wie goldener Sohannisberger in einem ſchöngeſchliffenen Kriftall- 


1) G. Döring: „Cervantes““ (Frankfurt a. M. 1819). 
2) 3. B. Rouffeau. 
3) A. C. Follen (1794— 1855), befannter Freiheitsfänger. 
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pofal.') — Du weißt, ich Iobe jelten; aber wenn ich Grund zum Loben 
habe, jo quillt es mir um jo unaufhaltjamer aus der Herzgrube Ringe 
nur freudig und rüftig, mein lieber Poet; den Lorbeer verdienit Du, 
und daß man ihn Dir nicht vorenthalten ſoll, dafür laß nur mid) jorgen. 
Aber Du mußt mir auch folgen. Kümmere Dich nicht um bellende 
Hunde. Der Mond wird noch immer im jelben Glanze leuchten, wenn 
längjt die Hunde verjtummt find, die ihn anbellten. Sein Goldichimmer 
erjtredt fid) über die ganze Erde. Aber wie weit erjtredt jich die Stimme 
eine Hundes? — Ich habe mehrere Tage in Hamm zugebradht ; dort 
habe ich auch endlich die perjönliche Belanntichaft von Dr. Schulz ?) 
gemadt. Mit jeinem Affocie?) Habe ich mich auch ziemlich befreundet 
durch manchen vergnügten Spaziergang, den wir zujammen machten. 
Recht gut bin ich von beiden aufgenommen worden. Aber mein wunder- 
ſüßes Bräutchen, Fräulein Romantik, geborne Poefie, hat fich dort jehr 
ennuyiert. Sch habe meinen Vorja aufgegeben, auf den Sanditeppen 
der Mark einige Blumen aus unjerm PBoejtegärtlein zu verpflanzen und 
den Samen derjelben dort wucern zu laſſen; denn mit dem Unter— 
haltungsblatt*) ift durchaus nichts anzufangen. Dr. Schulz hat gar 
feinen Sinn, vielleiht gar Abneigung für Gedichte, und Wundermann 
liebt nötigenfall nur Gedichte aus der Gleimjchen Schule. Ach habe 
zwar Deine Gedichte, welche Du mir mitgegeben, demjelben zugeitellt, 
lieber Steinmann; doc) bei der obigen Bewandtnis der Dinge zweifle 
ih nicht, dag es mit dem Abdrud jehr jaumjelig zugehen wird. — Wer 
weiß, ob mich nicht das Berlangen nach euch, liebe Freunde, nächjten 
Sommer wieder nad) Bonn zurüctreibt. Denn ich zweifle nicht, ihr 
werdet beide einer auf den andern wohlthätig gewirkt haben. Rouſſeau 
wird ſich an Steinmanns löbliche plaftische Umriffe gewöhnt haben, und 
Steinmann an Rouſſeaus romantischen Farbenſchmelz und Wortfluß. 
Aber feiner joll fih an der Eigentümlichkeit des andern vergreifen. — 
Ih werde euch nächſtens mehr jchreiben über meine Studien, mein 
Poetifieren, meinen Umgang ꝛc. Ich habe Dr. Hundeshagens?) ſämt— 
liche Aufträge richtig bejorgt, welches ich ihm nächſtens ſelbſt jchreiben 
werde, da jebt die Poſt abgeht und es zu jpät ift, noch etwas zu jchreiben. 
— Denft euch, Hofrat Benefe ijt hier der einzige, welcher über alt= 
deutjche Litteratur lieft, und nur (horribile dietu!!) 9 (jage neun) Zu: 
hörer hat. Unter dieje gehört aud) meine Wenigfeit. Wenn Hundes- 
hagen nächiten Sommer über Nibelungen lejen wird, jo möchte mich 
diejes wahrjcheinlih nad) Bonn zurüdziehen. Dir, lieber Steinmann, 
bemerfe ich nur no, daß id; Deinen Brief erbroden (in England 
jteht darauf der Galgen) erhalten habe, und daß Dein Solinger Freund 
nur ein neues Kouvert mit meiner Adreſſe über den erbrochenen 
Brief gezogen Hatte. — — — Schreibe mir nur recht viel, lieber 


1) Bgl. Bo. VII, €. 104. 

2) Vgl. Bd. VIII ©. 6. 

3) Wunbermann. 

4) Das „Kunſt- und Wiſſenſchaftsblatt,“ die Beilage des „Rheiniſch-weſtfäliſchen 
Anzeigers.“ 

5) K. B. Hundeshagen, damals Privatdozent der Kunſtgeſchichte und altdeutſchen 
Litteratur in Bonn. 
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Steinmann, ich hatte lange auf Briefe von Dir gewartet, und erhalte 
nach jo langem Warten nur wenige Zeilen. Grüße mir alle unjere 
Freunde. — Lebt wohl, jonft geht mir die Poſt ab. Schreibt! jchreibt! 


jchreibt bald! 
9. Heine, 


Stud. Juris. 


5. An $riedrich von Benahem. !) 


Göttingen, ben 9. November 1820. 
Lieber Frig! 


Soeben bin ich aufgeitanden, die Kaffeefanne fteht dampfend auf 
dem Feuerbecken, und Zucker, und Brot, und Butter, und Milch, 
und alles jteht in jchöner Ordnung drum herum. Und doc vermijje 
ich etwas. Ich meine immer, num müſſe auch ein alter gelber Flauſch 
fommen und jich freundlich plaudernd neben mir Hinjegen. Das iſt der 
alte gelbe Flauſch, worauf ich mehrere Nächte jo behaglich geichlafen, 
und worin mein guter Fri beim Frühſtück wieder jo hübſch paradierte. 
Die Ihönen Tage in Aranjuez find aber vorüber. — Bon meiner Neije 
fann ih Dir nicht viel Sonderliches erzählen. Bis Soeſt bin id per 
pem gewandert. Dort blieb ich die Nacht und den folgenden Tag, da 
id; erwarten konnte, daß der Staatsrat?) gegen Abend kommen würde 
Ich habe mic auch wirklich in meiner Erwartung nicht getäujcht ge— 
funden. Da hat fi das alte TI) wieder mal recht gefreut. Mir war's, 
als wär der Chriſtjan vom Himmel herabgefallen. Doc nur bis zur 
nächſten Stadt fuhr ich mit dem Poſtwagen. Dort blieb ich den Reit 
der Nacht, und machte mich den andern Morgen wieder auf den Weg nach 
Göttingen. Ohne jonderliches Pech bin ich hier angelangt. Denk Dir, 
ich habe jogar noch einen ganzen Louis mitgebraht — Es jchien mir 
bis jeßt nod gar nicht in dieſem gelehrten Nefte. Hätte ich nicht 
die Länge des Wegs aus Erfahrung gekannt, jo wäre ich richtig 
wieder nady Bonn zurüdgelaufen. Patente Pomadehengſte, Pracht— 
ausgaben wäfjrichter Proſaiker, plaſtiſch ennuyante Gefichter — da hajt 
Du das hiefige Burjchenperjonal. ‚ 
Hundeshagens und Radlofs) Empfehlungen haben mir bei Benete ich 
genußt und mir viele Auszeichnungen verſchafft. ch höre Benekens 





1) ‚Neue Monatöhefte für Dichtlunft und Kritik,“ Bd V. ©. 311ff. 

2) Ehriftian Setbe. 

3) Von dem erjten Blatt dieſes Briefes ift unten ein Stüd abgeriffen. Die bier 
fehlende Stelle hat Strodtmann in folgender Art zu ergänzen verſucht: „‚Aber bie 
[(Profefforen find hier erft recht viel leverner,) als in Bonnſ; nur Sartorius, welcher 
deutiche Gefchichte Lieft] und bei weldem ich [die freumblichite Aufnahme gefunden, bat 
mich] faft entzüdt; ganze Abende [habe ich fchon bei ihm zugebracht.“ Die Yüde auf ber 
NRüdfeite des Blattes ift ebenfalls ergänzt. 

4) Bgl. Bd. IL. ©. 90, Anm. 
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Kollegium über altdeutihe Sprache mit großem Bergnügen.') Dent 
Dir, Frig, nur 9 (jage neun) Studios hören diejes Kollegium. Unter 
1300 Studenten, worunter doch gewiß 1000 Deutjiche, find nur 9, die 
für die Spracde, für das innere Leben und für die geiſtigen Reliquien 
ihrer Bäter Interejfe Haben. O Deutichland! Land der Eichen und 
des Stumpfjinnes! 

Die eriten vierzehn Tage meines Hierjeins habe ich durchaus nichts 
anders gethan, al3 daß ich den dritten Aft meiner Tragödie fchrieb. 
Diejer war der größte. Die nocd übrigen zwei Afte werde ich erjt 
fünftigen Januar jchreiben. Denn jegt muß ich furchtbar ochjen. Dies 
geihieht aud. Ging ic) ja doch des Ochſens halber hierher. Meine 
Bonner Freunde jchreiben Flägliche Briefe über meinen Abgang von 
Bonn. Bejonders Steinmann. Ich Habe ihm gejchrieben, daß mir in 
Beul, als ich in der Dämmerung dämmerte, der Genius des Ochjens 
erjchienen ift, in der rechten Hand Mackeldeys Anjtitutionen empor- 
haltend, und mit der linken Hinzeigend nad) den Türmen Georgia 
Auguſtas. Noch durchſchauert's mich, wenn ich denfe, wie er mit hohler 
Stimme ſprach: 

„Ochſe, deutfcher Nüngling, endlich, 
Reite deine Schwänze nad; 

Einft bereuft du, daß du ſchändlich 
Haft vertrödelt manden Tag.’ 


° 

Sei nur ruhig, lieber Friß, ich will jchon zujehen, daß ich diejen Winter 
etwas loskriege. — Uber meine Gedichte werde ich dir wohl jchon 
nächſtens Erfreuliches mitteilen können. 

[Dem Dr. Schulz habe ich gleich] gejchrieben, [mir die Nummern 
des Kunſt- und] Wifjenjchaftsblattes von Nr. 1 [diefes Jahres an 
ichleunigft] allhier zufommen zu laſſen. [Das ift zu meinem Arger bis] 
jetzt noch nicht geſchehen. Habe doch die Güte, lieber Friß, die Weitf. 
Anzeiger-Redaltion deshalb zu rüffeln (welches Du doch noch von alters 
ber jo gut verftehjt), und wenn mein bewußtes Gedicht noch nicht im 
Wiſſenſchaftsblatt abgedrudt ift, jo gehe zu Dr. Schulz und ſage ihm, 
daß ich e3 mir zurück erbitte.?) Schide e3 mir alsdann mit Deinem 
nädjten Briefe. Da ich jet alle meine Gedichte gejammelt habe und 
einen Verleger juche, jo darf ich nicht einzelne derjelben herumfliegen 
lajien. Wenn Du an Ehriftian [Sethe] jchreibit, jo grüße ihn recht 
herzlich; auch ſage, wo er jegt ijt und was er macht. Deinem Freund 
Wegener jage, daß ich feinen Auftrag halb vergeſſen habe, da ich vergaß, 
was und von welchem Pfeifenhändler er etwas haben wolle. — Deinen 
Bruder (ic) glaube Karl) grüße mir recht herzlich; ſowie aud) den Herrn 
Wundermann. 

Ich erinnere mich dankbar, lieber Frig, an all das Gute und Herz- 
erfreuende, da3 Du mir in Hamm erzeigt Haft; ich werde jchon Satis— 
faktion zu nehmen wiljen. 

Du guter Frig, Du gehörft wahrlich zu jenen jeltnern Menjchen, 
durch deren Freundichaft das Gemüt nicht gewaltjam aufgeregt und im 


1) Bol. Bd. 1. ©. 33 und Bb. V. ©. 157, Anm. 
2) „Das Liedchen von ber Neue,’ Bd. I. S. 70. 
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tollen Tanz der Gefühle mit fi herumgefchleudert, fondern jtill erquidt, 
von alten Wunden geheilt, ich möchte fajt jagen veredelt wird. Und 
mein tolles, zerrijjenes und vermwildertes Gemüt, wie jehr bedarf diejes 
einer folchen Bejänftigung, Heilung und Beredlung! — 
9. Heine. 
el, : An 9. Seine, Stud, juris, bei 
oftorin Wyneker in Göttingen. 


*6. An F. A. Brocdhaus.!) 


Beiliegend erhalten Sie ein Manujkript, betitelt: „Traum und Lied,” 
welches ich Ihnen zum Verlag anbiete. Ich weiß jehr gut, dab Gedichte 
in dieſem Augenblick Fein großes Publikum anſprechen und daher als 
Verlagsartifel nicht jonderlich geliebt jein mögen. Deshalb aber habe 
ich mid) eben an Sie, Herr Brodhaus, gewandt, da es mir auch nicht 
unbekannt geblieben jein konnte, daß es Ihnen beim Verlag von Poeſien 
auch ein bißchen um der Poefie ſelbſt zu thun it, und dab Sie das 
anipruchslos Gute in unferer jchönen Litteratur ebenjo wirkſam zu 
befördern juchen, wie Sie den geipreizten Dünfel niederzuzerren und 
zu aller Welts Freude zu demütigen willen. 

Ih kann Daher auch, nach dem Beiſpiel mehrerer meiner Freunde, 
einem Manne wie Sie die Beitimmung des Honorars gänzlid) über- 
laffen, und bemerfe nur, daß mir am legteren weit weniger gelegen ijt 
al3 an dem guten Bapier und Drud, womit Sie gewöhnlich Ihre Ver— 
lagsartifel fo liberal ausitatten. 

Sch wüniche recht jehr, daß Sie ſelbſt mein Manuſkript durchlejen 
möchten, und bei Ihrem befannten richtigen Sinn für Poefie bin ich 
überzeugt, daß Sie wenigſtens der erjten Hälfte diefer Gedichte die 
jtrengjte Originalität nicht abiprechen werden. Diejes letztere, welches 
heutzutage ſchon etwas wert ift, mußten mir auch die zäheiten Kunſt— 
richter zugejtehen, vorzüglich mein Meifter A. W. v. Schlegel, welcher 
(vorigen Winter und Sommer in Bonn) meine Gedichte mehrmals 
fritiich Durchhedhelte, manche Auswüchſe derjelben hübſch ausmerzte, 
manches Schöne beſſer aufſtutzte, und das Ganze, Gott ſei Dank, 
ziemlich lobte. 

Da mich leidige Verhältniſſe zwingen, jedes Gedicht, dem man 
irgend eine politiſche Deutung unterlegen könnte, zu unterdrücken, und 
meiſt nur erotiſche Sachen in dieſer Sammlung aufzunehmen, jo mußte 
jolche freilich ziemlich mager ausfallen. Doc außer ſechs Gedichten, 
welche ic) vor ca. vier Jahren in einer Hamburger Zeitichrift „Der 
Wächter“ abdruden ließ, find alle Gedichte des Manuffripts noch un— 
gedrudt, und jie mögen jchon hinreichen als Belege zu meinen Anfichten 
über neuere Poeſie, welche in dem beigelegten Auflage zufammengedrängt 
ausgeſprochen ſind.?) 


1) Aus dem Buche „Friedrich Arnold Brockhaus“ (Leipzig 1881. III.) Bd. III. S. 405 ff. 
2) Wahrſcheinlich ift der Auffah: „Die Romantik“ S. 3 ff. gemeint. 
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Hecht jehr bitte ih Sie, mir doch jobald als möglich anzuzeigen, 
ob Sie von meinem Manujfript Gebrauch machen wollen; und iſt das 
nicht der Fall, jo erſuche ih Sie, mir jolches unter untenjtehender 
Adreſſe per Fahrpojt zukommen zu Lafjen. 

Sch bin mit ausgezeichneter Hochachtung 

Em. Wohlgeboren 
ganz ergebener 
Göttingen, ben 7. November 1820. 9. Heine, 


Meine Adrefle ift: An den Rechtstandidaten H. Heine, 
bei Dr. Wyneter in Göttingen. 


7. An den Stud. juris A. Meyer. '!) 


Zweitens muß ic Dir jagen, dab Winner mich gebeten hat, ſchon 
diejen Abend zu leſen Ich bin’s zufrieden. Kann Er auch kommen ? 
Ic bitte Ew. Wohlgeboren mir das zu jagen, ſowie auch die Stunde 
zu beftimmen. Du fannft mir auch Sclegel3 „Charafterijtiten“ mit- 
bringen. Hat Er mic) verftanden? ch 


Ew. Wohlgeboren 
herzlich liebender 
9. Heine, 


Göttingen, ben 1. Februar 1821. fönigl. hannov. Consil, ?) 
P. 8. Straube?) hat mir jagen laffen joeben: daß er um S Uhr käme. 


8. An Sriedrich Steinmann. *) 
Göttingen, den 4. Februar 1821. 


Staune! ftaune! ftaune! — id habe hier das Consilium abeundi 
erhalten ! 

Sc habe wegen allerlei Mißhelligkeiten jchon jeit drei Monaten in 
beftändiger Unruhe gelebt, ward von manchem fatalen Pech heimgejucht, 
und wurde endlich vorige Woche 


wegen Übertretung der Duellgeſetze 


auf ein halb Jahr Fonfiliiert. Nur unter dem Vorwand, daß ich zu 
frank fei, das Zimmer zu verlajlen, hat man mir's erlaubt, noch einige 


1) Jetzt Oberjuftigrat a. D. in Hannover. — „Neue Monatshefte für Dichtlunft und 
Kritik,’ Bb. V. S. 312. 

2) Consiliarius war im Sanndvrifchen früher ein Titel für Nechtsanwälte; hier ift 
es eine Anfpielung auf das consilium abeundi, mit welhem Heine am 23. Januar wegen 
eines beabfichtigten PiftolenduellS mit dem Studenten Wilhelm Wiebel aus Eutin belegt 
worden war. Val. Bb. I. S. XVIII. 

3) Heinrich Straube, der den Scherznamen „Wimmer“ führte. Bol. Bd. I. S. 89 
das Eonett „An 5. Str.“ 

4) „Mephiftopheles," Bd. I. S. 203 ff. 
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Tage hier zu bleiben. An ** kannſt Du dieſe Nachricht zeigen, aber 
Du mußt ihm erjt das Wort abnehmen, daß er fie nicht weiter plappert. 
Denn die dortigen Difjeldorfer würden es erfahren und nah Hauje 
jchreiben; dadurd) erführe e3 auch meine Familie, welches ic) vermeiden 
will. Du kannſt Dir jet meine Verdrießlichkeit wohl vorjtellen; jehn- 
jühtig Spieße von Haus erwartend, Papiere aufräumend, gezwungen, 
das Zimmer zu hüten, jo fie ich jchon den ganzen Morgen, und jchrieb 
joeben jemand ins Stammbud): 
Selig dämmernd, jonder Harm, 

Liegt ber Menſch in Freundes Arm; 

Da kommt plöglich wie's Verhängnis 

Des Consiliums Bedrängnis, 


Und weit fort von feinen Lieben, 
Muß der Menſch ſich weiter fchieben. 


Aber wohin joll ich mich jchieben? Nach Bonn gehe id), Verhält- 
nijje halber, auf feinen Fall zurüd. Ich erwarte,‘ daß man mir von 
Haus die Univerjität bejtimmen wird, wohin ich mich begeben joll. 
Wahrſcheinlich wird es Berlin fein. ch werde euch diejes näher 
anzeigen. 

Mit Bergnügen jehe ih, daß Du Dir die Schuhe mit eijernen 
Nägeln beichlagen haft, um bejjer den Helifon zu erflimmen. Ich habe 
mit herzlidem Wohlbehagen Deine überjandten dramatiichen Proben 
gelejen und abermals gelejen. Doch daß Du mein Urteil über diejelben 
verlangſt, jeßt mich in Verlegenheit. 

ch kenne zu gut die Menſchen im allgemeinen, um nicht zu willen, 
daß man nur Lob erwartet, wenn man auch allerdemütigft um die 
jtrengjte Beurteilung bittet, daß man doch im Herzen legtere ungerecht 
anfieht, wenn jie tadelnd oder ganz zermalmend ausfällt, und daß, 
wenn man aud) den ehrlichen Veurteiler deswegen jujt nicht hafjen wird, 
man ihn doch deshalb nicht noch deito mehr lieben wird. Denn die 
Menſchen find die eitelften Kreaturen, und die Poeten find die eiteljten 
unter allen Menſchen Wer die Eitelfeit eines Poeten beleidigt, begeht 
daher ein doppeltes Majeftätsverbrechen. 

Das iſt eben mein Wahnfinn, und das macht mich eben allgemein 
verhaßt, dab ich jene Erfahrung kenne und doch nicht anwende. — 
Aber ich jehe Dir an, guter Steinmann, Du haft mic) beim Rod er- 
faßt, und beitehft drauf, daß ich mich über Deine Dramen ausſprechen 
joll. Ich will e3 mit wenigen Worten; aber vorher will ich, da Du 
e3 doch dringend verlangft, über meine eigene Tragödie?!) jprechen. 

Ich Habe mit aller Kraftanftrengung daran gearbeitet, fein Herz- 
blut und feinen Gehirnjchweiß dabei gejchont, habe bis auf einen halben 
Akt das Ganze fertig, umd zu meinem Entjegen finde ich, daß dieſes 
von mir jelbit angejtaunte und vergötterte Prachtwerk nicht allein keine 
gute Tragödie ift, jondern gar nicht mal den Namen einer Tragödie 
verdient. — Ja — entzüdend jchöne Stellen und Szenen find drin; 
Originalität ſchaut überall draus hervor, überall funfeln überraſchend 
poetiiche Bilder und Gedanken, jo daß das Ganze gleichlam in einem 


1) Den „Almanfor." 
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zauberhaften Diamantjchleier bligt und leuchtet. So ſpricht der eitle 
Autor, der Enthufiajt für Poeſie. Aber der ſtrenge Kritiker, der un— 
erbittliche Dramaturg trägt eine ganz anders geſchliffene Brille, ſchüttelt 
den Kopf, und erklärt das Ganze für — eine ſchöne Drahtfigur. „Eine 
Tragödie muß draftijch ſein“ — murmelt er, und das ift das 
Zodesurteil der meinigen. — Hab id) fein dramatifches Talent? Leicht 
möglid. Oder haben die franzöfiihen Tragödien, die ich ſonſt jehr 
bewundert habe, unbewußt ihren alten Einfluß ausgeübt? Dies legtere 
it etwas wahrjcheinlicher. Denke Dir, in meiner Tragödie find alle 
drei Einheiten höchit gewiſſenhaft beachtet, faſt nur vier Perjonen hört 
man immer Iprechen, und der Dialog ift fast jo — glättet und 
geründet wie in der „Phedre“ oder in der „Zaire.“ Ef wunderjt 
Dich? Das Rätjel ijt leicht gelöft: ich Habe verjucht, auch im Drama 
romantiichen Geift mit ſtreng plaftiicher Yorm zu verbinden. Deshalb 
wird meine Tragödie ein gleiches Schidjal haben mit Schlegels „Jon.“ 
Nämlich weil Tegterer ebenfalls in polemiſcher Abjicht geichrieben iſt 

Nach Deinen Probeſzenen zu urteilen, glaube ich nicht, daß Deine 
Dramen dieſen Fehler haben werden. (Von der Überſchrift „dramatiſches 
Gedicht” nehme ich feine Notiz; jo etwas beſticht mich nicht.) Wenigſtens 
wirst Du wirkliche Tragödien hervorgebracht haben. Dod) ob aud) gute? 
„Das ift die Frage“ — jagt der Kronprinz von Dänemark. ch zweifle, 
Vielleicht liegt's an den vierfüßigen Trochäen, die mir überall unaus- 
jtehlich jind in einem Drama. Vielleicht aus Vorurteil, nur den fünf- 
füßigen Jambus lafje id) dort gelten. Doch dürfen diefe nicht reimen; 
höchſtens in ganz Ipriichen Stellen, wie z. B. das Geſpräch von Romeo 
und Julie, durchaus nicht in rubig gehaltenen Erpojitionsizenen, wie 
in Deiner „Anna von Cleve“ Der Anfang von legterer gefällt mir 
ganz unbändig. In metrijcher Hinficht finde ich die Jamben weit bejjer, 
als ich Dir zugetraut. Verbanne nur das holprige Trochäengefindel 
mit ihren Flickwortskrücken, wie 3. B. das oft eingeflidte Wörtchen 
„hold,“ dem ich, wie Du weißt, durchaus nicht Hold bin. Die poetijchen 
Bilder in jenen zwei Broben jehen aus wie Pharaos magere Kühe. 
Was mich am meiften bei Dir wundert, ijt, daß alles den Charakter 
der Flüchtigkeit trägt. Arbeite die „Anna von Eleve“ fertig. Ich glaube, 
Du fönntet t jie auf die Bühne bringen, wenn Du Anjpielungen auf den 
Prozeß der jegigen Königin von England einwebteſt. Studiere jenen 
Prozeß. Aber überhaupt jei ftreng gegen Dich ſelbſt. Diejes ift bei 
jungen Dichtern nicht genug zu empfehlen Lieblich fingt der perfiiche 
Goethe, der herrliche Saadi: 

Etreng jei gegen dich ſelbſt. Beſchneide die üppigen Neben; 
Deito fröhlicher wählt ihnen die Traube vereint, 


Aber bejonnene Strenge gegen fich jelbjt ift ganz etwas anderes, als 
das unbejonnene Gedichte-Autodafs eines wahrjcheinlich VBejoffenen In— 
dejjen, ich ferne zu gut das Gemüt des Dichters, um nicht zu wiljen, 
daß ein Poet fi) weit eher die Naje abjchneidet, als daß er jeine Ge— 
ud verbrennt. Lebteres ift nur ein jtehender Ausdrud für Beijeite- 


Ya. Bd. IV ©. 62, Anm. 
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legen. Nur eine Medea kann ihre Kinder umbringen. Und müfjen 
nicht Geiftesfinder uns viel teuerer fein, als Leibeskinder, da leßtere oft 
ohne jonderlihe Mühe in einer einzigen Nacht gemacht werden, zu 
erjteren aber ungeheure Anjtrengung nnd viel Zeit angewendet wurde? 
— Wie hat Dir des „Poeten“ Gedicht über die Nibelungen gefallen ?') 
Ich habe es vor einigen Tagen gedrudt erhalten, und kann mich nicht 
jatt dran ergößen. Sch habe e3 wenigſtens jchon zwanzigmal laut vor- 
gelejen und die Schönheiten desjelben mit gewaltig kritiſcher Miene ent- 
twidelt. Den „Rheinisch-weitfäliichen Muſenalmanach“ hab ich hier nicht 
erhalten fünnen. Was macht der „Poet?“ Hätt ich ihn nur wieder in 
den Klauen! Und was machſt Du? Ich ſpreche jebt jehr oft von Dir 
mit Deinem Freunde Funde?) Viel Vergnügen hat mir die Bekannt— 
ichaft des letztern gemacht. Er iſt ein herzlich guter Junge. In feinen 
Gedichten jpielen zwar die alten heidnijchen Götter die Hauptrolle, und 
die Schöne Daphnis ift feine Heldin; doc, haben feine Gedichte etwas 
Klares, Reines, Beftimmtes, Heitered. Er hat mit fichtbarem Vorteil 
jeinen Goethe gelejen, und weiß ziemlich gut, was jchön ift. Sein Haus- 
famijol Walded iſt ein jehr guter Poet und wird mal viel leiften.?) Sch 
habe durch Wort und Beijpiel beide tüchtig angejpornt, habe denjelben 
meine Anfichten über Poeſie faßlich entwidelt, und glaube, daß wenigstens 
bei legterm diefer Same wuchern und gute Früchte tragen wird. — Er- 
zähle mir doch frei, welche Studenten in Bonn katholiſch geworden 
iind?!) Nun muß ich endlich doc in den jauern Apfel beißen und Dir 
jagen, wie es mit meinen Gedichten ſteht. Du thuft mir unrecht, wenn 
Du glaubt, daß ich an der Verzögerung der Herausgabe jchuld bin. 
Sch habe diejelben von Brodhaus zurücderhalten mit der äußerft zier- 
lichen und höflichiten Antwort: daß er gar zu jehr in diefem Augen— 
blide mit Verlagsartifeln überladen jei. ch will jeßt jehen, daß ich 
fie irgend anders unterbringe. E3 iſt dem großen Goethe ebenjo ge- 
gangen mit feinem erjten Produkt. Frage mal den „Boeten,“ ob er 
Nat weiß? Meine Tragödie werde ich troß ihrer Mängel dennoch 
drucken laſſen. Lebe wohl! 


9. Heine, 
Stud. Juris. 


Ich werde wahrjcheinlich übermorgen abreijen. Nicht nad) Berlin. 
Ich will eine Fußreife nad dem Harz machen. Du und der „Poet,“ 
ihr fönnet mir daher nicht eher jchreiben, bis ich euch nochmals ge- 
ichrieben habe. Dies joll in vier Wochen gejchehen. 


1) An J. B. Nouffeaus: „Gedichten (Erefeld 1823). 

2) Theobald Funke aus Münſter. 

3) B. 2. Walded (1802— 1870), der befannte Politiker. 

4) Die Gebrüder Gofiler, von denen der eine, Heinrich, jpäter Franzisfanermönd zu 
Paderborn war und als Echriftfteller befannt wurde. 
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9. An Sriedrih Rafmann. !) 


Einliegend erhalten Euer Wohlgeboren einen kleinen Beitrag zum 
„Rheiniich-weitfäliichen Mujenalmanad).“ 

Aus den paar Worten, die ich im „Gejellichafter“ über den Alma- 
nad) gejagt habe?), erjehen Ew. Wohlgeboren, daß mir das gute Werf 
am Herzen liegt. Ich würde zur Beförderung desjelben diesmal eine 
beträchtliche Einfendung machen, wenn nicht juft alle meine vorzüglichiten 
Gedichte in einer gejchlofjenen Sammlung enthalten wären, die jegt in 
der Preſſe ift und im Verlag der Maurerichen Buchhandlung unter dem 
Titel: „Gedichte von H. Heine“ nächſten Monat erjcheinen wird. Ja, 
ich befürchtete, daß der Almanad) wieder jo ſpät erjcheinen möchte, daher 
hielt ich es nicht für ratjam, etwas zu jchicden, was in jener Sammlung 
enthalten: ift. 

Bor vier Wochen jchrieb mir mein Freund Roufjeau, dab Ew. 
Wohlgeboren für die Dichtergalerie biographiiche Notizen über mich von 
ihm verlangt haben. Ich unterjagte es ihm ermitlich, dieſe zu geben. 
aus dem einfachen Grunde: weil ich es jet noch gar nicht wert bin, 
als Dichter genannt zu werden, und erjt durd) Werke beweiſen muß, 
daß es mir mit der Poeſie gar bejonders Ernit ift, und mweil ich zweifle, 
ob Roufjeau meine äußern Verhältniſſe kennt Iſt daher die Notiz über 
mich noch nicht gedrudt, jo bitte ich, fie zu ftreichen; iſt es indejjen Doc) 
der Fall, jo erbitte ich mir die Kopie davon. Späterhin ichrieb mir 
Noufjeau, daß mein Verbot zu jpät fam. 

Wenn Ew. Wohlgeboren wünschen, etwas von meiner Berjönlichkeit 
dem Namensverzeichnilie des Almanachs beizufügen, jo bitte ich, bloß 
von folgender Notiz Gebrauch zu machen: 

„H Heine, 24 Zahre alt, geboren in Düfjeldorf, erhielt im dortigen 
Gymnafium jeine Schulbildung, jtudierte Surisprudenz in Göttingen, 
Bonn und Berlin, wojelbjt er jeßt lebt.” 

Über meine litterarifchen Hervorbringungen ift jchwerlich was 
zu jagen.?) 

Sch empfehle mid herzlich dem Wohlwollen Ew. Wohlgeboren und 
bin mit ausgezeichneter Hochachtung 

Euer Wohlgeboren 
ganz ergebener 


9. Heine. 
Berlin, den 20. Oktober 1821. Behrenftraße Nr. 71, 3. Etage. 


1) Aus > Buche von Fr. Steinmann: „SH. Heine, Dentwürdigfeiten und Erlebniffe” 

(Prag, 1857), S. 170 ff. — Ehr. Fr. Raßmann (1772—1831). 
Bol. Bo. VII. S 98 ff. 

R Der betreffende Almanach auf das Jahr 1822 bringt die Notiz! „Harri Heine, 
geboren zu Düffeldorf 1797, ftudierte die Rechte zu Bonn, Göttingen und Berlin, an 
welchem lestern Orte er jest lebt; eine Sammlung feiner Gedichte, von denen der ‚Gejells 
ſchafter‘ mehrere Ausftellungen enthält, wird nächſtens bei Maurer erjcheinen.” 
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"10. An J. W. v. Goethe. ') 


Ich Hätte Hundert Gründe Em. Exzellenz meine Gedichte zu chiden. 
Ich will nur einen erwähnen: Sc liebe Sie. Ach glaube, das iſt ein 
hinveichender Grund. — Meine Poetereyen, ih weiß es, haben noch 
wenig Wert; nur hier und da wär manches zu finden, woraus man 
jehen fönnte, was ich mahl zu geben im ftande bin. Ich war lange nicht 
mit mir einig über das Wejen der Poeſie. Die Leute jagten mir: frage 
Schlegel. Der jagte mir: leſe Goethe. Das hab ich ehrlich gethan, und 
wenn mahl etwas Nechts aus mir wird, jo weiß ich, wem ich es verdanke. 
Ic küſſe die heilige Hand, die mir und dem ganzen deutichen Volke 

den Weg zum Himmelreid) gezeigt hat, und bin 

Em. Erzellenz 
gehorjamfter und ergebener 
9. Deine, 


Berlin, ben 29. Dezember 1821. Cand. Juris. 


*11. An Mdolf Müllner.?) 


Herr Hofrat! 

Wenn ich Dichter geworden bin, jo war Ew. Wohlgeboren Schuld 
ſchuld daran. Dieje war mein Lieblingsbüchlein, und id) hatte diejes fo lieb, 
daß id) es als Liebesgejchenf der Geliebten verehrte. Schreiben Sie auch 
jo etwas, jagte die Holde mit jpöttiichem Tone. Verſteht fich, daß ich 
hoch und teuer verjicherte, noch etwas Beſſeres zu ſchreiben. 

Aber Ew. Wohlgeboren können es mir aufs Wort glauben, daß 
es mir bis auf dieſer Stunde noch nicht gelingen wollte, meine Ver— 
ſicherung zu erfüllen. Indeſſen zweifle ich nicht im geringſten, daß ich 
in einigen Jahren den Alleinherrſcher im Reiche des Dramas von ſeinem 
Bretterthrone verdrängen werde. „Schrecken Dich nicht —s und —s 
blutige Häupter, in kritiſchen Blättern warnend aufgeſteckt? Nicht das 
Verderben vieler Tauſende, die ihre Schmach in gleichem Wagnis fanden?“ 
Nein, ich bin unerjchroden. 

Mo ein großer Bau unternommen wird, da fallen auch Späne; 
und das find die Gedichte, die ich Heute jo frei bin Ew. Wohlgeboren 
zu überreichen. Letzteres gejchieht nicht, weil ich Em. Wohlgeboren ſo 
jehr verehre; ich hüte mich wohl diejes merken zu laſſen. Auch geichieht 
e3 nicht aus Dankbarkeit für die jchönen Abende, die ih Em. Wohl- 
geboren verdanke; "denn eritens bin ich undanfbar von Natur, weil ich 
ein Menjch bin, zweitens bin ich undankbar gegen Dichter aus Gewohn- 
geil weil ich ein Deutjcher bin, und drittens kann jeßt von Danfbar- 
eit gegen Ew. Wohlgeboren bei mir gar nicht die Rede fein, weil ich 
jegt glaube, daß ich ſelbſt Dichter bin. 





1) Aus dem Goethbe-Arhiv zu Weimar. 
2) Aus der Zeitjchrift: „Deutſche Dichtung,” Bd. I. ©. 158 ff. 
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Den beiliegenden Band Gedichte überjende ich Ew. Wohlgeboren, 
bloß weil ich eine Rezenfion derjelben im litt. Blatte zu jehen wünſche. 
Ich gewinne viel, wenn die Rezenfion gut ausfällt, d. h. nicht gar 
zu bitter iſt. Denn ich habe in einem hiefigen litter. Klub gewettet, daß 
Hofrat Müllner mid) parteilos rezenfieren wird, jelbjt wenn ich jage, 
daß ich zu jeinen Antagonijten gehöre. 
Ich verharre in Ehrfurcht 
Ew. Wohlgeboren 
ganz ergebener 
H. Heine. 
Berlin, ben 30. Dezember 1821. 


12. An Ehriftian Sethe. 


Lieber Chriſtian! 

Du weißt, ich jchreibe jelten Billette; drum mache Dich darauf ge- 
faßt, etwas Höchſtwichtiges, vielleicht auc Höchitvernünftiges zu lejen. 

Ich habe mir dieje Nacht, als ic) nicht Schlafen Fonnte, recht vieles 
überlegt, und hab mir alles aufgezählt, was ich Tiebe; und das ift: 

Nr. 1 ein weiblicher Schatten, der jegt nur noch in meinen Ge— 
dichten lebt. 

Nr. 2 eine föftliche dee, die in dem Polen!) ſteckt. 

Nr. 3 einen Menjchen, den ich mir bisher in Dir gedadtt. 

Nr. 4 meine neue Tragödie, ?) 

Nr. 5 eine olla Potrida von: Familie, Wahrheit, franzöfiiche 
Revolution, Menichenrechte, Leſſing, Herder, Schiller ꝛc. 2c. ꝛc. 

Mit Nr 3 Hat e3 jet feine eigene Bewandtnis. Ich werde Dich 
nod) immer lieben; das hängt nicht von mir ab. Letztere Erfahrung 
habe ich längjt gemacht. Aber Freunde können wir nicht bleiben. 

Ich erkläre Dir: daß ih vom 15. April an Dein Freund nicht 
mehr jein werde, daß ich mich alsdann aller Pflichten gegen Dich ent- 
binde, und daß Du alsdann nur Anjprüche an fonventioneller Höflich- 
feit und Urbanität machen fannft. Sollte e8 der Fall jein, dab Du, 
obichon ich es nie ganz glauben konnte, mein Freund wäreſt, jo ent- 
binde ich Dich ebenfalls aller Pflichten derjelben für die Folge; nach den 
Geſetzen des Völferrecht3 zwilchen ehemaligen Freunden erwarte ich, daß 
Du nichts von all dem jprichit, was ich mit Dir vor dem 15. April 
geiprocdhen, und wovon id) vielleicht wünichte, daß es fein anderer erfahre 
Aber was ich nach dem 1dten, ich glaube der ift jchon morgen, mit Dir 
ipreche, das kannſt Du jedem jagen und aucd an Klein?) jagen, und 
Klein mag’3 wieder an feinen Bruder, und der an feine Klicke, und dieſe 
an Berlin, und Berlin an ganz Deutichland jagen — Es jteht Dir 
alsdann auch frei, mid), den gelehrteften der jegt lebenden Menjchen, 


1) Graf Eugen von Breza. Bol. Bd. VIII. ©. 21. 
N „William Ratcliff.“ 
3) Jofef und Bernhard Klein. Vgl. Bb. VIII. ©. 30. 
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als unwiſſend, dumm und fenntnislos allgemein zu verjchreien, nur bitte 
ich immer dabei zu jagen: daß wir feine Freunde mehr find, damit die 
Leute willen, was fie von Deinem Urteil zu halten haben. Ich glaube 
gewiß, und ich gebe Dir mein Wort drauf, ich bin davon überzeugt: 
daß feiner in Deutichland jo viel weiß als ich, nur daß ich nicht prahle 
mit meinem Willen, und — lieber Ehriftian, glaube nicht, daß ich Dir 
böje jei; wenn ich Dir jage, daß ich Dein Freund nicht mehr jein kann, 
jo geichieht diejes, weil ich immer offen und ehrlich gegen Dich handelte, 
und ic) Dich auch jet nicht Hintergehen möchte. ch lebe jegt in einer 
ganz bejondern Stimmung, und died mag wohl an allem den meijten 
Anteil haben. Alles, was deutich ift, ift mir zumider; und Du biſt 
leider ein Deuticher. Alles Deutiche wirfe auf mich wie ein Brechpulver. 
Die deutiche Sprache zerreißt meine Ohren. Die eigenen Gedichte efeln 
mich zuweilen an, wenn ich ehe, daß fie auf Deutjch gejchrieben find. 
Sogar das Schreiben diejes Billett3 wird mir jauer, weil die deutjchen 
Schriftzüge jchmerzhaft auf meine Nerven wirken. Je n’aurais jamais 
eru que ces betes qu’on nomme Allemands, soient une race si 
ennuyante et malicieuse en m&me temps. Aussitöt que ma sante 
sera retablie, je quitterai l’ Allemagne, je passerai en Arabie, j'y 
menerai une vie pastorale, je serai homme dans toute l’etendue du 
terme, je vivrai parmis des chameaux qui ne sont pas ttudiants 
je ferai des vers arabes, beaux comme le morlaccat, enfin je serai 
assis sur le rocher sacre, olı Mödschnun a soupiré apres Leila. 
Ehriftian, mwühtejt Du, wie meine Seele nad) Frieden lechzt, und wie 
jie doch täglich) mehr und mehr zerriffen wird. Ich kann faft feine Nacht 
mehr jchlafen. Am Traume jeh ich meine jogenannten Freunde, wie 
jie ſich Gejchichthen und Notizchen in die Ohren ziicheln, die mir wie 
Pleitropfen ins Hirn rinnen. Des Tags verfolgt mich ein ewiges Miß— 
trauen, überall hör ich meinen Namen, und Hinterdrein ein höhniiches 
Gelächter. Wenn Du mich vergiften willit, jo bringe mir in diejem 
Augenblid die Gefichter von Klein, Simons, Bölling, Studer, Plüder ') 
und von Bonner Studenten und Landsleuten vor Augen. Das mijerable 
Geſindel hat auch das Seinige dazu beigetragen, mir die Berliner Luft 
zu verpeiten Und Dir verdanfe ich auch jo manches, o Chriſtian! 
Ehriftian! 

Aber glaube nur nicht, daß ich Dir böje jei, daß ein bejonderes 
Faktum Urlache diejes Billettes jet. 

Sch hoffe, Lieber Ehriftian, daß wir uns, jolang ich noch in Berlin 
fein werde, recht oft jehen und jprechen werden, ch wünſche, dat Du 
mich auch mal bejuchit, damit ich nicht zu oft Gefahr laufe, Di in 
Geſellſchaft jchauderhafter Gefichter zu treffen. Ach werde Did) dieje 
Tage bejuchen, und Dir aud die „Flegeljahre“ mitbringen. Es thut 
mir jehr leid, lieber Chriftian, daß ic) Dir erft den Ajten Mai die 
9 Thaler geben fann, und daß ich vielleicht Urjache bin, daß Du in 
Seldverlegenheit bift. Es ift jchauderhaft von mir, daß ich ſie Dir nicht 
vor einigen Monat gab, als ich meinen Wechjel erhalten. Sonft pflegte 
Zuverläjjigfeit zu meinen Tugenden zu gehören. Ich werde auch dieje 


1) Später Profefjor der Mathematik zu Bonn, 
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Tage Deine Familie bejuchen. — Leb wohl, Tieber Chriſtian, und jei 
mir jo gut, wie Du es bei den bewandten Umftänden jein Fannit. 
Bis morgen Dein Freund 
9. Heine, 


Berlin, ben 14. April 1822. 





15. An Karl mmermann. 
Berlin, ben 24. Dezember 1822. 


Sie jollten längſt jchon einen Brief von mir haben. Wie ich die 
menjchenverjühnenden Liebesworte las, die Sie vorigen Sommer im „An— 
zeiger“ !) über meine „Gedichte” ausgeſprochen, nahm ich mir vor, Ihnen 
zu jchreiben. Unterdeflen jandte mir unjer gemeinichaftliher Bekannter 
Dr. Schulz Ihre Tragödien?), und ich wollte, jtatt Ihnen Zobeserhebungen 
und andere leere Worte zu jchiden, Ihnen erjt Ihren Liebesdienft wirk- 
lich vergelten und in der Domfirche der Litteratur, im Eritiichen Berlin, 
bei Ihrem Geiftesfinde Gevatter jtehen, und ihm den rechten verdienten 
Namen geben, und es bejonders dem Schuße und der Pflege der Frauen 
empfehlen. Als ich bald drauf — das Wort „Domkirche“ ift wohl nicht 
das rechte, und jtatt deſſen jollte ftehen: Packhaus, Börje, Rumpelkammer, 
Notitall, Spinnhaus, Tanzjaal, und Gott weiß was, aber ich liebe nicht 
das Ausjtreichen, und fahre aljo lieber fort — als ich bald drauf eine 
große Reiſe antrat, nahm ich zwar Ihre Tragddien und die „Papier: 
fenster“*) mit, bejchäftigte mich geistig mit Ihnen auf der ganzen Reife 
und wurde jehr vertraut mit Jhnen, aber das Schreiben unterblieb. Bei 
meiner Zurüdkunft hieher wollte ich Ihnen mit freude gleich jchreiben, 
wie überall, wo ich die Saat Ihres Ruhmes Hingeftreut, taujendfältige, 
ſchwere Halme mir jeßt entgegenwallten; aber Krankheit und Unmut 
ließen mich nicht dazu fommen. Bor jechs Wochen reijte von hier nad) 
Münſter mein bejter Freund, der Neferendarius Chriftian Sethe, der 
wegen einiger Ummegsreijen vielleicht erſt jet dort eingetroffen, und 
durch diejen war ich mwillens Ihnen einen Brief zuftellen zu laſſen. 
Aber ic) habe noch nicht feine Adreſſe und will nicht jo lange mehr 
warten, da ich geitern zufällig erfahre, daß Sie in kurzem nach Berlin 
fommen würden, mar glaube ich es nicht, da alles, was mir am 
fiebjten wäre, nie geihieht. Doc iſt es mir jelber unerflärlich, wie 
das, was mic eigentlich zu einer Verlängerung meines Stillichweigens 
veranlafjen jollte, mich jujt am meiften antreibt, Ihnen Schnell zu Schreiben. 
Es ijt vielleicht die Bejorgnis, daß ich bei Ihrer Hierherkunft Ihnen 
nicht frei ins Geficht ſehen könnte, weil ich jo lange damit jäumte, Sie 
meiner höchſten Achtung und innigften Liebe zu verfihern. Ja, ich bin 
begierig, Ihnen das alles mündlich zu fagen, und wenn fie nicht her- 
fommen, jo will ich deshalb diefen Frühling zu Ihnen nah Münfter 


1) Immermanns Kritik über Heines Gedichte erfhien am 13. Mai 1822 im „Kunft: 
und Miffenichaftsblatt” Nr. 23 des „Rheinifchsweftfälifchen Anzeigers.“ 

2) Trauerfpiele (Hamm 1822). 

3) „Papierfenfter eines Eremiten” (Hamm 1822). 
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fommen. Wenn diejer Brief Sie noch in Münfter trifft und mein Freund 
Gethe jchon dort ift, jo wünjchte ich, daß Sie jeine Bekanntſchaft machten; 
Sie find ihm jchon befannt, und er wird Ihnen jagen, daß ich der 
Mann bin, der um einer Sadje willen, die andere Leute eine bloße Grille 
nennen, im jtande ift, eine bedeutende Reiſe zu machen Bielleicht jagt 
er Ihnen jogar, daß ich jeinet- und Ihrethalben jchon längjt das Pro- 
jeft gefaßt, diejes Frühjahr nad; Münfter zu fommen. — Ich jehe dieje 
Tage eine Heine Piece über Goethe und Puſtkuchen!) von Ihnen an— 
gezeigt. Sagen Sie doch an Schulz und Wundermann, daß man fie 
mir gleich herſchicke. 

Ihre „Gedichte“ ?) haben mich nicht befriedigt; denn ich Tas die 
Tragddien früher. Ein andermal mehr über diejen Punkt, der vielleicht 
greller aussieht, als er ift. Es ijt vielen jo gegangen, und ich jage es 
Ihnen offenherzig, weil ich Sie für den Mann Halte, dem man jeine 
Meinung ohne Umjchweife jagen kann. Aber wie wäre e3 mir möglich, 
das ganze große Foliolob Ihrer Tragödien auf diefem Duartblättchen 
niederzujchreiben! Sch muß diejes Schöne Gejchäft mir aber doch vor— 
behalten für eine jchönere Zeit, wo mid) nicht Krankheit jo jehr nieder: 
drüdt wie jet. Empfangen Sie nur vorläufig meine heilige Ver- 
fiherung, daß ic Sie nächſt Oehlenſchläger für den beften jetzt lebenden 
Dramatifer halte (denn Goethe ift tot). Ach werde nie den jchönen 
Tag vergeiien, wo ich Ihre „Trauerſpiele“ erhielt und las und Halb 
freudetoll allen Freunden davon erzählte. Die laue Anzeige derjelben 
im „Gejellichafter”?) von Varnhagen v. Enje hat mir mißfallen; ich hatte 
anders mit ihm gewettet. — Einen Gruß muß ich Ihnen beitellen von 
einer Shrer Verehrerinnen, der Frau v. Hohenhaufen*), der ih in 
Ihrem Namen ein Eremplar der „Trauerjpiele” verehrte. Ich hoffe, 
Sie werden diejes eigenmächtige Verfahren nicht mißbilligen; die gute 
Frau Hat ehrlich Wort gehalten, zur Verbreitung der Tragödien bei- 
zutragen, objchon das, was fie in mehreren Zeitungen, bejonders im 
Leipziger „KRonverjationsblatte‘ darüber jchrieb, auch ehrlich flach üt; 
fie hatte eine befjere Nezenfion derjelben an Müllner gefchiet, die diejer 
bloß benußt zu jeinem Wiſchiwaſchi. An eine Aufführung Ihrer Tra— 
gödien auf dem hiefigen Theater glaube ich nicht; fie find zu gut Mein 
Freund Köchy?), der nächitens im „Konverſationsblatte“ über Ihre Tra— 
gödien etwas Befferes jagen wird, hat ein Eremplar derjelben, das ich 
ihm auf einer Reije nach) Braunſchweig mitgegeben, dem dortigen Direktor 
Klingemann mitgeteilt und von demſelben das Verſprechen erhalten, 
den „Petrarcha“ aufzuführen. — Mein Brief würde zu lang werden, 
wenn ich Ihnen ausführlich erzählen wollte, wie jehr hier Ihre Tra- 
gödien gefallen, wie fie gepriejen worden, fritifiert und getadelt — von 
Dichterlingen. Letztere nd die natürlichen Feinde der guten Dichter, 
und dieſes Geſchmeiß wird nicht ermangeln, Ihren jchönen Lorbeer 





1) „Ein ganz frifch ſchön Trauerfpiel von Pater Brey, dem falfchen Propheten in 
der zweiten Potenz. Ans Licht geftellet durh KR. J. ICtum.“ (Münfter 1822.) 

2) (Hamm 1822). 

3) Jahrgang 1822, ©. 604. 

4) Vgl. Bd. II. ©. 51. 

5) Karl Köchy (1800), vgl. Bb. I. ©. XVII. 
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anzufrefien. Sie haben bis jegt noch das bejondere Glück gehabt, da, 
in dem objfuren Münfter, Ihre Berjönlichkeit den meisten verborgen war. 
Aber wo der wahre Dichter auch jei, er wird gehabt und angefeindet, 
die Pfennigsmenſchen verzeihen es ihm nicht, daß er etwas mehr jein 
will als fie, und das Höchite, was er erreichen fann, ift doch nur ein 
Martyrtum. Tief ergriffen haben mic) die bedeutungsvollen Worte, die 
Sie im „Anzeiger“ über meine „Gedichte ausgeſprochen; ich geitehe e3, 
jie find bis jeßt der Einzige, der die Duelle meiner dunklen Schmerzen 
geahnt. Ach hoffe aber bald ganz von Ahnen gekannt zu werden; 
vielleicht gelang es mir in meiner nächſten poetischen Schrift, den Paſſe— 
partout zu meinem Gemüt3lazarette niedergelegt zu haben. Ich werde 
diefes Büchlein bald in Drud geben, und es wird zu meinen größten 
Seelenfreuden gehören, wenn ich es Ihnen mitteile; eigentlich find es 
doch nur wenige, für die man jchreibt, bejonder® wenn man, wie ich 
gethan, ſich mehr im fich jelbft zurückgezogen. Dieſes Buch wird meine 
fleinen malitiö3-jentimentalen Lieder, ein bildervolles jüdliches Romanzen- 
drama und eine jehr Heine nordijch düſtre Tragödie enthalten. Thoren 
meinen, ich müßte wegen des weitfäliichen Berührungspunfts (man hat 
Sie bisher für einen Weitfalen gehalten) mit Ihnen rivalifieren, und 
fie wiſſen nicht, daß der jchöne Har leuchtende Diamant nicht verglichen 
werden fann mit dem jchwarzen Stein, der bloß mwunderlich geformt ift, 
und mworaus der Hammer der Zeit böje, wilde Funken jchlägt.. Aber 
was gehen ung die Thoren an? Von mir werden Sie immer das Be- 
fenntnis hören, wie unwürdig ich bin, neben Ihnen genannt zu werden. 
Profeſſor Gubig hat mir längjt den Auftrag gegeben, Sie für den „Ge— 
jellichafter‘‘ zu werben; aber ich kann Ihnen nicht raten, fich durch Zeit- 
blätter zu verſplittern, bewundre indeſſen Ihre litterariiche Thätigfeit. 
Die Natur muß Ihnen außer der Boefie nod) das jchöne Gejchenf einer 
guten Gejundheit gemacht haben. Sie fünnen viel, unendlich viel Gutes 
wirken. Ich fand diefer Tage eine Heine Burjchenichrift: „Ein Wort 
zu feiner Zeit von Immermann.“!) ch glaube, fie ift von Ahnen, 
und mit Freude habe ich daraus erjehen, wie Ihnen jchon früher ein 
itarfes Wollen des Guten und Nechten inne wohnte. Kampf dem ver- 
jährten Unrecht, der herrichenden Thorheit und dem Schlechten! Wollen 
Sie mid zum Waffenbruder in diejem heiligen Kampfe, jo reiche ich 
Ihnen freudig die Hand. Die Poeſie ift am Ende doch nır eine jchöne 
Nebenſache. 
H. Heine 
Adreſſe: H. H. aus Düſſeldorf, 
beim Univerſitätspedellen zu erfragen. 


14. An Ferdinand Dümmler. 


Herrn Ferd. Dümmler in Berlin. 


Gemeinſchaftliche Bekannte haben mir Ihre Thätigkeit und Loyalität 
gerühmt. Weil ich, durch Erfahrung gewitzigt, dieſe beiden Eigenſchaften 


1) Ein Wort zur Beherzigung.“ (Jena 1817.) 
Heine. VII 23 
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bei einem Buchhändler am höchiten achte, mehr als jedes andere In— 
tereffe, jo made ich Ihnen hiemit das Anerbieten, ein Buch von mir 
in Verlag zu nehmen. Diejes enthält: 1) eine Fleine Tragödie (etwa 
3'/, Drudbogen jtark), deren Grundidee ein Surrogat für das gewöhn— 
ih Fatum fein joll, und die Lejewelt gewiß vielfach bejchäftigen wird, 
2) ein größeres dramatiiches Gedicht, genannt „Almanſor,“ deifen Stoff 
religiös-polemiſch ift, die Zeitintereffen betrifft, und vielleicht etwas mehr 
als jechs Bogen beträgt, und 3) ein drei bis drei und ein halb Drud- 
bogen ſtarker Eyflus humoriſtiſcher Lieder im Bollstone, wovon in Beit- 
ichriften Proben jtanden, die durch ihre Originalität viel Intereſſe, Lob 
und bittern Tadel erregt. Die Heine Tragödie, die ich für die Bühne 
bejtimmt habe, und die gewiß auc aufgeführt wird, nenne ich Ihnen 
und teile ich Ihnen mit, jobald ich Sie meinem Anerbieten nicht ab- 
geneigt finde; ich wünjche nämlid) nicht, daß fie Hier befannt werde, 
bevor der Drud angefangen, und ich habe fie hier nur zwei Perſonen, 
em Profeſſor Gubig und dem Legationsrate VBarnhagen v. Enje, lejen 
laſſen. 

Über meinen eigenen Wert als Dichter darf ich ſelbſt wohl kein 
Urteil fällen. Nur das bemerke ich, daß meine Poetereien in ganz 
Deutſchland ungewöhnliche Aufmerkſamkeit erregt, und daß ſelbſt die 
feindliche Heftigfeit, womit man hie und da über dieſelben geſprochen, 
fein übles Zeichen jein möchte. Von den zahlreichen öffentlichen Aus— 
brüchen der Art Schicke ich Ihnen nur beiliegendes Blatt!), erſtens weil 
ic) nur diejes bejige, und zweitens weil der Tadel darin ziemlich be— 
deutend iſt. Es ift jo Halb und halb eine Entgegnung auf Karl Jmmer- 
manns unbedingt lobendes Urteil über mich in derjelben Beitjchrift, 
ichließt fi an das, was in den weitfäliichen und rheinischen Blättern 
in jo vollem Maße über mich gejagt worden, und ift in jüddeutichen 
Blättern (Heiperus, Morgenblatt, Rhein. Erholungen u. j. mw.) ebenfalls 
auf ungewöhnliche Weile ausgeiprochen worden. 

Ich glaube nicht, daß ich hier in Berlin jehr befannt bin; aber 
deſto mehr bin ich es in meiner Heimat, am Rhein und in Wejtfalen, 
wo man, wie ich von allen Geiten erfahre, auf das Erjcheinen meines 
lang erwarteten poetischen Buches jehr geſpannt ift, und wo dasjelbe 
gewiß den größten Abjag finden wird 

Ich habe nächſter Tage das Vergnügen, Sie perjönlich zu bejuchen 
und mit Ihnen über das Übrige, Honorarbeitimmung und dgl. zu 
ſprechen. Ich bin 

mit Hochachtung und Ergebenheit 
H. Heine. 
Berlin, den 5. Januar 1823. Taubenftraße, Nr. 32. 


1) Das „Aunfts und Wiſſenſchaftsblatt,“ Nr. 24, vom 7. Juni 1822, weldes eine 
mit — Schm — unterzeichnete Kritik der Heinefhen Gedichte enthielt. Diefelbe wurde von 


— 


Strodtmann 1. e. Bd. I. S. 201 wieder reproduziert. 
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15. An Karl Immermann. 
Berlin, ben 14. Januar 1823. 


Lieber Immermann! 


Ich will Ihnen eine gute Meinung beibringen von meiner Püntt- 
lichkeit im Schreiben, Berichten, Auskunftgeben u. j. w.; darum zögere 
ich nicht mit der Beantwortung Ihres lieben Briefes vom 31. — Meine 
Freunde wollen mich zwar in diefem Punkte nicht jonderlich Toben; der 
gute Sethe — jagen Sie ihm aber, ich jchreibe ihm mit nächiter Poſt 
— wird gewiß auch fein Zoblied anjtimmen über meine Briefjchreibungs- 
Ordentlichkeit; aber das ift alles bloßes Vorurteil. 

Obzwar wir uns durch Ihr freundliches Schreiben näher gerückt 
find, gewiß zwanzig Boftitationen, etwa bis Potsdam, jo ift unjere 
Entfernung voneinander dody immer noch zu weit, und ein Bentner 
Briefporto ift zu teuer, und das Briefichreiben ijt zu mühſam, und 
meine Faulheit ift zu groß — als daß ich mit nötiger Ausführlichkeit 
Ihnen jagen könnte, wie Ihr Brief mir das Gemüt erregt und bewegt 
und erfreut und getröftet und gejtärft. 

Ich will mid) daher lieber an das Gejchäftlihe Halten, und Ahnen 
meine Meinung über das Verlegermwejen mitteilen. 

Durch Profeſſor Gubig hatte fi) die Maurerihe Buchhandlung 
zu dem Berlage meiner „Gedichte“ bequemt, und außer vierzig Frei— 
eremplaren, wovon mir bis auf dieje Stunde noc zehn Eremplare aus 
filziger Rnidrigfeit vorenthalten werden, habe ich feinen Pfennig er: 
halten. Diejes jage ich Ihnen sub rosa zu Ihrer Tröftung, da id) 
zweifle, ob das Honorar für Ahr erjtes Werk bejonders bedeutend ge- 
wejen jein mag. Durch ihre häßlichen Winfelzüge und jchmußigen ver- 
legenden Rniffe ift mir aber die Maureriche Buchhandlung (ihr Chef 
heißt 8.) jetzt jo verleidet, daß ich ihr diefe Tage meinen Unmwillen auf 
die empfindlichite Weile zu erkennen gab, und mein zweites Buch gewiß 
nicht bei Maurer erjcheinen wird, und ich ſchon diefe Woche einen andern 
Berleger dazu juchen will. Bei meiner angebornen Unbeholfenheit in 
allen Gejchäften, die ins Merkantiliſche einjchlagen, wird mir diejes 
nicht jehr leicht werden. 

Sch Schreibe Ihnen diejes Detail, damit Sie jehen, daß ich Ihre 
Tragödie oder die Zeitjchrift in dieſem Augenblid Maurer nicht anbieten 
kann; ich wünjche daher Ihren Beſcheid, ob Profejjor Gubik in Ihrem 
Namen bejagter Buchhandlung den „Beriander“ antragen joll. Zwar 
glaube ich nicht, daß Maurerd gegenwärtig zum Verlag belletriftiicher 
Artikel geneigt find; in Honorierender Hinficht find fie immer die größten 
Filze. ch denfe aber noch in diefem Monate für meine Dramen einen 
Berleger zu finden, und da werde ich nicht ermangeln, ihm Ihr Drama 
und die Beitichrift anzubieten. Ich bin hier mit feinem Buchhändler 
außer Maurer perjönlich befannt; doc) diejes ift nicht notwendig, wenn 
man einen Verleger ſucht. Es ift Hier der Gebrauch, daß der Scrift- 
jteller der Buchhandlung einen jchriftlichen Antrag macht. Wollen Sie, 
daß ich diejes bei einigen hiefigen Buchhändlern in Ihrem Namen thue, 
jo geben Sie mir dazu den bejtimmten Auftrag. Ich rate Ihnen aber, 
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ichreiben Sie lieber jelbft von Münster an bekannte hiefige Buchhand- 
lungen und bemerken denjelben, daß Sie mir den Auftrag gegeben, nod) 
bejonders mit ihnen zu ſprechen über Ihre Anträge, ſowohl des „Pe— 
rianders“ als der Zeitjchrift. — Ich hoffe, daß Sie mic) troß meines 
fonfujen Schreibens verjtanden haben. Das Berlegerfuchen gehört zu 
den Anfängen des jchriftitelleriihen Martyrtums. Nach dem bud)- 
händlerischen Verhöhnen und dem nsgelichtgejpucdtwerden kommt die 
theegejellichaftliche Geißelung, die Dornenfrönung dummpfiffigen Xobs, 
die Fitteraturzeitungliche Kreuzigung zwijchen zwei fritifierten Schächern 
F es wäre nicht auszuhalten, dächte man nicht an die endliche Himmel— 
ahrt! 

Ich hoffe, daß Ihnen in der Verlegernot der Legationsrat Varn— 
hagen v. Enſe nützlich ſein wird, wenn Sie ihn ebenſo als nachhelfenden 
Buchhändlerbeſprecher gebrauchen wollen. Er iſt ein Mann, deſſen 
äußere Stellung, Charakter, Kritik und Loyalität das höchſte Vertrauen 
verdient, dejjen Zuneigung ich mir ebenfalls durch die jchöne Vermitt- 
lerin Poefie erworben Habe, der übrigens der einzige it, auf den ic) 
in dieſem faljchen Nefte mich verlajien fann, und deſſen freundjchaftliche 
Teilnahme an Ihrem Wirken das Schüönfte und Beite ift, was Ahnen 
hier meine Vermittlung erwerben konnte. Ich habe ihm, um ihn über 
die Verlegerjache zu fonjultieren, Ihren Brief an mich nebit den Puſt— 
fuchtana gleich mitgeteilt, und um Ahnen eine Freude zu machen, und 
zu gleicher Zeit um nicht nötig zu haben, Ihnen jelbjt meine Meinung 
über dieje zwei Brojchüren !) zu jagen, ſchicke ich Ihnen das Billet, das 
mir vorgeftern Varnhagens Frau darüber gejchrieben. Zur Verftändnis 
desjelben bemerfe ich nur, daß in den von Goethe jo jchön gemwürdigten 
Briefen über die „Wanderjahre,” die im „Sejellichafter“ ?) jtanden, die 
mit „Friederike“ unterzeichneten aus der Feder von Frau dv. Varn— 
hagen geflojjen find, und daß in dem einen (es ift der erjte) einige mit 
Ihrer Schrift gleichlautende Ausdrüde vorkommen. Übrigens ijt das 
die geiftreichite Dame, die ich je fernen gelernt, und ich wünſche diejes 
Billet gelegentlich) von Ihnen zurüdzuerhalten. Daß mir defien Inhalt 
wie aus der Seele herausgejchnitten ift, verjteht fi von jelbit. Wie 
Barnhagen über Ihre kritiſche Schrift urteilt, werden Sie in feiner An— 
zeige im „Geſellſchafter“ leſen. Er läßt Ihnen jagen, daß Sie es doch 
nicht unterlaffen möchten, an Goethe und an Tied ein Exemplar der- 
jelben zu jchiden. Wir haben vorgeftern abend viel von Ahnen ge- 
jprochen; auch Herr v. Varnhagen verjpricht fich viel von einer Zeit- 
Ihrift, worin Sie einen Teil der fritiichen Gerechtigkeitspflege ausüben 
Ic interejfiere mich gern für dieſes Projekt; doch kann ich in betreff 
litterarifcher Arbeiten feine bejtimmte Zujagen machen; von meinem 
Gejundheitszuftande wird alles abhängen. — Mit Freude habe ich Ihre 
lieben Worte über meine Poeterien gelejen; Ihre ſchöne Freimütigfeit 
beweijt mir, daß Sie es gut mit mir meinen. Sobald ich Ihnen in 
Hinficht der Verlegerangelegenheiten tröftlichere Bejcheide mitteilen kann, 
ichreibe ich Ihnen; das Ahnen heute Gejagte mag Ahnen dienen zu 

1) Bol. ©. 56. Die zweite Schrift führt den Titel: „Briefe an einen Freund über 
die falihen Wanderjahre Wilhelm Meifters und ihre Beilagen.” (Miünfter 1823.) 

2) Jahrgang 1821, S. 131—138. 
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einem politischen Verhalten gegen Ihren jeßigen Verleger. Dr. Schulz 
ift mir immer jehr wader und brav vorgefommen. — Grüßen Gie 
Sethe recht freundichaftlich; jagen Sie ihm, daß ich ihn jehr vermiſſe. 
— Bon ganzer Seele ift Ihnen gut HERE 

9. Heine 


16. An Karl Immermann. 
Berlin, den 21. Januar 1823. 


In betreff der Berlegerfrage habe ich, bejter Immermann, Ihnen 
einen Nachtrag zu meinem legten Briefe zu geben. Herr v. Varnhagen 
ichreibt dieje Tage an Brodhaus in Leipzig, daß er Ahnen den Nat 
zukommen laſſe, jich in Berlagsangelegenheiten an ihn zu wenden. Varn— 
hagen wird zu gleicher Zeit obigen Buchhändler in Kenntnis jegen, wie 
vorteilhaft e3 für ihm ift, litterariiche Produktionen von Ihnen in Ber- 
lag zu nehmen. Sie fünnen daher jchon mit umgehender Bolt an 
Brodhaus jchreiben und ihm Ihren „Periander“ und die Zeitichrift 
zum Verlag anbieten. In Hinficht des „Periander“ werden Sie jelbit 
willen, was Sie ihm, außer den Honorar= umd übrigen Bedingungen, 
als zwedmäßig jchreiben müſſen; in Hinficht der Zeitjchrift wird es 
nötig jein, daß Sie ihm den ganzen Plan und die Tendenz derjelben 
mitteilen. Ic jollte meinen, Leipzig liegt für ihren Zwed nicht gar 
zu entfernt. Litterarijche Entfernungen fünnen nicht nach Meilen be- 
rechnet werden. 

Profeſſor Gubiß, den ich in meinen eigenen Berlegerangelegenheiten 
gebraucht, Habe ich über denjelben Gegenſtand befragt, und er erbietet 
ich, Ihren „Periander“ unterzubringen bei einer ſich eben etablierenden, 
mit großen Fonds verjehenen Buchhandlung (ich glaube: die Vereins— 
buchhandlung), die jchon jeßt viel Bedeutendes druckt, fich meiſtens mit 
Berlag bejchäftigen wird, und von den beiten deutſchen Schriftitellern 
ihon Verlagszuficherungen Hat. Gubig wünscht daher, daß Sie ihm 
Ihre Honorarbedingungen und das Manujfript mitteilen. Ich überlaſſe 
e3 Ihnen, wie Sie von diejfer Offerte Gebrauch machen wollen. 

Barnhagen und Gubiß jind bis jegt die einzigen, die ich mit Ihrem 
Berlegergejuche befannt gemacht. Ich habe jeßt, wegen meiner eigenen 
Brodufte, mit Dümmler angefnüpft, will aber noch nicht mit ihm über 
Ihren „Periander“ jprechen, bis Sie es verlangen; jein Berlag iſt uns 
bedeutend. Mir ift es um baldigen Drud zu thun. Ich freue mid) 
wie ein Kind auf das Erjcheinen meines eigenen Buches; eben weil jo 
viel infames Gefindel mic anfeindet. Warten Sie nur, aud Ihnen 
werden die Stieffinder der Muje auf den Hals rüden. Auf Ihren 
„Erwin,” jagt man mir, wird heillos geichimpft; Ihr „PBetrarcha” aber 
joll unter aller Kritik jein. Ich habe den Grundjag angenommen, alles 
zu ignorieren, was man über mid) jchimpft und * wird. Ich 
weiß, es hat ſich ordentlich eine Sozietät gebildet, die ſyſtematiſch durch 
ichnöde Gerüchte und öffentliche Kotbewerfung mic in Harniſch bringen 
will. Einliegend ein Pröbdyen aus dem „Freimütigen.“ Scheint mir 
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von einem armen Edelmann, namens Uechtriz, herzurühren, der geglaubt 
hat, als das einzige dramatijche Licht der Zeit, jobald er auftrete, an— 
gebetet zu werden, und der mir die geheime Bosheit nicht verzeihen 
fann, daß ich in feinen Gejellichaftskreiien die Eriftenz eines Immer— 
mann verfündigte.') Ich kann mir's denken, daß Sie bei Ihrer Ge- 
jundheit über Mifere und Wigmangel lachen würden. 

Ihre Schrift über Goethe und Puſtkuchen Hab ich nochmals ge- 
fejen und nicht genug bewundern können. Sie verdienen die größte 
Wirdigung. Ein Gleichgelinnter wird dieje bald im LRitteraturblatt des 
„Morgenblatts“ ausipredhen. — Leben Sie wohl, gedenken Sie meiner 
mit Wohlwollen. Wenn Sie mid; aus einzelnen Ausdrüden und Be- 
ihwernijjen für einen Kleinigkeitskrämer halten, jo will ich Ihnen, gern 
geitehen, daß ich es bin. Vielleicht rührt's her von meinem Gejund- 
heit3zuftand, vielleicht aber weil ich noch jo halb Kind bin. Es iſt ein 
Kniff, daß ich mir gern die Kindheit jo lang als möglich erhalte, eben 
weil ſich im Kinde alles abjpiegelt: die Mannheit, das Alter, die Gott- 
heit, jogar die Verruchtheit und die Konvenienz. — Ihr Sie liebender 


9. Heine. 


17. An Chriftian Sethe.?) 


Berlin, den 21. Januar 1823. 
Lieber Chriſtian! 

Ich jollte Dir eigentlich gar nicht jchreiben, eben weil ich Dir alles 
Ichreiben müßte. Außerdem fannjt Du es Dir wohl jelbjt vorjtellen, 
wie ich jeßt lebe und geitimmt bin. — Du bift nicht mehr hier. Das 
ift das Thema, alles übrige iſt Gloſſe. 

Kranf, ijoliert, angefeindet und unfähig, das Leben zu genießen, 
jo leb ich Hier. Ich Schreibe jegt faft gar nicht3 und brauche Sturz- 
bäder. Freunde hab id) fait gar feine jeßt Hier; ein Rudel Schurken 
haben ſich auf alle mögliche Weije bejtrebt, mich zu verderben, verbinden 
ſich mit alten Titularfreunden u. j.w. Meine Dramen werden gewiß 
in jechs bis acht Wochen erjcheinen. Dümmler wird fie wahrjcheinlich 
verlegen. Ich ſchicke Dir mit der nächſten Poſt meinen Aufſatz über 
Polen, den ich für Breza und unter dem Waſſer der Sturgbäder ge- 
ichrieben, und den Herr Gubig auf jchändliche Weije mit Surrogatwigen 
verändert und die Zenſur tüchtig zufammengeftrihen. Diejer Aufſatz 
hat mich bei den Baronen und Grafen jehr verhaßt gemacht; auch höhern 
Ortes bin ich ſchon Hinlänglic; angejchwärzt. Teile doch Immermann 
das Stüd mit, wo von feiner fritiihen Schrift die Rede ift?) Immer— 
mann hab ich jehr lieb gewonnen, durch das wadre Wejen, das ſich in 
ihm ausſpricht. Sch wünjchte Dein Urteil über ihn zu Hören. Mehr 


1) Über Fr. v. Uechtritz vgl. Bd. IH. S. 105, Anm. 
2) H. Hüffer, 1. c. ©. SAff. 
3) Bal. Bd. VII. ©. 66. Die Stelle über Immermanns „kritiſche Schrift“ ift von 
Gubitz oder dem Zenfor geftriden worden. 
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noch wünschte ich, daß Du mit ihm in freundichaftlichen Verhältnifien 
treteit. Ihm Hab ich ebenfalls diejen Wunſch geäußert. Iſt das der 
Fall, jo bejuche ich euch in Münſter. — Leb wohl und hab mich Tieb. 

Meine Adr. it: H H. aus D., Taubenftraße 32. — Du kannſt 
gar nicht glauben, wie jehr ich Dich vermiffe, Dich, den ich jo liebe, 
und gegen den ich nicht zu fürchten Hab, daß ich mich blamiere. 

Leb wohl und bleibe mir gut. 

9. Heine, 


18. An Immanuel Wohlmill. !) 


Berlin, den 1. April 1823. 


An Wolf, genannt Wohlwill! 


Glaube nur nicht, Mimabelfter, daß an der jo lang verzögerten 
Beantwortung Deines lieben Briefes eine Freundichaftserfaltung von 
meiner Seite jchuld jei; mein, wahrlich, obſchon in dieſem ftrengen 
Winter manche Freundichaft eingefroren iſt, jo hat ſich Dein geliebtes 
dies Bild aus den engen Pforten meines Herzens noch nicht heraus 
winden fünnen, und der Name Wolf, oder beſſer gejagt: Wohlwill, 
jchwebt warm und lebendig in meinem Gedächtniſſe. Noch geftern 
jprahen wir von Dir anderthalb Stunden — unter wir mußt Du 
immer verjtehen: ich und Mojer. Es ijt wirklich auffallend, welche 
äußere Ahnlichkeit Du haft mit Herrn Hang-hoh, einem von den zwei 
hinefiichen Gelehrten, die auf der Behrenftraße für jechs Grojchen zu 
jehen jind. Gans findet diefe beide jehr interejjant, und in feinem 
neuen Buche wirft Du, bei Gelegenheit des chineſiſchen Erbrechtes, fol— 
endes Citat finden: „Siehe die Chineſen auf der Behrenſtraße Nr. 65, 
hr wie auch meine Nankinghoje, und vgl. damit Teuszing-leusli, V. x. 
Kap. 8.2) — Man will hier zwar behaupten, daß dieje zwei Chinejen 
verfleidete Ofterreicher find, die Metternich hergeichiet hat, um an unferer 
Konjtitution zu arbeiten. Zunz hat die Chinejen noch nicht gejehen... 
Sch mag ihn gut leiden, und es jchmerzt mich bitterlich, wenn ich jehe, 
wie diejer herrliche Menjch jo jehr verfannt wird wegen jeines jchroffen, 
abjtoßenden Außern. Ich erwarte viel von jeinen nächſtens erjcheinenden 
Predigten; freilich feine Erbauung und janftmütige Seelenpflafter; aber 
etwas viel Beljeres, eine Aufregung der Kraft. Eben an leßterer fehlt 
e3 in Israel. Einige Hühneraugenoperateurs (FFriedländer?) & Co.) 
haben den Körper des Judentums von feinem fatalen Hautgeichwür 
durch Aderlaß zu Heilen gejucht, und durch ihre Ungeichiedlichkeit und 
ipinnwebige Vernunftsbandagen muß Israel verbluten. Möge bald die 
Verblendung aufhören, daß das Herrlichite in der Ohnmacht, in der 
Entäußerung aller Kraft, in der einjeitigen Negation, im idealischen 


1) J. Wohlwill (1799—1847), einer der Vorkämpfer ber jübifhen Reform, hieß 
urjprünglid Wolf. 

2) Vgl. Bd. II. ©. 32. 

3) David Friebländer (1750-1834), ein Schüler Mendelsſohns und Vertreter ber 
rabilalen Reform im Judentum. 
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Auerbachtume!) beitehe. Wir haben nicht mehr die Kraft, einen Bart zu 
tragen, zu fasten, zu haflen, und aus Hab zu dulden: das iſt das Motiv 
unferer Reformation. Die einen, die durch Komddianten ihre Bildung 
und Aufklärung empfangen, wollen dem Judentum neue Dekorationen 
und Kuliſſen geben, und der Souffleur ſoll ein weißes Beffchen ſtatt 
eines Bartes tragen; fie wollen das Weltmeer in ein niedliches Baſſin 
von PBapiermadhe gießen, und wollen dem Herkules auf der Kafjeler 
Wilhelmshöhe das braune Jäckchen des Heinen Markus anziehen. Andere 
wollen ein evangeliiches Chriftentümchen unter jüdijcher Firma, und 
machen ſich ein Tales aus der Wolle des Lamm-Gottes, machen ſich 
ein Wams aus den Federn der heiligen-Geifttaube und Unterhojen aus 
chriftlicher Liebe, und fie fallieren, und die Nachkommenſchaft jchreibt 
ih: „Gott, Ehriftus & Co.“ Zu allem Glüde wird ſich diejes Haus 
nicht lange halten, jeine ZTratten auf die Philoſophie kommen mit 
Proteſt zurüd, und es macht Bankrott in Europa, wenn fi aud) 
jeine von Miffionarien in Afrika und Aſien gejtifteten Kommiſſions— 
häujer einige Jahrhunderte länger Halten. [Diejer endliche Sturz des 
1 — —— wird mir täglich einleuchtender Lange genug hat ſich 
dieſe faule Idee gehalten. Ach nenne das Ehr..... .. eine Idee, 
aber welche! Es giebt ſchmutzige Jdeenfamilien, die in den Rigen diejer 
alten Welt, der verlaffenen Bettitelle des göttlichen Geijtes, ſich einge- 
niftet, wie ſich Wanzenfamilien einnijten in der Bettjtelle eines polnischen 
Juden. Zertritt man eine diefer Jdeen-Wanzen, jo läßt fie einen Ge- 
ſtank zurüd, der jahrtaujendelang riehbar iſt. Eine ſolche ijt das 
— —— ‚ das ſchon vor achtzehnhundert Jahren zertreten worden, 
und das uns armen Juden jeit der Zeit noch immer die Zuft verpejtet.] *) 

Verzeih mir dieje Bitterkeit; Dich hat der Schlag des aufgehobenen 
Edifts?) nicht getroffen. Auch ift alles nicht jo ernjt gemeint, ar das 
Frühere nicht; auch ich Habe nicht die Kraft, einen Bart zu tragen und 
mir „Judenmauſchel“ nachrufen zu laſſen und zu falten ze. Ich Hab 
nicht mal die Kraft, ordentlid) Mazzes zu eſſen. Ich wohne nämlic) 
jeßt bei einem Juden (Mojern und Gans gegenüber) und befomme 
jebt Mazzes ftatt Brot und zerfnade mir die Zähne. Aber ich tröjte 
mich und denfe: wir find ja im Gohles!*) Auch das Sticheln auf Fried- 
länder ift nicht jo jchlimm gemeint, ich habe noch unlängjt den ſchönſten 
Pudding bei ihm gegejien, und er wohnt mir ganz vis-A-vis, und er 
steht jeßt am Fenſter und jchneidet ſich eine Feder und jchreibt gleich 
an Elije von der Nede, und auf jeinem Gefichte ift jchon zu leſen: 
— —ni i'i Frau, ich bin wirklich „nicht jo unausſtehlich, wie der 

[2 ) 


Profeſſor Voigt jagt, denn — — — 


1) 3.2. Auerbach, einer der erften deutſchen Prediger am Jakobſontempel in Berlin. 

2) Die eingellammerte Stelle ift im Driginalbriefe durchſtrichen. 

3) Das Edikt vom 11. März 1812, welches den Juben in Preußen bürgerliche Rechte 
gewährte, ward 1823 zum großen Teil wieder aufgehoben. 

4) Golus, hebr. Eril. 

5) David Friebländer richtete an Elifa von ber Rede ein Sendſchreiben unter dem 
Titel „Beitrag zur Gefhichte der Verfolgung ber Juben im neunzehnten Jahrhundert durch 
Schriftfteller.” (Berlin 1820.) — 3. Roigt (1786—1863) kannte Frieblänber von Königs- 
berg aus. 
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Berlin, den 7. April 1823. 


Es jind jetzt acht Tage her, daß ich hier im Schreiben unter- 
brochen wurde und jchon des Briefes vergaß; unterdejjen erhielt ich 
Deinen Brief vom 1. April (wir jchiden uns wechjeljeitig in den April), 
und ic) will hier nur noch einiges hinzujchreiben, troß meinen Schmerzen, 
die wie heißes Blei meinen Kopf durchriejeln, und mich zur jchnei- 
denditen und feindjeligiten Bitterfeit verjtimmen. 

Es freut mid, daß es Dir in den Armen der aimablen Hammonia 
zu behagen beginnt; mir ijt dieje Schöne zuwider. Mic täujcht nicht 
der goldgejticdte Rod, ich weiß, fie trägt ein jchmugiges Hemd auf dem 
elben Leibe, und mit den jchmelzenden Liebesjeufzern: „Rindfleijch ! 

anko!“ finkt fie an die Bruſt des Meiftbietenden. Es giebt dort aber 
zwei Sorten Rindfleiich: rohes und gefochtes. Lebteres ift das jchlechteite, 
weil es jaft- und Fraftlos ift; 28 iſt das aufgeflärte. — Vielleicht thue 
id) aber der guten Stadt Hamburg unredht; die Stimmung, die mid) 
beherrichte, al3 ich dort einige Zeit lebte, war nicht dazu geeignet, mid) 
zu einem unbefangenen Beurteiler zu machen; mein inneres Leben 
war briütendes Berfinfen in den düjtern, nur von phantaftiichen Lichtern 
durchbligten Schacht der Traummelt, mein äußeres Leben war toll, 
wüſt, cyniſch, abſtoßend; mit einem Worte, ich machte es zum jchneiden- 
den Gegenjage meines innern Lebens, damit mich diejes nicht durd) 
jein Übergewicht zeritöre. Ja, amice, es war ein großes Glüd für 
mich, daß ich juft aus dem Philojophie-Auditorium kam, als ich in den 
Birfus des Welttreibens trat, mein eigenes Leben philojophiich kon— 
jtruieren fonnte und objektiv anjchauen — wenn mir auch jene höhere 
Ruhe und Bejonnenheit fehlte, die zur Haren Anjchauung eines großen 
Lebensjhauplages nötig ift. Ich weiß nicht, ob Du mic verjtanden; 
wenn Du einjt meine Memoiren liejt und einen Hamburger Menjchen- 
troß geichildert findejt, wovon ich einige liebe, mehrere haſſe und die 
meijten verachte, jo wirt Du mid) bejier verſtehen; jetzt möge das 
Geſagte nur dazu dienen, einige Äußerungen in Teinen lieben Briefen 
zu beantworten, und Dir zu erklären, warum ich Deinen Wunſch nicht 
erfüllen kann, dieſen Frühling nach Hamburg zu kommen, — obſchon 
ich nur wenige Meilen davon entfernt ſein werde. Ich reiſe nämlich 
in vier Wochen nach Lüneburg, wo meine Familie lebt, bleibe dort 
ſechs Wochen, und reiſe alsdann nach dem Rhein und, wenn's mir 
möglich iſt, nach Paris. Mein Oheim hat mir noch zwei Fahr zum 
Studieren zugejeßt, und ich habe nicht nötig, meinem früheren Plane 
gemäß in Sarmatien eine Brofejjur zu juchen. ch denke, daß fich bald 
manches geändert haben wird, daß ich feine Schwierigkeiten haben werde, 
mid am Rhein zu firieren. Iſt das nicht der Fall, jo firiere ich mich 
in Frankreich, wo ich franzöfiich jchreibe und mir einen Weg ins Diplo- 
matijche bahne. Die Hauptjache iſt die Herjtellung meiner Gejundheit, 
ohne welche alle Pläne tHöricht find. Gott möge mir nur Gejundheit 
geben, für das Übrige will ich jelbjt jorgen. Mein Arzt giebt mir 
Hoffnung, daß mic das Reifen, bejonders das Fußreiſen, herjtellen 
wird... Meine Sturzbäder Habe ich eingeitellt, fie haben mir nichts 
geholfen und unmenjchliches Geld gefojtet. Obendrein muß ich mic) 
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geiftiger Anstrengung enthalten, und ich habe dieſen Winter faft gar 
nicht3 anderes gethan, al& den nicht jemitischen Teil Aliens ſtudiert, 
im Scelfing und Hegel etwas gelejen, Chroniken durchjtöbert und mic 
erfriiht an der reinen Schönheit, die mir entgegenhaudte aus den 
Geifteswerfen der Griechen. Sempiterna solatia generis humani nennt 
fie der alte Wolf. Für Gefellihaft war ich ungenießbar, gedichtet hab 
ich wenig, mein hiftorijche® Studium hat noch weniger gewonnen, und 
am allerwenigiten mein „Hiftoriiches Staatsrecdht des germanischen Mittel- 
alters.“ Lebteres war diejen Sommer fat zum Drude bereit, aber Die 
vielen Ideen, die ih aus dem Studium Aſiens gewonnen, jo wie auch 
das Beifpiel der Art, wie Gans fein Erbrecht behandelt, und vorzüglich 
philojophiiche Anregungen von Moſer machten, daß ich den größten 
Teil meines Buches dem Feuer übergab und das Ganze in Paris, und 
zwar in franzöfiicher Sprache, auf neue jchreiben werde. — Daß Dir 
mein Memoire über Polen?) gefallen, das iſt jehr edel von Dir. Bon 
allen Seiten hat man meiner jcharfen Aufſaſſung Polens großes Lob 
gezollt, nur ich jelbit kann im diejes Lob nicht einftimmen. Ach war 
diejen Winter und bin noch jeßt in einem zu elenden BZuftande, um 
etwas Gutes zu Tag zu fürdern. Diejer Auffah hat das ganze Groß— 
—X Poſen in Bewegung geſetzt, in den Poſener Blättern iſt 
chon dreimal ſo viel, als der Aufſatz beträgt, darüber geſchrieben, d. h. 
geſchimpft worden, und zwar von den dortigen Deutſchen, die es mir 
nicht verzeihen wollen, daß ich ſie ſo treu geſchildert und die Juden zum 
tiers &tat Polens erhoben. — Meine Gedichte ſind in Weſtfalen und 
am Rhein noch immer Gegenftand der Aufmerfjamfeit, und ich höre 
viel Erfreuliches darüber. Wie fannit Du aber den Wiſch in der Leipziger 
„Witteraturzeitung“ des Erwähnens wert halten? Es it das Seichteſte 
und Unbedeutendjte, was über mid) gejagt worden. — Ich jchide Dir 
diefe Tage meine „Tragödien.“ Ich habe diejelben meinem Oheim 
Salomon Heine dediziert. Haft Du ihn gejehen? Er iſt einer von den 
Menjchen, die ich am meijten achte; er ift edel und hat angeborne Kraft. 
Du weißt, leteres ift mir das Höchſte. — Haft Du dort meine Schweiter 
gejehen ??) Es ift ein liebes Mädchen. Kommt Du dort viel unter 
Weiber? Nimm Did in acht, die Hamburgerinnen find jchön. Aber 
bei Dir hat es nicht3 zu jagen, Du bift ein ftiller, ordentlicher, jeelen- 
vergnügter Menjch, und wenn Du mal glühft, jo iſt es für die ganze 
Menjchheit. Bei mir ift das anderd. Auch Haft Du das Glüd, ein 
moraliicher Menſch zu jein, und refleftierft und machſt ethiiche Be— 
trachtungen, und bift zufrieden und bijt brav und biſt gut, und weil Du 
ein jo guter Junge bijt, habe ich Dir einen jo langen Brief gejchrieben. 


Heine. 


1) Bd. VII. S. 66 ff. 
2) Charlotte von Embden, geb. Heine. 
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19. An Sriedrich Steinmann. !) 


Berlin, den 10. April 1823. 
Lieber Steinmann! 


Sch weiß nicht, wer von uns beiden noch mit einem Briefe in 
Rückſtande ift. Sollte ich es jein, was auch jehr wahrſcheinlich ijt, jo 
habe die Güte, mich zu entichuldigen. Was Du aud) erdenfen magit, 
das mid, entjichuldigen könnte, jo wirjt Du leider immer die Wahrheit 
treffen. Argerlide Stürme, Berluft des Allerliebiten, Krankheit und 
Unmut und dergleichen jchöne Dinge mehr find jeit zwei Jahren die 
hervorftechenden Punkte in. dem Leben Deines Freundes. Ach tröjtete 
mic lange damit: der Fritz verlangt nicht, daß Du alte und neue 
Wunden aufreißejt und Herzblut in Brieffouvert ihm zujchidit; aus 
manchem meiner trüben Lieder, das ihm hie und da ans Ohr geflungen 
jein mag, wird er gemerkt haben, wie trübe und freudenlos es noch in 
der Bruft feines Freundes ausfieht; — am meiften aber bejchwichtige 
id) mid) mit der Unkenntnis Deiner Adreſſe. Dieſe letztere Entichuldi- 
gung gilt aber nicht mehr jeit vier Monaten, id erfuhr, daß Du in 
Münfter bijt, dem Ehrijtian?) gab ich viele Grüße mit für Dich, und 
jeßt rollt ein Brief Hinterdrein. Ich brauche den Ausdrud „rollen,“ 
weil mir auch zu gleicher Zeit eine Felſenlaſt von der Seele rollt. 
Der ehrlihe Ehriftian, defjen bloßes Wort am jüngjten Tage dem 
Gnadenrichter mehr gelten wird, als die Eide von Hunderttaujenden, 
diejer Ehriftian joll bürgen, daß meine Geſinnungen gegen Did) unver- 
ändert geblieben, wie oft und barjch ich auch in meinen trüben Stunden 
von meinen bejten Freunden mid) abwende und in Stolz und Dual 
ihre Liebe verfenne und fortweile. Aber wer bürgt mir für Dich? 
Auch da joll mir Dein bloßes Wort genügen, Du guter, ehrlicher Stein- 
mann! Bon Deinen poetiichen Arbeiten iſt mir jeitdem manches zu 
Geficht gefommen, und das meijte hat mid) auf ungewöhnliche Were 
angeiprochen. Aber auch vieles hat mich unbefriedigt gelajien. Du 
fennjt von, alter8 her meine ehrliche Strenge und jtrenge Ehrlichkeit 
in jolhen Dingen, und wenn Du noch der Alte bijt und noch das alte 
Butrauen zu mir haft, jo wird Dich ein jolches Urteil gewiß nicht ver- 
legen, Einige Deiner Lieder haben mir jehr gut gefallen, doch in einem 
derjelben hätte ich über das alte wohlbefannte holprige „hold“ fait ein 
Bein zerbrohen; und wie jehr das Trauerjpielchen Achtung und Beifall 
in Anſpruch nahm, jo wäre ich doch bei einer eisfalten Stelle desjelben 
faft erfroren. Ich hoffe, daß Du etwas jchreiben wirft, was mehr für 
die Bühne geeignet wäre. — Meine „Tragödien“ haben eben die Preſſe 
verlafjen. Ich weiß, man wird fie jehr herunterreißen. Aber ich will 
Dir im Vertrauen geftehen: fie find jehr gut, bejjer als meine Gedichte- 
jammlung, die feinen Schuß Pulver wert iſt. — Vom „Poeten“ er- 
halte ich oft Briefe; er jchreibt viel. Im jeinen Sonetten jind jüperbe 
Saden, ein echter poetiſcher Haud und freudige Lebensfriihe. Sie 


1) „Mepbiftopheles,“ Bd. I. ©. 210ff. 
2) Ehriftian Sethe. 
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kommen mir vor wie meine Lieblingsfrucht, Walderdbeeren; nur tragen 
fie auch den Fehler diejer Pflanze, die überall herumrankt und Wurzel 
ſchlägt, und daher viel unbedeutende Schöflinge und viel nuglojes Blatt- 
werf hervorbringt. Freilich, unjere beau monde liebt mehr pifante, 
mit Zuder und Gewürz bereitete Treibhausgemüje, und der rohe Plebs 
liebt mehr einen Topf voll Knallerbſen. Kennjt Du den Karl Immer— 
mann? Bor diefem müjjen wir beide den Hut abziehen, und Du 
zuerit. Das iſt eine Kräftige, leuchtende Dichtergeitalt, wie es deren 
wenige giebt. — Ob Du mir mal jchreiben wirft, das hängt ganz von 
Dir ab; wenigſtens jollft Du nicht die Ausrede haben, daß Du meine 
Adreſſe nicht kennſt. Dieje ijt an 9. H. aus D., abzugeben bei M. Mofer, 
Neue Friedrichitraße Nr. 47. — Ic reife freilih in 14 Tagen von 
hier ab, aber meine Briefe werden mir nachgeihidt. — Anbei folgt 
ein Eremplar meiner „Tragddien,“ welches Du durchlejen und dann an 
Sethe übergeben jollit. Sage ihm, daß ich böje jei wegen jeines Still- 
ichweigens, und teile ihm meine Adreſſe mit. Sch bin zu arm an 
Eremplaren, um Dir eins bejonders zu ſchicken, zudem ift es mir nur 
darum zu thun, daß Du die Sachen lieſt. 


Dein Freund 
9. Heine. 





20. An Karl Immermann. 


Berlin, den 10. April 1823. 
Lieber Immermann ! 

Ihren Brief vom 3. Februar würde id jchon längſt beantwortet 
haben, wenn ich nicht beabfichtigt hätte, Ihnen zu gleicher Zeit meine 
„Tragödien“ zu ſchicken. Ich war unterdejlen öfters gefonnen, Ihnen 
die fünf erjten Bogen derjelben, nämlich den „Rateliff,“ zuzujenden ; 
aber ich bezwang mic, und ich bin deſſen auch froh, weil ſich doch unter 
dem NRubrifnamen „Empfindungsaustaufh“ auch ein kleinliches Ge- 
fühlchen, nämlich die gewöhnliche Poeteneitelfeit, mitjchleichen konnte. 
Auf der anderen Seite ift es mir wieder leid, daß ich es nicht that; 
das eigentliche Leben ift meiftens Furz, und wenn es lang wird, iſt es 
wiederum fein eigentliches Leben mehr, und man joll den Augenblick 
ergreifen, wenn man einem Freunde, einem Gleichgeſinnten jein Herz 
erichliegen oder einem jchönen Mädchen das Bujentuch Lüften kann. 
Es hat lange gedauert, bis ich den Meiftervers: „Willft Du ewig ferne 
ichweifen“ ꝛc. begreifen konnte. — Sa, ich verjprech es, das Fleinliche 
Gefühl, Hleinlich zu erjcheinen, joll mich nie mehr befangen, wenn id) 
Shnen Konfeffionen machen möchte. Eben eine joldhe Hauptkonfejlion 
liegt im „Ratchiff,“ und ic habe die Marotte, zu glauben, daß Gie 
zu der Heinen Zahl Menjchen gehören, die ihn verftehn. Darum thun 
Sie mir aud den einzigen Gefallen, und leſen ihn zu einer guten 
Stunde, und ohne die Lektüre zu unterbrechen. Ich bin von dem Werte 
dieſes Gedichtes überzeugt (hark!) (hark!), denn es (das Gedicht) ift 
wahr, oder ich jelbjt bin eine Züge; alles andere, was ich gejchrieben 
und noch jchreibe, mag untergehn und wird untergehn, Sch würde 
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über diejen Punkt mehr jagen, und ich bin auch konfuſe genug dazu, 
aber zum Glück habe ich feine Zeit, der Buchbinder bringt eben neue 
Eremplare meiner „Tragödien,“ und ich muß deren nach Hauje Ichiden 
und muß Briefe jchreiben, und die Poſt geht jhon um 6 Uhr ab, und 
es ijt mir zu Mute wie einer Frau, die eben in Wochen gekommen. 
Ob mir der Heine meugeborene Balg Freude machen wird? Schwerlich 
wird diefe jo groß jein wie das Herzeleid, das ich jchon vorausjehe. 
Die Hiefigen Kröten- und Ungeziefer-Koterien Haben mir jeßt jchon ihre 
ihmußigen Zeichen der Aufmerkſamkeit geſchenkt, man hat ſich jchon 
mein Buch zu verichaffen gewußt, ehe es ganz aus der Preſſe war, und, 
wie ich höre, will man dem „Almanſor“ eine Tendenz unterjchieben 
und dieje auf eine Weije ins Gerücht bringen, die mein ganzes Wejen 
empört und mit jouveränem Ekel erfüllt. 

Diejes mag, mir jelbjt unbewußt, manches dazu beigetragen haben, 
daß ich in vierzehn Tagen von hier abreife. Ich bitte Sie daher, wenn 
Sie mir jchreiben, folgende Adrejje zu machen: „An 9. Heine, abzu— 
geben bei M. Mojer, Neue Friedrichsitraße Nr. 47.” Diejer jchidt 
mir die Briefe nah. Bon hier reife ich nach Lüneburg, wo ich im 
Schoße meiner Familie einige Monate zubringe; von da reije ich durch 
Weitfalen und — wie Sie wohl denken fünnen, über Münfter — nad) 
dem Rhein, und diejen Herbſt bin ich in Paris. Dort will ich nod) 
einige Zeit jtudieren und mid in die diplomatiiche Karriere lancieren. 
Sch Habe Tegtere jchon längjt ins Auge gefaßt, und ich ſtimme daher 
ganz damit überein, was Sie mir darüber jchreiben. Diejer Punkt 
bietet jo vielen Stoff zu Betrachtungen, daß ich mich nicht jo ganz in 
der Kürze darüber ausjprechen könnte. Ahnen würde es nicht jo jehr 
ſchwer werden, wenn Sie jich ins diplomatische Fach werfen wollen, und 
das beite und effeftivfte Mittel, das ich Ihnen dazu raten und vor- 
ſchlagen fünnte, wäre, daß Sie bei einer guten Gelegenheit eine Brojchüre 
ichrieben, welche die Aufmerkjamfeit der Diplomaten reizen muß. Entre 
nous, das iſt aud) das Hauptmittel, was mir zu Gebote fteht. Wenn 
wir uns mündlich über diejen Punkt näher bejprechen, und jobald ich 
mal in Baris, im Foyer der Diplomatie, jein werde, mag jich manches 
finden, was ein ſolches Vorhaben am beiten fürdert, und es wird mir 
eine ſüße Freude gewähren, wenn ich dazu behilflich jein fann, daß der 
Mann, von dejjen Kraft ich jo große Erwartungen hege, einen größeren 
Wirkungsfreis gewinnt. Ihr Büchlein übers Duell!) hat mir gezeigt, 
was man von Ihnen in dem großen Kampfe gegen legitimen Unjinn 
zu erwarten hat. Mir fehlt die Kourage zu joldhen Handlungen, und 
ich bejchwichtige und entichuldige meine Feigheit gegen mic) jelbjt mit den 
feinen Betrachtungen, daß bei mir jo vieles mißdeutet werden fann u. ſ. w. 

Ich Habe diejen Winter den Junker Dunjt de la Motte Fouqué 
geiprochen und aus Malice (beſſer gejagt: Nederei, denn id) liebe das 
Gemüt diejes Mannes) ihn über den Wert Ihrer Tragödien befragt. 
Er hat Ihnen freilich fein Talent abiprechen fönnen, aber ich mußte 
eine lange, breite Gejchichte anhören, die darauf hinauslief, daß ein 
unbefannter Herr dv. Liſt einjt jich bei ihm melden ließ, ihm Ihre 


1) „Ein Wort zur Beherzigung.” (Jena 1817.) 
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Duellihrift vorgezeigt und ihn gefragt, wie er, der ritterliche Baron, 
mit Ihnen, wie er höre, in Verbindung ftehen könne? Dieje habe er 
alfo brechen müſſen, wie ſich von jelbit verjteht. ch erzähle Ihnen die 
Geſchichte, weil Sie fie vielleicht ſelbſt nicht wiſſen, vielleicht auch nicht 
willen, daß Sie hier wegen dieſer alten Univerfitätsgejchichte noch 
Hatjchende Feinde haben. Unjer Freund B.’), dem ich_die Gejchichte er- 
zählte, rief ärgerlid” aus: „Der ritterlihe Baron ift ein Narr!” — 
Doc ich jchweife zu jehr ab, ich traue Ahnen viel Talent zu in poli- 
tiiher Schriftitellerei, und ich denke: das Meſſer, das einen Puſtkuchen 
jo hübſch trandhiert hat, fann auch einen diplomatischen Hafen zerlegen. 
Jener Brief über die „Wanderjahre,“ worin ein jo freudiges Talent 
der Darjtellung, des kritiſchen Zerſetzens und der jcharfjinnigjten Kom— 
binationen gezeigt, hat hier vielen Beifall gefunden. Die von Frankfurt 
datierte Korreipondenz darüber im „Morgenblatte“ iſt hier geichrieben, 
und zwar von dem Bruder der Frau dv. Varnhagen. Es iſt merf- 
würdig, daß aus Weitfalen, wo die falihen „Wanderjahre”“ geichrieben 
find, auch eine Schrift wie die Ihrige hervorgegangen. Sch äußerte 
jüngjt darüber in Gejellichaft das amerikanische Sprihwort: „In den 
Ländern, wo viele Schlangen find, wachjen auch viele Kräuter, die ihren 
Biß heilen.” — Mein von Schmerzen zerdrüdter Kopf verbietet mir 
leider, jo wie Sie, waderer Jmmermann, den Feldzug gegen die Lemgoer 
Hlaubensarmee mitzumachen; aber früh oder jpät werden Sie doch 
meine Stimme hören, und in Baris, wo jeßt Liebe für deutjche Litteratur, 
bejonders für Goethe auftaucht, gedenfe ich das meinige zu thun. Ach 
jehe mit der größten Spannung dem Erjcheinen Ihres „Berianders“ 
entgegen, ich hege die größten Erwartungen davon und zweifle nicht, 
daß das einzige Mißfällige, was ich an Ihren Tragddien auszujeßen 
hatte, darin vermieden jein wird. Diejes befteht darin, daß die Neden 
der Perjonen darin oft zu lang find, und daß fich die Poejie darin oft 
breit macht. Noch iſt fein junger Dichter diefer Klippe entgangen bei 
feinen Eritlingen. Meinen „Almanſor“ trifft derjelbe Vorwurf, nur 
daß jolcher leider nicht der einzige ift; im „Rateliff“ ift er ganz ver- 
mieden, vielleicht etwas zu jehr. Die vermaledeite Bilderſprache, in 
welcher ich den Almanjor und feine orientaliihen Konjorten jprechen 
laljen mußte, zog mich ins Breite. Außerdem fürchte ich, werden die 
Frommen im Lande an diefem Stüde viel auszujegen haben. 
Herr dv. Varnhagen jagt mir gejtern, daß ich Sie auffordern ſoll, etwas 
für mich zu tun, nämlich eine Beurteilung meiner „Tragddien“ zu 
ichreiben. Ich will nicht mehr Heinlich jein und mill Ihnen geitehen, 
daß id) auch ohne dieje Anregung Sie erjucht hätte, meine „Tragddien“ 
im „Wejtfäliichen Anzeiger” zu rezenfieren. In feinem Falle darf es 
Ahnen, vielleicht bei zu großer Beichäftigung, eine unbequeme Laft jein, 
ſonſt bitte ich Sie: thun Sie es nicht; auch müßte ich Sie recht Herzlich 
bitten, recht ernftlich itreng zu jein, beileibe nicht an den Verfaſſer zu 
denfen, wenn Sie das Werk rezenfieren. Wenn Sie ein Eremplar 
Ihrer Beurteilung, an Varnhagen ihiden wollen, wäre es mir jehr 
lieb. - — Fur die Überſendung Ihrer Bilder danke ich Ihnen recht ſehr, 


1) Varnhagen von Enſe. 
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es war mir ein liebes Geſchenk. Wegen der Zeitichriit werden Sie 
gewiß bereit3 an Brodhaus gejchrieben haben; es wäre nötig, zu be- 
merfen, daß diejelbe alle vierzehn Tage oder vier Wochen erjchiene, 
jonjt müßte fie ja fonfurrieren mit dem „Hermes.“ Ihre Elegien!) 
haben mir jehr gefallen. An der Behandlung des Versmaßes habe ic) 
jehr viel auszujegen, recht jehr viel. Ich geitehe es Ahnen frei, aber 
ich gejtehe auch, daß ich in meinem ganzen Leben nicht ſechs Zeilen in 
diejer antiken Versart zu ſtande bringen konnte, teil3 weil das Nach— 
ahmen des Antifen meinem inneren Wejen widerjtrebt, teil3 weil ich) 
zu strenge Forderungen an den deutſchen Herameter und Pentameter 
mache, und teil3 weil ich zur Verfertigung derjelben zu unbeholfen bin. 
— Ich Habe längit eine Frage auf dem Herzen: welde von ihren 
drei Tragddien haben Sie zuerſt gejchrieben? Ich habe bisher immer 
„Das Thal von Ronceval“?) dajür gehalten. Die Stelle, wo Zoraide 
den Roland zur Flucht bewegt, rührt mich immer bis zu Thränen. 
Es fommt mir vor, al3 hätte ich jelbit dieje Stelle mal jchreiben wollen, 
und fonnte e3 nicht vor übergroßem Schmerze. Im „Almanjor“ Habe 
ich e3 irgend wieder verjucht, aber vergebens. Sie werden die Stelle 
ihon finden. Wunderbar, wie manche Ahnlichkeit dieje Stüde haben; 
jogar im Stoff und Lofal. 9. Heine. 


Meine Konfufion am Iegten Poſttage hat richtig verurjacht, daß 
ich beiliegenden Brief an Sie vergaß in das Paket zu legen. Sollte 
id; ein noch größeres Verſehen begangen haben, indem ich vielleicht 
einen fremden Brief in Ihr Paket eingejchloffen, jo bitte ich Sie, mir 
denjelben zurüdzujchiden. Ach werde wohl noch bis zum 8. Mai hier- 
bleiben. Sollte es Ihnen nicht möglich jein, mir noch ein Exemplar 
Ihres Porträts zu jchenfen? Was werden Sie von mir halten, wenn 
ich Ihnen gejtehe, daß ich das von Ihrer Güte erhaltene Exemplar 
verjchenft habe. Aber ich habe die Kunſt ja nie verjtanden, den Weibern 
etwas abzujchlagen. Leben Sie glücklich und bleiben Sie mir gewogen. 


d. Heine. 
Den 15. April 1823. dv. H 


NB. Ich bitte Sie, beiliegende Pakete dort auf die Pot zu legen. 
Lieber wär es mir, wenn Sie für das Paket an Blomberg eine Ge- 
legenheit fänden, die ebenjo jchnell und jicher ift wie die Poſt. 





21. An Rahel Darnhagen von Enfe.?) 
Berlin, den 12. April 1828. 
Ich reije nun bald ab, und ich bitte Sie, werfen Sie mein Bild 
nicht ganz und gar in die Bolterfammer der Vergeſſenheit. Ich könnte 


1) Neun Elegien, „Geſellſchafter“ 1823, ©. 42—47. 

2) (Hamm 1822. 

3) Sämtlihe Briefe an Varnhagen, Rahel, Ludwig und Friederike Nobert find dem 
Bude von Ludmilla Aifing: ‚Briefe von Stägemann, Metternich, Heine und Bettina von 
Arnim” (Leipzig 1865), S. 127 ff. entnommen, Der obige wurbe in ein Widmungseremplar 
der „Tragödien“ eingejchrieben. 
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wahrhaftig feine Reprejialien anwenden, und wenn ich mir auch hHundert- 
mal des Tages vorjagte: „Du willſt Frau von Varnhagen vergelien!“ 
es ginge doch nicht Vergeſſen Sie mid nit! Sie dürfen fich nicht 
mit einem schlechten Gedächtniſſe entichuldigen, Ihr Geiſt Hat einen 
Kontrakt geſchloſſen mit der Zeit; und wenn ich vielleicht nach einigen 
Jahrhunderten das Vergnügen habe, Sie al3 die ſchönſte und Herrlichite 
aller Blumen im ſchönſten und herrlichiten aller Himmelsthäler wieder- 
zujehen, jo Haben Sie wieder die Güte, mich arme Stechpalme (oder 
werde ich noch was Schlimmeres jein?) mit Ihrem freundlichen Glanze 
und lieblihen Hauche, wie einen alten Bekannten, zu begrüßen. Gie 
thun es gewiß; haben Sie ja jhon Anno 1822 und 1823 ähnliches 
gethan, als Sie mich franfen, bittern, mürrijchen, poetijchen und unaus- 
jtehlihen Menſchen mit einer Artigfeit und Güte behandelt, die ich 
gewiß in diej em Leben nicht verdient, und nur wohlwollenden Er- 
innerungen einer früheren Konnaiffance verdanfen muß. Ach bin, 
gnädige Frau, mit Achtung und Ergebenheit 
9. Heine. 


22. An Marimilian Schottfy.'!) 


Berlin, den 4. Mai 1823. 
Lieber Profejjor! 

Mein trauriger Gejundheitszuftand und die damit in Verbindung 
ftehende Gemütsverjtimmung haben mich davon abgehalten, Ihren Fieben 
Brief vom Februar früher zu beantworten, und auch jeßt würde id) 
noch nicht jchreiben, wenn nicht eine äußere Veranlafjung mic antriebe, 
endlic and Werk zu gehen. Außerdem mollte ich gern Ihre BZurüd- 
funft von Wien abwarten, und diefe wird jeßt gewiß ſchon jtatt- 
gefunden haben. 

Grüßen Sie mir Ihre Ermählte, deren jchönes Bild, wie ich es 
in Ihrem Zimmer jah, mir in diefem Augenblick wieder ganz lebendig 
vorjchwebt. Mufif in den Zügen und in der Seele, und, wie Sie mir 
jagten, auch Muſik in der Stimme und in den Fingerſpitzen — was 
fann ein Erdenfohn mehr verlangen von einem Weibe? Iſt ein jolches 
nicht ein wandlendes Paradies? Ach wünjche Ihnen Glück zum Beſitze 
desjelben. Ach Ritter von der traurigen Gejtalt werde nie eines joldhen 
teilhaftig werden können, und, wie die Weiber im Koran, muß ich mid) 
mit dem bloßen Anblid des Parabiejes begnügen Es muß Ihnen jetzt 
nicht mehr ſo drückend ſein, daß Sie von Deutſchland abgeſchnitten 
ſind; dieſes letztere wird zwar in Deutſchland, beſonders am Rhein und 
in Weſtfalen, wo Sie jetzt viele Freunde haben, vielfach bedauert; doch 
meiſtens aus patriotiſchem Eigennutze, wie kürzlich im Weſtfaliſchen 
Anzeiger,“ wo heftig geklagt ward, daß der Mann, der am rüſtigſten 
für deutſche Geſchichte arbeiten könnte, jegt in Sarmatien junge Bären 
drejfieren muß. Was ich über diefen Punkt im „Gejellfchafter “ 


1) Bol. Bd. VII. ©. fi. 
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ausſprach, war nichts mehr, als deutiche Schuldigfeit; ich habe in zweck— 
mäßigen Privatmitteilungen bejjeres darüber gejagt, und Sie werden in 
der Folge jehen, wie alles, was Sie betrifft oder betreffen fann, mir 
am Herzen liegt. 

Ich habe mit lachender Gleichgültigfeit den dummen Brief gelejen, 
der im „Gejellichafter“ !) gegen mein Memoire über Polen abgedrudt 
war; daß in den Poſener Zeitungsblättern noch fiichweibrigere Schimpf— 
reden gegen mid) geführt worden, hörte ich bald darauf, und habe mir 
dieſe Tage jene Blätter zu verichaffen gewußt. Daß ich hierbei eben- 
falls nur die Achjel zudte, können Sie fi) wohl vorjtellen; doch mit 
Unwillen und Efel erfüllte mich die gemeine, unter gefitteten Menjchen 
unerhörte Weile, wie der Schmierer jener Blätter bei diejer Gelegenheit 
auch Sie, guter Schottky, mit Kot bejprigte. ch ſtelle es Ihnen ganz 
frei, meinen Namen zu nennen; ich würde es jelbit gethan haben, wenn 
id) es nicht unter meiner Würde gehalten hätte, von dem Schimpfen 
eines obſturen Skriblerd nur im mindeiten Notiz zu nehmen. 

Eine nähere Beranlafjung zu meinem heutigen Briefe ijt beifolgendes 
Buch, das ich Ahnen, als ein Zeichen meiner Freundichaft überjende. 
Außerdem liegt diefer Überjendung eine eigennüßgige Abficht zum Grunde, 
indem ich wünſche, daß Sie für den Succeß des Buches etwas thun 
mögen. Ih bin zu jehr ohne Bretterfonnerionen, und bin zu jehr 
unmillig gegen unjere Theaterintendanzen, die nur das Schlechte auf 
die Bühne bringen, als daß ich es nicht für ratjamer halten Fonnte, 
den „W. Rateliff,“ den ich für die Bühne geichrieben, drucken zu laſſen, 
als denjelben einer Direktion anzubieten; indem ich erwarte daß ein 
mannigfach öffentlid) Beſprochenwerden dieſes Stüdes eine oder die 
andre Pireftion anreizen mag, dasjelbe auf die Bühne zu bringen. 
Was Sie, lieber Schottky, in diefer Hinfiht in Wien durch Ihre dortigen 
Freunde für mein Buch thun können, überlajje id) ganz Ihrem Gut- 
dünfen. Wenn Sie etwa eine ausführliche Beurteilung desjelben, ver- 
jteht ich eine jchonungstoje, in den „Wiener Jahrbüchern“ jchreiben 
wollten, wär es mir jehr lieb; nur darf es Sie nicht im mindejten 
genieren und darf Ihnen überhaupt jolche Aufforderung nicht ungelegen 
jein; ich bitte Sie, es mir freimütig zu jagen, ich will dann einen 
andern Freund dazu auffordern. Thun Sie jich aljo feinen Zwang an, 
Sie jehen, wie jehr ich aufrichtig gegen Sie bin, indem ich Ihnen offen 
zeige, wie jehr ich mich für das Schidjal meine Buches interejjiere, 
wegen der Wichtigkeit, mit welcher es auf meine äußere Lage influenziert, 
und noch insbejondere wegen der vielen Anfeindungen, die ich jeit jechs 
Monaten Hier erfahre und in noch weit Tieblicherem Grade zu er- 
warten Habe. 

Ich Hoffe, daß Ihnen die Tragödien gefallen, und daß Sie mit 
meiner jegigen Behandlungsweile des Volksliedes, wie ich jie im 
„riihen Intermezzo“ zeige, zufrieden fein werden. Bei den Heinen 
Liedern haben mir Ihre kurzen öfterreichiichen Tanzreime mit dem epi- 
grammatischen Schlufje oft vorgeichwebt. Den Wunih, Ihre Zeit— 
ichrift (die ich noch gar nicht zu Gejicht befommen) mit Beiträgen zu 

1) „Bemerter“ Nr. 5, vom 26. Februar 1823. 
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verjehen, habe id) wegen meiner Krankheit nicht erfüllen können; nod) 
weniger fonnte ich eine Korrefpondenz liefern. Wie ich gegenwärtig 
über das geiftige Berlin denfe, darf ich jet nicht druden laſſen; doc 
werden Sie e3 einſt leſen, wenn ich nicht in Deutichland mehr bin, und 
ohne litterarifche Gefahr über neu-alt- und alt-neu=deutiche Litteratur in 
einem eigenen Werfchen mid) ausjprechen werde. 

Ich reife nämlid in einigen Tagen von hier ab, durchwandre 
einige Zeit Weitfalen und Rheinland, und diefen Herbſt hoffe ich in 
Paris zu fein. Ich gedenke viele Jahre dort zu bleiben, dort auf der 
Bibliothek emfig zu jtudieren, und nebenbei für Verbreitung der deutjchen 
Litteratur, die jeßt in Frankreich Wurzel faht, thätig zu fein. In 
betreff diejes letzteren Hätte ich Ihnen viel zu jchreiben, aber mein Brief 
wird zu lang. Schreiben Sie mir bald Antwort, lieber Profeſſor, und 
machen darauf folgende Adreſſe: „An H. Heine aus Düſſeldorf, abzu- 
geben bei Herrn M. Moſer, Nene Friedrichstraße Nr. 47.” — Die Briefe 
werden mir richtig nachgeihicdt. Leben Sie wohl und bleiben Sie 
‚gewogen 

Ihrem ergebenen 
9. Heine. 


25. An Moſes Mofer. !) 


Lüneburg, den. Mai 1823. 
Lieber Mojer! 


Dienstag abend bin ich in Lübtheen angelangt, nachdem ich Mon— 
tagnacht und den ganzen darauf folgenden Tag immermwährend gefahren 
und gerüttelt wurde, und mich über das läftige Geſchwätze der Reiſe— 
gejellichaft ärgerte, und meinen Bhantafien Audienz gab, und ar fühlte 
und an Dich dachte. Lebteres beichäftigte mich am meiften, faſt jo jehr, 
daß ich jentimental wurde, und mich darüber ärgerte und Dir gewiß 
recht viel’ Sottijen gejagt haben würde, wenn ich Deiner habhaft ge- 
weſen wäre. Wenn Dir Dienstag und Montag abend viele barode Ge— 
fühle durch das Gemüt gezogen find, jo erfläre Dir das nur durd) den 
Iympathetiichen Rapport. Wenn ich nächitens von guten Gedanken über- 
ihlichen werde oder gar Hegeliche Ideen plöglich in den Kopf befomme, 
jo will ich mir das auf ähnliche Weije erflären — Sch Habe in Lüb— 
theen einen Wagen genommen und bin Mittwoch um 5 Uhr nad) 
mittags bei meiner Familie angelangt. Du fiehit, ich habe Mittwoch- 
nacht in Lübtheen gejchlafen, wo mich die allerfataliten Träume plagten. 
Ich jah eine Menge Menjchen, die mich auslachten, fogar Heine Kinder 
lachten über mich, und ich lief jchäumend vor Ärger zu Dir, mein guter 
Mojer, und Du öffneteft mir Deine Freundesarme, und ſpracheſt mir 
Troſt ein, und ſagteſt mir, ich ſolle mir nichts zu Gemüte führen, denn 
ich jei ja nur eine Idee, und um mir zu beweiſen, daß ich nur eine 


1) Sämtliche Briefe an Mofer find zuerft in dem Buche: „H. Heines Briefe an feinen 
Freund Mofes Mojer” (Leipzig 1862) veröffentlicht worden. 
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dee jei, griffeft Du haſtig nach Hegels Logik und zeigteft mir eine 
fonfuje Stelle darin, und Gans flopfte ans Fenſter, — ich aber ſpran 
wütend im Zimmer herum und jchrie: „Ach bin feine dee, und wein 
nichts von einer dee, und hab mein LXebtag feine dee gehabt.“ — 
Es war ein jchauderhafter Traum, ich erinnere mich, Gans jchrie noch 
lauter, und auf jeiner Schulter jaß der Heine Marcus und jchrie mit 
unheimlich heilerer Stimme die Citate Hinzu und lächelte auf eine jo 
gräßlich freundliche Weile, daß ich vor Angjt aufwachte. 

Sch übergehe den anderen fatalen Traum» wie der Tr..... doftor 
Oppert in jeiner Equipage bei mir vorfuhr, mit ſeinem Orden und in 
weißſeidenen Strümpfen in meine Stube trat und mir im Vertrauen 
erzählte, er ſei ein gebildeter Mann; ich übergehe dieſen abgeſchmackten 
Gegenſtand und melde Dir bloß, daß ich meine Eltern in vollem Wohl— 
ſein antraf 

Den 22. Juni heiratet meine Schweſter, die Hochzeit iſt wahr— 
ſcheinlich in der Nähe von Hamburg. Ich werde wohl mehrere Monate 
hier bleiben und mich langweilen. Bei meinem Eintritt in Lüneburg 
merkte ich, daß hier großes Riſcheß) Herricht, und ich nahm mir vor, 
ganz injoliert zu leben. Leider bin id ohne Bücher. Die Bibliothek 
meines Bruders bejteht nur aus lateinischen und griechischen Klaſſikern, 
und dieje jind es, die ich aus Langeweile leſen werde Ach wünſchte 
jehr, daß Du mir einige Teile des Gibbon, die zwei Bände de3 Bas- 
nage?), worin bloß Gejchichte ift, und eine kurzgefaßte italienische 
Grammatik nebſt einem italienischen Lejebuche überſchickteſt. Wird es 
viel koſten, wenn Du das alles mit der Post ſchickſt? ch bin in jolcher 
Bücherverlegenheit, daß ich Dich während meines hiefigen Aufenthaltes 
viel beläjtigen werde. Du mußt auch Geld für mic) auslegen, indem 
Du nämlich für mich ein Kleines italienisches Handwörterbuch und die 
wohlfeile Stereotypausgabe des Esprit des lois Montesquieus faufen 
und herſchicken mußt Ach kann nämlich Hier nichts haben, wie ich es 
will, und nad) Hamburg fann ich mich deshalb nicht wenden. Kannit 
Du mir etwas leichte italieniſche Proſa jchiden, jo wär es mir jehr 
lied. Wenn mic) meine Kopfichmerzen etwas verlajlen werden, jo will 
ich hier viel jchreiben. Freilih wär es mir mwohlthätiger, wenn ich zu 
Fuß herumreijte. — In Hinfiht der Aufnahme meiner „Tragddien“ 
habe ich hier meine Furcht bejtätigt gefunden. Der Succeß muß den 
üblen Eindrud verwiihen Was die Aufnahme derjelben bei meiner 
Familie betrifft, jo hat meine Mutter die Tragddien und Lieder zwar 
gelejen, aber nicht ſonderlich goutiert, meine Schwefter toleriert fie bloß, 
meine Brüder verftehen fie nicht, und mein Vater Hat fie gar nicht ge= 
leſen. — Zeitichriften befomme ich gar nicht zu lejen, und vom ander- 
weitigen Schidjale meines Buches ic) aljo gar nichts. ch muß 
aljo alles von Dir erfahren; auch Lehmann habe ich erjucht, mir alles 
zu jchreiben, was öffentlich über mich ausgejprochen wird. Ich bitte 
Did), lieber Mofer, ganz bejonders, es mir gleich zu jchreiben, wenn 
Du etwas leſen ſollteſt, was meine Perſönlichkeit berührt. — du wirſt 


y3 Rischus, Judenhaß. 
2) „Histoire de la religion des Juifs depuis J&sus Christ jusqu’ä präsent, par 
Jacques "Basnage de Beauval*“ (Rotterdam 1707. Bgl. Bb. I. S. 19. 
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wohl nicht vergejien haben, den Briefträgern anzuzeigen, daß ſie alle 
Briefe, die an mich adreijtert find bei Dir abgeben. Meine Adreſſe 
it: An Harry Deine, Cand. juris., bei ©. Heine in Lüneburg. Mache 
Deine Briefe nur immer feit zu. Sch hoffe, daß ich die Koffer bald 
erhalten werde. Wenn Du mir die Bücher jchidit, jo... 

Während ich dieſes jchreibe, erhalte ich den Eleinen Koffer nebit 
Deinem lieben Billet vom 20. Mai. Wahrhaftig, Du bijt der Mann 
in Israel, der am jchönften fühlt! Ich kann nur das Schöngefühlte 
anderer Menjchen leidlich ausdrüden. Deine Gefühle find jchwere Gold: 
barren, die meinigen find leichtes Papiergeld. Letzteres empfängt bloß 
jeinen Wert vom YZutrauen der Menſchen; doch Papier bleibt Papier, 
wenn auch der Bankier Agio dafür giebt, und Gold bleibt Gold, wenn 
es aud als jcheinlofer Klumpen in der Ede liegt. 

Halt Du an obigem Bilde nicht gemerkt, daß ich ein jüdiſcher 
Dichter bin? Doch wozu joll ich mic) genieren, wir find ja unter ung, 
und ich jpreche gern in unjern Nattonalbildern. Wenn einit Ganstown 
erbaut fein wird, und ein glüclicheres Gejchleht am Miſſiſſippi Lulef 
benjcht ') und Mazzes kaut, und eine neu-jüdiiche Litteratur emporblüht, 
dann werden unjere jegigen merfantiliihen Börjenausdrüde zur poeti- 
ihen Sprache gehören, und ein poetiicher Urenfel des Kleinen Marcus 
wird in Talles und ZTefillim vor der ganzen Ganstomwner Kille fingen: 
Sie jahen an den Waflern der Spree und zählten Trejorfcheine, da 
— ihre Feinde und ſprachen: Gebt uns Londoner Wechſel — hoch 
iſt der Kurs. — 

Genug der Selbſtperſiflage Lebe wohl und behalte mich lieb. 
Haſt Du nicht Gelegenheit, die Bücher, die ich von Dir verlange, mit 
einer Gelegenheit nach Hamburg zu ſchicken? Wenn man ſie dort mit 
der Poſt her nach Lüneburg ſchickt, koſtet es mir nicht viel; ſie direkt 
mit der Poſt herzuſchicken, iſt viel zu teuer. Ich ſpekuliere, wie ich Dir 
Deinen Marquis Poſa-Mantel am beſten zuſchicke; doch ſollſt Du ihn 
nicht lange mehr entbehren. Grüße mir Gans, Zunz und ſeine Frau, 
ſowie auch Lehmann, Rubo, Marcus, Schöneberg ?), beſonders aber mache 
vielmals meine Empfehlung an Hillmar und ſeine Familie. — Herrn 
M. Friedländer und ſeinem Vater zeige meine glückliche Ankunft an. 

Dein Freund 


H. Heine. 


24. An den Baron Friedrich de la Motte Souque.’) 


Herr Baron! 


Sch kann es nicht ausiprechen, was ich beim Empfang Ihres Tieben 
Briefes empfunden habe. Derjelbe traf mich hier im Schoße meiner 


1) Lulab, ber PBalmzweig, über den am Laubhüttenfeft der Segen ausgeſprochen 
(jüd.deutſch: gebenfcht) wird. Talith, ver Gebetmantel, Tefillin, die Dentriemen, Kehilla, 
bie Gemeinde. 

2) Sämtlih Mitglieder bed „Vereins für Kultur und Wiſſenſchaft der Juden.“ 
al. Bb. I. S. XV. 

3) Aus den „‚Briefen an Fr. de la Motie Fouqué““ (Berlin 1848), ©. 119 ff. 
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Familie, die ich bejuchen fam, um der Hochzeitsfeier einer Schweiter 
beizuwohnen, mich von meinem Krankſein zu rejtaurieren, und meinen 
Eltern vor meiner Abreije nach Paris Lebewohl zu jagen. Dieje wird 
nun wohl vorderhand umterbleiben, da mic jept meine Krankheit 
mehr als je niederbeugt. In diefem Zuftande, Herr Baron, mußte 
. mich Ihr Brief defto tiefer bewegen und ergreifen. Kaum las ich Ihren 
teuern Namen, jo war e3 auch, al3 ob in meiner Seele wieder auf- 
tauchten all jene leuchtende Lieblingegeihichten, die ich in meinen bejjern 
Tagen von Ihnen geleſen, und fie erfüllten mic) wieder mit der alten 
Wehmut, und dazmwijchen hörte ich wieder die jchönen Lieder von ge- 
brochenen Herzen, unmwandelbarer Liebestreue, Sehnſuchtglut, Todes- 
jeligfeit — vor allem glaubte ich die freundliche Stimme von Frau 
Minnetrojt zu vernehmen. Es mußte den armen Kunftjünger jehr er- 
freuen, bei dem bewährten und gefeierten Meiiter Anerkennung gefunden 
zu haben, entzüden mußte es ihn, da diefer Meijter eben jener Dichter 
it, deffen Genius einft jo viel in ihm gemwedt, jo gewaltig jeine Seele 
bewegt und mit jo großer Ehrfurdt und Liebe ihn erfüllt! Sch kann 
Ihnen nicht genug danken für das jchöne Lied !), womit Sie meine dunfeln 
Schmerzen verherrliht und die böjen Flammen derjelben bejchworen. 
Ich möchte gern diejes Gedicht einigen Freunden mitteilen, aber ich 
habe zu jehr Angit, daß diejelben jo indisfret jein möchten, es in viele 
Hände zu bringen; denn wirklich, diejes Gedicht gehört zu den jchönjten, 
die ich von Ihnen gelejen, und ich zweifle nicht, daß es aucd andern 
Leuten Thränen entloden fann. 

Ic lebe hier jehr ijoliert, da meine Eltern noch nicht lange in 
Lüneburg wohnen, fich jehr zurücziehn, und ich hier feinen Menjchen 
fenne. Ich will aber zu meiner Erheiterung in vierzehn Tagen eine 
Reife nah) Hamburg machen, und acht oder, wenn ich mich amüſiere, 
vierzehn Tage dort bleiben. Haben Sie in Hamburg gute Freunde, 
deren Bekanntſchaft Sie mir durch einige Zeilen verjchaffen wollten, jo 
würden Sie mic) dadurd) erjtaunlich verbinden. 

Den Oſterpſalm habe ich gelejen; er ift mehr als ein Gedicht, und 
folglich bejjer. — Mein „Almanſor“ wird Sie nicht ganz angejprochen 
haben. Ich hatte dieſes Gedicht früher verworfen, erjt durch jtarfes 
Bureden der Freunde bequemte ich mich dazu, es druden zu laſſen, und 
jegt, wo es manchen Beifall findet, viel mehr al3 der „Ratcliff,“ habe 
ich Doch noch nicht angefangen, günftiger darüber zu urteilen. ch weiß 
nicht, wie es kömmt, aber diejes helle, milde Gedicht ift mir im höchſten 
Grade unheimlich, jtatt daß ich mit Behagen an den düſtern, jteinernen 
„Ratckiff” denke. — Ich erinnere mich: die Romanze von Donna Clara 
und Don Gajairos im „Zauberring“ *), an die ich in den bedeutenditen 
Lebensſituationen lebhaft gedacht, und die ich in manchen Augenbliden 
jelber gejchrieben zu haben vermeine, dieje Tiebfihe Romanze hat mir 
oft vorgejchwebt, als ich den „Almanjor“ jchrieb. — Was Ihr liebes 
Gedicht an mich in betreff der Schlangen ausipricht, ift leider nur zu 
jehr die Wahrheit 


1) Dasfelbe ift vom 21. Mai 1823 datiert und findet fi 1. ec. S. 108 
2) „„Der Zauberring,‘’ ein Nitterroman (Nürnberg 1813). 
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Wie könnte ich diejes Lied mißverjtehen! Der jhöne Maitag, an 
welchem ich es erhielt, wird mir noch lange leuchtend vorjchweben. 
Bleiben Sie mir gewogen, großer, edler Fouquéͤ, entziehen Sie mir 
nie Ihre freundliche Neigung, wenn auch fremdes Dazwiſchengerede oder 
gar mein eigene3 Irren dieſe zerjtören wollte, und jein Gie verfichert, 
daß nichts, weder Meinung noch Stellung, mich je abhalten wird, Gie 
unausſprechlich zu lieben. 

hr ergebener 
9. Heine. 


Xüneburg, ben 10. Juni 1823. 





25. An Karl Immermann. 


Lüneburg, den 10. Juni 1828. 


Ihr Brief vom 13. Mai, lieber Immermann, hat mich mit Ber- 
gnügen erfüllt; ich habe darin die Sprache des herzlichiten Wohlmwollens 
erfannt und Gemütsitärfung gefunden. Erjchreden Sie nit, daß ich 
Ihnen jo Schnell wieder mit einem Briefe über den Hals komme, Sie 
brauchen jo bald keine Antwort zu jchreiben und es joll deshalb auch 
nicht viel Fragliches hineinkommen; — ich benube bloß eine Schreibe- 
gelegenheit, indem ich Sie bitte, beifommenden Brief an jeine Adreſſe 
zu befördern. Können Sie mir nädjftens einmal bei Gelegenheit mit- 
teilen, ob Sethe ſich mwohlbefindet und ihm nichts Schlimmes begegnet, 
jo würden Gie mir dadurch einen Gefallen erzeigen. Der Umſtand, 
daß Sie jenen Namen nie erwähnen, erzeugt in mir die Vermutung, 
daß Sie in feinem fonderlich nahen Verhältniſſe mit Sethe jtehen mögen, 
vielleicht etwa wegen Berichiedenheit der Anfichten über das Univerji- 
tätsleben, ein Erzitedenpferd Gethes. Glauben Sie nur nit, daß 
diejes bei mir etwas mehr als eine müßige Vermutung jei; ich habe 
bi auf Ddieje Stunde feinen Brief von Sethe aus Münfter erhalten, 
nicht das Mindejte von ihm gehört, und das iſt es eben, was mid) be- 
unruhigt. Diejes mag Sie, lieber Immermann, etwas befremden, da 
ich Ihnen Sethe als einen meiner bejten Freunde angefündigt; aber e3 
it dennoch jo, wir find zwölf Jahre lang Herzensfreunde geweſen, jaßen 
jchon in der Schule immer beilammen, und blieben auch in der Folge 
immer beifammen, und jet läßt er mid) jechs Monat ohne Antwort. 
— Ich lebe jeßt jeit einigen Wochen hier in Lüneburg, im Scoße 
meiner Familie, wo ich jo lange bleiben will, bis mein franfer Kopf 
wieder gejund wird. Diejes jcheint jehr langjam von ftatten gehen zu 
wollen, und die Götter mögen jich meines armen Reiſeplanes erbarmen, 
Sch jehe voraus, lieber Immermann, daß es ſich noch jehr lange her- 
umziehen wird, bis ich nach der Knipperdollingjtadt fomme, und dem 
Dichter, mit dem ich hoffe alt zu werden, die Hand jchüttele. 
Sie haben ſelbſt einen ähnlichen Ausdrud gebraucht, und Sie fünnen 
es faum glauben, wie mich diejes aus großartigem Selbitgefühle natür- 
lich Hervorgegangene Wort bis in tiefiter Seele bewegt hat. Die ewigen 
Götter wiſſen's, daß ich gleich in der erften Stunde, wo ih in Ihren 
Tragödien las, Sie für das erfannte, was Sie find; und ich bin ebenfo 
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fiher in dem Urteile, das ich über mich jelbjt fälle. Jene Sicherheit 
entipringt nicht aus träumerijcher Selbjttäufchung, fie entipringt vielmehr 
aus dem flaren Bemwußtjein, aus der genauen Kenntnis des Poetiſchen 
und jeines natürlichen Gegenjages, des Gemeinen. Alle Dinge find uns 
ja nur durch ihren Gegenjaß erfennbar, e3 gäbe für uns gar feine 
Poeſie, wenn wir nicht überall auch das Gemeine und Triviale jehen 
fünnten, wir jelber erkennen unjer eigenes Wejen nur dadurd, daß ung 
das fremdartige Wejen eines andern Menjchen bemerkbar wird und zur 
Bergleihung dient; — jene hirntolle, verichrobene, ſchwülſtige Schlingel, 
die ich von vornherein für Shafejpeare und Arioſte Halten, laſſen uns 
ihre ihnen jelbit oft nicht bemerfbare Unficherheit zuweilen erkennen 
durch ihr ängſtliches Hajchen nach fremdem Urteil und durd) ihr poltern- 
des Feldgeſchrei: daß fie durch und durch poetiſch wären, daß fie gar 
nicht einmal aus der Poefie heraus fünnten, und daß beim Berjejchreiben 
der göttliche Wahnfinn immer ihre Stirn umjpiele. 

Es fällt mir ein, daß dieje legten Zeilen wirklicd) die eigenen Worte 
find, die ich einst in Gejellichaft von einem Berliner Elegant ausiprechen 
hörte, und ich glaube, ich erzähle diejes alles und habe aud) obige 
Außerungen freimütig hingejtellt, um Ihnen, lieber Immermann, den 
Glauben einzuflößen, daß es mehr als eine gewöhnliche Phraje ift, wenn 
ich jage: ich fenne meine Fehler und ich gejtehe fie gerne ein. Mit 
Vergnügen erjah ich aus Ihrem Briefe, daß Sie eine Beurteilung 
meiner „Zragddien“ jchreiben werden, und ich muß Jhnen_ wiederholen, 
daß Sie mich nicht? weniger als verlegen werden, wenn Sie auch das 
Allerbitterjte in derjelben ausiprechen. Ich will Ihnen gern eingejtehn 
den Hauptfehler meiner PBoejien, durch deſſen Vorwurf Sie mich wahr- 
icheinlich zu verlegen glauben: — es ijt die große Einjeitigfeit, die ſich 
in meinen Dichtungen zeigt, indem fie alle nur Variationen desjelben 
fleinen Themas find. Niemandem fann dies leichter auffallen als Ihnen, 
deſſen Poejie die ganze große Welt mit ihren unzähligen Meannigfaltig- 
feiten zum Thema hat. Ich habe dies fürzlich gegen Herrn von Varu— 
hagen geäußert. Sie haben das mit Shakejpeare gemein, daß Sie die 
ganze Welt in ſich aufgenommen, und wenn Ihre Poeſien einen Fehler 
haben, jo beiteht er darin, daß Sie Ihren großen Reichtum nicht zu 
fonzentrieren wiſſen; Shafejpeare verjteht das bejjer, und deshalb it er 
Shafejpeare; auch Sie werden dieſe Kunjt des Konzentriereng immer 
mehr und mehr erlernen, und jede Ihrer Tragddien wird bejjer als die 
vorhergegangene jein. An diejer Hinjicht behagt mir auch der „Pet— 
rarcha“ bejier, als der „Edwin,“ obichon diejer reicher iſt (Hier liegen 
die Gründe, weshalb Sie jo fruchtbar find, warum Sie oft bei der 
Maſſe des Angejchauten nicht willen, wohin damit, und zu zuſammen— 
gedrängten Neflerionen Ihre Zuflucht nehmen müſſen, wo Shafejpeare 
Sejtalten angewendet hätte; hier liegen die Gründe, warum die Winfel- 
poeten und PBfennigsfritifer Sie oft für einen Nachahmer Shafejpeares 
ausgeben möchten, andere für einen Nachahmer Goethes, mit welchem 
legteren Sie wirklich mehr Ahnlichteit zeigen, als mit Shafejpeare, weil 
diejer nur in einer yorm, im der dramatijchen, jener in allen möglichen 
Formen, im Drama, im Roman, im Lied, im Epos, ja jogar im nadten 
Begriffe, jeine große Weilanſchauung fünftlerifch darftellen fonnte.) 
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Es ift wahr, nur weil Sie Ihren unermehlichen Reichtum nicht 
jtreng zu fonzentrieren mußten, kann nicht jeder denjelben überjchauen, 
und Ihre Tragödien wirken nicht phalanzartig, wie die mancher unjerer 
heutigen ZTragifer, die alle ihre vorrätige Runfelrübenpoefie in fünf 
Alten mühſam zujammenquetichen. Bei mir war die Kunſt des Kon— 
zentrierens leichter auszuüben, eben weil ich nur ein Stüdchen Welt, 
nur ein einziges Thema, darzuftellen hatte. ch Habe jeitvem, bejonders 
diejen Winter, im Zuftand der Krankheit, mehr in mich aufgenommen, 
und in der Tragödie, die ich vielleicht in einigen Jahren liefere, mag 
e3 ſich zeigen, ob ich, der ich bisher nur die Hiftorie von Amor und 
Pſyche in allerlei Gruppierungen gemalt habe, ebenjo gut den trojanijchen 
Krieg malen kann. — Das ift das traurige Geheimnis meiner poetijchen 
Kraft; mein Unmwohljein mag meinen legten Dichtungen auch etwas 
Krankhaftes mitgeteilt Haben — ad) Gott! es giebt jo vieles in meinem 
neuen Buche, das vor der echten Kritif nicht Stich * und es würde 
mich gewiß nicht ſchmerzen, wenn man auch das aufdeckt, was ich ſelbſt 
noch nicht erkenne. Nur etwas kann mich aufs ſchmerzlichſte verletzen: 
wenn man den Geiſt meiner Dichtungen aus der Geſchichte (Sie wiſſen, 
was dieſes Wort bedeutet), aus der Geſchichte des Verfaſſers erklären 
will. Es kränkte mich tief und bitter, als ich geſtern im Briefe eines 
Bekannten erſah, wie er ſich mein ganzes poetiſches Weſen aus zu— 
ſammengerafften Hiſtörchen konſtruieren wollte und unerquickliche Außer— 
rungen fallen ließ über Lebenseindrücke, politiſche Stellung, 
Religion, u. j. w. Ähnliches, öffentlich ausgeſprochen, würde mic) 
ganz empört haben, und ich bin herzlic; froh, daß nie dergleichen ge- 
ihehen. Wie leicht auch die Gejchichte eines Dichter Aufſchluß geben 
fönnte über fein Gedicht, wie Teicht ſich wirklich nachweijen ließe, daß 
oft politiiche Stellung, Religion, Privathaß, Vorurteil und Rüdfichten 
auf jein Gedicht eingewirft, jo muß man diejfes dennoch nie erwähnen, 
bejonders nicht bei Lebzeiten des Dichters. Man entjungfert gleichjam 
das Gedicht, man zerreißt den geheimnisvollen Schleier desjelben, wenn 
jener Einfluß der Gefchichte, den man nachweiſt, wirflih vorhanden ift; 
man verunjtaltet das Gedicht, wenn man ihn fäljchlich hineingegrübelt 
hat. Und wie wenig iſt oft das äußere Gerüft unjerer Geſchichte mit 
unjerer wirklichen, innern Gejchichte zufammenpafjend! Bei mir wenigjtens 
paßte es nie. 

Aus dem vielen Schwaßen in diefem Briefe erjehen Sie, lieber 
Immermann, daß ich hier in Lüneburg ganz ijoliert Iebe. Aber ich 
muß auch in meinem vorigen Briefe aus Zeritreutheit viel geſchwatzt 
haben. Aus Ihrem Briefe erjehe ich, daß ich über den Baron Fouqué 
gekohlt. Diejer hat fic) mir vor meiner Abreife von Berlin und jegt 
in einem Briefe von einer fchönen Seite gezeigt, und ic muß ihm das 
bejte und edeljte Herz zuerfennen. 

. Möglich ift es freilich, daß ich in der Folge anders urteile.. Auf 
jeden Fall aber, gejtehe ich, geichieht ihm fein Unrecht, wenn er feines 
Ultrawejens halber gehechelt wird. 

Wenn ich ihn auch noch jo jehr Liebe als Menſch, jo jehe ich es 
dennoch für ein verdienftliches Werk an, daß man mit der Geißel jene 
trübjeligen Ideen befämpft, die er durch fein jchönes Talent ins Volk 
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zu pflanzen ſucht. Mir blutet das Herz, wenn ich Fouqué gefräntt 
finde, und dennoch bin ich froh, wenn andere Leute durch feine jolche 
Weichheit abgehalten werden, das Dunjttum zu perjiflieren. In tiefiter 
Seele empören mic die Anmaßungen und Jämmerlichkeiten jener Clique, 
zu deren Grundjäßen ſich Fouqué befennt, und Sie fünnen ed aud 
wohl mir zutrauen, daß auch ich darnach Techze, fie bis aufs Blut zu 
geißeln, jene edlen Reden, die unferesgleichen zu ihren Hundejungen, 
ja — vielleicht zu noch etwas Wenigerem, zum Hunde ſelbſt, machen 
möchten. 

Ich bin geſpannt auf Ihren „Periander!“ 

Was Sie in betreff der Zeitſchrift ſchreiben, iſt mir leid; ich weiß 
wirklich nicht, was da zu thun iſt. Vom Rhein habe ich ſeit vier Monaten 
nichts gehört. Herr von Varnhagen iſt mit der Kompilation eines 
Buches beſchäftigt, das Goethe betrifft. Ich wünſche, daß Varnhagen 
Ihre Beurteilung meiner „Tragödien“ leſen möge. Wenn ſie ins „Kon— 
verſationsblatt“ kömmt, wird dies der Fall ſein, die „Deutſchen Blätter“ 
kommen ſowohl ihm als mir nicht zu Geſicht, und Sie würden mich 
ganz erfreuen, wenn Sie, im Fall in dieſen Blättern jene Beurteilung 
abgedruckt würde, ein Exemplar derſelben Herrn v. Varnhagen zu— 
kommen laſſen wollten. Ich glaube, auch Gubitz würde dieſe Beurteilung 
ſehr gern im „Geſellſchafter“ aufnehmen, da er ſich gegen mich geäußert, 
er wünjche, daß jemand meine „Tragödien“ im „Geſellſchafter“ weit— 
läufiger beurteile, al3 Herr von Varnhagen, von welchem die furze An— 
zeige derjelben in jenem Blatte abgefaßt war. — Ach wünjche, daß diejer 
Sommer recht viel herrliche poetiiche Früchte bei Ihnen hervorbringe, 
vor allem aber wünjche ich, daß er Ahnen viele Freuden (dieje ftehen 
jelten mit der Litteratur in Verbindung) bejcheren möge. 

Sch ehre Sie und liebe Sie von ganzer Seele. 

9. Heine. 
Adrefie: H. Heine aus Düffeldorf, 
in Lüneburg. 


26. An Darnhagen von Enfe. !) 


xüneburg, den 17. Juni 1823. 


Herr von VBarnhagen! ich überjende Ihnen beifonmmend den ver- 
jprochenen Aufſatz über Goethe, den ich nicht früher liefern Konnte, weil 
ic) noch immer jo jehr frank bin und erit vorgeitern, unter lauter 
Schmerzen, denjelben jchrieb. Sie werden es auch merken, da an die 
Stelle meines gewöhnlichen furzjägigen, zahmen Stils ein dumpfer, 
breiter Bilder» und Ideenwirrwarr getreten iſt. Sch Hoffe, daß der 
Auflaß frühzeitig genug fonımt, um Ihrem Buche?) einverleibt zu werden; 
verzeihen Sie mir, daß ich ihn jo ſpät jchide, und betrachten Sie diejes 
nicht al3 ein Zeichen von Faulheit oder gar Gleichgültigkeit. Ich lebe 
in diejem Augenblid gänzlich ijoliert, abgejchnitten von allem wirklichen 
1) Bal. ©. 367, Anm. 

2) Das Buch führt den Titel! „Goethe in ben Zeugniffen der Mitlebenden” (Berlin 
1824). Der Auflag Heines ift verloren gegangen. 
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Menichenverfehr, und dennoch wegen meines Krankſeins ganz unbe- 
ihäftigt, und es ift daher ganz natürlich, daß ich den größten Teil des 
Tages an Sie und Ihre Frau denfe, und mir immer lebendig vor- 
ichwebt, wie Sie beide mir jo viel Gutes und Liebes erzeigt, und mich 
mürriichen, kranken Mann aufgeheitert und geſtärkt und gehobelt, und 
durh Rat und That unterjtügt, und mit Mafaroni und Geiftesipeiie 
erguidt Ich Habe jo wenig wahre Güte im Leben gefunden, und bin 
jo viel jchon müyftifiziert worden, und habe erft von Jhnen und Ihrer 
großherzigen Frau eine ganz menichlihe Behandlung erfahren. Ach 
muß mir Ihre lieben Bilder um jo feiter einprägen, da jegt wieder jo 
viel Unreines, Bösartiges und Verwirrtes auf mid) eindrängt, und mein 
Kopf noch frank iſt und mein Herz noch nicht genejen. 

Günftige Umftände haben, in der legten Zeit, meine Eltern und 
auch meine Gejchwijter mit jo viel Erfreulihem und Behaglichem um- 
geben, daß ich auch für mich einer heiterern Zukunft entgegenjehen würde, 
wenn ich nicht wüßte, dab das Schickſal gegen deutiche Poeten jeine 
böjen Nücken jelten unausgeübt läßt. Ich kann Ihnen, lieber Barnhagen, 
über meine nächite Lebensweiſe doch noch nichts Beltimmtes jagen, da 
ich erjt nächite Woche, am Hochzeittage meiner Schweiter, meinen Oheim, 
von dem manches abhängt, jprechen werde. Führt diejes zu feiner Be- 
itimmtheit, jo finde ich jolde in Hamburg, wohin ich bald nad) der 
Hochzeit zu reifen gedenfe, obſchon durch den Anblid diefer Stadt die 
ichmerzlichtten Empfindungen in mir aufgeregt werden. ch bin dort 
jo frei, Ihr Briefhen Ihrer Schwefter!) zu übergeben. ch werde 
dort auch den Dr. Ulrich?) finden, der mir nüßlich jein kann; ich be= ' 
abjichtige dort viele Bekanntſchaften zu machen, wovon vielleicht eine 
oder die andere mir durch Vermittlung in der Folge von Wichtigkeit 
jein mag. Obſchon dieſes für mich befannt| aftöjcheuen Menfchen durchaus 
nicht amüjant iſt, fo ratet mir doch die Klugheit, der Sicherheit in der 
Folge wegen, dergleichen nicht zu überjehen. Haben Sie, Herr dv. Varn— 
hagen, einen Freund in Hamburg, deijen Belanntihaft mir in dieſer 
Hinficht nützlich fein möchte, jo wär e3 mir lieb, wenn Sie mir jolche 
vermittelten. ch werde überhaupt jegt anfangen, jehr bejonnen und 
politiſch zu werden. Das gefürchtete Mißverſtändnis in betreff meines 
Oheims finde ich beſtätigt, nur meine Eltern ſcheinen es nicht zu merken. 
Indeſſen, der Erfolg des Buches mildert und beſänftigt. Die Notiz in 
der Hamb. Zeitung war wohlthätig; meinen Vater hat fie ganz be— 
ſonders erfreut. — Ich habe Brief von Jmmermann erhalten, den ich 
Ihnen beifommend mitteile. ch habe ihm gejchrieben, er möchte zu- 
ſehen, daß die Nezenfion, im Fall fie nicht im Konverfotionsblett- 
abgedrudt wird, Ihnen dennoch zufomme, da ich weiß, das Sie nicht 
die „Deutichen Blätter“ zu Geficht befommen. — Fouque, dem ich in 
Berlin die „Tragödien“ geſchickt, hat mir einen herzlichen Brief und 
ein Gedicht geichrieben, welches Teßtere ich Ahnen mitteile, mit der 
Bitte, es außer Frau von Varnhagen beileibe feinem 
Dritten mitzuteilen. Des Mannes Herz ift gut, und nur im Kopfe 
ſitzt die Narrheit. 


J Roſa Maria Affing (1783 — 1840). 
2) F. Ulrich (1795 - 1844), Profeſſor am Hamburger Johanneum. 
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Meine Adreſſe it: H. Heine, Candid. Juris in Lüneburg. Grüßen 
Sie mir Frau von Barnhagen recht herzlich, ich werde bald bejonders 
ihreiben. Grüßen Sie auch Robert und jeine Frau!), und jagen Sie, 
daß ich ihn jo jehr liebe wie jeine Frau, das heißt, wie ich jeine Frau 
liebe. Man kann fich doch im Deutjchen gar nicht qut ausdrüden, und 
id) bejonder3 kann mir in diefer Sprache nicht gut helfen, und muß, 
wie in diefem Briefe geichieht, meine mächtigjten Gefühle unterdrüden. 
Votre devou& 
9. Heine. 


27. An Moſes Mojer. 
Lüneburg, den 18. uni 1823. 


Du nimmst wohl feine Million und jchreibjt mir, ehe ich Deinen 
Brief förmlich beantwortet oder, bejjer gejagt, erwidert? Gewöhne Dir 
dieje Philiftröfität ab. Ach warte geitern begierig auf die Poſt und 
auf einen Brief von Dir, und vergelje, daß ich erjt jelber hätte wieder 
ichreiben müjjen. Dies hätte ich auch jchon früher gethan, wenn mic) 
nicht mein noch immer andauerndes Kopfleiden und eine daraus und 
aus noch andern Kontrarietäten entjpringende Verdrießlichkeit davon 
abgehalten Hätte. Ich würde Dir heute ebenfalls nicht jchreiben, wenn 
ic) es Dir nicht jo früh als möglich einprägen wollte, daß Du mir jehr 
oft, wenn aud) nur wenig, jchreiben mußt, ohne erjt abzuwarten, daß 
ic) jede Deiner geehrten Zujchriften mit einer darauf paſſenden Ant- 
wort eigens beehre. Wenn ich Dir jchreiben will, werde ich mich wenig 
darum befümmern, ob jchon ein Brief von Dir zur Beantwortung vor- 
liegt, und ich werde Dir wohl mehrere Briefe hinter einander jchreiben, 
ohne erjt die Etikette zu fragen, ob es ſich auch ſchickt, und ob es politiich 
jei, jemandem zu jchreiben, ohne erſt jeine Antworten regelmäßig ab- 
zuwarten. Aus Obigem, bejonders aus der Konfufion, womit es aus- 
gedrüdt ift, wirft Du erjehen haben, daß ich verdrießlich, mürriſch, enfin 
unausjtehlih bin. Du kannſt aljo den Brief tweglegen, wenn Du jeßt 
grade bei guter Laune biſt; Du fannjt jet meiner Grämlichkeit beiler 
ausweichen, als bei meiner Anmejenheit in Berlin, wo ich Dir in hödjit- 
eigener Berjon auf den Hals fam. ch lebe Hier ganz tjoliert, mit 
feinem einzigen menjchlichen Menjchen komme ich zujammen, weil meine 
Eltern fi) von allem Umgang zurüdgezogen. Juden find hier, wie 
überall, unausjtehlihe Schadherer und Schmußlappen, die chriftliche 
Meittelflafje unerquiclich, mit einem ungewöhnlichen Riſcheß, die höhere 
Klajje ebenjo im Höheren Grade. Unjer fleiner Hund wird auf der 
Straße von den andern Hunden auf eigene Weife berochen und malträ- 
tiert, und die EChriftenhunde haben offenbar Riſcheß gegen den Juden— 
hund. Sch habe Hier aljo bloß mit den Bäumen Bekanntſchaft gemacht, 
und dieſe zeigen fich jet wieder in dem alten grünen Schmud, und 





1) Ludwig Nobert (1778—1832), der Bruder von Nabel. Seine Frau war riederife, 
geborene Braun (1796 - 1832). Dal. Bd. I. S. 118. 
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mahnen mic) an alte Tage, und raufchen mir alte vergeflene Lieder 
ins Gedächtnis zurück, und ftimmen mid zur Wehmut. So vieles 
Schmerzliche taucht jet in mir auf und überwältigt mich, und dies ift 
es vielleicht, wa meine Kopfichmerzen vermehrt oder, beifer gejagt, in 
die Länge zieht; denn fie find nicht mehr jo ſtark wie in Berlin, aber 
anhaltender. Studieren fann ich wenig, jchreiben noch weniger. Sonntag 
ichrieb ich einen Aufjag über Goethe, etwa einen Drudbogen groß, den 
ic) an Barnhagen gejtern jchidte, daß er ihn jeinem Buche über Goethe 
eiuverleibe. Ich Hatte ihn längſt verſprochen, und jchrieb ihn jet en 
pleine carriere, daß er noch zur rechten Zeit eintreffe. Du wirft in 
diejem Aufjab !/, Dubend Deiner eigenen Ideen finden; ich war ehrlid) 
genug, fie nadt Hinzujtellen, denn hätte ich fie mit meinem Purpurlappen 
umbängt, Du würdeſt fie wahrlich jelber nicht mwiedererfannt Haben. 
Der Aufſatz joll Dir bald zu Geficht fommen. Denke Dir, mein Feſt— 
jpiel ift ungejchrieben geblieben (ich jchreibe es aber hinterher), Hingegen 
meine Tragödie gejtaltet ich in meinem Kopfe immer mehr und mehr. 
Sehr drängt es mid, in einem Aufjak für die Zeitjchrift!) den großen 
Judenſchmerz (wie ihn Börne nennt) auszujprechen, und es joll auch 
geichehen, jobald mein Kopf e3 leidet. Es ijt jehr unartig von unjerem 
Herrgott, daß er mic) jet mit diejen Schmerzen plagt; ja, es tft jogar 
unpolitiich von dem alten Herrn, da er weiß, daß ich jo viel für ihn 
thun möchte. Oder ift der alte Freiherr von Sinai und Alleinherricher 
Judäas ebenfalls aufgeklärt worden, und hat jeine Nationalität abgelegt, 
und giebt jeine Anjprüche und feine Anhänger auf, zum Beiten einiger 
vagen, fosmopolitiihen Ideen? Ach fürchte, der alte Herr Hat den 
Kopf verloren, und mit Recht mag ihm le petit juif d’Amsterdam ins 
Ohr jagen: Entre nous, Monsieur, vous n’existez pas. Und wir? 
wir eriitieren? Um des Himmel willen, jag nicht noch einmal, daß 
ic; bloß eine Idee jei! ch ärgere mich toll darüber. Meinethalben 
fünnt Ihr alle zu Ideen werden: nur laßt mich ungejchoren. Weil Du 
und der alte Friedländer und Ganz zu Ideen geworden jeid, wollt Ihr 
mich 'jegt auch verführen und zu einer dee machen. Rubo lob id, 
den habt Ihr nicht dazu befommen fünnen. Der Lehmann?) möchte 
gern dee werden, und fann nicht. Was geht mich der Heine Marcus 
an mit jeinem Demonftrieren, daß ich eine dee jei — jeine Magd 
weiß e3 bejjer. Die Doktorin Zunz hat mir mit thränenden (Judaism) 
Augen geklagt, daß man ihren Mann ebenfall3 zur Idee machen wollte, 
und daß fie dadurch all feine Kraft und Saft verlöre, Joſt?) hätte ſich 
deshalb vom Vereine zuriücdgezogen, und Auerbach jei mal dadurch krank 
geworden. Ach verbitte mir auc alle übrigen Anzüglichkeiten, daß Du 
noch nicht weißt, welche Idee ich jei, — welches jo viel heißt, als jei 
ich eine jonderbare Idee; und „jonderbar“ ift Tuch. 

Genug de3 aberwigigen Gewäſches. In einigen Tagen retje ich 


1) „„Zeitichrift für die Wiffenihaft des Judentums,” herausgegeben vom Berein für 
Kultur und Wiffenfchaft der Juden, (Berlin 1823). 

2) Joſef Yehmann, der langjährige Herausgeber des „Magazin für die Litteratur bes 
Auslands,‘ ein Freund Heines. 

3) J. M. Joſt (1793 — 1860), befanmter jüdischer Hiſtoriker. J. L. Auerbach, ein 
jüdifcher Prediger in Berlin. 
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nach der Hochzeit meiner Schweiter, die zwijchen hier und Hamburg 
Itattfindet. Bald darauf — jage und jchreibe es aber feiner 
menſchlichen Seele — reife ich auf acht Tage nad) Hamburg. 

Ich habe Hier ein Stüd des Briefes abgejchnitten, weil eine zu 
heftige und für einen Brief nicht ziemliche Äußerung mir entjchlüpft ilt. 
Mit meinem Oheim jtehe ich nody nicht auf dem Fuße, auf dem ich zu 
jtehen wünſchte, um mit Sicherheit fejte Lebensplane für die Folge ent- 
werfen zu können, Erſt nad meiner Zurüdfunft von Hamburg fann 
ih Dir in diejer Hinficht etwas Beltimmteres jagen. Wenn ic) kann, 
juche ih noch einmal nah Berlin zu fommen und Di) und meine 
übrigen Freunde zu umarmen. ch werde Cohen!) in Hamburg be- 
juhen. Bon Dir erwarte ich, daß Du mir jchreibft (aber furz), wie ich 
in Hinjicht des Vereines”) mich dort zu betragen habe, wen ich dort 
bejuchen kann, und dergleichen. Kann ich dort einen bejtimmten Auf: 
trag des Vereins ausführen, der ſich auf ein Schon in Berlin Beiprochenes 
gründet, jo will ich ihn gern übernehmen, Ich freue mich, die Monas?) 
wiebderzufehen. Du fannjt dody an Gans ') jagen, daß id) auf acht Tage 
nah Hamburg reije, vielleicht fällt es ihm ein, daß ich dort etwas thun 
fann; nur joll er es nicht hinjchreiben. — Hamburg wird viele ſchmerz— 
liche Erinnerungen in mir aufregen, doch wird es von großem Nugen 
jein, daß ich hinreife. 

Ein mir feindliches Hundepack umlagert meinen Oheim. Ich werde 
vielleicht Belanntichaften in Hamburg machen, die in dieſer Hinficht ein 
Gegengewicht bilden können. Nur ahndet's mir, daß id) mit meiner ab- 
jtoßenden Höflichkeit und Ironie und Ehrlichkeit mir mehr Menjchen 
verfeinden als befreunden merde. 

Der Pojaunenjtoß in der Hamburger Zeitung, meine „Tragddien“ 
betreffend, hat mir Spaß gemadt. Was hat man darüber gejagt? 
Wenn meine Tragddien ignoriert würden, wäre es mir nicht gleichgültig, 
Geſchätzteſter! Blätterlob macht mir höchitens flüchtigen Spaß, jtärkt 
mic) nicht und erquicht mich nicht, und ift mir doc) von größter Wichtig- 
keit. Doch jei außer Sorge, e3 wird nicht ausbleiben, daß meine 
Zragddien in den Blättern viel beiprochen werden; wenn's andere nicht 
thun, thue ich e3 jelbit. Jmmermann jchreibt mir, daß er eine kräftige 
Rezenfion der Tragddien jchreiben werde, worin er manches Verlegende 
ausjprechen wird. Sein Brief enthielt daher nur einiges Allgemeine 
(Xob) über die Tragödien, und andere Gegenftände, deren vorzüglichiter 
jeine Freude ijt, mich in Münjter zu jehen, und feine Einladung, bei 
ihm zu wohnen. Der mir zulegt geichidte Brief war von Blomberg?), 
voll äfthetiichen Räjonnements. Von dem Roufjeau Hab ich noch feinen 
Brief erhalten, und teil Dein Winf über das „Unterhaltung3blatt,“ 
deilen judenfeindliche Stelle mir jehr auffiel, teils noch manches andere 
giebt ſichere Anzeichen, daß man am Rhein von katholiſcher Seite über 


1) Der Budermatler Guftav Gerſon Eohen, ein Freund Heines, war einer ber eifrigften 
Anhänger ver jübifchen Reform in Hamburg. 
2) Heine war ſeit dem 4. Auguft 1822 orbentliches Mitglied des bereits erwähnten 
„Vereins für Kultur und Wiffenfchaft ver Juden.” 
3) Scherjname für Immanuel Wohlwill. 
4) Eduard Gans war Präfident des Vereins, 
5) ®. v. Blomberg (1786—1876). 
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den „Almanſor“ Höchit unmillig ſei, ihn ignorieren möchte, ihn dennoch 
allgemein beipricht, und den Rouſſeau gegen mid) aufjäßig gemacht hat. 
Ach verachte dergleihen Schwachköpfigkeit allzu jehr, um davon empört 
zu werden, und ich habe es längit gefühlt, daß ein gar zu feuriger 
Enthufiasmus für meine Perjönlichkeit endlich verfohlen muß und, wenn 
Negen auf die Kohlen fällt, dem jchwarzen Schmuße Pla macht. ch 
erwarte die Zeichen dieſes Schmutzes, und ich werde e3 ohne Bitterfeit 
jehen, daß mid) die Menjchen, die mich in den Himmel gehoben, aud) 
zur Abwechjelung einmal mit Kot werfen. Ich habe unlängjt eine An- 
zeige der Roufjeaufchen Gedichte!) gejchrieben, die ich unverändert im 
„Bejellichafter” abdruden laſſe 

Sage doch an Lehmann, daß er das Traumgedicht: „Mir träumt, 
ic) bin der liebe Gott“ aus dem Almanach?) herausnehmen jolle, wenn 
er ihn jemanden Tiehe; da e3 möglich ift — daß ich auf einige Zeit 
nach Berlin zurückkomme. Lache nicht. — Den großen Koffer und die 
Bücher habe ich noch nicht erhalten. — Fouqué hat mir fürzlich einen 
jehr herzlichen Brief gejchrieben und mir ein jehr ſchönes Gedicht 
gewidmet; ich will es Dir gelegentlich mitteilen. Auch diefer wird Diejes 
Gedicht einmal ungejchrieben wünjchen, wenn er meinen Stammbaum 
genauer unterfucht hat. Sorge nur, daß mir durc Dummheit des Poſt— 
boten fein Brief verloren geht, und jchreib es mir gleich, wenn Du 
irgend in einem Blatte ein Hinweijen über diefen meinen Stammbaum 
findeft. — Ich werde Dir bei meiner Rückkunft von Hamburg viel zu 
jchreiben haben! Grüße mir Gans und Zunz, jomwie auch jeine Fran. 
Sage ihnen, daß ich viel an fie denfe; welches auc ganz natürlich ift, 
da ich hier ganz iſoliert lebe, und noch nicht die legten Eindrüde 
Berlind in mir verdrängt werden fonnten. Dich, lieber Mojer, jehe ich 
überall, und es ift vielleicht etwa3 mehr als krankhafte Weichlichkeit, 
wenn ich auf die wehmütigfte Weije überwältigt werde von dem Wunjche, 
wieder mit Dir zujammen zu leben. Geben die Götter, daß Diejer 
Wunſch in Erfüllung gehe! Hamburg? Sollte ich dort noch jo viele 
Freuden finden können, als ich jchon Schmerzen dort empfand ? Diejes 
it freilich unmöglid — 

Glücklicherweiſe ruft mich hier mein Bruder zu Tijche, und jtatt 
mit einer Sentimentalität jchließe ich Hier den Brief mit dem Vorge— 
fühle eines guten Mittagsefjens. 

9. Heine. 


28. An Moies Mojer. 


Xüneburg, den 24. Juni 1823. 

Lieber Mojer ! 
Den 22. habe ih mit meiner Familie auf dem Bollenjpifer der 
Bermählung meiner Schweiter beigewohnt. Es war ein jchöner Tag 


1) Bgl. Bd. VII. ©. 101 ff. 
2) Der „Weftdeutihe Mufenalmanad- auf das Jahr 1823," herausgegeben von J. B. 
Rouſſeau (Hamm 1823), enthielt jenes Gedicht. 
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der Feitlichkeit und Eintradht. Das Eſſen war gut, die Betten waren 
ichlecht, und mein Oheim Salomon war jehr vergnügt. Ich glaube, 
ih werde in der Folge auf ziemlich; guten Fuß mit ihm fommen; 
äußerlich leben wir auf dem allerbeiten, er Ffajoliert mich jogar 
dffentlih. Mit meinem Oheim Henry Heine!) bin ich ebenfalls in 
gute Verhältniſſe getreten. ch reife in acht oder zehn Tagen nad) 
Hamburg, und bleibe dort acht Tage; Du brauchſt jest fein Geheimnis 
daraus zu machen. Die Boft geht gleich ab. Ich Hab noch nicht Deinen 
Mantel abgeſchickt, es joll aber diefer Tage geichehen. Was jagit Du 
zu diefer Faulheit? Die Bücher und den Koffer habe ich jeßt erhalten. 
Bon Lehmann habe ich bei meiner Zurückkunft geitern Brief gefunden. 
Sage ihm, daß ich ihm diejer Tage ſchreibe. Ich habe die Rezenfion 
im „Freimütigen“ gelefen!!! Auch im „Ronverjationsblatt” fteht eine 
Rezenſion, die ich zufällig zu Geficht befam. Ach höre, meine Gedichte 
jind aufs neue in einer Litteraturzeitung vezenfiert. Ach möchte es gern 
lejen, und Du thuſt mir aus bejondern Gründen den allergrößten Ge- 
fallen, wenn Du mir dieje Rezenfion abjchreibft und Herichidit, und zwar 
bald. Überhaupt jchreibe mir glei, wo Du etwas über mich Fieft. 
Die Poſt geht ab. Leb wohl, künftig mehr. 
9. Heine. 


29. An Joſeph Lehmann. ?) 


Lüneburg, den 26. Juni 1823. 
Lieber Lehmann! 

Sie haben mid) durch Ihren Brief und die mitgeteilten Blätter 
iehr erfreut. Was darin über das Charakterijtiiche meiner Poetereien 
überhaupt gejagt iſt, fand ich jehr jchön und erquicklich. 

Wie befindet jih Mademoijelle Sobernheim? Ach bedaure wirklich 
recht jehr, in diefem Augenblide nicht in Berlin zu jein, und ich gebe 
Ihnen den Auftrag, das liebenswürdige Mädchen recht herzlich von mir 
zu grüßen. Sie gehört zu den jchönften, d. H. erfreulichiten Befannt- 
Ichaften, die ich in Polen gemacht. Sie willen ja, lieber Lehmann, ich 
ging dort auf die Jagd nad) reinen, gejunden Menjchennaturen, die 
ih) gut herauszufinden veritehe, da mir das Unreine und Kranke jo 
genau befannt iſt. ch Habe immer unter Jüdinnen die gejundejten 
Naturen gefunden, und idy kann e3 Gott Vater gar nicht verdenfen, daß 
auch er an einer Jüdin Wohlgefallen fand. 

Was Sie in betreff Rouſſeaus vermuten, jcheint jeine Nichtigkeit 
zu haben. Ach bin jeit drei Monaten und noch länger ohne Brief von 
ihm und habe Spuren, daß er ſchon Kot Herbeiichleppt, um mich damit 
zu bewerfen. Ich Habe längit gewußt, daß er ſich mit meinen alten 
grimmigiten Gegnern, mit den Altdeutſchen, wieder verbunden; und 
da3 Mipfallen, das die Tendenz des „Almanjor“ am Rhein erregt, 


1) Henry Heine, Bankier in Hamburg. 
2) Eämtlihe Briefe an Lehmann wurden in bem von bemfelben herausgegebenen 
„Magazin für die Litteratur des Auslandes* zuerft abgebrudt, 
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welche Tendenz er jelbjt jegt einjehen mag, wird dazu beigetragen haben, 
einen eingejlößten Groll gegen mich auffommen zu lafjen. Mein Still- 
ichtweigen über feine Poetereien ift es nicht, er weiß, daß ich erſt jpät 
eine Beurteilung derjelben jchreiben wollte; und dieje iſt jeßt ſchon ge— 
ichrieben, ohne Lob und ohne Bitterfeit, und bleibt unverändert. 

Sch Hoffe, daß diejer Brief Sie, lieber Lehmann, noch in Berlin 
findet. Wie fönnen Sie glauben, daß ein Stillichweigen von meiner 
Seite eine Gleichgültigfeit bedeute? Wenn Sie irgend ein gutes Prinzip 
in mir annehmen, dürfen Sie das nicht glauben. Sie wiljen, daß ich 
Ihnen auf jo vielfache Weile verpflichtet bin, daß es eine jchmußige 
Undanfbarfeit wäre, diejes aus dem Gedächtnifje zu verlieren. Sie —* 
faſt der erſte in Berlin geweſen, der ſich mir liebreich genaht und bei 
meiner Unbeholfenheit in vielen Dingen ſich mir auf die uneigennützigſte 
Weiſe freundlich und dienſtfertig erwies. Es liegt in meinem Charakter, 
oder beſſer geſagt in meiner Krankheit, daß ich in Momenten des Miß— 
mutes meine beſten Freunde nicht ſchone und fie ſogar auf die ver- 
letzendſte Weiſe perfifliere und malträtiere. Auch Sie werden bei mir 
diefe liebenswürdige Seite fennen gelernt haben und Hoffentlich in 
der Folge noch mehr kennen lernen. Doch müſſen Sie nicht vergefjen, 
daß Giftpflanzen meiftens dort wachſen, wo ein üppiger Boden Die 
freudigfte und fräftigfte Vegetation hHervorbringt, und daß dürre 
Heiden, die von ſolchen Giftpflanzen verichont find — auch nur dürre 
Heiden find. Wäre ich Dr. Gans, jo würde ich Hier einerjeit3 Die 
brafilianifchen oder afrifanischen Wälder und anderſeits die Lüneburger 
Heide eitieren. 

Nun kömmt der eigentliche Anfang meines Briefes: Ich hätte Ihnen, 
lieber Lehmann, jchon früher geichrieben, wenn mich nicht mein Unmut 
und mein Unmwohljein davon abgehalten Hätten. Ich bin wahrlich noch 
immer jehr krank und folglich verdrießlich, und folglich jchreibe ich Feine 
Zeile. Nur vor Heine Lieder dann und warn fann ich mich nicht hüten. 
Dagegen jammelt fi) in meinem Kopfe viel poetiiher Stoff. Die 
Traumbilder jtehen vor mir und verlangen die ihnen gebührenden 
Verſe. Eine ganze, neue fünfaktige und — in jeder Hinſicht originale 
Tragödie ſteht dämmernd, doch mit ihren Hauptumriſſen, vor mir. Eine 
Menge rein wiſſenſchaftlicher Aufſätze wollen geſchrieben ſein, und — 
ich kann nichts thun. 

Ich leſe jetzt die Alten, meiſtens die Römer, und das Allerneueſte 
— den „Hamburger Korreſpondenten.“ In acht oder zehn Tagen reiſe 
id) nach Hamburg, und wenn ich zurückkomme, denfe ich Ihnen viel Er— 
freuliches zu ſchreiben. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß ich auf einige 
Zeit nad) Berlin zurückkomme. 

Schreiben Sie mir bald, lieber Lehmann, wie e3 mit Ihnen, mit 
Ihrer Muſe und mit unjeren Freunden jteht. Bejonders jagen Sie 
mir, was Gans macht Ich getraue mich nicht, ihm zu jchreiben; wenn 
ich ihm etwas mitzuteilen hätte, wiirde ich es lieber gleich ins Intelligenz— 
blatt jegen lafjen. Sagen Sie ihm, daß ich ihn liebe — das ijt die 
Hauptjache, alles andere iſt Kohl! 

Auch erwarte ich, daß Sie, der alle Blätter lieſt, mich gleich davon 
in Kenntnis jeßen, wenn irgendwo ein Ausfall auf mid), bejonders in 
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Hinficht der Neligion, zu finden ift. Sie wiſſen, inwiefern mich das 
jehr intereffiert. Hier befomme ich nur dann und wann und zufällig 
ein Blatt zu lejen. 

Sch Habe noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben, den „Rateliff“ 
aufgeführt zu jehen, obihon ich feine Schaufpieler Fajoliert und Feine 
Scauipielerin fetiert habe, und es überhaupt nicht verjtehe, etwas müh- 
ſam auf die Bretter hinauf zu jchmuggeln. Sch denke, das Schreiben 
und Sprechen über das Stüd bringt es auf die Bühne. 

Leben Sie wohl, und bleiben Sie gewogen Ihrem Sie Liebenden 


Freunde i 
9. Heine. 
Grüßen Sie mir die Herren Veit. 
Meine Adreſſe bleibt diejelbe, wenn ich auch von Hier abreije. 


50. An Leopold Zunz. 
Xüneburg, den 27. Juni 1823. 


Auch bitte ich, die Frau Doktorin Zunz recht Herzlich von mir zu 
grüßen. Leben Sie wohl, und jeien Sie meiner aufrichtigen Freund— 
ſchaft verjichert. Kann ic) irgends nutzen — verjteht jich, ohne daß 
e3 mir viele Mühe macht — jo brauchen Sie es mir bloß zu jagen. 
Ende nächſter Woche made ich eine Kleine Reife nad) Hamburg, und 
wenn Sie oder der Berein dort von meiner Unwirkjamfeit Gebraud) 
machen können, jo jchreiben Sie mir es entweder per Adreſſe Wohl- 
wills, oder jchreiben e8 an den Candidatus juris Harry Heine auf dem 
Markt in Lüneburg, in welchem alle der Brief mir nachgeichictt wird. 
Sch Habe vor, nur acht Tage in Hamburg zu bleiben. Ich habe von 
Mojer die Zeitjchrift!) erhalten, und jelbige bereit3 aufgejchnitten, durch- 
blättert und teilmweile mit Arger gelejen. Ach will gar nicht in Abrede 
ftellen, daß die Sachen darin gut find, aber ich muß freimütig geftehen 
— und erführe e3 auch der Redakteur, — der größte Teil, ja drei 
Viertel des dritten Heftes ift ungenießbar wegen der verwahrloften 
Form. ch will feine goethiiche Sprache, aber eine verjtändliche, und 
ich bin feſt überzeugt: was ich nicht verjtehe, verjteht auch nicht David 
Levy, Israel Mofes, Nathan Fig, ja vielleicht nicht mal Auerbach II. 
Ich habe alle Sorten Deutſch ftudiert, ſächſiſch Deutich, ſchwäbiſch Deutich, 
fränkiſch Deutſch — aber unſer Zeitichriftveutich macht mir die meijten 
Schwierigfeiten. Wüßte ich zufällig nicht, was Ludwig Marcus und 
Doktor Gans wollen, jo würde ich gar nicht3 von ihnen verjtehen. Aber 
wer e3 in der Korruptheit de3 Stils am meitejten gebracht hat in 
Europa, das ift 8. Bernhardt. Bendavid ift Har, aber was er jchreibt, 
paßt weder für die Zeit, noch für die Zeitichrift. Das jind Aufjäte, 
die anno 1786 im theologischen Journal pafjend gemwejen wären. Nur 


1) Die „Zeitſchrift für die Wiſſenſchaft des Judentums,‘ deren Redakteur Dr. &. 
Bun; war. 
Heine. VII. 25 


336 Briefe. 


von ©. 523—539 hat mic die Zeitjchrift erfreut.) Ich weiß jehr gut, 
daß ich Ihnen diefe Klagen nicht vorbringen fol, ohne anzugeben, wo 
bejjere Aufläße zu haben find; ich weiß jehr gut, daß ich, der noch 
nichts geliefert und noch nichts zu liefern bereit hat, ganz jchweigen 
jollte. Außerdem weiß ich, dat Sie das alles mit der gleichgültigiten 
Ruhe leſen, aber leſen jollen Sie's. Dringen Sie doch bei den Mit- 
arbeitern der Zeitichrift auf Kultur des Stils. Ohne dieje kann die 
andere Kultur nicht gefördert werden. Indeſſen, ich möchte hier ungefähr 
dad anwenden, was Sie beim Erjcheinen der eriten Bände Softicher 
Geſchichte) äußerten, indem Sie fich alles Urteil3 darüber enthielten, 
weil es doch möglich ei, daß dieſe vorjäglid) jo fchlecht gejchrieben 
worden, Damit die jpäteren Bände defto glänzender ausfielen; auf gleiche 
Weile möchte ich vermuten, die Auffäße der Zeitichrift werden von Ihnen 
jo geordnet, daß man einft in einer Reihe von Jahrgängen genau nach— 
weijen kann, wie fid) der deutiche Stil unter uns Willenjchaftsjuden 
allmählich ausgebildet. Liber dieje Bedeutung der BZeitichrift möchte ich 
einen eigenen Aufſatz jchreiben, betitelt: „Die Naturfeite der Zeitſchrift.“) 

Seien Sie mir des Obengejagten halber nicht böje, lieber Zunz; 
eritens bin ich ja ein Abonnent der Zeitjchrift, zweitens Tiebe ich Sie. 
Daß dies Lebtere feine Phraſe ift, dürfen Sie glauben Ich weiß es. 

hr Freund 


9 Beine. 





51. An Moſes Mofer. 


Samburg, den 11. Juli 1823. 
Lieber Mojer ! 

Sch bin in der größten Unruhe, meine Zeit ift jpärlich gemejjen, 
und id) Habe heute feine Kommiſſion für Dich, und ich jchreibe Dir doch. 
Auch hat fich noch nichts Nußerliches mit mir zugetragen; — ihr Götter! 
dejto mehr Innerliches, 

Die alte Leidenſchaft bricht nochmal3 mit Gewalt hervor. Ich 
hätte nicht nach Hamburg gehen jollen; wenigſtens muß ich machen, daß 
ih jo bald als möglich fortfomme. Ein arger Wahn kömmt in mir 
auf, ich fange an, jelbjt zu glauben, daß ich geiftig anders organifiert 
jei und mehr Tiefe habe, al3 andere Menjchen. Ein düfterer Zorn liegt 
twie eine glühende Eijendede auf meiner Seele. Ich lechze nad) ewiger 
Nacht. — Wohlwill hab ich noch wenig geſprochen. Vorgeſtern nad) 
Mitternacht, als ich mit meinem infernalen Brüten die befannten Schmuß= 
gaſſen Hamburgs durchwandelte, jchlägt mir jemand auf die Schulter, 
und es iſt Wohlwill. Ach habe ihm ehrlich weiß gemacht, die Sommer- 
nacht habe mich zu einem Spaziergang auf die Straße gelodt, und es 
jei eine allerliebfte Kühle. Scharmant! 


1) Der Auffag von Zunz über Raſchi. 

2) „Geſchichte der Nöraeliten‘ (Berlin 1820—29. IX.). 

3) Eine fcherzhafte Anfpielung auf die Arbeit von L. Marcus: „Über die Naturfeiten 
bes jüdiſchen Staats.“ 
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Bon meiner Familie bin ich jehr gut empfangen worden. Mein 
Oheim Salomon Heine hat mir die herrlichiten Dinge veriprochen, ift 
aber leider gejtern um 6 Uhr morgens, Halb in Gejchäften, Halb zur 
Refreation, von hier abgereift. ch habe mich entichloffen, A tout prix 
e3 einzurichten, daß ich ihn nicht mehr nötig habe, da e3 jo ganz und 
gar unter meiner Würde ift, und da — — 

Aber meine Kopfichmerzen find entſetzlich, und ich muß alles in der 
Welt thun, um ſie los zu werden. !— In Cohen habe id) einen jehr 
guten Menjchen kennen gelernt. 

9. Heine. 


52. An Mofes Mlofer. 


Ritzebüttel, den 23. Auguſt 1823. 
Lieber Mojer! 

Sei froh, daß ih Dir jo lange nicht geichrieben. Ich Hatte nicht 
viel Erfreuliches mitzuteilen. Sch war zu einer fchlimmen Zeit in Ham— 
burg. Meine Ecjmerzen machten mich unerquicklich, und durch den 
Todesfall einer Koufine und die dadurch entitandene Beſtürzung in meiner 
Familie fand ich auch nicht viel Erquidliches bei andern. Zu gleicher 
Zeit wirkte die Magie des Ortes furchtbar auf meine Seele, und ein 
ganz neues Prinzip tauchte in derjelben auf; diejes Gemütsprinzip wird 
mich wohl eine Reihe Jahre lang leiten und mein Thun und Lafjen 
beitimmen. Wär ich ein Deuticher — und ich bin fein Deutjcher, fiehe 
Rühs, Fried a. v. O.), — jo würde ich Dir über diejes Thema lange 
Briefe, lange Gemütsrelationen jchreiben; aber doc jehne ich mich da— 
nad, Dir in vertrauter Stunde meinen Herzensvorhang aufzudeden, 
und Dir zu zeigen, wie die neue Thorheit auf der alten ge— 
pfropft ijt. — Cohen war mir ein jehr lieber Freund in Hamburg, 
und ich gewann ihn jehr lieb. Die Juden find dort miferables Pad; 
wenn man jich für fie intereifieren will, darf man fie nicht anfehn, und 
ich finde e3 zuträglicher, mid; von ihnen entfernt zu Halten. Dr. Salo— 
mon?) hab ich bejucht, er hat mir nicht ganz mißfallen, er ift dennod) 
ein Auerbachianer. Kley3) Hab’ ich nicht bejucht. Du weißt, er war mir 
von jeher zumider, und er ift wirklich efelhaft. Die Monas iſt noch 
die Alte, ich liebe ihn und möchte ihn gern heilen von einer Genti- 
mentalität, die er in fich ſelbſt Hineingelogen und die ihn jest verftimmt. 
Bernays*) habe ich predigen gehört, er ift ein Charlatan, feiner von 
den Juden verjteht ihn, er will nichts, und wird auch nie eine andere 
Rolle jpielen; aber er ift doch ein geiftreiher Mann, und hat mehr 
Spiritus in ſich, al3 Dr. Kley, Salomon, Auerbad) I. und 11. Ic 


1) Ehr. Fr. Rühs und J. F- Fries (1773—1845) traten bamals gegen bie Juden und 
beren Emanzipationsbeftrebungen auf. 
2) Gotthold Salomon (1784—1862), Prediger des neuen Hamburger Tempels. 
8) Eduard Kley, Direktor der neugegründeten israelitifchen Freifchule in Hamburg und 
Prediger an demfelben Tempel. 
4) J. 3. Bernayd, Rabbiner der orthodoren Hamburger Synagoge. 
95° 
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hab ihm micht bejucht, obſchon ich Hinlänglichen Anlaß hatte. Ach achte 
ihn nur, injofern er die Hamburger Spigbuben betrügt, doch den jeligen 
Cartouche achte icdy weit mehr. Gans hat in Hamburg den Namen 
eines Narren, und ich habe mic) nicht darüber gewundert Kaum ge= 
lang es mir, den Leuten es beizubringen, daß Du es nicht bil. Man 
hatte dort nichts weniger als eine richtige Meinung von Dir; was man 
von mir hält, kann auch nichts Bejonderes jein. Iſt mir aber nicht 
gleichgültig. Ich Habe ihnen doch! jhon den Wahn benommen, daß ich 
ein Enthufiaft für die jüdische Religion jei. Daß ic für die Nechte 
der Juden und ihre bürgerliche Gleichjtellung enthuftajtiich jein werde, 
das geitehe ich, und in jchlimmen Zeiten, die unausbleiblich jind, wird 
der germanijche Pöbel meine Stimme hören, daß es in deutjichen Bier- 
jtuben und Paläſten widerjchallt. Doc der geborene Feind aller poji- 
tiven Religionen wird nie für_ diejenige Religion ji zum Champion 
aufwerfen, die zuerjt jene Menjchenmäfelei aufgebracht, die una jeßt jo 
viel Schmerzen verurjadht; geschieht es auf eine Weile dennoch, jo hat 
es jeine bejonderen Gründe: Gemütsweichheit, Starrjinn und Vorſicht 
für Erhaltung eines Gegengifts. Doch nie werde ich es dem Steinweg!) 
vorausjagen, wenn ich etwas für ihn thun will, nie joll er etwas von 
mir erwarten, und nie joll er jagen dürfen, daß ich feine Erwartungen 
nicht erfüllt. Das war immer meine Weije, und es ijt mir jehr leid, 
daß Ganfiiche Thorheit, jein Schwagen gegen Freund und Feind, mic) 
nur einen Augenblid aus dem Geleije gebracht. ES geſchieht Ganjen 
ganz recht, wenn die Juden über ihn ſchimpfen und ihm jedes Übel in 
die Schuhe jehütten; warum jchwaßt er jo viel von dem, was er thun 
will, warum verjpricht er und berechtigt zu Erwartungen ? Ach gedenfe 
wahrlich auch etwas zu thun, vielleicht thue ich Schon etwas durch das 
bloße Eriftieren, doch werde id) in der Folge Maßregeln ergreifen, mid) 
gegen Ganfiiche Bublizität jicher zu jtellen, da der Gang meines Thuns 
diejelbe nicht ertragen darf. Sch Habe hier meine Meinung hart aus- 
geiprodhen: wenn ich mündlich mehr darüber ſprechen fönnte, würdeit 
Du fie billigen, und jeßt kann ich nur hinzufügen, daß fie eben aus 
der Liebe, aus der Liebe für unjere gute Sache, hervorgeht. Gans liebe 
ich noch immer wie jonft, in der Folge wirft Du immer jehen, wie jehr 
er meinem Herzen teuer tft, wie jehr ich jeinen Edelmut ſchätze und wie 
jehr ich auf ihm rechne. Daß ich ihm micht jchreibe, Tiegt teil® an 
meinem Mangel an lichten Stunden, teils in der Bejorgnis, er Fönnte, 
was ich unbefangen jchreibe, an feine zu große Anzahl wahrhafter 
Freunde vertraulich mitteilen. Auch Dir, lieber Mojer, würde ich heute 
nicht jchreiben, wäre es nicht aus eigennüßiger Abficht; ewige Freund: 
ſchaftsdienſte, ewige Pladereien, Unruh, Bejchwerde — ich rate Dir, 
gebe die Freundichaft mit mir auf. Wahrhaftig, ich würde Dir erſt 
jpäter jchreiben, wenn ich es nicht nötig hätte zu eilen, des eigenen 
Nugens wegen. Ich bin in diefem Augenblid wie zerichlagen, die ganze 
Nacht habe ich auf der Nordjee herumgeihwommen, ich wollte nach 
Helgoland reijen, doch in der Nähe diejer Inſel mußte der Kapitän 
wieder umfehren, weil der Sturm gar zu entjeßlic) war. E3 hat ganz 
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jeine Richtigfeit mit dem, was man von der Wildheit des Meeres jagt. 
E3 joll einer der wildeiten Stürme geweſen fein, die See war eine 
bewegliche Berggegend, die Waſſerberge zerichellten gegeneinander, die 
Wellen jchlagen über das Schiff zufammen und jchleudern e3 herauf 
und herab, Mufif der Kogenden in der Kajüte, Schreien der Matroſen, 
dumpfes Heulen der Winde, Braujen, Summen, Pfeifen, Mordſpektakel, 
der Regen gießt herab, als wern die himmlischen Heerjcharen ihre Nacht- 
töpfe ausgöllen, — und ic lag auf dem Berdede, und hatte nichts 
weniger al3 fromme Gedanken in der Seele. Ich jage Dir: obſchon 
ich im Winde die Poſaunen des jüngjten Gerichts hören konnte und in 
den Wellen Abrahams Schoß weit geöffnet jah, jo befand ich mich doc) 
weit bejjer, al3 in der Sozietät maujchelnder Hamburger und Ham- 
burgerinnen. Hamburg!!! mein Elyfium und Tartarus zu gleicher 
Zeit! Ort, den ich detejtiere und am meiften liebe, wo mich die ab- 
iheulichjten Gefühle martern und wo ich mich dennoch hinwünſche, und 
wo ich mich gewiß in der Folge oft befinden werde, und — 

_ Mein Oheim Salomon Heine hat mich dort jehr gut empfangen, 
war entzüct von mir, und gab gute Ausfichten. Sch freute mid), wegen 
des jchlechten Zuſtandes meiner Finanzen, denn er gab mir bisher nur 
Hundert Thaler vierteljährlich, eine Summe, womit ich nie ausfommen 
fonnte, und die aud) jo unbedeutend it, daß ich es auch den beiten 
——— verſchwieg, daß ich von dem Prahlhans jo wenig erhalte. Er 

atte mir vorig Jahr Oftober durch Lipke jagen laſſen, daß derjelbe 
mir auf zwei Jahre jährlid) vierhundert Thaler geben jolle. Ich habe 
von hieraus die nächjten 100 Thaler, die den 1. Oktober fällig waren, 
durch Dich einfafjieren laſſen (denn ich nahm immer vierteljährlich 
100 Thaler), und denfe Dir mein Erjtaunen und meinen Unmillen, als 
ich hier einen Brief von Salomon Heine erhielt, worin er jchrieb: „Ich 
hoffe, Du bift wohl und munter; zu meinem VBerdruß Haben die Herren 
Lipke und Komp. die legten Thaler 100 auf mich angewiejen, die zufolge 
meiner Ordre erit den 1. Jan. 1824 hatten gegeben werden jollen; ich 
weiß es Herrn Lipke feinen Dank, daß er gegen meine Ordre gehandelt, 
indeffen ich gab derzeit mein Wort, Thlr. 500 zu geben, und als red-. 
licher Mann habe ic; mein Wort gehalten,“ 

Dies find die eigenen Worte, und aus dem übrigen Teile des 
Briefes, der die Frucht einer Launenſtunde und gehäffiger Zuflüfterung 
zu ſein jcheint, geht hervor, daß er mit obigen Worten bedeutet: daß 
ich fein Geld mehr von ihm zu erwarten habe. — Nicht wahr, das ift 
jüperbe, unvergleichlich! Uber dieſen Punkt antwortete ich ihm nichts, 
als daß er in betreff der Gelder, die ic von Lipfe empfing, in einem 
Irrtume jei, den er aus der Kopia meines Briefes’ an Lipke erjehe. 
Der übrige Teil meines Schreibens an Saldmon Heine war wohl ein 
Meifterftüd von Würde und Berfiflage, und mag wohl feine milde 
Stimmung hervorbringen. Diejes iſt zwar unflug, aber es ift die 
Schuld meiner Hausmagd, die mir beim Schreiben des Briefes das 
dritte Glas Waſſer nicht gebracht hat. ch kenne jehr gut die getauften 
und noch ungetauften Quellen, woraus diejes Gift eigentlich herkömmt, 
aud weiß ich, daß mein Oheim, der fich hier jo gemein zeigt, zu andern 
Beiten die Generofität jelbit ift; aber es ift doch in mir der Vorſatz 
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aufgefommen, alles anzumenden, um mich jo bald al3 möglich von der 
Güte meines Oheims loszureißen. Jetzt hab ich ihn freilich noch nötig, 
und wie fniderig auch die Unterſtützung ift, die er mir zufließen läßt, 
jo kann ich diejelbe nicht entbehren. 

Das Seebad, das ich hier brauche, befümmt mir jehr gut; wären 
nur nicht die fatalen Gemütsbewegungen! Meine Nerven find jehr ge— 
jtärft, und wenn die Kopfichmerzen nachlaſſen, werde ich noch in diejem 
Jahre viel Kräftiges Schreiben. Die Tragödie ift im Kopfe ausgearbeitet, 
ich gebe mid; ans Niederichreiben, jobald ic) fann und Ruhe hab. Gie 
wird jehr tief und düjter. Naturmyſtik. Weißt Du nicht, wo id etwas 
über Liebeszauber, über Zauberei überhaupt, leſen kann? Ich Habe 
nämlich eine alte Jtalienerin, die Zauberei treibt, zu jchildern. Ach 
feje viel über Stalien. Denk an mich, wenn dir etwas in die Hände 
fällt, was Venedig betrifft, bejonder3 den venetianischen Karneval. — 
Wo ich diefen Winter zubringen werde, weiß ich noch nicht; du ſiehſt 
aus obigen, daß ich jet ein Mann bin, der heute nicht weiß, wovon 
er übermorgen leben jol. — Dieje Tage reife id von hier ab und er- 
warte in Hamburg bei Cohen Brief von dir, jchreibe mir viel. Sch 
will Dir nächjtens mehr jchreiben. Grüße Marcus, ic) werde ihm 
ichreiben, jobald ich fann. Auch grüße Lehmann. Gans und Zunz 
verjteht ſich von jelbjt. — Hitzigs Biographie Hoffmanns Ieje ich jeßt 
hier), grüße ihn, vielleicht jchreibe ich ihm jelbit. Varnhagen habe id) 
in Hamburg geiprochen, wir find feine guten Freunde mehr ?), deshalb 
darf ich auch nichts Ungünftiges über ihn jchreiben. E3 war ihm nicht 
lieb, daß ic in Hamburg war. Über Deinen Aufſatz jchreibe ih Dir 
nächiteng, jegt wadelt mir der Kopf. — Mein Aufjaß über Goethe iſt 
nicht gedrudt; Varnhagen jagt, er jei zu jpät gekommen; ich glaube 
aber, er hat ihm nicht gefallen Wenn er wirklich jchlecht iſt, jo ** 
das von Deinen Ideen, die darin ſind. Wirklich, meine Aufſätze werden 
immer ſchlecht, wenn eine vernünftige Idee darin iſt. — Ich wünſchte, 
daß Du mir ſechs Exemplare meiner „Tragödien,“ laut beiliegendem 
Zettel, ungebunden von Dümmler holen läßt und ſie mir ſo bald 
als möglich, unter Kouvertadreſſe von Wohlwill, nach Hamburg ſchickſt. 
— Lebe wohl, und habe mich lieb, und bleibe mein Freund, und mache 
eine Ausnahme von der Menge derer, die ſich jchon meine Freunde 
nannten. Doc du machjt in jo vielen Dingen eine Ausnahme, und 
ich liebe Dich). 

9. Heine. 


33. An Mofes Mofer. 
Lüneburg, ben 27. September 1823. 


Lieber Mojer! 


Ich bin jegt wieder in Liineburg, in der Refidenz der Langeweile. 
Mit meiner Gejundheit jieht es eigen aus; gejtärkte Nerven, aber an- 
haltender Kopfichmerz. Diejer bringt mich noch immer zur Berzweif- 


1) Aus Hoffmanns Leben und Nachlaß““ (Berlin 1813. IT). 
2) Bol. S. 417. 
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fung, da ich jet wieder an meiner Jurifterei arbeite. — Ich habe Dir 
jo viel zu jchreiben, daß ich wahrlich nicht weiß, womit ich anfangen 
jol. Wenn ich nicht von Deiner Freundichaft überzeugt wäre, hätte 
ih Dir früher geichrieben; unjer Freund Cohen wird nämlich nicht er- 
mangelt haben, Dir recht viel Schönes und Gutes von mir mitzuteilen, 
um Deine Freundjchaft für mic) zu befejtigen. Glaube nicht, daß ich 
mit Bitterfeit gegen Cohen erfüllt jei, wie jehr er e3 auch gegen mid) 
jein mag. Du wirjt gewiß gelacht haben, als Du hörtejt, daß ich mic) 
mit ihm wegen de3 Tempels überworfen. Ich Hatte ihm bei meiner 
eriten Anmwejenheit in Hamburg meine ehrliche Meinung darüber mit- 
geteilt, aber in höchit gemilderten Ausdrüden. Bei meiner zweiten An— 
wejenheit in Hamburg bejchuldigte er mich (und, auf Ehre, mit Unredt), 
daß ich mid bei Salomon Heine über Kley und Bernays anders ge- 
äußert, al3 bei ihm. Dies hatte zur Folge, daß ich, als ich ihn bei 
meinem Oheim traf, meine Außerungen jo grell als möglidy wieder- 
holte. ch Hatte noch einmal ihn zu bejuchen, um ein paar Louisd'or, 
die er noch für mich Hatte, in Empfang zu nehmen; jpäter jah ich ihn 
zufällig an der Börjenhalle, und jeit der Zeit haben ihn meine Augen 
nicht wieder gejehen. — Dieje Gejchichte hat für mich manches Unan- 
genehme zur Folge gehabt, das ich Dir mal mündlich mitteilen werde; 
‚ id) werde auf vielfache Weile gereizt und gefränft, und bin ziemlich 
erbittert jet auf jene fade Gejellen, die ihren reichlichen Lebensunter- 
halt von einer Sache ziehen, für die ich die größten Opfer gebracht und 
lebenslang geiftig bluten muß. Mich, mic muß man erbittern! Juſt 
zu einer Zeit, wo ich mich ruhig hingeitellt Habe, die Wogen des Juden— 
hajjes gegen mid) anbranden zu laſſen. Wahrlich, es jind nicht die 
Kleys und Auerbachs, die man haft im lieben Deutjchland. Bon allen 
Seiten empfinde ich die Wirkungen diejes Haſſes, der doch kaum empor- 
gefeimt ift. Freunde, mit denen ich den größten Teil meines Lebens 
verbracht, wenden jich von mir. Bewunderer werden Berächter; die ich 
am metjten liebe, haſſen mid) am meijten, alle juchen zu jchaden. Du 
fragit in Deinen Briefen jo oft, ob Roufjeau geichrieben; ich finde dieje 
Trage jehr überflüjjig. Ganz andere Freunde haben mir abgejagt und 
widerjagt. Bon der großen lieben Rotte, die mich perjönlich nicht fennt, 
will ich gar nicht jprechen. — 

Unterdejjen jind meine Familien- und Finanzumjtände die jchlechte- 
ten. Du nennſt mein Verfahren gegen meinen Oheim Mangel an 
Klugheit. Du thuft mir unrecht; ich weiß nicht, warum ich juft gegen 
meinen Oheim jene Würde nicht behaupten joll, die ich gegen alle andere 
Menjchen zeige. Du weißt, ich bin fein delifater, sartrühfender Jüng— 
ling, der rot wird, wenn er Geld borgen muß, und ſtottert, wenn er 
von dem beſten Freunde Hilfe verlangt. Ich glaube, Dir brauche ich, 
das nicht zu beſchwören, Du haſt es ſelbſt erlebt, daß ich in ſolchen 
Fällen ein dickhäutiges Gefühl habe, aber ich habe doch die Eigenheit: 
von meinem Oheim, der zwar viele Millionen beſitzt, aber nicht gern 
einen Groſchen mißt, durch keine freundſchaftliche und gönnerſchaftliche 
Verwendungen Geld zu erpreſſen. Es war mir ſchon fatal genug, das 
mir zugeſagte Geld für das Jahr 1824 zu vindizieren, und ich bin 
ärgerlich, über dieſe Geſchichte weiter zu ſchreiben. Ich danke Dir für 
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Deine freundichaftliche Bemühung in diefer Sache. Ach bin mit meinem 
Oheim übereingefommen: daß ih nur 100 Louisd’or zum Studieren 
von Januar 1524 bis 1825 von ihm nehme, weil ich darauf gerechnet 
habe, und daß er übrigens ficher jein könne, von meiner Seite nie in 
Geldſachen beläftigt zu werden. Für ſolche Genügjamkeit bin ich aud) 
dadurd) belohnt worden, daß mein Oheim mid in Hamburg, wo id) 
viele Tage auf jeinem Landhaufe verbrachte, jehr ehrte und jehr aus- 
zeichnete und genädig anjah. Und am Ende bin ich doch der Mann, 
der nicht anders zu handeln vermag, und den feine Geldrüdjicht bewegen 
jollte, etwas von feiner innern Würde zu veräußern Du jiehjt mid) 
daher, troß meiner Kopfleiden, in fortgejegtenm Studium meiner Ju— 
rijterei, die mir in der Folge Brot Ichaffen joll. Wie Du denken Fannit, 
— fommt hier die Taufe zur Sprache. Keiner von meiner Familie 
it Dagegen, außer ih. Und diejer ich ift jehr eigenjinniger Natur. 
Aus meiner Denfungsart kannſt Du es Dir wohl abjtrahieren, daß mir 
die Taufe ein gleichgültiger Akt ift, daß ich ihn auch ſymboliſch nicht 
wichtig achte, und daß er in den Verhältniſſen und auf die Weije, wie 
er bei mir vollzogen werden würde, auch für andere feine Bedeutung 
hätte. Für mic) hätte er vielleicht die Bedeutung, daß ich mich der 
VBerfechtung der Rechte meiner unglücklichen Stammesgenoifen mehr 
weihen würde. Aber dennoch Halte ich es unter meiner Würde und 
meine Ehre befledend, wenn ich, um ein Amt in Preußen anzunehmen, 
mich taufen ließe. Im lieben Preußen!!! Ich weiß wirklich nicht, 
wie ich mir in meiner jchlechten Lage helfen joll. ch werde noch aus 
Ürger katholiſch und hänge mic auf. Doch auch diejes fatale Thema 
breche ich ab, und da id) Did in einigen Monaten perſönlich ſpreche, 
will ich die Beiprehung desjelben bis dahin verichieben. Wir leben in 
einer traurigen Zeit, Schurfen werden zu den Beiten, und die Beten 
müſſen Schurfen werden. Ich veritehe jehr gut die Worte des Pſalmiſten: 
Herr Gott, gieb mir mein täglich Brot, daß ich deinen Namen nicht 
läſtre! — Rt denfe Neujahr nach Göttingen zu reifen und dort ein 
Jahr zu bleiben, ich muß mein jus mit mehr Fleiß als jeder andere 
jtudieren, da ich — mie ich vorausjehe — nirgends angeftellt werde 
und mic aufs Abvozieren legen muß. Ehe ich nad Göttingen reife, 
denfe id) Dich in Berlin auf einen Tag zu bejuchen. Du fannjt kaum 
glauben, wie jehr id) mich darauf freue! Es Tiegt jo vieles, jo ſchlimmes 
auf meiner Bruſt! 


Den 80. September. 


Ich würde Dich noch früher bejuchen, werm ich nicht meine Gelder 
bereit3 ausgegeben. Die ſechs Wochen in Cuxhaven haben mir 30 Louis— 
d'or gefoftet. (Mein Oheim jchenfte mir 10 Louisd'or vor meiner Ab- 
reife nach dem Bad.) Hier lebe ich bei meinen Eltern und habe feine 
Ausgaben. Es ift fatal, daß bei mir der ganze Menſch durch das 
Budget regiert wird. Auf meine Grundfäge hat Geldmangel oder Über- 
fluß nicht den mindeften Einfluß, aber dejto mehr auf meine Hand— 
lungen. a, großer Mojer, der H. Heine ift jehr Hein. Wahrlid, der 
feine Marcus ift größer, als ih! Es iſt dies fein Scherz, jondern 
mein ernfthaftefter, ingrimmigfter Ernft. Ich kann Dir das nicht oft 
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genug wiederholen, damit Du mich nicht mißt nach dem Maßſtabe Deiner 
eigenen großen Seele. Die meinige ift Gummi elastie,, zieht fich oft 
ins Unendliche und verichrumpft oft ins Winzige. Aber eine Seele habe 
id) do. I am positive, I have a soul, jo gut wie Gterne. Das 
genüge Dir. Liebe mid) um der mwunderlichen Sorte Gefühls willen, 
die jih bei mir ausipriht in Thorheit und Weisheit, in Güte und 
Schlechtigkeit. Liebe mich, weil e3 Dir nun mal jo einfällt, nicht, weil 
Du mic der Liebe wert hältft. Auch ich liebe Dich nicht, weil Du ein 
Tugendmagazin bift, und Wdelungiih, Spanish, Syriſch, Hegelianifch, 
Engliih, Arabiih und Kalkuttiſch verjtehit, und mir Deinen Mantel ge- 
lieben haft, und Geld geliehen haft, und für mich den Kopf zergrübelt 
haſt, und dergleichen, — ich liebe Dich vielleicht nur wegen einiger 
närriichen Mienen, die ich Dir mal abgelaufcht, und mwegen einiger 
pudelnärriichen Redensarten, die Dir mal entfallen und die mir im Ge— 
dächtnis Fleben geblieben find, und mich freundlich umgaufeln, wenn ich 
gut gelaunt, oder bei Kafja oder jentimental bin. — Ach hatte einen 
Polen zum Freund, für den ich mich bis zu Tod bejoffen hätte, oder, 
bejjer gejagt, für den ich mich hätte totichlagen laſſen, und für den ich 
mich noch totjchlagen ließe, und der Kerl taugte für feinen Pfennig, 
und war veneriih, und hatte die jchlechteiten Grundfäge — aber er 
hatte einen Kehllaut, mit welchem er auf jo wunderliche Weife das 
Wort „Wa3?* jprechen fonnte, daß ich in diefem Augenblick weinen 
und lachen muß, wenn ich daran denke. — 

Ich will nicht mehr jagen, Du haft mich doch nicht verjtanden, 
und das ijt gut; ich glaube, Du entbehrft nicht gern den Pathos in 
der Freundichaft. — Ich will Dir zu Gefallen manchmal den Cato- 
Mantel ummwerfen und gähnen: Delenda est Carthago. 

Um Gottes willen glaube nicht, daß ich dem guten Gans unhold 
jei oder jeinen Wert verfenne. Es ijt wahr, auch ihn liebe ich nicht 
wegen der diden Bücher, die er jchreibt, und wegen der edeln Weije, 
womit er handelt, jondern bloß wegen der jpaßhaften Weije, womit 
er mich herumzupfte, wenn er was erzählte, und wegen der gutmütig 
findlihen Miene, die er machte, wenn ihm etwas ‘Feindjeliges vder 
Böſes geichah. Das Einzige, was ich gegen ihn habe, ift, daß er durd) 
jein Schwaßen mir mandes Unangenehme erregt, und vorzüglid daß 
er, ungeachtet meiner wohlbegründeten Bitten, mit dem Schufte Dr. &.') 
über mich geiprochen. Diejer Schuft, der ein Jude ift und fich bei 
einigen jämmerlichen Unbejchnittenen dadurch beliebt zu machen juchte, 
daß er mich anfeindete, ift zwar nicht der Einzige diefer Art, und ich 
habe auf jolche Weije jchon manchmal dulden und achjelzucen müſſen. 
Aber Freunden nehme ich es übel, wenn fie fich troß meiner Bitten 
mit dergleihen Schurken abgeben. Diejer Kerl ift der Bujenfreund von 
einem gewiſſen Köchy, der ſich ebenfalls auf die feindjeligfte Weife 
gegen mic), gezeigt aus Poetenneid. Ich jah unlängst die „Elegante 
Welt” und jah daraus, daß diejer Köchy jetzt in Braunſchweig lebt, 
indem ich in diefer Zeitjchrift Artikel über das Braunfchweiger Theater 





1) Dr. Ludwig Guftorf. Vgl. defien Brief an Grabbe in Grabbes „Sämtlihen Werten,” 
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lad, woran ich die Feder diejes Menjchen erkannte. Ach bin überzeugt, 
diefer Kerl hat in Braunſchweig entweder das Ausgepfiffenwerden des 
„Almanſors“ eingeleitet oder wenigſtens angeregt.) Ich weiß, wie 
dergleichen Dinge gemacht werden, ich kenne die Niederträchtigkeit der 
Menſchen, und jetzt wirft Du die Wichtigkeit der wenigen Maßregeln, 
die ich beim Erſcheinen des „Almanjor“ nehmen mußte, genugjam ein- 
jehen. Ich höre, das Stüd jet ausgetrampelt worden; haft Du nichts 
Spezielles gehört? Braunſchweiger Meßjuden Haben dieje Nachricht, in 
ganz Israel verbreitet, und in Hamburg bin ich ordentlich Eondoliert 
worden Die Seichichte ijt mir jehr fatal, fie influenziert jchlecht auf 
meine Lage, und ich weiß nicht, wie diejes zu reparieren ift. Die Welt 
mit den dazu gehörigen Dummföpfen ift mir nicht jo gleichgültig, wie 
Du glaubſt — Ich friege hier die „Elegante Welt“ nicht zu jehen, und 
ich bitte Did, wenn Du etwas über den „Almanjor“ darin findet, es 
abzuichreiben und mir umgehend herzuichiden. — Bergiß nicht!!! 

Ich Tage Dir, es ift eine wahre Kunst, Heine Briefe zu jchreiben. 
Ih nahm mir vor, Dir heute nur zwei Seiten zu jchreiben, und ſchon 
drei find voll, ohne daß ich eine Hauptiache berührt Dies ift Deine 
mir nad) Hamburg gejchidte Rezenſion. Ich bedürfte noch einiger Blätter, 
wenn ich ausführlich darüber jprechen wollte. Es möge daher bloß 
bemerkt werden, daß fie mir ganz erjtaunlich gefallen, daß die zweite 
Hälfte derjelben auch ftiliftiich vortrefflich it, und daß noch niemand 
mic) jo tief begriffen Hat wie der Verfafler dieſer Rezenſion. Ich jage 
diejem geliebten Berfajjer meinen innigiten Dank. Es iſt noch ein 
bejonderer Grund Hinzugetreten, weshalb ich wünſche, daß derſelbe 
unbefannt bleibe. Es hat doc niemand erfahren, daß Du der liebe 
Verfaſſer biſt Daß man mic am Rhein ignorieren will, ift begreiflich; 
ih bin den Titterariihen Yausangeln über den Kopf gewachſen, und 
obendrein find fie erbittert auf den unchrütlichen Almanjor. Erhältit 
Du noch den „Weitjäliichen Anzeiger“ und die „Rheiniſchen Blätter“ ? 
Wenn Du fie vielleicht gejammelt haft, jo jchide fie mir her. Ich will 
endlich auch nach dem Rhein und Weſtfalen ſchreiben, daß man ſie mir 
herſchicke — Immermann ſcheint mir nicht ganz gewogen. Ich habe 
ſeinen „Periander“ geleſen. Es iſt dies Buch eine höchſt merkwürdige 
Erſcheinung. Ich kann es nicht beurteilen; daß entzückend ſchöne Einzel— 
heiten darin enthalten ſind, ſehe ich wohl; ob aber das Ganze eine geiſt— 
reiche Zuſammenſchmelzung des Antiken mit dem Modernen oder bloß 
eine verunglückte Zuſammenknetung des Sophokles und des Shakeſpeares 
iſt — das weiß ich nicht. Es ſind rein antike und rein moderne 
Formen nebeneinander geſtellt, wahrhaft antiker Geiſt bricht manchmal 
hervor — aber ich will erſt mal hören, was andere ſagen. — Ich 
ſchreibe jetzt gar nichts Poetiſches, doch drängt's mich, meine Tragödie 
zu ſchreiben. Es hängt alles von meinem Kopfe ab. Wenigſtens das 
weiß ich, daß ich ſobald nichts drucken laſſe — Denk' an die Notizen 
über Liebeszauber. Die ſechs Exemplare der „Tragödien“ habe ich eben— 
falls erhalten. 

Vas macht der arme Mareus? Hat Cohen etwas für ihn gethan? 


1) Bgl. Strodtmann, 1. e. Bd. I. S. 273. 
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Er Hatte e3 mir verſprochen. Ach Tegte es ihm dringend ans Herz. 
Gegen mid) hatte er, bei meiner erjten Anwejenheit in Hamburg, jich 
mal pekuniär jehr nobel geäußert, al3 er in mich drang, ob mic) etwa 
Geldnot embarrafliere; er erbot fi, mir in dieſem Falle hilfreich zu 
jein, und, wie ein Kaufmann immer alles bejtimmt, ließ er mir merfen, 
daß ih biß zu der Summe von 150 Thalern bei ihm Kredit hätte. 
Ich dankte ihm, höchſtens jei ich dann und wann um ein paar Louisdor 
verlegen, und dann jeift Du es immer, an den ich mich zu wenden 
pflege. Das gefiel mir aber von Cohen, ich nahm daher Gelegenheit, 
über Marcus mit ihm zu iprechen, und Hatte gute Auſpizien. — Sch 
bin höchſt verdrießlich, daß ich jelbit jett zu arm bin, um dem guten 
Menſchen zu helfen. — Ich will juchen, daß ich jo reich werde wie die 
Hamburger Gaudiebe, Ejel, Schweinigel und übrige Ehrenmänner. — 
Wohlwill hab ih in Hamburg jelten angetroffen. Er ift ein dider 
Mann, folglid ein guter Mann, jagt Cervantes. Er iſt jehr verjtimmt, 
jentimental wie ein Pudel. Ach bin ihm herzlich gut. Er hat viel 
Gefühl, nur jchade, in jeinen Gefühlen jind feine Knochen. — Ich bitte 
Dich, jchreibe dod) an Cohen, daß er bei meinem Oheim nicht auf mid) 
ihimpfen joll. — Auch bitte ich Dich, erkundige Did) mal bei Dümmler, 
wie es mit dem Abjate der „Tragödien“ ausjieht; zwar ijt die Antwort 
vorauszujehen, Berleger Hagen immer. — Aud) bitte ich Dich, jorge, 
daß Gans mir nicht böje wird, er werde ihm wohl bald jchreiben. Fit 
jein „Erbrecht“ erjchienen? Grüße mir aud) Zunz recht herzlich, ſowie 
aud Lehmann. Glaube nicht, daß ich jo ganz und gar nicht an den 
Verein dächte; ich bin jeßt nur gar zu übel daran. Erfundige Did) 
auch bei dem Rendanten, wann — und wie viel ich zu bezahlen habe. — 
Haft Du bei Deinem Aufjaß für die Zeitjchrift den Basnage nötig? 
— Deinige jteht Dir jebt wieder zu Dienften Soll idy ihn Dir jchon 
ſchicken? 

Nun habe ich noch ein Anliegen. Mein Bruder '), welcher mehrere 
Jahre die Landwirtichaft praftiich erlernt Hat und einem Inſpektordienſt 
vorjtehen kann, hat jett feine Stelle. Teils läge die Schuld, jagt er, 
in dem Umjtande, daß er bejchnitten jei, teils in dem Umijtande, daß 
jeßt alle Landwirte en embarras jind und ihre Leute abjichaffen; am 
meijten jei ihm aber der Jude im Wege, wenn er eine Stelle nachjudht. 
Da ich von Berlin her weiß, daß Jacobjon Güter im Medlenburgiichen 
hat, jo glaube ich, es iſt möglich, daß mein Bruder, der die aller- 
beicheidenjten Anjprüche macht, bei diejen Gütern auf irgend eine Weile 
beichäftigt werden fann, wenn man jich in Berlin bei Jacobſon jelbit 
für ihn verwendet. Sehe daher zu, lieber Mojer, daß diejes durch Dich) 
oder durch jemand anders gejchehe, und jchreibe mir darüber jobald als 
möglid” Überhaupt, wenn Du einen andern Ausweg für meinem 
Bruder weißt, teile mir ihn mit. Der arme Junge ift wirklich in Ber- 
legenheit, und ift ein jo guter Menjch, daß ich mich für ihn verwenden 
würde, wenn er auch mein Bruder nicht wäre. Mein jüngjter Bruder ?) 
ftudiert fleißig die Alten und wird Mediziner werden. Ich glaube, daß 


1) Guſtav Heine ee J 
2) Maximilian Heine (1810 - 1875). Israel Jakobſohn (1768—1833), jüd. Philantrop. 
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er gedeihen wird als Gelehrter und — Menſch. Grüße mir Lipfe 
vielmal. Ich ließe ihm vielen Dank jagen, jollit Du ihm jagen; ic) 
bin dem Manne Dank jchuldig. — Lebe wohl, guter Mojer, umd bleibe 
mir gewogen, jchreibe mir bald, es braucht ja nicht viel zu jein, und 
Du brauchſt mich ja nicht weitläufig philojophiich zu konſtruieren, wie 
in Deinem vorigen Briefe. — Mit meiner Gejundheit ſieht es jeit drei 
Tagen viel beiler aus, drei Tage ohne Kopfichmerzen — etwa Nad)- 
wirfung des Bades? ch fange wieder an, Lebenskraft und Hoffnung 
zu empfinden. Biſt Du nicht mit dem Schlufje meines Briefes zufrieden ? 


9. Heine, 


54. An $riedrich Wilhelm Gubitz.!) 
Lüneburg, den 21. Oftober 1823. 
Lieber Profejjor! 

Aus diejem Briefe erjehen Sie, daß ich noch unter den Lebenden 
bin; daß Sie noch leben, weiß id), das Gegenteil hätte ich ja jonjt in 
der Zeitung gelejen. Ich befinde mich immer noch nicht ganz wohl, 
obwohl meine Vergnügungsreien diejen Sommer und der Gebraud) 
des Cuxhavener Seebades meinen Gejundheitszujtand erſtaunlich ver- 
beijert. In Hamburg habe ich Ihren lieben Brief richtig erhalten Die 
Einlage habe ich nicht bejorgen fünnen, da der Dr. B. jich nicht in 
Hamburg befindet, und fein Mensch dort von ihm weiß und wiljen will. 
Sein Ruf ijt jchlecht, und zwar jehr ſchlecht. Ich bemühte mich ver- 
geblich, Jhnen einen Hamburger Korrejpondenten zu jchaffen. Lebrün 
hatte endlich den Auftrag dazu übernommen, veriprach den Profeſſor 
Zimmermann?) als Hamburger Theaterrezenjent für den „Gejellichafter“ 
zu gewinnen, iſt wahrjcheinlich nicht dazu gefommen, und hat, wie ich 
jpäter erfuhr, den Dr. Bärmann ergriffen. Diejer aber gefällt mir 
nicht jonderlich, und ich habe bei meiner zweiten Durchreije durch) Ham— 
burg einen Dr. Wolff auf Ihr Bedürfnis aufmerkſam gemacht. 

Ich habe in Hamburg mit Vergnügen das Theater bejucht; ic) 
glaube nicht, daß die Chinejen ein bejjeres haben. Ihren Schwager 
Lenz”), ein alter Bekannter von mir, habe ich geiprochen. Einige neue 
Befanntichaften habe ich gemacht. Viele erfundigten ſich nach Ihnen, 
Sie find auch in Hamburg berühmt! Den großen Xoß*) habe ich nicht 
bejucht. Bei meinem goldenen Oheim habe ich eine gute Aufnahme 
gefunden. Den Komponijten Methfeſſel habe ich kennen gelernt; ich 
achte ihn ganz erjtaunlich hoc), und wünjche, daß Sie beifolgende paar 
Zeilen, die ich über ihn gejchrieben, im „Geſellſchafter“ abdruden lajjen. °) 


1) Die drei Briefe an Gubig find deſſen ‚‚Erlebniffen‘‘ (Berlin 1869. IH.) Bd. II. 
S. 275ff. entnommen. 

2) Val. Bd. III. ©. 106. — D. 2.82. Wolff (1799—1851), jpäter Profeffor in Jena. 

3) Nobann Reinhold von Lenz (als Schaufpieler Kühne genannt) war der Schwager 
von Gubis, 

4) .. * — N gab die Hamburger „Originalien“ 1817—1844 heraus. 
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E3 wäre mir jehr Tieb, wenn dies jo bald als möglich) geichähe, da ich 
mich ſchon in Hamburg geäußert, dab ich etwas über Methfejjel jagen 
wolle. Ic wünſche zwei Eremplare des Abdruds hergeichidt zu be— 
fommen; entjchuldigen Sie diefe Mühe. Im denfe bald etwas Gutes 
für den „Sejellichafter“ liefern zu können, ich habe diejen ganzen Sommer 
mich bloß mit meiner Gejundheitsheritellung beichäftigt und Feine Zeile 
geichrieben. Jetzt quälen mich juriftiiche Arbeiten, da ich mein juriftiiches 
Studium bald zu vollenden gedenfe, damit die holde Auftitia mir Brot 
gebe. Sie jehen, mein Plan, nad) Baris zu reilen, iſt auf die Seite 
gelegt; jtatt dejlen will ich noch ein Jahr in Göttingen leben Ach 
bleibe indeſſen noch einige Monate in Lüneburg, und meine Adreſſe 
bleibt: 9. 9. Stud. juris auf dem Markt in Lüneburg. In dem Dr. 
Chrijtiani hier habe ich einen jehr gelehrten und litterariſch gebildeten 
Mann gefunden.‘) Er hat mir verſprochen, bald Beiträge für, den 
„Geſellſchafter“ zu liefern, unter denen einige höchſt gelungene Über: 
jegungen aus dem Däniſchen Ihren Beifall finden werden. 

sh kann Ihnen nicht oft genug wiederholen, daß alles, was Sie 
für die Verbreitung meiner Tragödien thun, Ihnen im Himmel ver- 
gütet wird. Am Rhein möchte man den unfatholiichen „Almanjor“ 
gern ignorieren, in Braunjchweig, wo ihn der echt poetilche Klingemann 
nad) jeiner Bearbeitung aufs Theater gebracht, it er ausgepfiffen worden; 
in Braunſchweig lebt auch — mein Buſenfreund Köchy. — Leben Sie 
wohl, behalten Sie mich lieb, grüßen Sie mir Ihre Frau, jowie Herrn 
eg Madame Lipfe, und jein Sie verfichert, daß ich nie aufhören werde 
zu ſein 

Ihr Sie Tiebender und verehrender 
H. Heine. 


55. An Mojes Mofer 
Lüneburg, den 5. oder 6. November 1823. 
Lieber Mojer! 

Sch habe Dir nichts zu jchreiben, als daß ich wünſche, recht bald 
Brief von Dir zu erhalten. Hier giebt es feinen Stoff zu Mitteilungen, 
aber dort deito mehr, und Du wirſt es aljo jein, der die Koſten der 
Korrejpondenz zu tragen hat. Auch hierin zeigt ſich mein Egoismus. 
Alles verlangen, nichts geben. Wahrhaftig, ich bin ein Egoift, ich bin 
e3, der jeine Freunde beitändig in Kontribution jebt, der aber jelber 
niemand müßt, der feine Opfer bringt vor dem Altar des Guten, und 
der im Gegenteil den Altar mitjamt dem Guten hHinopfert für feine 
Grille. Grille? Ha, da liegts, würde der Prinz Hamletius jagen. 
Was find wir jelbjt am Ende mehr, als eine Grille des Weltichöpfers! 
Und in Betradht des Egoismus fann man denjenigen einen Geizhals 
nennen, der jeden Grojchen zuiammenjpart, ſchmutzig knauſert und 
fnidert und vielleicht die Armenbüchje beeinträchtigt — um für all fein 
Geld ein Klofter zu bauen oder, wenn Du willit, eine Synagoge! 


1) Bgl. Bd. I. ©. 356, Anm. 
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Deurteile niemand Anderleuts Grillen! Dies ift die Antwort auf Deine 
Frage, warum ich A tout prix mir eine fejte und lufrative Stellung 
verichaffen will, und deshalb auf das Advozieren hinziele und mich nicht 
weiter in Armut und Drangjal herumichleppen will. Ich kann Dir 
diejes nicht weiter erörtern Keinſt wirft Du den Schlüffel zu allen meinen 
Handlungen, den passe-partout zu meinem ganzen Leben erhalten, und 
dann wirft Du einjehen, wie unmöglich und (hier fehlt ein Wort) es 
war, mir jeßt zu raten, oder gar mich zu beurteilen, Genug davon. 

Empört hat e3 mid), aus Deinem Briefe zu erjehen, daß man von 
Hamburg aus Schlechtes von mir gejagt und gejchrieben. Auch in dem 
Briefe von Anjelmi?) fand ich eine Andeutung, die nichts Gutes be- 
deutete. ch erwarte von Dir, daß Du mir alles offenherzig jchreibit. 
Es ift mir unendlich viel daran gelegen, zu willen, was man in 
Hamburg von mir ſpricht. Wahrli, dort in Hamburg habe ich nicht 
wie ein Egoiſt gehandelt. Ich habe troß aller Nebenrüdfichten mic 
nicht entichließen können, der widerwärtigen Gebrechlichkeit zu Huldigen 
und auf die Kraft zu jchmähen. Ich meine hier meine jo verfegerten 
Nußerungen über Kley und Bernays. Wenn Du mid, fennft, jo mußt 
Du willen, daß mich meiner Natur nach erjterer mitjamt jeinem Ge— 
lichter jehr anwidern mußte, und daß mir der fräftige Bernays, obſchon 
ihm die negativen Tempeltugenden fehlen, jehr achtungswert vorfommen 
mußte. Meine Vorliebe für das fonjequente und rigordje Rabbinentum 
lag jchon vor vielen Jahren in mir als ein Nejultat hiſtoriſcher Unter- 
juchungen, nicht al3 aprioriihe Annahme, oder gar ©. G. Eohenjche 
Tagesberechnung. Wär ich nicht ein großer Mann, jo würde ih mir 
den Spaß machen, auf echt burjchifofe Weile „die Fenſter des Herren“ 
mit Steinen einzumerfen. — Aber eben weil ich ein großer Mann bin, 
oder wenigitens ein Mann, oder, wenn Du auch das nicht zugeben 
willft, ein ganzer Menſch, jo fonnte id) in Hamburg nicht gefallen. 
Das merkte ich bald, und hielt mich fern von dem Judengejindel. Und 
dennoch will diejes Pad von mir jprehen? Menjchen, von deren Erijtenz 
ich nicht3 weiß, haben meinem Bruder erzählt, daß ich mit ihnen ge- 
jprochen, und Gott weiß mas gejprochen. Dergleichen jüdijche oder, 
bejjer gejagt, nur in Israel mögliche Efelhaftigfeiten drängen an mid) 
heran. — Dennoch will ich durchaus, daß Du mir jagen jollit, was 
man gejagt. Bielleiht mag ein erdichtetes Yaltum meine Ehre be- 
einträchtigen — Aber Du jollit durchaus Dich nie meiner gegen Freunde, 
wie Cohen, annehmen. — 

Sch schreibe fait gar nichts. Kopfichmerzen und Jurisprudenz 
beichäftigen mid) ausjchließlih. Eine Menge Heiner Lieder liegen fertig, 
werden aber jo bald nicht gedrudt werden. — Du jchreibit von „an— 
liegenden Zeilen Varnhagens,“ aber in Deinem Briefe lagen feine — 
qu'est-ce que ca? Michel Beers „Baria“ ift ein Meiſterſtück, ich will 
es jetzt gern gejtehen, da er mich ja für einen großen Dichter Hält. 
Grüße ihn. Den Dr. Gans grüße ich recht herzlih. Ich erwarte jein 
„Erbrecht.“ In der Dir geſchickten Romanze?) mußt Du in der fünften 


1) Pſeudonym für Joſeph Lehmann. 
2) Vgl. Bd. I. ©. 191 das Gebidt „Donna Clara.‘ 
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Strophe den Vers verändern, nämlich: „Wie er fang die Liebestworte“ 
mußt Du jegen. Es giebt einen Abraham von Saragoija, aber Israel 
fand ich bezeichnender. Das Ganze der Romanze it eine Szene aus 
meinem eigenen Leben, bloß der Tiergarten wurde in den Garten des 
Alkalden verwandelt, Baronefje in Señora, und ich jelbit in einen 
heiligen Georgen oder gar Apoll! Es ift bloß das erſte Stüd einer 
Trilogie, wovon das zweite den Helden von feinem eigenen Rinde, das 
ihn nicht fennt, veripottet zeigt, und das dritte zeigt diejes Kind als 
erwachſenen Dominikaner, der feine jüdiichen Brüder zu Tode foltern 
läßt Der Refrain diejer beiden Stüde forrejpondiert mit dem Refrain 
des eriten Stüds; — aber es kann noch lange dauern, ehe ich fie ſchreibe. 
Auf jeden Fall werde ich dieje Romanze in meiner näcdjiten Gedicht: 
jammlung aufnehmen. Aber ich habe jehr wichtige Gründe, zu wünschen, 
daß fie früher in feine chriftliche Hände gerate; ich empfehle Dir daher 
bei etwaigen Mitteilungen derjelben alle mögliche Behutſamkeit. — Grüße 
mir Robert, ich achte ihn jehr. — In betreff meines Bruders jchreibe 
mir doc bald; es iſt wirklich unrecht, daß ich noch feine Antwort 
darüber habe. Du kannſt an Meyer Jacobjon jagen, daß er mich jehr 
verbindet, wenn er meinen Bruder auf jeinen Gütern employiert, 
in welcher Qualität e3 auch jei, damit derjelbe nur beichäftigt werde. 
— Lebe wohl. Zunz laffe ich vielmal grüßen, Seinen Brief habe ich 
juft einen Monat jpäter erhalten, als er datiert ift. — Hillmars grüße, 
jowie auch Lehmann — Was ich Dir in betreff der „Eleganten Welt” 
ichrieb, darfit Du nicht vergefjen. 

Nun habe ich Dir auch etwas zu jagen: jei mir jo gut, als es Dir 
möglich ift, und wenn ich Dir mißfalle, jo zude die Achjeln, aber 
ichüttele nicht den Kopf. 

Dein Dich liebender Freund 


9. Heine. 
Du haft mir feine Antwort gejchrieben in betreff der Weſtfäliſchen 
Blätter. Was machen Hohenhaujens ? 


56. An Ludwig Robert. !) 
Lüneburg, den 27. November 1823. 


„Die Nemefis unter den Tieren —“ den Kopf herumgedreht und 
neugierig zugehört! 

Aber e3 giebt nichts Neues zu hören, lieber Robert, außer daß ich 
noch lebe und Sie liebe. Letzteres wird ebenjo lange dauern als das 
eritere, deijen Dauer jehr unbeftimmt ijt. Uber das Leben hinaus 
veripreche ich nichts. Mit dem legten Odemzuge iſt alles vorbei, Freude, 
Liebe, Ärger, Lyrik, Makkaroni, Normaltheater, Linden, Himbeerbonbons, 
Macht der Berhältniffe?), Klatichen, Hundegebell, Champagner — und 


1) Bgl. S. 367, Anm. 
2) Ein Trauerfpiel Ludwig Roberts führte den Titel „Die Macht der Verhältniffe.” 
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von dem mächtigen Talbot, der die Theater Deutjchlands mit jeinem 
Ruhm erfüllte, bleibt nichts übrig, als eine Hand voll leichter Mafulatur. 
Die aeterna nox des Käjeladens verichlingt die Tochter Jephtas) mit- 
jamt dem ausgepfiffenen Almanjor. Es ijt wahrlich eine düſtre 
Stimmung, in der ich jeit zwei Monaten Hinbrüte; ich jehe nichts ala 
offene Gräber, Dummköpfe und mwandelnde Nechenerempel. Selten fällt 
mir ein Sonnenftrahl ins Herz, ein Sonnenftrahl wie der freundliche 
Gruß der jhönen Schwäbin, den mir Moſer gütigit zufommen ließ, 
und wie die Nachricht, da auch Ludwig Robert meiner nicht vergeffen 
hat. Ich habe demjelben noch nachträglich zu danken für die mohl- 
wollenden Nußerungen im Morgenblatte. Dieſe waren mir doppelt lieb, 
da ich daraus erjah, daß ich mid) nicht in Ihnen geirrt habe, und daf; 
Sie nicht Heinlich find wie die übrigen. Nicht KHeinlich jein, das ijt 
etwas, das mir mehr gefällt, als all die andern Geeleneigenjchaften, die 
von unjeren Morallompendien jo viel gepriefen werden. Glauben Sie 
aber auch nicht, daß ich es jei, wenn ich es auch zuweilen jcheinen mag. 
Vielleicht erleben Sie es noch, meine Befenntniffe zu lejen, und zu 
jehen, wie ich meine Zeitgenoſſen betrachtet, und wie mein ganzes trübes, 
drangvolles Leben in das Umeigennügigfte, in die Idee übergeht. Es 
liegt mir viel, jehr viel an der Anerkennung der Maſſe, und doc) giebt’s 
niemand, der wie ich den Volksbeifall verachtet und jeine Perjönlichkeit 
vor den Nußerungen desjelben verbirgt. 

Mein Berjprechen in betreff der „Rheinblüten“ Hatte ich durchaus 
nicht vergejfen. Nun ift es mir lieb, daß Sie ein Gedicht, das Sie 
durch Moſern zu Geficht befommen, für die „Rheinblüten“ zu haben 
wiünjchen. Sch bejtimme es daher für diejelben und wünſche, daß es 
mit der bloßen Chiffre — e. (— e.) unterzeichnet und „Die Tochter 
des Alfaden“ überjchrieben werde.) Vielleicht muß ich noch etwas 
daran feilen, da ich es rasch jchrieb und fortichidte, ohne es zu über- 
leſen. Es war mir lieb, daß es Ihnen nicht mißfiel, da ich am Werte 
desjelben zweifelte. Das Gedicht drüdt nämlich nicht gut aus, was ic) 
eigentlich jagen wollte, und jagt vielleicht gar etwas anders. Es jollte 
wahrlicy fein Lachen erregen, noch viel weniger eine mofante Tendenz 
zeigen. Etwas, das ein individuell Gejchehenes und zugleich ein All- 
gemeines, ein Weltgeichichtliches ift, und das ſich Har in mir abjpiegelte, 
wollte ic) einfach, abjichtlos und epijch-parteilos zurüdgeben im Gedichte; 
— und das Ganze hatte ich ernjt-wehmütig, und nicht lachend, auf- 
gefaßt, und es jollte Jogar das erjte Stück einer tragiichen Trilogie jein. 
Sch Ipreche jchon zu viel über diejes Heine Gedicht; aber es geht mir 
immer wie Ihrer Schweiter, der Varnhagen, die muß auch, wie fie mir 
jagte, große Briefe jchreiben, wenn fie etwas jagen will. Grüßen Cie 
mir vielmal die Tiebe, qute, Heine Frau mit der großen Seele. Sagen 
Sie ihr, daß es ein feltener Fall it, wenn ich nicht an fie denfe. Die 
ganze vorige Woche bejchäftigte ich mich mit ihr. Ich Tas nämlich 
Madame Stacl3 „Corinna.“ Ich Hätte diejes Buch gar nicht verjtehen 
fünnen vor jener großen Lebensepoche, al3 ich Ihre Schweiter kennen 
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ferute. Und, lieber Robert, Sie können kaum glauben, wie artig ich 
mich jeßt gegen Frau von Barnhagen betrage, — ich habe jeßt, bis auf 
eine Kleinigkeit, den ganzen Goethe gelejen!!! Ich bin ent fein blinder 
Heide mehr, jondern ein jehender. Goethe gefällt mir jehr gut. Ich 
möchte gern an Frau von Barnhagen jchreiben, aber es würde mir 
zu viel Schmerzen machen; ohne faljch zu fein, könnte ich Herrn von 
Barnhagen nicht unerwähnt lajjen. Diejer Mann hat mir viel Gutes 
und Liebes erwiejen, mehr als ich ihm je danken fann, und ich werde 
gewiß Tebenslänglich gegen ihn dankbar jein; aber ein Schmerz, wogegen 
der Zahnjchmerz, (willen Sie, was das ift?) der Zahnjchmerz, den ich in 
diefem Augenblick empfinde, ein wahres Wonnegefühl ift, zerreißt mir die 
Seele, wenn ich an Varnhagen denfe. Er jelbit iſt wohl wenig ſchuld daran, 
er hat bloß mal den Einfall gehabt, gegen mich den Antonio jpielen zu 
wollen. Ic kann viel vertragen, und hätte aud) das, wie gewöhnlich, ab- 
gejchüttelt — aber diejes ereignete jich juft zu einer Stunde, wo id) gar 
nicht3 vertragen konnte, und wo jedes Unjänftigliche, jei ed nur ein Wort, 
ein Blid, eine Bewegung, mir eine unheilbare Wunde verurjachen mußte. 
Sie kennen das Leben, lieber Robert, und Sie wijjen, daß es folche 
Stunden im Leben giebt, wo und die Liebjten am tiefjten verlegen fönnen, 
daß dieſe Verlegung ein unvergeßliches Gefühl in uns allmählich auf: 
fommen läßt, für welches unjere Sprade fein Wort Hat, ein Gefühl, worin 
die alte Liebe noch immer lebt, aber mit Rhabarber, Unwillen und Tod 
vermilcht ijt. Sch weiß nicht, wie ic) mid) ausdrüden joll, und in Ber: 
zweiflung darüber — find mir die Zahnjchmerzen vergangen. 

Leben Sie wohl, bleiben Sie mir gewogen, grüßen Sie mir Ihre 
Ihöne Frau, jagen Sie ihr, daß ich die „Aheinblüten” von 1824 ge- 
leſen — id) darf nicht darüber jprechen, ſonſt koſtet e3 zu viel Papier, 
bloß am „Julian“ Hatte ich was auszufegen — und fein Sie verfichert, 
daß id Sie liebe. 9. Heine 


Ich habe, jeit ih in Hamburg war, feine Blätter zu Geficht be- 
fommen, und Ihr Feitipiel auf Goethes Geburtstag, wovon man mir 
viel Schönes erzählt, habe ich noch nicht gelefen. Das „Morgenblatt” 
ift ein jehr gutes Blatt, und ich bin auch gejonnen, in der Folge einige 
Heine Gedichte darin abdruden zu laffen. Ach möchte wohl von Ihnen 
willen, ob ich mich der Redaktion vorher zum Mitarbeiter anbieten 
muß, ebe ich die Beiträge einichide? Der Obige 


Hitzigs Büchlein über Werner habe ich gelefen; Eiter! Nichts als 
Eiter! Aud Hoffmanns Nachlaßfratzen von demjelben Hab ich gelefen 
und bin faft jeefranf davon geworden. Ferner las ich Immermanns 
„Periander;“ es iſt das jchlechtefte Meifterftüd, das ich kenne. Varn— 
hagens Zujammenftellung über Goethe hab’ ich zu Geficht befommen ; 
e3 ift ein litterarifcher Triumphbogen. Das Wort „Ich bin ihr jegt 
unter Brüdern 6000 Thaler mehr wert,” ift das Befte, was ich je ge- 
jagt habe. Bon Friederike!) fand ich manches, was ich mir gern 
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ichenfen Tiefe. Ich Hab’ auch — Prof. Schütz' dides Buch über Goethe 
und PBuftkuchen') durchblättert; ich mußte gleich die Fenſter öffnen, des 
fatalen Geruchs wegen. Die Schrift von Edermann hab id) joeben 
erhalten. Ad! mie gerne möcht ich den Goethiſchen Befreiungsfrieg 
mitmachen al3 freiwilliger Jäger; aber ich jtehe bi8 am Hald im Morafte 
römijcher Geſetze. Ach habe fein Privatvermögen und muß fürs liebe 
Brot jorgen; und bin dabei jo vornehm, wie Ihnen der gute, gelehrte 
Mojer geklagt haben wird. 
Grüßen Sie mir nochmals Ihre Frau. 
D. Dbige. 


37. An Mofes Mofer. 


Lüneburg, ben 28. November 1823. 
Liebiter Moſer! 

E3 fängt ſchon an, jehr kalt zu werden, und Du Haft mir nie 
gelagt, ob Du auch Deinen Mantel zurüderhalten Haft. Vor meiner 
Abreife nach Hamburg Hatte ich ihn auf die Poſt gegeben. Es fiel mir 
dieje Nacht ein, daß Du eine jo vermaledeite Delikatefie Haft, und vielleicht 
den Mantel nicht erhalten haft und jchweigit. 

Deinen Brief vom 8. Oftober hab ih erhalten Damit freuzte 
ſich mein Brief. Das ift ein kaufmänniſcher Ausdrud, deſſen id) mic) 
erinnere aus den Tagen, two ich partout ein Kaufmann jein wollte. 
Ho! Ho! id kenne noch dergleichen Ausdrüde viele und fünnte ein 
israelitiiches Erbauungsbuch jhreiben. 

Du ſchreibſt mir nicht! Das ift nicht faufmänniih! Du jollit den 
„Nalus“ und den Hegel zum Teufel werfen und Dich an Nelkenbrecher 
halten Aufgabe: Wenn die Elle Kattun 6 Grofchen wert ift, was it 
dann der „Almanjor” wert? und wenn der „Almanjor“ 3 Grojchen 
4 Pfennig wert ift, was ift dann der Berfafjer wert? 


2014 
1 — 6 2 

2 4 — 5 

32 489, — 0 112 
10 


faeit: 2 Groſchen 3 Pfennig. 

So viel bin ich wert, und für diefen Brief mußt Du mehr be- 
zahlen, — Du biſt ein jchlechter Kaufmann. Aber Gott jei Dank, ich 
bin doc, etwas wert, und ſei es noch jo wenig. Ich bitte Dich, rechne 
es aus in Hamburger Banko und jchreib e3 an Cohen. 

Aber mir ſollſt Du haarklein jchreiben, wa3 man in Hamburg für 
id sie, und zu welchem Kurs man mid) dort berechnet. 


1) F. 8.9. Schütz: „Goethe und Puftluchen, ober über die beiden Wanderjahre 
Rilhelm Meifters und ihre Berfafier. * (Halle 1823.) — J. P. Edermann: „Beiträge zur 
Poeſie und mit befonderer Hinmweifung auf Goethe“ (Stuttgart 1823). 
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Daß Dir die Romanze gefallen, ift mir lieb. Daß Du darüber 
gelacht, war mir nicht ganz recht. Aber es geht mir oft jo, ich kann 
meine wen Schmerzen nicht erzählen, ohne daß die Sache komiſch 
wird. Daß Du die Romanze Leuten wie Robert3 mitgeteilt, tadle ich 
nicht. Herzlich gern leide ich es, wenn Du von dem Gedichte einer 
Dame, von der Du meißt, daß fie es nicht in die unrechten Hände 
giebt, eine Abjchrift erteilejt. _ Unbefannterweije meinen ehrlichiten Gruß 
an Madame Morik Robert. Übrigens habe ich geitern abend an Ludwig 
Robert gejchrieben und es ihm übertragen, dieje Romanze (ohne meinen 
Namen) in den „Rheinblüten“ abdruden zu lajjen. Da ich jeine Adrefje 
dort nicht weiß, jo bitte ich Dich, den einliegenden Brief ihm unverzüg- 
lich zu geben oder zu überjchiden. Ludwig Robert ijt mir jehr lieb. 
Er hat ich nicht Fleinlich gegen mich gezeigt, und das ift viel in diejer 
Feinlichen, egoijtiichen Welt. Seine Schweiter lieb’ ich auch jehr. Varn— 
hagen iſt mir noch immer lieb, aber eine feindlihe Stunde hat uns 
beide auf immer gejhieden. Bei meinem Zujammentreffen mit ihm in 
Hamburg hat er mic) verlegt, und Du weit, wie reizbar ich dort war. 
Nicht wahr, die Robert iſt ſchön? Hab ich Dir viel gelagt? Sie ver- 
einigt in fich die Jokaſte und die Julia, das Antikjte und Modernite. 

Sch arbeite viel, ich werde jehr gelehrt; aber zu poetijchen Arbeiten ift 
mein Kopf zu dumpf und zu jehr von Schmerzen durchzudt. — Wie unrecht 
thuft Du mir, wenn Du ſagſt, daß ich über Marcus jpotte! Bei Gott, 
ich bin doch befler, als Du glaubjt. ch Habe Heute dem Heinen armen 
Menſchen einen Herzlichen Brief gejchrieben, den Du ihm zujtellen oder, 
wenn er abgereijt ift, frankiert nachſchicken ſollſt. — Die Ankündigung von 
Gans’ Buch!) ift mir zu Geficht gefommen. „Verrückt“ ift der gelindefte 
Ausdrud. Der jpezielle Titel des Buches ift ungeichidt: Von dem 
Buche jelbjt erwarte ich viel, und es freut mich Herzlich, daß es An- 
erfennung findet. Grüße mir den guten, lieben Gans. Sage ihm, daß 
\e noch jehr frank jei, jede Zeile macht mir Schmerzen, und darum 
jchreibe ich ihm nicht. Sch bin ein blaſſer Irrwiſch; Gans ift aber ein 
Licht, ein Licht des Exils. Much den guten, braven Zunz grüße. 

Schreibe mir auch was über den Verein. Hat der Michel Beer ge- 
antwortet? Bon meinem Oheim von Geldern?) Hab ich Brief erhalten; er 
jchreibt mir, daß ich am ganzen Rheinſtrom jet ebenjo verhaßt jei, wie 
ic) jonjt geliebt war, weil man dort jagt, daß ich für die Juden mich in- 
terejjiere. Wahrlich, ich habe gelacht! O wie verachte ich das Menjchen- 
pad, das unbejchnittene mitjamt dem bejchnittenen! Mein Oheim (von 
Geldern) beauftragt mic), drei Eremplare des bald herausfommenden (? 7?) 
zweiten Bandes (joll gewiß Heft heißen) der Zeitichrift zu beitellen. 
Er wird von dort aus den Betrag einjchiden. — Auch über die Jacob— 
ſonſche Antwort hab ich gelacht. Wär ich in Berlin, jo würde ich dem 
Berein den Vorſchlag machen, den Dr. Jacobjon zum Bräfidenten der 
Aderbaugejellichaft zu erwählen.‘) Wahrlich, ich will mich hüten, je in 


1) Das „Erbrecht in weltgeſchichtlicher Entwidelung’' (Berlin 1823). 

2) Dr. Simon van Geldern in Düſſeldorf (1768—1833), war ausmwärtiges Mitglied 
des „Vereins für Kultur und Wifjenichaft der Juden.“ 

3) Bgl. ©. 395, Anm. 
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den Fall zu fommen, für mic) jelbjt die Gefälligfeit eines reichen Juden 
in Anfpruch nehmen zu müſſen. — 

In betreff meiner Plane für die Zukunft habe ich nichts geändert. 
Bei Göttingen bleibt's. Db ich auf einige Tage nad) Berlin komme, 
ift ungemwiß, es foftet mir zu viel Geld, und Du weißt, ich fann nichts 
milfen. Und Schulden zu machen iſt nicht meine Gewohnheit. Das 
weißt Du audh!!?? — —? Xebe wohl, behalte mich lieb, und jei 
verfichert, daß ich Dich liebe. — Um Gotteswillen, iſt es Dein Ernit, 
daß der „Rateliff“ auf die Bühne fommen joll? Gieb mir Gewißeit. 
E3 wär mein Glüd, wenn diejer gefällt 

9. Heine. 


Nach Pommern braucht Du meines Bruders halber nicht zu Schreiben. 
Es wäre jchade um das liebe Porto. Mein Bruder hat, mit einer 
Geldzugabe, ein einjtweiliges Unterfommen in Holftein gefunden. — 
Grüße mir alle Bekannte. Meinem Gönner Lehmann habe ich ein 
Briefchen beigelegt. — Erfundige Dich genau wegen des „Ratcliffs “ 
Er hat wahrlich nicht Hinlängliche Anerkennung gefunden. Wär ich nicht 
zu verjtimmt und ärgerlich, jo würde ich etwas Anregendes über den— 
jelben jchreiben. Die Zeitjchriften find freilich nur die Pißeden der 
Litteratur, aber alle Annoncen jind dort angejchlagen. Es ijt wohl 
von mir nirgends mehr die Rede? D, Böhringer! Böhringer!!) laß 
mich mit Dir tauschen! — Ich glaube, Dümmler hat meine Anweijung, 
an die meijten Redaktionen der Zeitjchriften Eremplare zu jchiden, nicht 
ausgeübt. Forſche ihn doc darüber aus. Vergiß nicht! — Wenn Du 
Dir mal ein Vergnügen macden willft, jo Ieje die „Corinna“ von 
Madame Stael; es wird Did) anfprechen. — Made doch, daß Gans 
jein Berjprechen hält und mir das Erbredt jchidt. — 





58. An Tofeph Lehmann. 


Züneburg, ben 28. November 1823. 
Lieber Lehmann! 

Ihr legter Brief hat mich, wie gewöhnlich, erfreut al3 ein Zeichen 
Ihrer Freundſchaft. Doc hab’ ich mid) über denjelben zu beflagen; 
er jcheint mir zu fnapp. Das Format iſt zu Hein, und Ihre Buch: 
Itaben find zu groß; und ich bin doch immer begierig, viel von Ihnen 
zu erfahren. Wie leben Sie, wie geht’3 Ihnen? Was macht Ihre Mufe ? 
Sch befomme Hier feine Zeitjchriften zu jehen, und der 9. Anſelmi?) 
wird mir fremd; nicht der Lehmann. Was mich betrifft, jo arbeite 
ich jetzt viel, freilich bloß — 8 Sachen und Brotſtudien. Das 
Verſemachen hab ich auf beſſere Zeiten verſpart; und wozu ſoll ich ſie 
auch — Nur das Gemeine und Schlechte herrſcht, und ich will 


1) Auguft Böhringer (1792—1846), ein befannter Improvifator. 
2) Anagramm des Namens Y. S. Lehmann. 
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dieje Herrichaft nicht anerkennen. Noch viel weniger aber gelüftet mich's 
nah Martyrfronen. — Was ic) für die Zukunft beabfichtige, kann Ihnen 
Mofer jagen, der weiß es ebenjo gut, als ich jelbit. 

Bon Ahnen verlange ich, daß Sie mir gewogen bleiben. Bielen 
Menjchen bin ich jet befannt, aber wenige find mir gut. Am Rhein, 
wie mir mein Oheim jchreibt, haft man mid jogar. Was hat man 
Ihnen über mic von Hamburg geichrieben? Bitte, bitte, bitte, jagen 
Sie es mir doh! Sie äußerten ſich jo myſteriös 

Leben Sie wohl und vergeifen Sie nicht Ihren 

ergebenen 
H. Heine, 


59. An Mofes Moſer. 


giineburg, den 1. Dezember 1823. 


Es ift unverzeihlih! Schon zwei Briefe haft Du von mir, worauf 
id) noch feine Zeile Ermwiderung gejehen. Und jeit 14 Tagen blamiere 
id) mi beim Bofthalter, indem ich täglich fragen laſſe, ob ich feinen 
Berliner Brief habe. Du ſollſt feine deutich-ausführliche Foliobriefe 
ichreiben; nur furze Zeilen. Sage mir bloß, daß Du lebſt. Siehe mal, 
jegt 3. B. kann ich nicht darauf ſchwören, daß Du nicht tot ſeiſt; — 
welches für mich, der an die jchredlichiten Schläge des Schidjals ge- 
wöhnt ift, fein jo großer Berluft wäre, wie für die übrige Menjchheit. 
Schreibe mir gleich, ob Du lebſt — aber warte nur, ich weiß, wie man 
Dich zum promptejten Briefbeantworter maht: man muß Dir immer 
Kommiffionen geben. Und jo will ich Dir heute eine Kommilfion geben, 
die für mid die wichtigfte ift, und die ich doch nicht länger auffchieben 
fann. Hör aljo: Ich fomme nicht nach Berlin, ich muß meine Gelder 
zu Rate halten. ch will aber die eriten Tage des Jannars von hier 
nach Göttingen abreifen. Vorher muß ich mic) in Berlin ermatrikulieren 
lafjeu, und mir von der dortigen Univerfität ein Abgangszeugnis ver- 
ihaffen. Du jollit die Güte haben, diefes in meinem Namen zu be- 
wirken; Gans kann Dir jagen, was Du dabei zu thun Haft. Es werden 
von der Univerjitätsbehörde, die mir jolches Zeugnis ausftellt, die 
Bettel verlangt, vorauf das Gehörthaben der Kollegien tejtiert ift. 

Die Publica wollte ich, und die per Schwanz gehörten konnte ich 
mir nicht tejtieren laſſen, und daher habe ich nur drei Kollegienzeugniſſe 
aufzumeijen. Nämlich: ein Zeugnis von Hegel (!!N), eim desgleichen von 
Haile, und eine Karte von Schmalz. Bei legterem mußt Du ftatt der 
Karte ein Zeugnis verlangen oder verlangen laffen. Ich Habe ihm vor 
meiner Abreije die Quittung von der Quäſtur auf der Straße gegeben 
und hatte feine Zeit, eines Zeugnijjes wegen nochmals zu ihm zu gehen. 
Vergiß das nicht. 

Ich füge auch hierbei meine Matrifel zu etwaniger Legitimation, 
und wünjche, daß Du mir diejelbe nebjt dem erhaltenen Abgangszengnifje 
jo bald als möglich herſchickſt. Auch der Pedell kann Dir alles beforgen. 
Du wirſt vielleicht einen Thaler Auslage haben. — ch verlafie mich 
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auf Did. Ich kann nämlich nicht abreifen, ehe ich dieſes verlangte 
Zeugnis, ohne welches fein Studierender in Göttungen erjcheinen darf, 
erhalten habe. — Ich jchreibe dies höchſt eilig und von Kopfichmerzen 
zerriffen. Lebe wohl und behalte lieb 


Deinen getreuen Freund 
9. Heine. 
Vergiß auch nicht, wegen der weſtfäliſchen Blätter zu antworten. 
Grüße alle Welt, und den Gans noch extra. 


40. An Moſes Mofer. 
Noch immer Yüneburg, den 9. Januar 1824. 


Lieber Mojer! 

Deine Briefe vom 20. Dezember und 3. Januar habe ich erhalten. 
So jehr ich auch das Bedürfnis fühle, Dir einen großen Brief heute 
zu jchreiben, jo fann ich Dir doch nur einige Zeilen, und zwar jehr 
flüchtige, jchreiben. Ich bin zu jehr faput, und mein Kopf dröhnt. Sc 
reije heute über acht Tag ab nad) Göttingen und denfe, daß mich Die 
Reife, die ich nicht gar zu ſchnell abzuthun gedenfe, aufheitern und, durch 
die Lebensveränderung, aud) ftärfen wird. Heute will ic) Dir bloß für 
die Bejorgung des Zeugniſſes danken. Bet den heute anbei zurüd- 
fommenden Büchern findet Du 1'/, Xouisdor, wovon Du vier Thaler 
zwanzig Silbergrojchen für Deine legte Zeugnisauslage behältjit und 
den Reſt dem Nendanten des Vereins zuftellft. Ich weiß wirklich nicht, 
wie viel mein Betrag, der jegt gewiß ein halb Jahr unbezahlt geblieben, 
beträgt. (Sc) habe mal von Dir über dieje Anfrage feine Antwort 
erhalten.) Sit es eine Kleinigkeit mehr, jo thue mir die Liebe, lege 
jolche bei. Du bift wahrlich der Marquis Poſa und Kreditor Deiner 
Freunde! Sch muß bei Dir jehr hoch in der Kreide ftehen, Habe Dich 
ihon mal deshalb gefragt, weiß nicht, wie viel; und, ehrlid) gejagt, bin 
auch deshalb ruhig, denn wegen der fatal vielen Auslagen, die ich jet 
habe, würde mid), die Bezahlung diefer Schuld genieren in diefem Augen- 
blid, aber es ijt Dir nicht verloren; obſchon Du einjt mit einem köſt— 
lih drolligen Ausdrud zu äußern pflegteit: „Studenten bezahlen nie 
etwas zurüd.” Ic muß in diefem Augenblid herzlich lachen, wenn ich 
an den Ton denfe, womit Du diejes jagteft. Und wahrhaftig, Du hajt 
recht. Sch verliere viel auf diefe Art. Wenn jet ein Student einen 
Thaler von mir gepumpt haben will, jo jchenfe ich ihm lieber drei- 
undzwanzig Grojchen und Habe einen Grojchen reinen Profit Sit es 
aber nicht dumm von mir, daß ich Dir, meinem Kreditor, diejes jage? 

Berdrießlich hat's mich gemacht, daß Du meinen Wunjch, furze 
Briefe von Dir zu haben, auf eine Art, die faft eine Unart ift, auf eine 
grämlich pikierte Weile glojjiert. Um des lieben Himmels willen, ein 
Menich, der den Hegel und den Balmifi im Original lieft und verfteht, 
faun eine meiner gewöhnlichiten Geiftesabbreviaturen nicht verftehen! 
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Um Gotteswillen, wie müfjen mich erjt die übrigen Menfchen miß— 
verjtehen, wenn Moſer, ein Schüler Friedländers und Zeitgenoſſe von 
Gans, Mojer, Mojes Mojer, mein Erzfreund, der philofophiiche Teil 
meiner jelbjt, die forrefte PBrachtausgabe eines wirklichen Menjchen, 
l’'homme de la liberte et de la vertu, der secrétaire perpetuel des 
Bereins, der Epilog von Nathan dem Weiſen, der Rezenjent von Ber- 
nay3'), die eiferne Kifte von Cohen, der Normalhumanijt, — wo halte 
ih? — id will nur jagen, wie ihlimm es für mic ausfieht, wenn 
auch Mojer mid, mißverfteht. Sogar die Beiwörter „gut und „gelehrt“ 
mißfallen Dir; wollte Gott, ich könnte ſie bei mir ſelbſt in ſo weitem 
Sinne anwenden! „Ich liebe Dich von ganzer Seele und bin kein 
Schuft“ — wenn Du dieje Formel im Kopfe behältit, werden Dir 
meine Ausdrüde nie mißfallen, jogar obige nicht. Ich will Lieber furze 
Briefe, al3 lange, die jelten fommen. Dft will ich) Brief von Dir 
haben, wenn Du auch wenig zu jchreiben haft. Gewiß iſt es mir lieber, 
wenn Du oft und viel jchreibit. 

O Menichen! ihr pißt wie FFreigeifter und denkt wie Saffianftiefel! 

Bom Berein jchreibjt Du mir wenig. Denkſt Du etwa, daß die 
Sade unjerer Brüder mir nicht mehr jo jehr am Herzen liege, wie 
jonft? Du irrſt Dih dann gewaltig. Wenn mid; auch mein Kopf- 
übel jet niederdrüdt, jo hab’ ic) e3 doc) nicht aufgegeben, zu wirken. 
„Verwelfe meine Rechte, wenn ich Deiner vergeſſe, Jerujcholayim !“*) 
find ungefähr die Worte des Pjalmiften, und es find auch noch immer 
die meinigen. — Ich wollte, ich könnte mich eine einzige Stunde mit 
Dir unterhalten über das, was ich, meijt durch die eigene Lage angeregt, 
über Israel gedacht, und Du würdeſt jehen, wie — die Eſelzucht auf 
dem Steinweg gedeiht, und wie Heine immer Heine jein wird und muß. 
Ih bin neugierig auf Deinen Aufſatz im vierten Hefte; ſchicke mir es 
nur glei) nad) Göttingen, jobald es erſcheint. ch jchreibe Dir, jo- 
bald ich anfomme, und jchide Dir meine Adreffe. Wenn es mir möglid) 
it, will ich gewiß einen guten Aufſatz für die Zeitjchrift Tiefern. 
Wenigitens liefere ich bald einen Auszug aus dem Göttinger Reallerikon 
der Bibliothef über die Juden betreffende Litteratur, im Fall diejer 
Artikel der Mühe wert ift abzujchreiben. Grüße mir Zunz vielmal; 
ih habe mich über jeine Beförderung herzlich gefreut. Entichuldige 
mid, daß ich ihm noch nicht gejchrieben, ich will ihm bald von Göttingen 
aus jchreiben. Du darfit ihm verfichern, daß e3 nicht meine —— 
iſt, was mich am Schreiben hindert, ſondern mein armer Kopf. Dieſe 
Zeilen ſchreibe ich ſogar unter Schmerzen. Ich muß alle meine Freunde 
und Verhältniſſe vernachläſſigen. Darum habe ich auch dem Kriminal— 
rat Hitzig noch nicht geſchrieben, wie ich es längſt gewollt. Gans hat 
Urſache, mir zu grollen. Wohlwill in Hamburg iſt mir wirklich böſe 
und legt mir mein Stillſchweigen falſch aus. Du warſt ja bei der 
Hohenhauſen; wie iſt ſie auf mich zu ſprechen? Es iſt ſchändlich von 
mir, daß ich der guten Frau keine Zeile geſchrieben. Apropos! wie 





) In der Zeitſchriſt bes Vereins hatte Moſer das Buch von J. S. Bernays: 
Bibelfe Drient‘’ rezenfiert. 
2) 2gl. Bd. II. ©. 387. 
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it „der Paria“ aufgenommen worden? Gewiß gut, denn er ift auch 
nicht jchlechter, al3 die Tragödien der meilten andern Dichter des Tages, 
und daß eine Tragödie notwendig jchlecht jein muß, wenn ein Jude fie 
geichrieben hat, diejes Ariom darf jeßt nicht mehr aufs Tapet gebracht 
werden. Dafür kann mir Michael Beer nicht genug danken. Iſt aber 
der arme verworjene Paria wirklich verworfen worden von den bebrillten 
Braminen und epaulettegejhmücten Schutras des Barterres, jo tröfte 
ihn mit dem Scidjal de3 Ben Abdullah, und gebe dem armen Paria 
den Nat, in den Armen einer Bajadere den Drud des Kajtengeiftes zu 
vergejjen, und zwar durch die Ehe gandarva. (Siehe Gans, Erbredt 1.) 

Seßt Habe ich auch den Zettel von „Almanſor“ zu Geficht befommen. 
Er ijt mir von Braunſchweig zugejchidt worden. Schon das von Klinge- 
mann entworfene Perjonenverzeihnis hat mich mit Efel erfüllt. 

Grüße mir Robert, wenn Du ihn ſiehſt, und jage mir, was er 
macht, jowie auch deilen Schöne. — Fit Dein Freund Lehmann !) jchon 
in Berlin, jo empfehle mich demjelben. — Hat Michael Beer in Paris 
geantwortet? und was? — Hört Du nichts über Marcus? — Von 
meiner neuen Tragödie ijt noch feine Zeile gejchrieben. 

Ich bin, gottlob! von einem ärgerlichen Ausſchlag jegt kuriert. 
Ich hatte mir denſelben durch die Boyiſenſche Überſetzung des Korans 
zugezogen. An dieſen Mohammed habe ich glauben müſſen. Meine 
Beitialität findet ihreösgleichen nicht. Oder ift es Ironie, daß ic) mich 
im Gaſſenkot wälze? — Mit Hamburg jtehe ich ziemlich gut. — Lebe 
wohl und bleibe mir gut. Schone mic) nie, wahrlich Dich jchone ich 
auch nicht. Nur Schwädlinge muß man jchonen. Ic) bleibe immer 


9. Heine. 


41. An Mofes Mofer. 
Hannover, ben 21. Januar 1824. 


Mögen die Götter Dein Haupt bejchirmen! 

Aus diejer Apoftrophe fiehit Du, daß ich noch an die Götter glaube 
und daß ich nicht jo gottlos bin, wie man jagt; aus dem Datum oben 
erfiehft Du, daß ich jegt in derjenigen Stadt bin, wo man die Folter 
erft vor einigen Jahren abgejchafft hat. Ich bin gejtern abend an- 
gefommen und blieb heute hier, weil ich mich gar zu erichöpft fühle 
von der Nacht, die ich durchgefahren, in jehr jchlechtem Wetter und noch 
ichlechterer Gefellichaft. Ich bin übermorgen in Göttingen und begrüße 
wieder den ehrmwürdigen Karzer, die läppiichen Löwen auf dem Weender- 
thore und den Roſenſtrauch auf dem Grab der jchönen Läcilie.”) Ich 
finde vielleicht feinen einzigen meiner früheren Bekannten in Göttingen ; 
das hat was Unheimliches. Ich glaube auch, daß ich die erfte Beit 
jehr verdrießlich leben werde, dann gewöhne ich mich an meinen Zuſtand, 

5 Daniel Leßmann (1797 1831), Schriftſteller und Bekannter Heines. 

2) Gäcilie Tychſen, die von Ernft Schulze, dem Dichter der „‚bezauberten Roſe,“ 
geliebte Tochter bes Hofrats Profeffor Tychſen. Sie liegt auf dem Weender Kirchhofe in 
Göttingen begraben. 
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befreunde mich peu-ä-pen mit dem Unabmwendbaren, und am Ende ijt 
mir der Pla ordentlich lieb geworden, und es macht mir Schmerzen, 
wenn ich davon jcheiden muß. Es iſt mir immer jo gegangen, jo halb 
und halb aud in Lüneburg. Lorsque mon depart de cette ville 
s’approchait, les hommes et les femmes, et principalement les belles 
femmes, s’empressaient de me plaire et de me faire regretter mon 
sejour de Lunebourg. Voilä la perfidie des hommes, ils nous font 
des peines même quand ils semblent nous cajoler. 

Das Licht ift tief herabgebrant, e3 iſt jpät, und ich bin zu jchläfrig, 
um deutſch zu jchreiben. Eigentlich bin ich auch fein Deutjcher, wie 
Du wohl weißt (vide Rühs, Fries a. m. O.))) Ach würde mir auch 
nicht3 darauf einbilden, wenn ich ein Deuticher wäre. O ce sont des 
barbares! Es giebt nur drei gebildete, zivilifierte Völker: die Franzoſen, 
die Chinejen und die Perſer. Ich bin jtolz darauf, ein Perjer zu jein. 
Daß ich deutiche Verſe mache, hat jeine eigene Bewandtnis. Die jchöne 
Gulnare hat nämlich von einem gelehrten Schafskopfe gehört, daß das 
Deutiche Ahnlichkeit habe mit ihrer Mutterjprache, der Perſiſchen, und 
jest fißt das lieblihe Mädchen zu Ispahan und ftudiert deutiche Sprache, 
und aus meinen Liedern, die ic in ihren Harem hinein zu jchmuggeln 
gewußt, pflegt fie, zur grammatijchen Übung, einiges zu überjeßen in 
ihre ſüße, rofige, leuchtende Bulbul-Sprade. Ach! wie jehne ich mich 
nach spahan! Ad, ich Armer bin fern von jeinen lieblichen Minarets 
und duftigen Gärten! Ach, es ilt ein jchredliches Schidjal für einen 
perſiſchen Dichter, daß er fih abmühen muß in eurer niederträctig 

olprigen deutichen Sprache, und daß er zu Tode gemartert wird von 
ren ebenjo ah Poſtwägen, von Eurem jchlechten Wetter, Euren 
dummen Tabakögefichtern, Euren römiſchen Pandekten, Euren philojo- 
phiichen Kauderwelih und Eurem übrigen Lumpenweſen. O Firdufi! 
D Iſchami! DO Saadi! wie elend iſt Euer Bruder! Ad! wie jehne 
ih) mic) nad) den Rojen von Schiras! Deutjchland mag jein Gutes 
haben, ich will es nicht jhmähen. ES hat auch jeine großen Dichter: 
Karl Müchler, Clauren, Gubig, Michel Beer, Auffenberg, Theodor 
—* Laun, Gehe, Houwald, Rückert, Müller, Immermann, Uhland, 
oethe. 

Aber was iſt alle ihre Herrlichkeit gegen Hafis und Niſami! Aber 
obſchon ich ein Perſer bin, ſo bekenne ich doch: der größte Dichter biſt 
du, o großer Prophet von Mekka, und dein Koran, obſchon ich ihn nur 
durch die Boyiſenſche Überſetzung kenne, wird mir ſo leicht nicht aus 
dem Gedächtnis kommen! 

Daß Michel Beers „Paria“ in Berlin ſo großen Beifall gefunden, 
habe ich geſtern morgen zu Celle gehört, und zwar, ſonderbar genug, 
durch einen alten Juden, bei dem ich einige Dukaten verwechſelte Diejer 
es von einem — — gehört, welcher direkt von 

erlin gekommen, und ſich dort ſelbſt überzeugt hat, daß der „Paria“ 
pari ſteht mit Schillers und Goethes Werken Ich bin halb neugierig, 
lieber Moſer, Dein Urteil über das Stück zu hören, an welchem Du 
gewiß großen Anteil genommen haſt, da M. Beer ebenſo gut als 


1) Vgl. S. 387, Anm. 
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Fränfel!) zu Deinen Repräjentanten gehört. ch kenne das Stüd jchon 
längjt, da der Verfaſſer mir dasjelbe jeibjt vorgelefen. Es hatte mir 
gut gefallen, und hätte mir noch beſſer gefallen, wenn ich damals nicht 
eine gar zu genaue Kenntnis von Indien und indiſchem Geiſte gehabt 
hätte. Fatal, hHöchit fatal war mir die Hauptbeziehung des Gedichts, 
nämlich daß der PBaria ein verfappter Jude iſt. Man muß alles auf- 
bieten, daß es niemand einfalle, legterer habe Ahnlichleit mit dem indi- 
ichen Baria, und es ift dumm, wenn man dieje Ähnlichkeit gefliffentlich 
hervorhebt. Am allerdümmiten und jchädlichjten und ftocdprügelwerteften 
ift die jaubere dee, daß der Paria mutmaßt: jeine Vorfahren haben 
durch eine blutige Mijjethat ihren traurigen Zuftand jelbjt verjchuldet. 
Dieje Anjpielung auf Chriftus mag wohl manchen Leuten gefallen, be— 
jonders da ein Kude, ein Wajjerdichter, ſie ausſpricht. (Tu n’oses pas 
mal-interpr&ter cette expression: ein Jude, ein Wajjerdichter, that 
willnot say a jew who is a waterpoet, but a jew who is not yet 
baptized, a water-proof-jew!) Ich wollte, Michel Beer wäre getauft, 
und jpräche jich derb, echt almanjorig, in Hinficht des Chrijtentums aus, 
ftatt daß er dasjelbe ängstlich jchont und jogar, wie oben gezeigt, mit 
demjelben liebäugelt. 

habe über den Mann und jein Gedicht mehr geſprochen, als 
mir ziemt, aber es geichah hauptjädhlich wegen oben angedeuteter Be- 
ziehung, welche die Sache zu einem Faktum macht, das uns nicht gleich- 
gültig jein kann. — Ich erwarte bald Brief von Pir in Göttingen. 
Schreibe mir unter der Adrefje: 9. 9. aus D., Studiosus juris, zu 
erfragen bei dem Pedellen in Göttingen. Lebe wohl, Igreibe mir 
viel, und behalte mid) lieb. Grüße mir Zunz, Gans, Lehmann und 
andre Bekannte. Ich bin 

9. Heine. 


42. An Moſes Mofer. 
D weh! Göttingen, ben 2. Februar 1824. 
Lieber Mojer! 

Ich bin jegt Schon neun Tage hier, d. h. die Langeweile verzehrt 
mich jchon. Aber ic) hab es ja jelbit gewollt, und es ift gut, und ſtill 
davon! Ich will nie mehr Hagen. Ich las gejtern Abend die Briefe 
Noufjeaus, und jah, wie langweilig es ift, wenn man ji bejtändig 
beflagt. Aber ich lage ja nur meiner Gejundheit wegen, und — das 
mußt Du mir bezeugen — die Schufte, die durch Machinationen mir 
das Leben zu verpeften juchen, haben mir jelten Klagen entlodt. Sch 
fühle mich groß genug dazu. Ich lebe jetzt ganz in meiner Juris— 
prudenz. Wenn Du glaubjt, daß ich fein guter Juriſt werde, jo irrft 
Du Did. Du magjt immerhin mic ald Advokat verwerfen, aber äußere 
diejes nicht gegen andere Leute, jonjt muß ich wahrhaft Hungers fterben. 





1) David Fräntel (1779—1865), Herausgeber der Zeitichrift ‚‚Sulamith.‘‘ 
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Ich will aus der Wagichale der Themis mein Mittagsbrot ejfen, und 
nicht mehr aus der Gnadenjchüfjel meines Oheims. Die Vorgänge von 
vorigem Sommer haben einen düjteren, dämonijchen Eindrud auf mid) 
gemadt. Ich bin nicht groß genug, um Erniedrigung zu ertragen. 
Am Ende ijt vielleicht aucd mehr Schlechtes in mir, ald Gutes; obzwar 
beides in Eolojjalen Maſſen. ch liebe dennoch das Gute, und darum 
auh Did, guter Mojer. 

Schreibe mir viel. Bei mir fällt nichts vor. Hier ift alles ftill, 
und in der Hauptjadhe anders, ald bei euh. Wie Du weißt, in der 
ganzen Welt verbringen die Menjchen ihr Leben damit, daß jich einer 
mit dem andern bejchäftigt und deſſen Thun und Lajjen, Wollen und 
Können beobachtet, oder freuzt, oder (de3 eigenen Borteild halber) be- 
fördert. In Berlin befümmert man ſich mehr um die lebendigen 
Menjhen, Hier in Göttingen mehr um die Toten Dort beichäftigt 
man jich auch mehr mit der Politik, hier mehr mit der Litteratur der- 
jeiben. Um mit meinem Freund Roufjeau zu ſprechen: A Berlin on 
est plus curieux des sottises, qui se font dans ce monde, ici on 
est plus curieux de celles qu'on imprime dans les livres. ch meine 
hier den Scan Jacques, nicht meinen Freund Jean Baptift in Köln, 
der wahrjcheinlich nicht mehr mein Freund ift. ch habe jeit elf Mo- 
naten nichts von ihm gehört. Er jol in Köln eine Zeitichrift') redi- 
gieren. Ich habe bis jet noch feine Blätter vom Rhein oder von 
Weſtfalen zu Gejicht befommen. Andere Blätter, bejonders belletriftijche 
aus dem übrigen Deutjchland, Habe ich Hier Gelegenheit gehabt durch— 
zuftöbern, und zu meinem Ärger fand ich, daß der vermaledeite Dümm— 
ler meine „Tragödien“ in feinem einzigen Blatte, außer der Berliner 
Beitung, angezeigt hat. Ich bitte Dich, ihn dafür tüchtig zu rüffeln. Ver— 
urſache aber ja nicht, daß er die dümmere Dummheit begehe, die alte 
Annonce jegt nochmals abdruden zu lajien. Du jolljt nur zu bewirken 
juchen, daß er die „Tragödien“ bejjer zu verbreiten juche. Gebe ihm 
auch meine Adrejje, im Fall er mir eine Rezenfion zu jchiden gedächte. 
Einliegend findeit Du einen Louisd’or, wofür Du mir fünf oder ſechs 
Eremplare meiner „Tragödien“ bei Dümmler kaufen und mir diejelben 
mit der baldigſten fahrenden Poſt hierherſchicken jollft. 

Was ſoll ich thun? ich Habe einigen jchönen Frauen (nicht hier) 
die „Zragödien“ verjproden, und muß jie wohl jchenten, da meine 
Galanterie immer größer ijt als meine pauvret@! Hier haben einige 
Freunde die „Tragödien“ ebenfalld vergeblich im Buchladen verlangt, 
und ich verſprach jie fommen zu lajjen, und verliere Geld für den Kram. 
Ich finde die Brodhaufiihen Berlagsartifel Hingegen in allen Xeih- 
bibliothefen. — Gebe mir mal eine Definition von Käjeladen! — In 
Lüneburg werde ich rajend viel gelejen und gefeiert. Unger! eine Notiz! 
— Leb wohl. Gans, Zunz, Lehmann, Rubo und Hillmars zu grüßen 

H. Heine. 


1) Die ‚„‚Agrippina‘’ (Köln 1824). 
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45. An Moſes Mofer. 
Göttingen, den 25. Februar 1824. 
Lieber Mojer! 

Sch weiß nicht, wie ich mir Dein Stillihweigen erklären joll. Je 
mehr ich darüber nachdenke, je mehr beängftigt fühle ih mid. Sit der 
Freund oder die Freundichaft tot? ch weiß nicht, was von beiden 
mich am jchmerzlichiten jchmerzen würde. Tot bift Du gewiß nicht, 
dazu bift Du viel zu bejcheiden und geduldig. Aber Deine Freundichaft 
für mid? O, das wäre gar zu früh, wenn dieje ſchon gejtorben jein 
jollte! Alle meine übrigen Freundjchaften haben länger gelebt, und 
wenn die eine nicht vom Schlag gerührt, die andere von der Verleumdung 
vergiftet oder von der Schwindjucht der Zauheit vertrodnet oder durch 
andere Krankheit fortgerafft worden wäre, jo würden fie ſämtlich noch 
am eben jein. 

Sch kann mit Recht von der Geligfeit der Freundichaft jprechen, 
denn jo manche jelige Freundichaft ift mir geblieben — Wie befindeft 
Du Did? 

Jedoch ich will mir und andern Leuten fein Unrecht thun. ch 
habe mich davon überzeugt — und leider überzeugt — alle Gefühle, 
die mal in meiner Bruft aufgeftiegen find, bleiben ungeſchwächt und 
unzerjtört, jolange die Bruſt jelbit und alles, was darin ſich bewegt, 
unzerjtört bleibt. Und was andere Leute betrifft, jo mag e3 wohl jein, 
daß ihre Gefühle nicht von jo ganz unzerjtörbarem Stoff find wie die 
meinigen, doch merfe ich, daß ich diefen andern Leuten oft unrecht thue, 
wenn ich glaube, daß ihre Gefühle von zu leichtem Stoffe beftehen, 
etwa aus Pojtpapier, Charpie, Himbeergelee u. j. w. O, ich habe 
manche angetroffen, deren Gefühle wie Holz ſtark waren, und unzerreiß- 
bar wie Leder. Dennoch haben dieje hölzernen und ledernen Gefühle 
„dem Gejeße der Zeit gehorchen müſſen.“ Sogar dem armen Roufjeau 
habe ich unrecht gethan; ich erhielt diejer Tage von ihm einen rührend 
jreundichaftlichen Brief, worin er ſich beklagt, daß ich ihn jo ganz ver- 
geile, ihn, der mir jo freundſchaftlich zugethan geblieben. 

Ich Habe ihm geantwortet, daß ich es jei, der jo lange ohne Brief 
gelafjen worden, der jogar durch jeine Ausdrücke verlegt jei ıc. ch 
ließ ihm wohl merken, daß ich ihn von aller Duplizität nicht ganz frei 
glaube; dennoch habe ich ihm die zweite Auflage meiner Freundichaft 
angekündigt. 

Sch lebe jehr till. Das Corpus juris ift mein Kopfkiſſen. Den- 
noch treibe ich nocd) manches andere, 3. B. Chronifenlejen und Bier- 
trinfen. Die Bibliothef und der Ratskeller ruinieren mich. Auch die 
Liebe quält mid. Es ift nicht mehr die frühere, die einjeitige Liebe zu 
einer Einzigen. ch bin nicht mehr Monotheift in der Liebe, jondern, 
wie ich mich zum Doppelbier Hinneige, jo neige ich mich auch zu einer 
Doppelliebe. Ich liebe die Medicäiiche Venus, die hier auf der Bib- 
fiothef fteht, und die jchöne Köchin des Hofrat Bauer. Ach! und bei 
beiden liebe ih unglücklich 2: non 
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Zu allem Glück werde ich in diefem Mugenblide gejtört. Nicht 
wahr, ich lege es darauf an, Dich zu empören, und das legte Fünkchen 
Freundſchaft, daS noch für mid in Deiner Seele glimmen möchte, mit 
einem nafjen Aufguß von Galle und Unflätigfeit zu verlöjchen. Aber 
wahrhaftig, je suis tres enrhume, oder, um deutich zu ſprechen, ic) 
habe jehr den Katarrh. Und überdies bin ich noch verdrießlih, und 
mehr noch, als ich verdrießlich bin, bin ich 

Dein Freund 
H. Heine. 


Bitte niemanden zu grüßen Auch Gans nicht. Er hat mir ja 
jein „Erbrecht“ nicht geihicdt. Wenn er es mir aber jchiden will, jo 
will ich ihm auch im Vertrauen jagen, was Hugo davon gejagt. — Wie 
lange bleiben Roberts noch in Berlin? Wenn Du die jchöne Schwäbin 
mal wiederſiehſt, jo jag ihr, ich habe die Bekanntſchaft ihrer Koufine 
gemacht, nämlich die der Medicäiihen Venus. — Der Gajus ift doch 
ein großer Dann! Faft jo groß wie jein großer Kommentator in Berlin, 
Neue Friedrichsitraße Nr. 48 1). 


44. An S$riedrich Bouterweck.?) 


Herr Hofrat! 

Ich mache mir das Vergnügen, Ahnen beifommendes Buch’), als 
ein geringes Zeichen meiner Hocdyachtung, zu verehren, und mwünjche, daß 
Gie dent Lejen desjelben eine milde Stunde widmen mögen. Sobald 
eine Unpäßlichkeit, die mich jet niederdrüdt, es erlaubt, bin ich jo frei, 
Ihnen perjönlic) meine Aufwartung zu machen. Sch bin, 

Herr Hofrat, 
mit Verehrung und Ergebenheit 
9. Heine. 
Göttingen, den 8. März 1824 


45. An 5. W. Gubitz. 
Göttingen, ben 9. März 1824. 


Lieber Profeſſor Gubig, Hochgeichäßter 
Herr Kollege! 
Sch wünsche, daß dieſer Brief Sie in vollem Wohlfein und in 
Ihrem gewöhnlihen Humor antreffe.. Mit meiner Gefundheit fieht es 
jetzt etwas beſſer aus. (a ira. 


1) — Gans, der „Scholien zum Gajus“ (Berlin 1820) herausgab. 
2) Aus den „Wonatspeiten für Dihtfunft und Kritik, Bb. V. ©. 318 
3) Die „Tragödien.“ Bol. Bb. IH. ©. 24. 
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Anbei überjende ih Ihnen für den „Gejellichafter“ die neueſten 
Kinder meiner Mufe, überjchrieben „Drei und dreißig Gedichte von 
9. Heine.” Sie werden fi) baß verwundern über das Befremdliche 
und Nonchalante in der Form einiger diejer Gedichte, vielleicht erwecken 
fie auch bei Ihnen und andern LZeuten ein verdammendes Kopfichütteln, 
dennoch weiß ich, daß fie zum Eigentümlichiten gehören, wa3 ich bisher 
gegeben. ch verlange daher, im Fall Sie fie überhaupt des Abdruds 
würdigen, daß Sie fich alles Gubitzens) — Sie wiſſen, was ich meine 
— dabei enthalten, daß Sie beim Abdrud fein Wort, feine Silbe ver- 
ändern; im Fall Ihnen diejes nicht möglich ift, laſſen Sie dieſe Ge— 
dichte ganz ungedrudt, und ich werde fie von Ihnen durch einen Freund 
abholen laſſen. Auch ift es durchaus nötig, daß der Cyklus in einer 
Woche ganzerjheine, nämlich in den vier auf einmal auszugebenden 
Blättern. Mehrere Gedichte, die ich mit Bleifederftrichen eingeflammert, 
jollten wohl auch auf demjelben Blatte zujammen gedrudt werden, wie 
Sie jelbjt einjehen werden, z B. bei den Geejtüden. — Auch glaube 
ih, daß mit dem Abdruck diejer Einjendung nicht lange gezögert werde, 
im Fall Sie fein Manujfript von Goethe oder Walter Scott liegen 
haben. Ich bedinge mir ausdrüdlich acht Eremplare des Abdruds der 
33 Gedichte, und werde diejelben bei Ihnen abholen laſſen. Bergefien 
Sie daher nicht, die acht Eremplare in der Druderei zu bejtellen. Ach 
habe fie durchaus nötig, muß fie an Freunde und Verwandte jchiden. 

Daß ich jo jelten etwas für den „Gejellichafter“ einjende, Tiegt nicht 
an mir, jondern an meiner gegenwärtigen Lage, wo id) von Krankheit 
und Surisprudenz niedergedrüdt werde. Das wird ich aber ändern 
und jein Sie überzeugt, daß ich mich immer für den „Gejellichafter“ 
intereffieren werde. Ich mwünjchte wohl, daß fid) derjelbe auch für mic 
interejjiere, und ich mache Ihnen den intereffanten Borjchlag, ob Sie 
mir nicht meine heutige Sendung und die fünftigen mit gewöhn- 
lichen Honorare ſogleich honorieren wollten. Ich überlaſſe das Ihrem 
freundlichen Ermeſſen mit dem Bedenken, ich ſei das Gegenteil von einem 
Millionär. — Ich lebe hier ſehr ſtill, arbeite viel und werde unaus— 
ſtehlich gelehrt. So kann der Menſch ſinken! — Halten Sie mich in 
gutem Andenken, loben Sie mich auch bei Gelegenheit; denn geſtern 
habe ich Sie auch gelobt, und es war im Ratskeller, und eine Menge 
Studenten, wovon jeder ſeine acht Krüge Doppelbier vertragen kann, 
waren gegenwärtig 

Leben Sie wohl, und ſein Sie überzeugt, daß ich nie aufhöre zu ſein 


Ihr Freund 
H. Heine. 


1) Die dreiunddreißig Lieder der „Heimkehr““ wurden in Nr. 49—52 bes „Geſellſchafter“ 
vom 26.— 31. März abgedrudt. — Unter „Gubigen” verftand Heine nderungen und 
Streihungen beö Herauögebers. 
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46. An Mofes Mofer. 


Göttingen, den 19. März 1824. 
Lieber Mojer! 


Deinen Brief vom 24. Februar werde ich mündlich beantworten. 
3a, ich hege den Plan, wenn ich mich in vierzehn Tagen nicht gar zu 
ichlecht befinde, nach Berlin zu reifen und dort einige Wochen zu ver- 
leben. Wir haben nämlich vier Wochen Ferien, das Leben hier macht 
mich bi3 zur Entjeglichfeit melandoliih, für meine Kopfichmerzen, die 
mich wieder anhaltend plagen, ift eine durchrüttelnde Reife heilfam, und 
dann — ich könnte Dir wohl glauben maden, daß Du es endlich bit, 
der mic) am meiften nach Berlin zieht, und ich habe es mir auch gejtern 
den ganzen Tag eingebildet, aber dieſen Morgen im Bette frug ich mid) 
jelbjt, ob ich wohl nad) Göttingen reifen würde, wenn Du in Göttingen 
und ich in Berlin wäre? Aber was joll ich mir den Kopf zerbrechen, 
um die Urſachen aufzufinden, warum ich nad) Berlin reife — genug, 
ic) fomme hin. Es ärgert mich, daß Du mir jchreibit, daß Roberts 
ihon diefen Monat nad) Wien gehen. Wäre dies nicht, jo würde ich 
mir einbilden, ich reijte Madame Robert3 wegen nach Berlin. Aber 
Frau von Barnhagen? Fa, ich freue mich, die Herrliche Frau wieder— 
zujehen, aber was breche ich mir den Kopf, genug, ich fomme. Ach 
ichreibe Dir noch einige Tage vor meiner Abreife, damit Du mir ein 
jtille8 Zimmer auf einige Wochen mieten fannit 

Dein langes Stillihweigen hatte mir viel jchlimme Stunden ge- 
macht und viel Schlimmes in mir aufgeregt. — Aber was kannſt Du 
dafür, daß jo viel Schlimmes in mir ftedt und bei dem mindeften An- 
reiz zur Erjcheinung kömmt? Gage ed noch an niemand, daß ich nad) 
Berlin fomme; denn ich habe wichtige Gründe, zu wünjhen, daß man 
meine dortige Anweſenheit in Hamburg nicht früher erfahre, bis ich dort 
bin oder war. Außerdem will ich die erjten Tage meines Dortſeins 
nicht mit Bejuchen verbringen. Du wirſt jehen, wie es mit meinem 
armen Kopfe ausfieht, wie ich bejorgt fein muß, ihn vor allen An- 
reizungen zu bewahren. Ich bitte Dich jchon im voraus, laß mid, 
wenn wir zulammenfommen, fein Hegeliches Wort hören, nimm Stunden 
bei Auerbad !), damit Du mir recht viel Mattes und Wäflrichtes jagen 
fannft, laß Dir dünfen, ich jei ein Schafstopf wie Cajus und Titius 2c. 
Berlange überhaupt feine Kraftäußerung von mir, wie Du in Deinem 
Briefe verlangit; mag e3 mit meiner Poeſie aus fein oder nicht, und 
mögen unjere äfthetiichen Leute in Berlin von mir jagen, was fie wollen 
— was geht das und an? Ic weiß nicht, ob man recht hat, mich als 
ein erlojchenes Licht zu betrachten, ich weiß nur, daß ich nicht jchreiben 
will, jolange meine Kopfnerven mir Schmerzen machen, ich fühle mehr 
al3 je den Gott in mir, und mehr als je die Verachtung gegen den 
großen Haufen; — aber früh oder jpät muß ja die Flamme des Geijtes 
im Menjchen erlöjhen; von längerer Dauer — vielleiht von ewiger 
Dauer — ijt jene Flamme, die als Liebe (die Freundichaft ift ein Funken 





1) Bol. ©. 380, Anm. 3. 
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derjelben) diejen morjchen Leib durchſtrömt. Ja, Mojer, wenn Diefe 
Flamme erlöjchen wollte, dürfteft Du ängftlic) werden. Noch hat’3 feine 
Gefahr; ich fühle ihren Brand. 

Sch Habe unlängjt dem Prof. Gubig einen Cyklus Heiner Gedichte 
zum Abdrud im „Gelellichafter“ zugeihidt. Sprich doch mit ihm, 
daß er fie bald abdrudt, und wenn dieſes vor meiner Anweſenheit dort 
geichiefft, jo laſſe Dir von Gubig acht Eremplare diefer Gedichte geben, 
welche ich ausdrüdlich von ihm verlangt und bedungen. 

Ich wünſche, daß Du drei Eremplare de3 ganzen Eyflus jener 
neuen Gedichte, jedes bejonders heften lafien, und davon zwei Erem- 
plare unter Sreuzfouvert franfo an meine Schweiter jchiden möchteft. 
Du machſt darauf die Adreſſe: An Madame Charlotte von Embden, 
geborene Heine, Neuer Wal Nr. 167 Das dritte Eremplar von den 
drei gehefteten jhidit Du, ebenfalls unter Kreuzkfouvert, an den Herrn 
Dr. R. Chriftiani in Lüneburg. — Entichuldige, daß ih Dir fo viel 
Mühe mache. — Bis zum 2, 3. April werde ich wohl noch hier bleiben, 
und find die Gedichte unterdeffen abgedrudt, und ein Eremplar könnte 
mich noch hier antreffen, jo wär es mir lieb, wenn Du mir ebenfalls 
ein Eremplar unter Kreuzfouvert ſchicken wollteft. — Viele diejer Ge- 
dichte fönnen weder Dich noch andere Leute anjprechen, und dennoc) 
ſiud eben diefe am eigentümlichiten, bejonder3 in der Form, und haben 
deshalb entichiedenen Wert. — Grüße mir Deinen Freund Lehmann; 
ich freue mich, jeine Bekanntſchaft zu machen. 

Lebe wohl, behalte mich lieb, und begnüge Dich mit dem, was ich 
bin und fein will, und grüble nicht darüber, was ich fein fünnte. Stirb 
auch nicht, bis ich Did) mwiederjehe. 

9. Heine. 


47. An Moſes Mofer. 
Magdeburg, ben 4. April 1824. 
Lieber Mojer! 

Ich bin jet jchon einige Tage Hier, und mein Freund Immer: 
mann, welcher jest hier Tebt, hält mich feſt. Vielleicht aber reife ich 
mid) morgen wieder los, und mit einer Gelegenheit oder mit der Schnell- 
poſt fahre ich nad) Berlin. Im letzteren Fall (im jchnellpoftlichen) werde 
ich; meinen Koffer an Dich adreffieren. Sei jest jo gut und miete mir 
irgendwo ein Zimmer, wenn e3 möglich if, wochenweis, nicht zu 
teurer, aber auch nicht jchleht. Bei feinem Juden, wegen — —, und 
nirgends, mo in der nt ein Schloffer oder überhaupt ein Elopfender 
Handwerker wohnt; auch fiehe, daß das Zimmer an fein anderes Zimmer 
grenzt, worin laut geiprochen wird. Entichuldige, daß ic) Dir jo viel 
Mühe mache, die ih Dir mit gar nichts anders vergelten kann, als daß 
ich Dich Liebe. — Ich befinde mich jehr unwohl, ich habe eine traurige 
Nacht auf dem Harze zugebracht, nicht3 als Schneeberge, Hol’ der 
Teufel jeinen geliebten Blodsberg! — Die Raben flattern noch um den 
Kyffhäufer herum, und der alte Herr mit dem roten Bart wird ſich 
noch einige Zeit gedulden müſſen. 
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Bon Magdeburg wüßte ich Dir nichts zu jagen, als dab es einen 
prächtigen Dom und in diefem Augenblid zwei jehr bedeutende Dichter 
mit jeinen Mauern umjchließt. Der eine tft 

Dein Freund 
H. Heine. 


*48. An Karl Immermann. 


Berlin, den 11. April 1824. 
Lieber Immermann! 

Ih bin noch nicht aus dem erjten Lachen gefommen, jeit ich hier 
bin; alle Mitteilungen muß ich bis zu meiner Zurückunft nad) Magpde- 
burg aufjparen. Varnhagens und den größten Teil meiner Freunde 
habe ich in vollem Wohljein angetroffen. Andere jind abwejend. Go 
ift 3. B. die Hohenhaujen nad) Dresden gereift, begleitet vom Baron 
v. Uechtritz! Diejer hat aljo jebt Gelegenheit, weibliche Charaktere zu 
jtudieren. Wenn Blomberg zu Ihnen fommt, jo bitten Sie ihn, daß 
er hier in Berlin im Kontor von M. Friedländer u. Comp., Neue 
Friedrichsftraße 47, feine Adreſſe für mich abgebe. Ich werde ihn als— 
dann jchon auffinden; mich würde er jchwerlich zu Haufe treffen. — 
Viele haben ſich nach Ihnen erkundigt. — Leben Sie wohl. Ich jehe 
Sie bald. Ahr Freund 

9. Heine, 


In Eil. 
Ic befinde mid) jehr wohl. 





49. An Darnhagen von Enfe. 
Berlin, den 11. April 1824. 


Un Se. Hochmwohlgeboren den Herrn Legationsrat 
Barnhagen von Enje. 


Als ich voriges Jahr mit Ihnen in Hamburg zujammentraf, war 
mir’3 wohl fühlbar, daß in Ihrem Benehmen gegen mich etwas Ver— 
legendes lag, aber ic) war damals jehr gemütsbejchäftigt und Tieß alles 
traumhaft an mir vorübergehen, und konnte erft jpäter, al3 id) ruhiger 
und mwachender wurde, zum Haren Bewußtjein gelangen: daß Sie id 
mir wirflic) auf eine beleidigende Weiſe gezeigt und diejes ſich jogar 
in einem Faktum ausgeſprochen.) Lebteres beftand darin, daß Sie es 
unummunden eine Unmwahrheit nannten, al3 ic; Ihnen die Verficherung 
gab: daß ich bei Fouqus um die befondere Erlaubni3 angefragt, jein 
mir gemwidmetes Gedicht meinen Freunden mitteilen zu dürfen. Es it 
überflüffig Hier zu jagen, wie viele trübe Stunden mir diejes verurjacht 
und wie ſogar die Erinnerung an all das jehr viele Liebe und Gütige, 
das Sie mir früher erwiejen, dadurd) getrübt werden mußte, Nod) 





1) Bol. S. 390. 
Heine. VIN. 27 


418 Briefe. 


überflüffiger ift e3 zu jagen, daß ich es nicht geeignet fand, in dieſer 
Sache mit den gewöhnlichen Handnarren-Formalitäten, die unſerm beider- 
- jeitigen Charakter und Verhältnis jo unangemefjen find, zu verfahren, 
und daß ich e3 vorzog, der großen Mittlerin Zeit alles zu überlaffen. 
Dieje wird bereit etwas gethan, und Sie, wenn Gie beiliegendes Blatt!) 
gelejen, zur Einficht eines großen Unrechtes gebracht haben. — DObiges 
ift auch die Urjache, warıım ich Ihnen nicht früher geichrieben und warum 
ich mich jegt nicht mehr mit der alten Zutraulichkeit Ihnen erichließen 
kann Dennoch fönnen Sie verfichert fein, daß die Gefühle der Liebe 
und Dankbarkeit, die ich früher gegen Sie hHegte, ſich ungeſchwächt in 
meiner Bruft erhalten, und daß der Beila von Mikbehagen und Schmerz, 
den Sie jpäter in mir erregt, jeden Tag, ja jogar während ich Diejes 
ichreibe, mehr und mehr verjchwindet. Ich verlange deshalb auch Feine 
Erörterung von Ihnen, idy weiß, mas Sie denken, und das genügt mir, 
und ich wünsche jogar, dak von dem Inhalte dieſes Briefes, den ich 
aus natürlichem Bedürfnis jchreibe, nie zwiichen uns die Rede jei, wenn 
jich diejes ohne Zwang machen läßt. — Bon der großen Mittlerin Zeit 
erwarte ich noch jehr viel, und ich hoffe, dat Sie durch diejelbe in den 
Stand gejegt werden, mid) bejfer kennen zu lernen und fich zu über- 
zeugen, wie jehr ich bin 
hr Freund und 


9. Deine. 


50. An Mofes Mojer. 


Göttingen, ben 17. Mai 1824. 
Lieber Mojer! 


Ich bin in zweimal vierundzwanzig Stunden von Berlin hergereift, 
Mittwoh um 6 Uhr hörte ich noch im Wagen den lieben Ton Deiner 
Stimme und Sonnabend um 6 Uhr Hangen ſchon in mein Ohr die 
ennuyanten Laute Göttinger Philifter und Studenten. Ich mußte durd 
Magdeburg reifen, ohne Immermann gejprochen zu haben, Die Poſt 
hielt fich dort nur eine halbe Stunde auf; ic) hätte dort mehrere Tage 
liegen bleiben müſſen, wenn ich fie verjäumte, und es drängte mich gar 
zu jehr, Hier wieder ans Arbeiten zu fommen. So bin id nun hier 
und lebe ganz ijoliert und höre Pandekten, und fite jet auf meiner 
Kneipe mit der Bruft voll unverjtandener Sehnfuht und dem Kopfe 
voll von noch unverftandenerem juriftiichen Wiſchiwaſchi. Ach befinde 


1) Das oben erwähnte Blatt war eine Erklärung Fouqués folgenden Inhalts: 

Auf Verlangen des Herrn Heinrich Heine, bezeuge ic, daß berfelbe im Monat Julius, 
gleih nah Empfang eines Gedichtes, das ih an ihn gerichtet hatte, mir fchrieb, er 
verlange zur Mitteilung besfelben an feine Freunde noch meine befonbere Erlaubnis, weil 
er nicht dafür ftehen könne, daß nicht einer oder ber andere dad Gedicht abdruden Laffe. 


Berlin am 10. April 1824. 
Sriedrih Baron de la Motte Fouqué, 
Major und Ritter. 
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mich ziemlich gut, der Kopf ift noch nicht ganz frei, aber wenigſtens 
ichmerzt er nicht. Ich gedenfe für diefen Sommer viel [os zu befommen 
— id denfe, wir find ja doch mal im Goles.!) — Ach werde Dir 
wenig zu jchreiben Haben diefen Sommer; bei Dir hingegen pajfiert 
alle Tage etwas, das mich intereijiert, und Du mußt viel jchreiben. — 
Heute will ih Dir mal etwas Liebes ermweijen, indem ic; Dir einen 
Auftrag gebe, dejien Verrihtung unter Brüdern taufend Thaler wert 
it. Du jollit nämlich der ſchönen Madame Nobert einliegendes Sonett ?) 
in meinem Namen zuitellen. Laß ed niemanden vorher ſehen. Es iſt 
nicht viel wert, aber ich hatte verjprochen, der jchönen Frau ein Gedicht 
zu machen, und für ein jolches aufgegebenes Gelegenheitägedicht, wo 
die Konvenienz (die Macht der Verhältniffe) den wirklichen Ernſt teils 
heijchte, teil3 verbot, dafür ift das Gedicht noch immer gut genug, und 
es wird der jchönen Frau gefallen und jie erfreuen und könnte dem 
Überbringer, wenn er nicht zu blöde mwäre, ein zärtliches Trinfgeld 
eintragen. Etwas wenigjtens wirft du befommen, vielleicht ein extra— 
ordinäres Lächeln. 

Sage der jhönen Frau, daß ich ihr auch nächſtens über das den 
Almanad) Betreffende jelbjt jchreiben werde, und daß id) Immermann 
nicht gejprochen habe, aber ihm des Almanachs wegen bereit3 gejchrieben. 
— Benn Rubo?) wieder von der Neije zurüd ift, jo bitte ihn, daß er 
Dir das mir veriprochene Heft von Meifter zuftelle, und Du verbindeft 
mic, ganz außerordentlich, wenn Du mir dasjelbe jo bald ala möglich 
mit der —— Poſt zukommen laſſen wollteſt. — Wie gebärdet ſich 
Gans? Iſt er zur Vernunft gekommen? — Bei meiner Hierherkunft 
fand ich ein großes Paket von Rouſſeau, worin die Zeitſchrift „Agrippina“ 
mit der darin enthaltenen großen Rezenſion meiner Gedichte, ſowie auch 
mehrere neu edierte Werke ſchlechter Poeten am Rhein, die mir ſolche 
mit allertiefſten Ehrfurchtsbücklingen zuſchickten, und endlich „Das Buch 
der Sprüche“ von Rouſſeau ſelbſt, das mir derſelbe auf ſehr liebevolle 
Weiſe zugeeignet hat. Ich werde ſchon einrichten, daß Du ein Exemplar 
dieſes Büchelchens erhältſt, und Du wirſt ſicher mit mir übereinſtimmen, 
daß höchſt treffliche Sachen darin enthalten ſind. — Grüße mir alle 
Bekannte, beſonders Zunz und die Zunz. 

Meine Adreſſe iſt H. H. aus D., Studiosus juris, wohnt bei Eber— 
wein auf der Gronerjtraße in Göttingen. — Sage an Lehmann, daß 
ic) bedauere, ihn nicht vor meiner Abreije gejehen zu haben und daß 
ih ihm nächftens jchreiben werde. Auch Leßmann grüße mir recht 
herzlich, ich danke ihm für die freundliche Mitteilung feiner „Göttin“ *), 
und werde diejelbe genießen, jobald ich jie aus meinem Koffer hervor- 
pade. Denn auch zu Deiner Notiz bemerfe ich, daß ich eben den Fleinen 
Koffer erhalten habe. Ich danke Dir für die gütige Bejorgung. Halte 
mich Tieb, und jei überzeugt, daß ich nie aufhöre, zu jein 

Dein Freund 
9. Heine. 

1) Golus, hebr. Eril. 

2) Vgl. die Sonette Bd. I. ©. 309. 

2 Dr. 3%. Rubo, Synbifus der jübifhen Gemeinde in Berlin. 

4) „Venus Amathufia” (Berlin 1824). 

27° 


420 Briefe. 


Bitte: laſſe doch meinem Better Schiff!) jagen, daß ich das verlangte 
Nezept noch nicht gefunden; laſſe ihm's bald jagen, ſonſt bringt der 
Kerl mich nochmals um Briefporto. 





51. An Sriederife und Ludwig Robert. 


Göttingen, den 27. Mai 1824. 
Berehrte Frau! 


Ihren Brief vom 22. dieſes Habe ich richtig erhalten und daraus 
erjehen, daß mein Freund Mofer bei Ihnen noch nicht meine Aufträge 
ausgerichtet. Ich habe ihm nämlich zur Beförderung an Gie einen 
Sonettenkranz geichict, den id) con amore, aber vielleicht eben dadurd) 
recht jtümperhaft geichrieben. — Wahrlich, Sie verdienten ein beſſeres 
Schidjal! Ferner jollte Ihnen Mojer jagen, daß ich bald fchriebe; und 
endlich, daß ich Immermann in Magdeburg nicht fprechen konnte wegen 
allzurajcher Abfahrt der Schnellpojt, die ich nicht verfäumen durfte, und 
daß ich aljo gleich nach meiner Ankunft, in betreff Ihres Wunjches, an 
AImmermann gejchrieben. Weil ich befürchtete, daß ein Brief von ihm 
Sie nicht mehr in Berlin antreffen möchte, jo jchrieb ich ihm, daß er, 
im Falle er etwas ſchicken wolle, jein Manujfript bis Ende diejes 
Monats fertig machen und jolches nad) Karlsruhe, mit dem Bedeuten, 
daß es auf Ihre Veranlaſſung gefchehe, Ihrem Bruder direkt zujchiden 
ſolle. Was mich jelbjt betrifft, jo jagte ich Ihnen bereit3 in Berlin, 
daß ich, außer einigen zu den Beitmemoiren gehörigen und folglich nicht 
mitteilbaren Auflägen, feinen Feten gutes Manuffript liegen habe, und 
daß ich Ihnen nur einige unbedeutende Gedichte, bloß mit einer Chiffre 
unterzeichnet, mitteilen fann. Ein Hundsfott ift, wer mehr giebt als 
er hat, und ein Narr ijt, wer alles mit jeinem Namen giebt. ch will 
beides nicht jein, ſchicke Ihnen für die „Rheinblüten“ beiliegende, bloß 
mit 5. überzeichnete Gedichte, wofür ich, eben weil ich ſie nicht mit 
meinem Namen unterzeichne, durchaus fein Honorar verlange. Thun 
Sie mir das nicht zu leid, daß Sie eigenmäcdtig meinen Namen unter 
dieje Gedichte jeßen; ich Habe jchon von Freunden zu oft jolde Will- 
fürlichfeiten zu erdulden gehabt, als daß dieje Bemerkung nicht verzeihlich 
wäre. Ic veripreche Ihnen auch jchriftlich, für den folgenden Jahrgang 
des Almanach etwas recht gutes Großes zu liefern, und ich bin wohl 
der Mann, der e8 vermag. Der Abgang der Poft ift zu nahe, als daß 
ich heute viel jchreiben fönnte, außerdem bin ich, wie Sie aus meinem 
ganzen Briefe jehen werden, ebenfalls jehr verjtimmt, ich muß mich mit 
langweiligen mühjamen Arbeiten abquälen, der Todesfall meines Betters 
zu Miffolunghi?) hat mich tief betrübt, das Wetter iſt jo jchlecht, daß ich 
faft glaube, es iſt von Clauren, ich habe betäubende Anwandlungen von 
Pietismus, Tag und Nacht rappeln in meinem Zimmer die Mäuje, 





1) Herrmann Schiff (1801—1867), befannter Novellift. 
2) Lord Byron jtarb am 19. April 1824 in Miffolunghi. 


Briefe, 491 


mein Kopfübel will nicht weichen, und in ganz Göttingen ift fein 
Geſicht, dag mir gefällt. — Leben Sie wohl und jein Sie überzeugt, 
daß ich Sie lieb habe. — Wenn ich dieſen Ausdrud gebrauche, jo 
denken Sie fi dabei eine Fromme Waldfirche mit bejeligend hervor- 
quellenden Orgeltönen. 

Grüßen Sie mir VBarnhagens recht Herzlich, bleiben Sie gut, beten 
Sie oft, und vergefjen fie nicht 

Ihren Knecht 
9. Heine. 


Herzlichen Dank, lieber Robert, für Ihre herrlichen Zeilen. Ach 
muß Ihnen nächitens mal einen großen Brief jchreiben, jet drängt 
mich die Boft. Sch bin auch jehr verftimmt — Papavian! Mamavian! 
— ich wollte, ich fünnte mid) totlachen. 

Apropos! wenn Ahnen die Sonette an Ihre Frau nicht ganz und 
gar mißfallen, jo laſſen Sie joldhe in den „Rheinblüten“ abdruden, mit 
der Chiffre H. unterzeichnet, und mit einer Ahnen beliebigeu Über— 
ſchrift. Wahrlid), für mich jind diefe Sonette nidjt gut genug, und 
ich darf auf feinen Fall meinen Namen drunter jeßen. Ich habe mir 
jet überhaupt zum Grundjag gemacht, nur Ausgezeichnetes zu unter: 
zeichnen; und meine wahren Freunde werden Ddiejes ficher billigen. 
Bapavian! Mamavian! 

In großer Eil. 


52. An Mofes Mofer. 


Göttingen, den 25. Juni 1824. 
Lieber Mojer! 

Heute morgen fällt mir’3 ein, daß ich von Dir feinen Brief zu 
erwarten habe, bis ich Dir Deinen Brief vom 31. Mai wirklich beant- 
twortet habe, da Du bei Deiner großen Vielſeitigkeit auch natürlicherweije 
ein Philiſter biſt. Das ift nun ärgerlich, im Grunde wird es mir jauer, 
Dir heute zu jchreiben, weil ich Dir nichts Beſtimmtes mitzuteilen habe, 
und dennoch ſich jo manches von meinem Herzen in unbejtimmten Tönen 
losreißen möchte. Aber hole der Teufel die Unbejtimmtheit, wenn er 
nicht die Unbeftimmtheit jelbit iſt. Sch Lebe Hier im alten Geleije, 
d. h. ih Habe acht Tage in der Woche meine Kopfichmerzen, ftehe des 
Morgens um halb fünf auf und überlege, was ich zuerft anfangen joll; 
unterdeflen kommt langjam die neunte Stunde herangejchlichen, wo id) 
mit meiner Mappe nach dem göttlichen Meiſter eile — ja, der Kerl 
iſt göttlich, er iſt idealiich in jeiner Hölzernheit, er ift der vollkommenſte 
Gegenſatz von allem Poetifchen, und eben dadurd) wird er wieder zur 
poetiichen Figur; ja, wenn die Materie, die er vorträgt, ganz bejonders 
troden und ledern ift, jo fommt er ordentlic) in Begeifterung. In der 
That, ich bin mit Meter vollfommen zufrieden, und werde die Ban- 
deften mit jeiner und Gottes Hilfe losfriegen. 
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Außerdem treibe ih viel Ehronifenftudium, und ganz bejonders 
viel historia judaica. Lebtere wegen Berührung mit dem Rabbi), 
und vielleicht auch wegen inneren Bedürfniffes. Ganz eigene Gefühle 
bewegen mich, wenn id; jene traurigen Annalen durchblättere; eine Fülle 
der Belehrung und des Schmerzes. Der Geift der jüdiſchen Gejchichte 
offenbart fich) mir immer mehr und mehr, und dieje geijtige Rüftung 
wird mir gewiß in der folge jehr zu jtatten fommen. An meinem 
Rabbi habe ich erjt ein Drittel gejchrieben, meine Schmerzen haben 
mid; auf jhlimme Weije darin unterbrochen, und Gott weiß, ob ich ihn 
bald und gut vollende. Bei diejer Gelegenheit merfte ich aud), daß mir 
das Talent des Erzählens ganz fehlt; vielleicht thue ich mir auch unrecht 
und es ift bloß die Spröpdigfeit des Stoffes. Die Paſchafeier ift mir 
gelungen, ich bin Dir für die Mitteilung der Agade ?) Dank jchuldig, und 
bitte Dich, noch außerdem mir das Keho Lachma Anja und die Heine 
Legende Maaſſe b'Rabbi Eliefer wörtlich überjegt zufommen zu lafjen, 
auch die Pſalmſtelle im Nachtgebete: „Zehntaufend Gewaffnete jtehn 
vor Salomons Bette“ mir wörtlich überjegt zu jchiden. Vielleicht gebe 
ih dem Nabbi einige Drudbogen Illustrations auf engliihe Weije 
als Zugabe, und zwar originaler deenertraft über Juden und ihre 
Geſchichte. — Benjamin von Tudela, der jetzt auf meinem Tiſch herum— 
reift, läßt Dich Herzlich grüßen. Er wünſcht, daß ihn Zunz mal bearbeite 
und mit Überjegung herausgebe. Die Überjegung und Bearbeitung vom 
franzöfifchen Dr. Witte, die ich vor mir habe, ift unter aller Kritik 
ichlecht, nichts als Schulfnabenwig. Uber die Frankfurter Juden war 
mir Schudt jehr nüßlich; ich habe beide Duartbände ganz durchgelejen 
und weiß nicht, ob ich mich mehr geärgert über das Riſcheß, das über 
jedes Blatt ausgegofjen, oder ob ich mich mehr amüfiert habe über die 
Rindviehhaftigfeit, womit das Riſcheß vorgebradht wird. O wie haben 
wir Deutihe ung vervollfommnet! Es fehlen mir nur noch Notizen 
über die ſpaniſchen Juden im fünfzehnten Jahrhundert, und bejonders 
über ihre Afademien in Spanien zu diefer Zeit; wo finde ich was? 
oder, bejier gejagt, fünfzig Zahre vor ihrer Vertreibung. Intereſſant 
it es, daß dasjelbe Jahr, wo jie vertrieben worden, das neue Yand der 
Slaubensfreiheit, nämlich Amerika, entdedt worden. — Wenig poetiiche 
Ausbeute wird diejes Jahr liefern, ich mache fajt gar feine Gedichte, 
meine Zeit wird von meinen Kopfichmerzen und Studien in Beichlag 
genommen, Und Gott weiß, ob ich diejes Jahr fertig werde! Und 
Gott jtehe mir bei, wenn es nicht der Fall iſt! Ach will auf feinen 
Fall meinen Oheim weiter angehn mit captationes benevolentiae, 
hab’ ihm auch jeit neun Monaten nicht geichrieben. — Wahrlich, ich 
bin doc Fein folher Schweinhund, wie die Hamburger glauben. — 
Deine Mitteilungen über die Veränderungen im Minifterium des Kultus 
haben mich jehr intereifiert; Du kannſt wohl denken, in welcher Hinficht. 
Es ijt alles jegt jo verwirrt im preußijchen Staat, daß man nicht weiß, 
wer Koch oder Kellner iſt. Ach möchte wohl wiflen, an wen ich mich 
mit Erfolg wenden könnte bei meinem Gejuh an das Minifterium. 


1) „Der Rabbi von Bacharach.“ 
2) Über alles Folgende vgl. Bd. IV. ©. XIII ff. 
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Ich Habe jchon in Berlin mit Dir darüber geiprocdhen, die Zeit rückt 
heran, wo ich ſolche Vorjäge zur Ausübung bringen jollte, und ich 
fann’3 Dir nicht genug empfehlen, diefe Sadye im Augenmerk zu be- 
halten. Du weißt ja, ich jelbjt bin nicht im ftande, dergleichen Demarchen 
jelbjt zu machen und zu überdenken; meine Freunde find immer meine 
natürlihen Vormünder. — Ja, ſäßen Weiber am Staatöruder, jo wäre 
ih Mann genug, bald ein gemachter Mann zu jein. — 

Was maht Dein Vis-a-vis, der Herr Normann? Mein Oheim 
Henry Heine ijt diefen Sommer in Pyrmont. — Fit Michel Beer von 
Paris zurüd? Ad vocem Michel Beer vergiß nicht, demjelben meine 
freundlichften Grüße zuzuftellen, wenn er jegt dort it. Sage ihm, ich 
würde ihm wohl unterdejjen gejchrieben Haben, wenn ich gewußt hätte, 
wo ihn mein Brief treffe; ich Hätte gern manches von ihm über Paris 
erfahren, 3. B. ob er Börne fennen gelernt und wie dejjen Adreſſe iſt. — 

Nobert3 find gewiß längjt abgereift. Halt Du die Schöne nochmals 
geiprodhen? — Mit Sehnſucht Habe ich bis jet auf das Meifterjche 
Heft gewartet, und ich bitte, mir bald zu bedeuten, ob ich e8 befomme 
oder nicht. — Wie jteht oder liegt der Verein? Vergiß nicht diejen 
Punkt. Mit Hamburg jeid Ihr wohl ganz zerfallen? Was giebt es 
dort neues? — Ich habe mich Hier vier Wochen lang über Gans nad)- 
träglich geärgert, ich Hatte ja in Berlin feine Zeit dazu. Und ift es 
denn nicht ärgerlich, daß einer der größten Denker unjerer Zeit jo 
wenig nachdenft über ſich jelbft und über jeine äußere Erſcheinung? 
Es ijt zwar unrecht von mir, daß ich ihn nedte, obzwar nicht? weniger 
als verlegen, und obzwar er unmwillfürlich zur Nederei auffordert; es 
wär’ beſſer, ich hätte ihm jedesmal ftreng die Wahrheit gejagt, wenn 
er jeine Schwächen zur Schau trägt und diejelben zu aller Welts Fabel 
madt. Dies jollten meine Freunde immer thun. Noch dieje Tage 
hörte ich dergleichen Ganfiiche Anekdoten, die nur denjenigen befannt 
jein jollten, die es willen, wie jehr man ihn von jeiten feines Geiftes 
ihäßen und von jeiten feiner Berjönlichkeit lieben muß. Die Welt aber 
jieht ‚beim Kometen nur das Acceſſorium. 

Lehmann wird Dir für mich ein Exemplar von Roufjfeaus Bud) 
mitteilen. Du wirft jehen, daß über Erwarten viel Gutes drin ift. 
Auch in jeine Zeitichrift hat er manches Lobenswerte geliefert, und im 
ganzen läßt fich nicht leugnen, daß er ein Dichter ift. Er jcheint noch 
mit altem Enthufiasmus an mir zu bangen, und das iſt auch jehr 
lobenswert. — Gleihgültig iſt e8 mir, höchſt gleichgültig, ob meine 
Poeſien dem großen und dem Heinen Haufen gefallen. Nicht gleid)- 
gültig iſt es mir aber in diefem Augenblid, was man davon jchreibt, 
und ich darf Dir Dein Berjprechen in Hinjicht des „Morgenblattes“ 
durchaus nicht erlajfen. Robert bejorgt gern den Aufjag. Byron iſt 
jest tot, und ein Wort über ihn iſt jeßt pajjend. Vergiß e3 nicht; du 
thuſt mir einen jehr großen Gefallen; es ift aud) das einzige belletriftiiche 
Blatt, das hier gelejen wird. — Der Todesfall Byrons hat mich übrigens 
jehr bewegt. E3 war der einzige Menſch, mit dem ich mich verwandt 
— und wir mögen uns wohl in — Dingen geglichen haben; 
ſcherze nur darüber, ſo viel Du willſt. Ich las ihn ſelten ſeit einigen 
Jahren; man geht lieber um mit Menichen, deren Charakter von dem 
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unjrigen verjchieden ift. Ich bin aber mit Byron immer behaglich 
umgegangen, wie mit einem völlig gleichen Spießfameraden. Mit 
Shakeſpeare fann ich gar nicht behaglid; umgehen, ich fühle nur zu jehr, 
daß ich nicht jeinesgleichen bin, er ift der allgewaltige Minifter, und 
ih bin ein bloßer Hofrat, und es ijt mir, als ob er mid) jeden Augen- 
blid abjegen könnte. 

9. Heine. 


55. An Mofes Mofer. 


Göttingen, den 20. Juli 1824. 
Lieber Mofer! 


Ich weiß wirklich nicht derbe Worte genug zu finden, um mich 
über Dein Stillichweigen zu beflagen. Was ift die Urſache? Unordent- 
lichkeit darf ich bei Dir nicht vorausjegen, denn Du bift der ordentlichite 
Menſch Deines Zeitalterd. Auch nicht Mangel an Freundichaft; denn 
jo leicht ift nicht zu vermuten, daß Dein Marquis - PBoja - Mantel von 
den Motten der Zeit aufgenagt worden jei. Um Gottes willen, es jind 
ja noch feine drei Monat, daß wir uns zuleßt fahen! Oder hat Gans, 
der mich durch Reinganum offiziell nicht grüßen ließ, in Deinen jchönen 
Poja- Mantel ein Loch hineingeijhwagt? Oder beichäftigt Dich gar ein 
neues Philojophem oder ein Ungericher Lehrſatz jo jehr, daß Du nicht 
an mich denfen kannſt? 

Wie jehr anders ijt es bei mir! Troß meiner vielen Arbeiten und 
Schmerzen und Verwidlungen denfe ich bejtändig an Dich. Noch dieſe 
Nacht träumte ih von Dir. In altipanijcher Tracht und auf einen 
andalufiichen Hengſt ritteft Du in der Mitte eines großen Schwarms 
von Juden, die nad) Jeruſalem zogen. Der kleine Marcus mit jeinen 
großen Landkarten und Neijebejchreibungen, ging voran als Wegweijer. 
Bun; en escarpins trug die in roten Maroquin eingebundene Zeitſchrift; 
die Doktorin Zunz lief nebenher als Marketenderin, ein Fäßchen jon— 
teftigen) Branntwein auf dem Rücken. Es war ein großes jüdiſches 
Heer und Gans lief von einem zum andern, um Ordnung zu ſchaffen. 
Lehmann und Wohlwill trugen Fahnen, worauf das Schild Davids 
und der Bendavidſche Lehrſatz gemalt. Zuder-Eohen führte die Tempel— 
janer. Ehemalige Vereinsjungen trugen die Gebeine von Saul Aſcher. 
Alle getaufte Juden folgten als Lieferanten, und den Beichluß des Zuges 
machte eine Menge Karojjen; in der einen jaßen der Tr..... doftor 
Oppert al3 Feldarzt und Joſt als Gejchichtichreiber der zu begehenden 
Thaten, in einer andern Kutjche ſaß Friedländer mit rau von der 
Rede, und in einer der allerprädtigiten Staatskaroſſen ſaß Michel Beer 
al3 Geniekorps, und neben ihm jagen Wolf und die Stich”), die den 
„Paria“ unverzüglid in Jerujalem aufführen und verdientes Lob ein- 
ernten jollten. 


1) Jomtob, hebr. Feiertag. 
2) Pius Alerander Wolff und Augufte Stich-Crelinger. 
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Wahrſcheinlich war ich geftern abend im Leſen des Basnage ein- 
geſchlafen. 

Ad vocem Basnage, ſo kann ich nicht genug meine Bewunderung 
für dieſen Schriftſteller ausdrücken. Es iſt ein Mann von vielem Geiſt, 
tiefem Geſchichtsforſcherblick, edlem Herzen, reiner Unparteilichkeit, ein 
Mann von unberechenbarem Verdienſt. Jetzt erſt lerne ich ihn würdigen, 
nachdem ich ſeine Kleinen Mittel und ſeine großen Bemühungen begreife. 
— Was naht Zunz? Grüße ihn recht Herzlich). 

Ic ſtecke bis am Hals in meiner Jurisprudenz, und, gottlob! ich 
friege den Wuft allmählich in den Kopf. Ich ftrenge mich jehr an, 
überwinde meine Schmerzen, und darf gar nichts Poetiſches jchreiben. 
Mein Bruder!) wird wahrſcheinlich dieje Michaelis nach Berlin fommen, 
um Medizin zu jtudieren. — Ich lebe jet in Seelenangit wegen des 
bevorjtehenden Wochenbettes meiner Schweiter. — Ich treibe mich viel 
herum in Studentenangelegenheiten. Bei den meiften Duellen Hier bin 
ih Sefundant oder Zeuge oder Unparteiiicher oder wenigſtens Zuſchauer. 
Es macht mir Spaß, weil ich nichts Beljeres habe. Und im Grunde 
ift es auch) beſſer, als das jeichte Gewäſche der jungen und alten Dozenten 
unjerer Georgia Auguſta. Sch weiche dem Wolfe überall aus. Den 
alten Eichhorn ?) habe ich fernen gelernt. Er hat mich zum Mitarbeiter 
am Göttinger gelehrten Anzeiger angemworben und mir gleich jchon 
Bopps „Ardichunas Reife zu Indras Himmel aus dem Mahabarata; 
Berlin, bei Wild. Logier“ zum Rezenjieren übergeben. Auch habe ic) 
diejer Tage von Bopp einen jehr freundichaftlichen Brief erhalten. Sch 
erwarte von Dir, daß Du benanntes Werf lejen und mir viel Gelehrtes 
und Geiftreihes darüber jchreiben wirſt, und zwar jo bald als möglich, 
damit id) Dich geiftig plündere. Wenn die Rezenjion gefchrieben und 
gedrudt, jo wünſche ich, da Du fie an Bopp mitteileft und ihm mand)es 
von mir fagft. Sch werde fie Dir mit einem Brief an Bopp zu jeiner 
Beit ſchicken. — Die Poſt geht ab, und ich Hätte Dir noch vieles zu 
jagen, 3. B. nicht am Litter.-Bl. des „Morgenblattes” zu vergeſſen. — 
Lebe wohl und jchreibe mir bald. Habe doch die Güte, der Maurerjchen 
Buchhandlung meine Adreſſe mitzuteilen. Bergiß das beileibe nicht, 
denn Vettern Habe ich diejelbe bejtimmt veriprochen und daran ver- 


geſſen. — Ich bin ganz Dein Freund 9. Heine 


Sag an Lehmann, daß ich mich mwundre, feinen Brief von ihm 
erhalten zu haben. Grüße mir Leßmann. 


*54. An J. W. v. Goethe.) 


„ Em. Erzellenz 
bitte ich mir das Glück zu gewähren, einige Minuten vor Ihnen 
zu ftehen. Ich will gar nicht bejchwerlich fallen, will nur Ihre Hand 
. 1) Warimilian Heine. 
2) Vgl. Bb. III. ©. 5, Anm. 
3) Aus dem Goethe: Arhiv zu Weimar. 
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füffen und wieder fortgehen. Ich heiße H. Heine, bin Rheinländer, 
vermweile jeit furzem in Göttingen, und lebte vorher einige Jahre in 
Berlin, wo ich mit mehreren Ihrer alten Bekannten und Verehrer (dem 
jel. Wolf, Varnhagens 2c.) umging und fie täglich mehr lieben lernte. 
Ich bin auch ein Poet und war jo frei, Ihnen vor 3 Jahren meine 
„Gedichte“ und vor anderthalb Jahren meine „Tragödien“ nebjt einem 
Iyriichen Intermezzo (Rateliff und Almanjor) zuzujenden. Außerdem 
bin ich auch krank, machte deshalb aud) vor 3 Wochen eine Gefundheits- 
reije nach dem Harze, und auf dem Broden ergriff mid) das Verlangen, 
zur Verehrung Goethes nach Weimar zu pilgern. Im wahren Sinne 
des Wortes bin ich nun hergepilgert, nämlich zu Fuße und in ver- 
witterten Kleidern, und erwarte die Gewährung meiner Bitte, und 
verharre 
mit Begeifterung und Ergebenheit 
H. Heine. 
Weimar, den 1. Dftober 1824. 





55. An Mofes Mofer. 
Göttingen, den 25. Dftober 1824. 


Wirklich, wenn es in der lieben Gotteswelt einen Menjchen giebt, 
der recht hat, über mich böje zu jein, jo ift es Mojes Mofer aus 
Lippehne! Wie lange habe ich Dir nicht gejchrieben, Dir, dem einzigen 
Freunde! Faft möcht ich ſelbſt böje werden, daß Du nicht zwei, Drei 
Briefe hintereinander gejichidt haft, worin Du Dich bitterböje über 
mein GStillichweigen beflagit. Ich bin Selbitquäler genug, mir ein— 
zureden, Du ſeiſt nicht hHinlänglich wegen meiner bejorgt. Dem einzigen 
Freunde jo lange nicht zu jchreiben! Dem Menjchen, der das thun 
konnte, muß es jehr weh ums Herz gewejen jein; und in der That, 
das war der Fall. Du warſt mir zu lieb, ald daß ich Dir diejen 
Sommer die Giftdünfte meines Unmuts brieflich mitteilen jollte, und 
ich war mir jelbjt zu lieb, als daß ich meine Schmerzen dadurd erhöhte, 
daß ich jie ausſprach. Ich habe einen triften Sommer verbradt, Juris- 
prudenz und Kopfichmerzen. Meine einzige Zeritreuung waren jchlechte 
Studentenſpäße, Duelle und einige Prozefje, die ich führte und verlor. 
Seit ich Jurift bin, werde ich noch mehr geprellt, als jonft. Ach Habe 
mich) mit dem Jus wie ein Verzweifelnder abgequält, und doch mag 
Gott wiſſen, ob ich was los habe. Wenn Meilter das diesmalige Dekanat 
ausichlägt, jo bin ich ein verlorener Mann! Denn alsdann wird Hugo, 
der Freund meiner bitterften Feinde, Defan. Du mußt wijfen, ich habe 
mich hier auch jchon hinlänglich verfeindet. Das liegt in der Natur 
der Sache. 

Blutwenig habe ich diefen Sommer geichrieben. Ein paar Bogen 
an den Memoiren. Verſe gar feine. Am Rabbi wenig, jo daß kaum 
ein Drittel davon gejchrieben if. Er wird aber jehr groß, wohl ein 
dicker Band, und mit unjäglicher Liebe trage ich das ganze Werf in der 
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Bruft. Iſt es ja doch ganz aus der Liebe hervorgehend, nicht aus eitel 
Ruhmgier. Im Gegenteil, wenn ic) der Stimme der äußeren Klugheit 
Gehör geben wollte, jo würde ich es gar nicht jchreiben. ch jehe 
voraus, wieviel ich dadurch verjchütte und Feindjeliges herbeirufe. Aber 
eben auch weil es aus der Liebe hervorgeht, wird es ein unjterbliches 
Buch werden, eine ewige Yampe im Dome Gottes, fein verprajielndes 
Theaterliht. Ich habe viel Gejchriebenes in diefem Buche wieder aus- 
gelöjcht, jeßt erit ift es mir gelungen, das Ganze zu fallen, und ich 
bitte nur Gott, mir gejunde Stunden zu geben, e3 ruhig niederzujchreiben. 
Lächele nicht über diejes Gadern vor dem Eierlegen. Lächele aud) ak 
über mein langes Brüten; jo ein gemwöhnliches Gänjeei (ich meine nicht 
Dr. Gans) iſt jchneller ausgebrütet, als das Taubenei des heiligen Geiftes. 
Du haft vergejien, mir ein paar Notizen mitzuteilen, die ich in meinem 
legten Briefe zum Behuf des Rabbi verlangte. Dem Dr. Zunz 
latje ich für jeine Mitteilung über die ſpaniſchen Juden taujendmal 
danken. Obſchon ſie höchſt dürftig ift, jo Hat Zunz mir doch mit einem 
einzigen jcharffinnigen Winf mehr genugt, al3 einige vergeblich durch— 
jtöberte Quartbände, und er wird unbewußt auf den Nabbi in— 
fluenziert haben. 

Da Zunz fein Formelmenſch ift, jo kann ich einen bejonderen Brief 
jparen, indem ich Dir mitteile, was Du ihm fagen jolljt. Diejes bejteht 
noch darin: 1) daß ich ihn liebe, 2) daß ich ihn ſchätze, 3) daß ich wünſche, 
er hätte die Güte, mir anzumeilen, wo ich gute Notizen finde über die 
Familie der Abarbanels (auch Abravanel3 genannt). — Im Basnage 
habe ich wenig gefunden. Die jchmerzliche Lektüre des Basnage ward 
Mitte des vorigen Monats endlich vollendet. Was ich jpeziell juchte, 
habe ich eigentlich nicht darin gefunden, aber viel Neues entdeckte ich, 
und viel neue Ideen und Gefühle werden dadurch in mir aufgeregt. 
Das Ganze des Buches ift großartig, und einen Teil des Eindrucks, 
den es auf mich gemacht, habe ich den 11. Septbr. in folgender 
Neflerion angedeutet!) : 


(An Edoml) 


Ein Jahrtaufend Schon und länger 
Dulden wir uns brüderlid) ; 
Du, du buldeft, daf ich atme, 
Daß du rafeft, dulde ic, 


Mandmal nur, in dunkeln Zeiten, 
Ward dir wunderlich zu Mut, 
Und die liebefrommen Tätchen 
Färbteſt du mit meinem Blut! 

Jetzt wird unjre Freundfchaft fefter, 
Und noch täglih nimmt fie zu; 
Denn ich felbft begann zu rafen, 
Und ich werde fait wie du! 


Aber, wie ein Wort das andere giebt, jo giebt auch ein Vers den 
andern, und ich will Dir zwar unbedeutendere Verſe mitteilen, die ich 
gejtern abend machte, als id) über die Weenderjtraße trog Negen und 


1) Vgl. Bd. I. S. 194 ff. 


428 Briefe, 


Wetter Ipazieren ging und an Dich dachte, und an die Freude, wenn 
ih Dir mal den Rabbi zuichiden kann, und ich dichtete ſchon die Verfe, 
die ich auf den weißen Umschlag des Eremplars als Vorwort für Did) 
jchreiben würde, — und da id) feine Geheimniffe für Dich habe, jo will 
ich Dir jchon hier jene Verſe mitteilen }): 


Brid aus in lauten Klagen, 
Du büftres Martyrerlied, 
Das id fo lang getragen 
Im flammenftillen Gemüt! 


Es dringt in alle Ohren, 
Und durch die Ohren ins Herz; 
Ich babe gewaltig beſchworen 
Den taufendjährigen Schmerz. 


Es weinen die Großen und Kleinen, 
Sogar bie falten Herrn, 
Die Frauen und Blumen weinen, 
Es weinen am Himmel die Stern’! 


Und alle die Thränen fließen 
Nah Süden, im ftillen Verein, 
Sie fließen und ergießen 
Sich all’ in den Jordan hinein. 


Ich brauche Dich nicht darauf aufmerffam zu machen, dal Die 
Berje, welche ich jegt jchreibe, wenig wert jind und bloß zu meinem 
eigenen Vergnügen gemacht werden. Aber bedenke auch meine Lage, 
ich) fomme den ganzen Tag nicht vom Forum und höre von nichts 
jprechen, al3 von Stillieidium, Tejtamenten, Emphyteufis u. ſ. w. Und 
wenn ic; mal in einer Freiſtunde hinüberjchiffe nach Thejlalien, um 
mic) auf dem Parnaß zu ergehn, jo treffe ich nur Juden, die dort (ſiehe 
Basnage) Gemüſe bauen, und ich jpreche mit ihnen von den Schmerzen 
Israels. — Und dennoch hoffe ich noch viel gute Verje zu liefern! Im 
Geiſte dämmern mir viel jchöne Gedichte, unter andern — ein Fauſt. 
Sch habe jchon an dem Karton gearbeitet. — Aber um Gottes willen! 
id) vergeſſe Dir zu erzählen, daß ich vor ſechs Wochen eine große Reife 
machte, erſt vor vierzehn Tagen zurückkam und folglich vier Wochen 
unterwegs war. Sie war mir jehr heilfam, und ich fühle mich durch 
dDieje Reife jehr geftärtt. Ich Habe zu Fuß, und meiftens allein, den 
ganzen Harz durchwandert, über jchöne Berge, durch jchöne Wälder und 
Thäler bin ich gefommen und habe wieder mal frei geatmet Uber 
Eisleben, Halle, Jena, Weimar, Erfurt, Gotha, Eiſenach und Kaffel bin 
ich wieder zurickgereift, ebenfalls immer zu Fuß. ch Habe viel Herrliches 
und Liebes erlebt, und wenn nicht die Jurisprudenz gejpenjtiih mit 
mir gewandert wäre, jo hätte ich wohl die Welt jehr jchön gefunden, 
Auch die Sorgen krochen mir nach. Das mir von meinem Onfel zum 
Studium zugejegte Jahr naht ſich feinem Ende, ic) bin aber mit meinem Jus 
noch lange nicht fertig, und fite aljo in der Klemme. Uberdies herricht 
in dieſem Augenblid fein bejonderer Enthuſiasmus für mich, ich bin nicht 
Narr genug, mir diejes zu verhehlen, und kenne jehr gut die Gründe 
manches Achjelzudens und Kopfichüttelng. Mit einem Wort, man hält 


1) Vgl. Bd. I ©. 196 ff. 
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mich für geiſtig banferott, und ich kann's feinem verftändigen Kaufmann 
verdenfen, wenn er mir nicht traut. Du verftehit mich. — Ich hätte 
Dir vieles von der Harzreife zu erzählen; aber ich Habe jchon ange— 
fangen, fie niederzujchreiben, und werde fie Dir wohl diejen Winter für 
Gubitz ſchicken. Es jollen auch Verſe drin vorfommen, die Dir gefallen, 
ihöne edfe Gefühle und dergleichen Gemütsfehriht Was joll man 
thun! — Wahrhaftig, die Oppofition gegen das abgedrojchene Gebräud)- 
liche ift ein undanfbares Geſchäft. — 

Nun zu Deinem Briefe vom 31. Juli, der zu den wenigen Bapiern 
gehörte, die mich auf meiner Reife begleiteten und mir jo oft das Herz 
angenehm erwärmt. Ungern vermiffe ich in Deinem Briefe Nachricht 
über den Verein. Du fannjt mir ja jeinen Zuftand mit wenig Worten 
andeuten. Hat der Berein jchon Karten herumgejchtidt pour prendre 
congé? oder wird er fich halten? wird Gott ftark jein in den Schwachen, 
in Auerbah und Konjorten? wird ein Meſſias gewählt werden? Da 
Gans fi taufen laſſen will, jo wird er es wohl nicht werden können, 
und die Wahl eines Meſſias Hält jchwer. Die Wahl des Ejel3 wäre 
ihon weit leichter. Will der Hamburger Kolonialverein noch immer 
jeine Unabhängigkeit (d H. feine Steuerlojigkeit) gegen den Mutterverein 
behaupten? Rebellion der Glieder gegen den Magen; freilich, die 
Hamburger glauben, jie wären der Magen, und zwar aus dem Grunde, 
weil fie Srefler find! — Du oder Gans oder ich jelbit in früherer Zeit 
muß wohl diejen Wi geriffen haben. — Dat Gans mir verjöhnend 
ichreiben wollte, iſt ganz überflüſſig, injofern ich ihn jegt nicht weniger 
liebe, al3 früherhin. So leiht wird e3 mir nicht, Liebe aus meinem 
Herzen zu reißen. Das iſt es eben, was mir jo viel Schmerzen im 
Leben verurjacht hat. Was ich liebe, Tiebe ich für immer. Sage das 
an Gans. Was macht er? Hat er * die letzten Szenen des zweiten 
Teils ſeines Erbrechts geſchrieben? Überlegt er noch des Morgens mit 
Male, wen er des Tags über citieren ſoll, und macht er noch am Abend 
die Bilance ſeines Ruhmes? — 

Alter, abgedroſchener, ſchlechter Witz! 

Ich danke Dir für die mitgeteilten Notizen, keine davon iſt mir 
unintereſſant. — Aus dem „Morgenblatte“ zu urteilen, iſt Robert nach 
Berlin. Iſt dies der Fall, ſo grüße mir ihn und ſie. 

Dir ziemt es mehr, als mir, über Michael Beer zu wigeln. Ich 
habe das neue Kunſt- und Altertumbeft gelefen. Wir leben in fürdhter- 
fihen Zeiten. Wenn Du den Beer jiehit, jo frage ihn, was Schlegel 
macht? Denn ich jeße voraus, daß er dieſem vielfach empfohlen war, 
ebenjo wie dem großen Goethe, — August Wolf, Herrn und Madame 
Wolf, Zelter u. j.w. Grüße mir Lehmann recht herzlich, recht herzlich. 
Ih war in Weimar; es giebt dort jehr gutes Bier. Bon Jmmermann 
habe ich dieje Tage Brief und jein neues Luftipiel, „das Auge der Liebe,“ 
erhalten. Wenn man es mit jeinem Titel Tiejt, jo gefällt es; ſonſt nicht. 
Aber e3 ijt doc) viel Herrliches darin. Denkt Dir, id) habe Bopps Bud) 
noch nicht gelefen; aber es joll bald gejchehen. Ich wünsche noch immer, 
von Dir etwas darüber zu vernehmen, — Yud) fände id) ed noch immer 
angemeljen, ja jet mehr al3 je, daß Du Dich über Byron und Komp. 
‚vernehmen ließeſt. Das Rubonifche Heft habe ich jeht nicht mehr 
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nötig. — Was Du mir in betreff des Kammergerichtsrats Wilken be- 
merkit, iſt wahr; es find mir indejfen meit auffallendere Gejdjichten der 
Art paſſiert. Das Ergötzlichſte darunter ift, wie ich auf dem Harz einen 
Theologen gefunden, der meine „Tragödien“ mit fich fchleppte, um jie, 
während der Schönen Reifemuße, zu feinem Vergnügen — zu widerlegen. 
Täglich paſſieren mir ähnliche Poſſen, die manchmal mich Fehr flattieren, 
manchmal auch jehr demütigen. Auf der Reife und auch hier merfte 
ih, daß meine fleinen Gedichte fi) auf eine jonderbar heimliche Art 
verbreiten. — „Indeſſen, man wird Sie nicht Lieben,“ jagte der große 
Sartorins.") 

Grüße mir Joſeph Lehmann recht Herzlich; ich weiß wirklich nicht 
in dieſem Augenblid, ob ich oder er jchreiben muß. Schreibe mir viel 
Neues, ich lechze darnad). 

Ich war in Weimar; e3 giebt dort aud guten Gänſebraten. Auch 
war ich in Halle, Jena, Erfurt, Gotha, Eiſenach und in Kaſſel. Große 
Touren, immer zu Fuß, umd bloß mit meinem jchlechten braunen ab- 
geichabten Überrod. Das Bier in Weimar ift wirklich gut, mündlich 
mehr darüber. Ich hoffe Di wohl nächites Frühjahr miederzujehen 
und zu umarmen und zu nmeden und vergnügt zm jein. 

Biele, jehr viele Grüße an den teuern Biographen Hoffmanns 
und Werters.”) Dein Freund 


9. Beine, 


56. An Moſes Mojer. 


Höttingen, den 30. Oltober 1824. 
Lieber Mojer! 

Meinen Brief, den id) Dir vorige Woche jchrieb, wirft Du wohl 
ſchon erhalten haben. Indeſſen, ich fann nicht wohl Deine Antwort er- 
warten, um Dir wieder zu [reiben und einen Liebesdienit von Dir zu ver- 
langen. a, ic) habe das Mißgeſchick, immer Gefälligfeiten von Dir 
verlangen zu müſſen, ohne Dir etwas anderes dafür geben zu können, als 
meine brüderlichfte Liebe. Indeſſen, ich will dieje nicht gar zu niedrig an— 
ichlagen. Mancher jchlechte Stein gilt Schon etwas, weil er ungewöhnlid) 
und jelten ift. — 

Marquis! Deine Kenntniffe, Deine Zeit werden durchaus wieder 
von mir in Anſpruch genommen. Du mußt nämlich jtatt meiner Die 
Rezenfion de3 bejprochenen Boppichen Buches („Ardichunas Reife zu 
Indras“ 2c., Berlin bei W. Logier) ſtatt meiner anfertigen. Ich hatte 
veriprochen, fie ungefähr um dieſe Zeit zu liefern, hatte in den Ferien 
auf der Reiſe das Buch nicht zur Hand, um die Nezenfion zu jchreiben, 
und da ich mic) jetzt dran geben wollte, werde ich durch unvorhergejehene 
Hinderniffe davon abgehalten. Ic habe jegt meine „Harzreije* ſchon 
zur Hälfte geichrieben, und will nicht abbrechen. Diele jchreibe ich in 


1) al. Bb. I. ©. 85 und Bb. IH. ©. 70. 
2) Kriminalrat Eduard Higig (1780—1849). Pr 
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einem lebendigen enthufiaftiichen Stil, und es würde mir nicht allein 
nad einer Unterbrehung jchwer werden, wieder hinein zu geraten, 
jondern auch würde es mir ſchwer fallen, aus diefem Stil in die trodne 
gelehrten Anzeiger-Proja überzugehen. 

Außerdem muß ich mich, jobald ich nur fann, mit einer Difjertation 
befallen, die in eine ganz andere Sphäre jpielt als Indien, und mir, 
der fich jo leicht verwirrt, nicht erlaubt, an eine andere gelehrte Arbeit 
zu denken. Und dieje Dilfertation, die ich für einen meiner Freunde 
jchreibe, muß ich durchaus unternehmen, jonjt kommt ein jehr liebens— 
würdiger Menſch in die größte Mifere. Spaßhaft genug, mich quälen 
andere, um für fie zu jchreiben, und ic) quäle wieder Dich, um für 
mid zu jchreiben; jo quälen die Menjchen einer den andern nad) der 
befannten Bell- und Lancafterjchen Methode. Außerdem leide ich noch) 
jehr an meinem Kopfe, und täglich höre ich Kollegien bei — Hugo, 
Bauer und Meiiter. 

Ich glaube, diejes letztere ift hinreichend, um Dich zu bewegen, an 
die Arbeit zu gehen. Ich brauche Dir wohl nicht vorzujchreiben, wie 
Du die Nezenfion zu jchreiben haft. Die Hauptjache iſt ruhiges, klares, 
verjtändliches Referat. Nur grundgelehrt, und ſoviel als möglich mit 
neuen Gedanken und Anfichten gejpidt. ber Indien im allgemeinen 
und über das Buch insbejondere. Ich weiß, dab Dir das wenig Mühe 
macht, auf den Stil fümmt nichts an, nur Far und verftändlich muß 
der Aufſatz jein, und — ich bitte Dich — in 14 Tagen fertig. 

Willſt Du aber meinen Wunjch nicht erfüllen, jo bitte ich Dich, 
mir dieſes umgehend zu antworten. In diefer Erwartung verharrt 


Dein jehr gequälter und quälender Freund 


9. Heine. 


57. An Mofes Mofer. 


Göttingen, den 11. Januar 1825. 
Teurer Mofer! 


Warum kannſt Du mir nicht mal jchreiben, ehe Du von mir Brief 
erhalten? Mußteſt Du warten, bis ich Deinen Brief von 10. November 
beantworte? Hierzu brauchteft Du weder ein Genie noch ein Ejel zu 
jein. Ich, der ich mir jehmeichle, beides nicht zu fein, würde [nicht] jo 
handeln, wenn ich der Mojer wäre, der Neue Friedrichsſtraße 48 Parterre 
im Friedländerjchen Kontor figt und ein Freund jenes Heine ift, der 
Jüdenſtraße Nr. 21 im Hugojchen Kollegium ſchmachtet. Wenn ich jage, 
daß ich fein Ejel und fein Genie bin, jo will ich nicht damit renommieren. 
Wäre ich erjtered, jo wäre ich längſt befördert, 5. B. zum Professor 
extraordinarius in Bonn. Und was das Genie betrifft — ad) Gott, 
ich Habe die Entdedung gemacht: alle Leute in Deutichland find Genies, 
und ich, juft ich, bin der Einzige, der fein Genie ift. Ich jcherze nicht, 
es ift Ernſt. Was die ordinärften Menſchen zu fallen vermögen, 
wird mir jchwer. ch bemwundre, wie die Menjchen das Halbbegriffene, 
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das aus dem Zujammenhang des Willens Gerifjene, im Kopf behalten 
und mit treuherziger Miene in ihren Büchern oder von ihren Kathedern 
herab wieder erzählen fünnen. Wer diejes kann, den halte ich für ein 
Genie. Indeſſen, wegen der Rarität wird jenen Menjchen, die es nicht 
fönnen, der Name eines Genies beigelegt. Das ift die große Jronie. 
Das iſt der legte Grund, warum, ich mid) mit meiner Qurisprudenz zu 
Tode quäle, warum ich noc nicht damit fertig bin und erjt zu Oſtern 
fertig erde. 

Mit der Genialität in der Poeſie ift es auch jo eine ganz zwei— 
deutige Sache. Das Talent ift mehr wert. Zu jeder Bollbringung 
gehört das Talent. Um ein poetijches Genie zu jei, muß man erit das 
Talent dazu haben. Das ift der legte Grund der Goetheichen Größe 
ug jr der legte Grund, warum jo viel Poeten zu Grunde gehen; 
3. B. ich! 

Freund meiner Seele! Seele meines Freundes! Freundliche Seele! 
Du ſiehſt, daß ich in der jchlechtejten Laune von der Welt bin! Freund— 
lihe Seele — nein! diefer Ausdruck iſt zu bitter. Gieb mir nie Ge— 
legenheit, ihn zu gebrauchen. Mit der Freundlichkeit Haben mich meine 
meiften Freunde getötet. Argere Dich über mich, und laſſe mir diejen 
Arger fühlen. — Gottlob! ic) jehe, Du ärgerjt Dich jchon, indem ich, 
ftatt Dir über meinen jegigen Zuſtand etwas Beltimmtes zu jagen, 
lauter Unfinn ſchwatze. Aber lange ärgere ich nie meine Freunde, drum 
will ich) kurz mich hier mitteilen. 

Wie oben bemerkt ift, ich arbeite angeftrengt an meinem Jus, lebe 
übrigens ganz einjiedleriih. Bin nicht geliebt hier, und weiß noch nicht, 
ob es ratjam ift, Dftern hier zu promovieren. Vor drei Tagen habe 
ich an meinen Onfel Salomon Heine gejchrieben, daß ich noch ein halb 
Jahr hier zu bleiben wünjche. Ich fchrieb ihm konzis und ohne Um— 
jchweife. Ich bin gejpannt auf jeine Antwort Du fiehft aljo, daß ich 
nicht mit Beftimmtheit jagen fann, was ich nächitens thun werde. Das 
hat auch gar nichts zu bedeuten; das Schlimmifte ift nur gar zu jehr 
bejtimmt, nämlich) daß ich auf eine unerträgliche und geifteshemmende 
Weile von meinen KRopfichmerzen gequält werde, 3. B. in diefem Augen— 
blid. ch jchreibe wenig, leje viel. Immer nocd Chroniken und Quellen- 
ſchriftſteller. Ich bin, ehe ich mich deſſen verjah, in die Reformations— 
geichichte geraten, und in dieſem Augenblid liegt der zweite Folioband 
von Von der Hardt's Hist. liter. reformationis auf meinem Tijche ; 
ich habe gejtern abend darin die Reuchliniche Schrift gegen das Ver— 
brennen der hebräijchen Bücher mit großem Intereſſe gelefen. Für Dein 
Studium der Religionsgeihichte kann ih Schröckhs Kirchengeihichte mit 
Enthufiasmus, wegen der gründlichen Zufammenjtellung, Dir empfehlen. 
Seit den Ferien habe ich ſchon zwei Dutzend Bände davon verfnopert. 
Dod Du hängjt für die erften Jahre noch in den Mythen des Orients. 
Außerdem leſe ich franzöfische Vaudevilles — Meine „Harzreije“ habe 
ich längft, jeit Ende November, fertig gemacht, ſoweit es mir wegen 
meines Zeitmangels möglich war. Ich habe fie vorigen Monat an 
meinen Onfel Henry Heine gejchidt, um ihm und den MWeibern ein 
Privatvergnügen damit zu machen. Sie enthält viel Schönes, bejonders 
eine Sorte Berje, wird, wenn ich jie von Hamburg zurüderhalte, 
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gedruckt werden, wird jehr gefallen, und ift im Grunde ein zujammen- 
gewürfeltes Lappenwerk. An die Fortjegung meine? armen Rabbi 
darf ich in diefem Augenblid nicht gehen. Nur dann und wann kann 
ih Stücdchen meiner Memoiren jchreiben, die einft zujammengeflict 
werden. O Flickwerk! Ferner jchleppe ich mich mit den Ideen zu einer 
Menge poetiicher und unpvetiicher Meiſterwerke. Unter anderm will ich 
auch eine Tateinifche Abhandlung über die Todesitrafe jchreiben. Ver— 
jteht fih: dagegen. Beccaria ift tot, und Tann mich nicht mehr des 
Diebftahls anflagen.!) ch werde ſyſtematiſch auf den Gedantendiebftahl 
ausgehen. — 

Grüße mir Gans recht brüderlich und herzlich. Mit Donndorf 
(ehemals hieß er Doktor), mit welchem ich hier oft zufammen komme, 
Ipreche ich oft über ihn. Wenn er noch, wie Du jchreibit, jo jehr oft 
zu Barnhagens kommt, jo könnte er mir eine Gefälligfeit erzeigen; ich 
würde ihn nämlid alsdann erjuchen, Herrn von Barnhagen zu bitten, 
mir die Privatadrefie von Cotta zu geben. Vergiß das nicht und, 
womöglich, beforge e3 bald. — Grüße mir Lehmann recht herzlich. 
Daß Du mid in Hinfiht der indischen Mezenfion im Stiche läßt, iſt 
jehr Tieblos. Ich Habe das Bud) nody immer, und jehe voraus, daß, 
da ich den Aufjag in diefem Augenblid unmöglich jchreiben und liefern 
fann, mir das Buch nächitens zurücdgefordert wird. Kannſt Du mir 
nicht helfen? Wenn Du es jeßt noch thun wollteit jo würdeſt Du 
mich jehr verbinden. Es fommt hier auf trodene Gelehriamfeit an. 
— Blätter befomme ich gar nicht zu Geficht. — Vom Verein jagit Du 
mir gar nicht3. Grüße mir Zunz und jeine Frau, jowie auch J. Leh— 
mann, wenn Du ihn jiehlt, und den guten Marcus. Schreib mir bald 
und viel. Ich ſchmachte nach Brief von Dir. Du weißt ja, wie ich 
hier lebe. — Wenn Du mir das Wohlwollen Hitzigs, den ich ſehr jchäße, 
erhalten kannſt, jo thue es. Grüße mir denjelben, wenn Du ihn fiehit. 
— Endlich bitte ich Dich, bleibe auch Du mir gewogen, und jei über- 
zeugt, daß ich von ganzer Seele bin 

Dein Freund 
9. Heine. 

Eines Herrn Weiß aus Pojen erinnere ich mich nicht mehr. — 
Roufjeau Hat jetzt in Machen eine neue Zeitichrift, die „Flora,“ an— 
gelegt. — Ich joll mich bei Dir erfundigen, ob der Dr. NReinganum?) 
noch) in Berlin ijt? 





98. An Karl Jmmermann. 


Göttingen, den 24. Februar 1825. 
Lieber Jmmermann! 


Daß ich auf Ihren Tieben Brief vom 12. Oktober noch nicht ge— 
antwortet, ift unverzeihlih. Es ift aber auch unverzeihlich, daß ich bis 





1) €. B. de Beccaria (1738—1794) trat zuerft in feiner Schrift: „Dei delitti e delle 
pene* (Monaco 1764) gegen die Todesſtrafe auf. 
2) Ein bekannter Berliner Arzt, der jpäter nah Paris auswanderte. 
Heine. VI. 28 
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jegt no) immer mehr oder minder an meinem Kopfe gelitten, und hal3- 
ftarrig meine Jurifterei fortgetrieben. Was den Kopf betrifft, jo beſſert 
er fich täglich, und ich Hoffe, nach einiger Zeit recht Kar und gejund zu 
werden. Was die im bejagten Kopfe einzupfropfende Jurisprudenz 
betrifft, jo hoffe ich in einigen Monaten mit derjelben fertig zu fein. 
Eben deshalb Tiege ich jegt mehr als je darin verjenft, und war ich 
und bin ich bis jet noch nicht im ftande, Shnen zu jchreiben, jo zu 
ichreiben, wie ic) e8 wohl wünjchte. Und eben diejes anzudeuten, iſt 
der Zwed diejes Briefes, der aljo eigentlich gar fein Brief iſt. Ach, 
und doch möchte ich Ihnen jo gern einen rechten Brief jchreiben, jo 
air re was ich in der legten Zeit über Sie gedacht und gefühlt, jo 
recht viel. 

Ach machte verfloffenen Herbft eine Fußreije durch den Harz, und 
wenn ich da jo eine von den Höhen erflommen, wo man den Magde- 
burger Turm erfennen kann — dann blieb ih mandmal lange jtehen 
und dachte an Immermann, und ed war mir, als jähe ich Jmmermanns 
Genius hoch fich erhebend, viel höher, als der Turm. Vielleicht, in 
jenen Momenten, jaßen Sie zu Haufe am Schreibtiiche, gedichtefinnend. 
Als ich nad Göttingen zurüd fam, fand ich Ihr „Auge der Liebe.” 
Ic las e3 mit dem Auge der Liebe. Zeit und Stimmung waren günjtig 
zum vollen Genießen des Gedichte. Wirklich, ich Habe dasjelbe mehr 
genofjen, als fritiich betrachtet. Dennoch, um es nicht vorurteilsvoll 
und blindlings zu verehren, habe id) es die jtrengjtmögliche Probe bejtehen 
laſſen — nämlich gleich hernad) las idy Shafejpeares „Sommernachts— 
traum.“ Und ich fann es bejtimmt aussprechen: Ihr Gedicht hat nichts 
dadurch gelitten, d. h. jein Eindrud wurde nicht dadurch geſchwächt. Bon 
Bergleichung kann hier nicht die Rede jein. 

Das dritte Buch, das ich in diefer Folge las, war „Graf Platens 
Luftipiele * Dieje find in Form und Gejtaltung den Ihrigen jehr ver- 
wandt. Nur daß der Wi dem armen Platen troß ſeines Danachhaſchens 
durchaus abgeht, und daß die Poeſie in ihm zwar echt, aber nicht reichlich 
fließt. Hingegen aus dem „Auge der Liebe“ ergießen jich in freudiger 
Fülle die Bligftrahlen des Wites und die Wunderquellen der Poelie. 
Ich erwähnte Platend Buch nur, um Sie darauf aufmerkjam zu machen, 

Ihren „Neuen Bygmalion“ !) habe ich ebenfalls gelejen. Ich möchte 
ungefähr dasjelbe darüber ausfprechen, was der tolle Engländer dem 
Goethe in Neapel auf der Treppe über den „Werther“ gejagt Hat, 
nämlich: „Das Buch gefällt mir nicht, aber ich begreife nicht, wie es 
möglich war, e3 zu jchreiben.“ Wirklich, diefe Erzählung gefällt mir 
nicht, ich bin jogar ein Feind diejer Gattung, aber ic) ftaune über Ihre 
meilterhafte Darftellung, und noch mehr über Ihre vollendete Proja. 

Ic bin eigentlich fein Freund der Almanadhslitteratur, und wenn 
ich in dieſem Briefe nicht nötig hätte, Sie noch bejonder3 zu einer 
Almanadjslieferung anzuregen, und wenn ich nicht jelbjt im Begriff 
wäre, etwas von meiner Feder für die „Rheinblüten“ zu liefern, jo 
würde ich gegen alle Almanache ordentlich Tosziehen und Ihnen von 
alfer Teilnahme an denjelben abraten. Doc die wunderjchöne Madame 





1) Am „Taſchenbuch für geielliges Vergnügen” fir 1825, S. 10—100. 
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Nobert (die Schweiter des Buchhändler Braun in Karlöruhe, der bie 
„Rheinblüten” herausgiebt) interefliert fich jehr für diefen Almanach, 
und mahnt mic daran, daß ich ihr Hoffnung gemacht, meines Freundes 
Immermanns Mitwirkung für diejen Almanah zu gewinnen. hr 
Mann (er ift der Bruder von rau von Barnhagen) unterjtügt dieje 
Mahnung, e3 wird mir gejagt, daß derjelbe nur Auserleſenes enthalten 
joll, und ich wiederhole Ahnen die Frage, ob Sie einen Beitrag dazu 
geben wollen. Denjelben müßten Sie aber bald an bejagten Buch— 
händler Braun in Karlsruhe einjenden, der Sie übrigens gewiß ebenjo 
gut wie jeder andere Redakteur honorieren wird. — Ach habe aljo 
hiermit meinen wiederholten Auftrag wiederholentlich ausgerichtet, kann 
mir aljo nicht vorwerfen, daß ich in Angelegenheiten meiner Freunde 
jaumjelig jei, will mir aber auch nicht vorwerfen, daß ich meinen Tieben 
Freund auf unbequeme Weije dränge, und ich bitte Sie daher bloß, mir 
ungehend zu jchreiben, ob Sie etwas liefern wollen oder nicht. Diejes 
kojtet Ihnen nur wenige Zeilen, und ich warte bis dahin mit meiner 
Berichtung an Roberts. Ach bitte Sie aber, laſſen Sie mich nicht gar 
zu lange auf dieje Antwort warten, ich will ja feinen Brief, bloß wenige 
Zeilen. Ic kann mir’3 wohl denfen, teurer Immermann, daß Sie eben 
jo jchwer belaftet jind als ich. 

Argerlic war's, daß ic die Higigiche Karte in meinen legten Brief 
einzulegen vergaß, und — ich weiß nicht, wie es kommt — fie erſt jeßt 
zu jchiden. Wie ich höre, jteht Hitzig an der Spibe vieler litterariſcher 
Umtriebe, und hat einen Poetenverein in Berlin gejtiftet. — Wenn ich 
gejund und frei werde, will ich gern teilnehmen an jedem litterarijchen 
Unternehmen, wozu Sie mich einladen. Indeſſen, es ijt eine kritiſche 
Beit für Beitichriften. — Von dem Steinmannjchen Journal habe ich 
nichtS gejehen; er jchrieb mir ebenfall3 mehrmals, aber ich fonnte nicht 
antworten, 

Roufieau ift am Rhein thätig, auf jeine gewöhnliche Weile. — Wie 
heißt doch der Poet in dem Luſtſpiele „Rünftlers Erdenwallen“ von 
Alulius] von Voß? 

Bis Juli bleibe ich bejtimmt hier. Dann wende ich mid) entweder 
nad) Berlin oder nadı Hamburg. Wie gejagt, mit meiner Gejundheit 
bejjert es fich, und ich hoffe, nächſtens manches Gute jchreiben zu können. 
Doch mit dem Herausgeben werde ich immer jaumjelig und ängſtlich 
jein. — 

Leben Sie wohl, quter Immermann; fein Sie überzeugt, daß ich 
Sie liebe und daß ich Sie unausſprechlich ehre. 

BD. Heine. 





39. An Ludwig Robert. 
Göttingen, den 4. Mär; 1825. 
Lieber Robert! Da ich juft jegt in einer Bedrängnis jtede, wo 
ich nicht im ftande bin, Ihrer Tieben Frau zu jchreiben, und dennoch 
ihr gern willen lafjen möchte, was ſich auf ihren Brief vom 18. Februar 
“ bezieht, fo jchreibe ich Ahnen, mit dem ic) weniger Worte zu machen braude. 
25” 
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Sagen Sie daher unjrer lieben Türfin: erſtens, daß ich Sie und 
fie liebe, zweitens, daß ich fie in Hinficht der „Rheinblüten“ gewiß nicht 
im Stich lafien werde. Wie jauer e8 mir wird, diejes Verſprechen zu 
erfüllen, davon haben Sie feinen Begriff. Bon meiner Abneigung gegen 
die Almanachslitteratur überhaupt will ich gar nicht jprechen; jo wie 
auch nicht von den Bedenklichkeiten, die ich jeßt zu nehmen habe bei 
jeder Zeile, die ich drucken laffe. Ach will nur erwähnen, daß ich, wegen 
meines Kopfübels, das jest erſt allmählich verichwindet, jeit einem Jahre 
wenig Bedeutendes jchreiben konnte. Ich jchrieb bloß an einer Art 
„Wahrheit und Dichtung,“ die nur in jehr ipäteren Zeiten erjcheinen 
darf, und an meinem „Rabbi“, der noch nicht zur Hälfte fertig und 
ebenfalls nicht für jegige Mitteilung geeignet if. Das Hübjcheite, was 
ih unterdejjen jchrieb, iſt die Beichreibung einer Harzreiſe, Die ich 
vorigen Herbjt gemacht, eine Miſchung von Naturichilderung, Wit, Poelie 
und Wajhington Srovingicher Beobadhtung. Eine Novelle, die ich für 
die „Rheinblüten” angefangen — liegt halb fertig, und wird auch wohl 
nicht fertig werden, denn in meiner Jurisprudenz ftede ich jet mehr 
als je, da ich nächſten Monat damit fertig werden will und mich daher 
jegt bloß mit meinem Corp. jur. bejchäftigen muß. 

Kann ich aljo die Novelle, wie ich vorausjehe, nicht fertig befommen, 
jo Schicke ich Ahnen in fünf Wochen meine „Harzreije,“ die etwa drei 
bi3 dreieinhalb Drudbogen der „Rheinblüten“ beträgt, und wovon ich 
überzeugt bin, daß Sie fie ebenjo gern lejen werden, wie ic) fie ungern 
ſchicke. Nämlich dieje neue Dispojition vereitelt mir manche wichtige 
Abjicht und macht ed nötig, daß ich in meinem Meanujfript manches 
ändre und auslaſſe. ch würde es früher einjenden, wenn ich e3 nicht 
erjt von meiner Familie, der ich e3 zur Winterleftüre mitgeteilt, zurüd- 
fommen laſſen müßte. Eigentlich ift es auch entjeglich frühe, jetzt ſchon 
die Almanachsbeiträge einzutreiben. — Ich hätte indeſſen jchon vor 
einigen Tagen geantwortet, wenn ich nicht erjt Brief von Smmermann 
erwarten wollte, dem ich gleich dringend jchrieb, mir unverzüglich zu 
jagen, ob er etwas für die „Nheinblüten“ geben wolle oder nicht. Ach 
habe aber jeine Antwort noch nicht erhalten und werde Ihnen aljo noch- 
mals jchreiben müfjen, jobald diejes der Fall fein wird. ch bedeutete 
ihm übrigens, daß Herr Braun jeine Beiträge ebenjo gut honorieren 
wird, wie jeder andere Almanachsredakteur. Was in diejer Hinficht 
mich jelbit betrifft, jo erinnere ich mich, daß Sie mir ein Honorar von 
vier Karolin per Drucdbogen angeboten, als Sie mich furz vor meiner 
Abreije von Berlin zum Meitarbeiten an den „Nheinblüten“ aufgefordert. 
Wenn aljo meine „Harzreiſe“ für die „Rheinblüten” angenommen wird, 
jo erwarte ich diejes Honorar und wünſchte drei Monat nad) Abjendung 
meines Manuffripts darüber verfügen zu fünnen. In bejjern Zeiten 
— ich dergleichen nicht mal erwähnen. — Und ſie werden beſſer 
werden. 

Ihr neues Luſtſpiel), das eine Walpurgisnacht des Witzes ſein 
ſoll, iſt mir noch nicht zu Geſicht gekommen; deſto mehr, lieber Robert, 
habe ich mich an Ihren Xenien in den „Rheinblüten“ ergötzt. Sie 


1) „Kaffius und Phantafus, oder der Paradiesvogel“ (Berlin 1825). 
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jummen mir no immer im Kopfe herum. Gie find unvergleichlich 
und werden von jedem ent uſiaſtiſch bewundert. Mit Freude vernehme 
ich von Ihrer Frau, daß Sie fleißig ſchreiben. Wahrhaftig, wenn Sie 
ji artig aufführen, können Sie am Ende noch berühmt werden. Man 
fängt jogar in Göttingen an, Sie zu fennen — und das will viel 
fagen. Namentlich mein Freund, der große Sartoriug, bei dem id) 
diejen Abend gut eſſe, erfundigte fi) mit vielem Eifer nad) dem Ver— 
fafjer der Epijteln an Tied und der Goethiichen Geburtstagsfeier 

Von Berlin Hör ih gar nichts, aufer daß Walter Scott dorthin 
fommen wird, um neue Naturjchönheiten in fich aufzunehmen und Clauren 
perjönlich fennen zu lernen. 

Der gemachten Türkin jagen Sie meine herzlichiten Grüße. Sagen 
Sie ihr aud, daß ich feinen Brief von ihr erhalten, „auf den fie jich 
jogar etwas einbilden fönnte,“ e3 jei denn, fie meinte hiermit einen 
Gejchäftsbrief, den fie mir vorigen Mai von Berlin aus gejchrieben. 
Sagen Sie ihr ferner auch, was e3 heißt, im Begriff fein, unter Ritter 
Hugos Dekanat als Juriſt zu promopieren; — und wenn fie diejes 
begreift, jo begreift fie auch, wie es menjchenmöglich ift, der ſchoͤnſten 
Frau in Europa ihren allerliebſten Brief nicht zu beantworten. -- Aber 
die Zeiten jollen bejjer werden! 

Zu den elf Menichen, die ich liebe, gehört Herr und Madame Robert, 


und ich bin, in der größten Eil, 9. Heine 


60. An Ludwig Robert. 
Göttingen, ben... Mär; 1825. 


Kaum war mein Brief an Sie, lieber Robert, abgegangen, jo 

empfing ich ein Schreiben von Immermann, das folgendermaßen anfing: 
„Recht herzlich. 
„Um zunächſt Ihre Frage zu beantworten, ſage ich Ihnen, daß ich 
„in diejem Jahre recht gern etwas zu den „Rheinblüten“ liefern will, 
‚Sie mögen daher das Ihren freunden melden. Man muß den 
„Winken und Mahnungen jchöner Frauen jtet3 gehorjam jein, jonft 
„wendet ji) das Glück von uns. Sch habe aud) von andern Die 
„Schönheit der Robert rühmen hören, und es jollte mich jehr freuen, 
„wenn ich einmal der anmutigen Gejtalt begegnete.“ 

Indem ich hier Jmmermanns eigene Worte anführte und bloß noch 
erwähne, daß ich ihm vorher jchrieb: bald einzujenden, was er für 
den Almanach liefern wollte, — jo glaub’ id) das meinige gethan zu 
haben. Der Redakteur fann jegt direkt ihn fragen, wann? und wie 
viel? er jchiden wolle. — 

Ich bitte Sie, lieber, jehr lieber Robert, meine Eiligkeit und Non- 
halance im Schreiben zu entichuldigen; ich flede wirklich bis am Halſe 
in Gequältheiten. Ihre gute Friederike — denn auch dieſes Adjektiv 
gehört ihr in vollem Mahe — entichuldigt mich gewiß. 


Ihr von Herzen ergebener 9. Heine. 
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61. An Mofes Mofer. 
Göttingen, den 1. April 1825. 
Lieber Mofer! 

Es iſt ſchön von Dir, daß Du meiner nicht ganz und gar vergifjeit. 
Sc gebe meinen Freunden nicht viel Anregung, und bei meiner Gräm— 
lichfeit oder, beijer gejagt, bei meiner Lage, wäre e3 Fein jonderliches 
Wunder, wenn fie fi) allmählich von mir wenden. — Ich will hiermit 
gar nichts gejagt haben; denn, bei Gott, ich bin in dieſem Augenblick 
nicht im ftande, an etwas anderes zu denken, als an meine phyſiſchen 
Schmerzen. Dieje haben mid) die legten vierzehn Tage gequält, fajt jo 
jehr gequält, wie ich meine Freunde quäle mit der beftändigen Er- 
mwähnung diejer Schmerzen. — Der eigentliche Zweck diejes Briefes ift, 
Dir meinen Bruder!) zu empfehlen, der im Begriff ift, nach Berlin zu 
reifen, um Medizin zu ftudieren. Das Belte, was Du für ihn thun 
fannit, it, daß Du ihn mit einem gejcheiten Mediziner befannt machſt, 
der ihm jagt, was er hören joll, und daß Du ihn mit einem guten 
Dfonomen. befannt machſt, der ihm jagt, wie er in Berlin am ökono— 
milchjten leben fann. Made ihn auch mit Zunz und Gans befannt; 
wenn's Dir gefällt, auch mit dem alten Friedländer. Er ift noch jung 
genug, um diefen mit Bewunderung goutieren zu können. Auch an 
Hillmar laſſe ich ihn empfehlen. — Mein Bruder ift ein ordentlicher, 
williger Menſch, äußerlich nicht jehr anziehend, innerlicd voll von griechi- 
ihen und römischen Autoren, und bejonders zu hüten vor Nithetif, 
Venerie und andern anjtedenden Krankheiten. — Da id mal am Em- 
pfehlen bin, jo will ich mich jelbjt Dir ebenfalls aufs neue empfehlen. 
Behalte mich, denn Du findet wirklich feinen Freund, an dem Du alle 
Geduld und Mühen der Freundſchaft beifer ausüben kannſt, als an mir. 
Wahrhaftig, mein teurer, lieber Marquis! 

Meine äußere Lage ift nicht jehr verändert. ch habe den ganzen 
Winter an der Jurisprudenz gearbeitet, habe manche jehr gejunde Tage 
gehabt, und wenn ich im diejem Augenblid nicht einen jo jchlimmen 
NRüdfall von Schmerzen hätte, jo würde ich mich jeßt zum jurijtiichen 
Promovieren melden. Doch in dem Zuftand, worin id) mich jebt be- 
finde, fann ich nicht daran denfen: welches um jo trauriger iſt, da ich 
nad) der Promotion viel fchreiben wollte, unter anderm die Vollendung 
des Rabbi, der mir zentnerſchwer auf der Seele liegt. Diejes un- 
eigennüßigjte Werf wird auc das gediegenjte werden. Ich habe gute 
Hoffnung, diefen Sommer recht zu gefunden, mein Arzt giebt fich viele 
Mühe, und ich auch. Biel Geldausgaben und Verjchluden unangenehmer 
Medizinen. 

Mein Oheim in Hamburg hat mir noch ein halb Jahr zugejeßt. 
Aber alles, was er thut, geichieht auf eine unerfreuliche Weile. Ich 
habe ihm bis auf dieſe Stunde noch nicht geantwortet; denn es iſt mir 
zu efelhaft, ihm zu zeigen, wie läppifch und erbärmlich) man mid) bei 
ihm verklaticht. Ebenfalls aus Ekel übergehe ich hier dieje Eitermaterie. 
— Bin id) gejund, jo habe ich Kraft genug, alles zu ändern; bis dahin 
will ich mic; gedulden. 


1) Marimilian Heine. 
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An Roberts in Karlöruhe habe ich geichrieben. Ach will meine 
„Harzreije” für die „Rheinblüten“ geben. Dieje habe ich deshalb von 
meinem Onkel Henry Heine, dem id) fie geichidt hatte, zuridverlangt, 
und ſobald ich fie erhalte, jchicde ich fie nad) Karlöruhe. Ach war früher 
gejonnen, fie ins „Morgenblatt“ zu geben, und deshalb wollte ih an 
Eotta jchreiben. Ungern gebe id) jie in die „Rheinblüten;“ das Almanach— 
mwejen ift mir im hHöchiten Grade zumider. Doch ich habe nicht das 
Talent, ihönen Weibern etwas abzujhlagen. Im Grunde ift mir Die 
ganze jegige Litteratur zumider, und darum jchleppe ich mich auch mehr 
mit Ideen zu Büchern, die für die Folge berechnet find, als mit jolchen, 
die für die Gegenwart paſſen. 3. B. ein angefangener Fauſt, meine 
Memoiren und dergleichen. Efelhaft ijt mir die Gegenwart mit ihrem 
Lob, und noch mehr mit ihrem Tadel. — Meine äußere Abhängigkeit 
von diejer Gegenwart ift mir noch das Unangenehmite. 

Wie Immermann denkt und wie e3 mit ihm jteht, kann ich Dir 
am bejten zeigen, wenn ich Dir jeinen legten Brief mitteile. Ich bitte 
aber, zeige ihn feinem Dritten, bejonderd wegen feines Urteils über 
Robert. Ich habe jeinen „PBaradiesvogel” noch nicht gelejen; kenne aber 
Tiecks geftiefelten Kater, mit welchem derjelbe mehr ala nötige Ähnlich- 
feit zu haben jcheint. 

Iſt Michel Beer in Berlin? ich Habe nämlich einen Bagatellauf- 
trag an ihn. 

Wenn das, was ein gemwiljer Peters über mich im „Gejellichafter“ ') 
geichrieben, Dir im mindeiten gefiel, jo thut mir das jehr leid, und 
zwar um Deinetwillen. Es iſt der fadeite und Jächerlichite Kerl auf 
Gottes Erde, ein Ejel mit Rojinenjauce, den ich zu Luft und Ergögen 
meiner Freunde zumeilen zum Narren habe. Nun ijt es noch das 
Allerergöglichite, dab diejer Kerl meine Werfe beurteilt, und zwar öffent— 
lich, wie er oft drohte und wie ich ihm gern, jogar jelbjtbefördernd, er- 
laubte, indem ich ihn auf jein Verlangen Gubigen empfahl. Wirklich), 
man muß eine gute Dofis Jroniearjenit im Leib haben, um nicht über 
die Anmaßung und das Dummhämiſche eines jolchen Kerls unmillig zu 
werden und fich gern auf dieje Weile am Publifum gerächt zu jehen. 
Letzteres ijt unter aller Kritik. — 

Lebe wohl, ich jchließe, weil das Bapier zu Ende geht. Nächitens 
mehr, und gewiß eine bejjere Stimmung. Grüße mir gelegentlich den 
Kriminalrat Hißig, vielleiht hat er Fürzlid durch Müller Grüße von 
mir erhalten. 

9. Deine. 


62. An Sriederife Nobert. 2) 


Guten Morgen! 
Cie glauben, ich jei ein unzuverläjliger Menjch, und es ijt doch 
nicht wahr. Das Manuffript meiner Harzreije, 80 Seiten des gegen- 
1) ‚„Bemerfer,‘ Nr. 3, vom 19. Januar 1825. 


2) Diefer Brief ift ohne Datum, wurde aber wohl zwiſchen dem 16. und 20. April 1825 
aeichrieben. 
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wärtigen Poſtpapiers betragend, Liegt zur Abjendung nah Karlsruhe 
bereit, aber ich möchte gar zu gern es noch 3 Wochen hier behalten zur 
Feile und zu Heinen Veränderungen, die ich in diefem Augenblid, mo 
id) mehr als je in meinem juriftiichen Quark ftede, nicht machen möchte. 
Drängt es aber gar zu jehr mit dem Abdrud, jo lafjen Ste mir das 
umgehend mit zwei Worten wiljen, und mit umgehender Poſt erhalten 
Sie mein Manuffript. — Nur nicht böje über meine gar zu jchwere 
Manieren und die Scherereien, die ich Ihnen mache. Aber bedenken 
Sie, dieje Welt ift jo eingerichtet, daß einer den andern plagen und 
ihm Geduld Iehren muß. — So bald ich indefjen mit meinen juriftiichen 
Quark ins Reine bin, jage ih Ihnen mit vielen, jchönen, herzlichen 
Worten, wie jehr ich bin 
liebenswürdigjte Frau, 
Ihr ergebener 


9. Heine. 





65. An Sriederife Robert. 


Göttingen, ben 15. Mai 1825. 
Schöne, gute Fran! 

Endlich, endlich habe ich meine juriftiichen Pladereien jo weit ab- 
geftreift, daß ich wohl im ftande wäre, Ahnen einen recht langen, 
hübichen Brief zu jchreiben. Und dennoch gejchieht diejes nicht, denn 
faum der einen Plage entlaftet, fällt wieder eine andre auf mich, und 
zum ordentlichen Schreiben müßte ich erjt eine gute Stunde abwarten, 
und dazu gebricht's an Zeit, indem ich doch mit der Abjendung meines 
Manujkripts nicht länger zögern darf. Möge es Ihren Beifall erlangen. 
Ich habe es jo viel als möglich für die „Rheinblüten“ zugejtugt. Vieles 
mußt w ftreihen; und zur Füllung mander Lüde, bejonders am Ende 
der großen Gedichte, fehlte mir die Muße. Doch ijt diejes nicht bemerf- 
bar. Erſcheint die Perſiflage des Balletts etwas zu jtark, jo erlaube 
id) gern die ganze ‘Partie, die damit zufammenhängt und die ich mit 
Bleiftift bezeichnet, ausfallen zu laſſen. Muß aus ähnlichem politischen 
Notwendigfeitsgrunde irgend eine andre Stelle meines Manuſkripts 
- mwegbleiben, jo bitte ich die Lücke mit den üblichen Strichen zu füllen. 
Auherdemn bitte ich aber die Redaktion der „Rheinblüten,“ beileibe feine 
eigenmächtigen Veränderungen oder Auslafjungen aus äjthetiichen 
Gründen in meiner Harzreiſe zu geitatten. Denn, da dieſe im ſubjek— 
tivſten Stile gejchrieben ift, mit meinem Namen in der Welt erjcheint, 
und mid alſo als Menſch und Dichter verantiwortli macht, jo kann 
ich dabei eine fremde Willfürlichkeit nicht jo gleichgültig anjehen, wie 
bei namenlojen Gedichtchen, die zur Hälfte reduziert werden. Damit 
indejjen freundlicher Bemühung einiger Spielraum verbleibe, jo bemerfe 
ich, daß einige leicht zu verbejlernde Schreibfehler in meinem Manu— 
jfripte aufzufinden find; ein Freund, der dasjelbe zuletzt las, hat e3 
wenigjtens geäußert, und mir fehlt es jegt an Zeit und Luft zu einer 
neuen Durchſicht. Auch jende ich anbei 6 neue Liedchen von der alten 
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Corte, die nur mit meiner Chiffre (----e) bezeichnet jind, wovon die 
drei erjten mir einigermaßen gefallen, weit weniger die drei lebten, die 
immerhin fortgeftrihen werden können, und die ich vielleicht zu dieſem 
Zwecke hingeſchrieben. — Die Verſe in meiner „Harzreiſe“ ſind eine ganz 
neue Sorte und wunderſchön. Indeſſen man kann ſich irren. Es ſollte 
mir ſehr leid thun, wenn mein Mſtpt. Ihren Erwartungen nicht ent— 
Ipräche, nicht meinetwegen, jondern weil ich jo gern Ihre Wünſche erfüllt 
jehe. In dieſem Fall, wenn Gie etwa unterdejien fremdes, befjeres 
Manujfript erhalten, oder mein Mſkpt. wegen meiner eigenen Be- 
ftimmungen nicht abdruden laſſen fünnen, wünſche ich, daß Sie mir 
dasjelbe ohne großen Zeitverluſt unfrantiert hierher nad) Göttingen 
per fahrende Poſt zurüdjenden möchten. Ich hätte Ihnen gar gern 
eine hübjche Novelle geihidt, aber e3 war unmöglidy; mögen mid 
nächjtes Jahr die Mujen bejjer begünftigen! — Und num nachträglid) 
noch eine Bitte: im Fall meine Harzreije ſich eines Abdruds in den 
„Rheinblüten” zu erfreuen hat, wünjchte ich, daß mir einige bloße Ab⸗ 
drüce der Reiſe und 4 ganze Exemplare der „Rheinblüten,“ worin die 
Reije enthalten, unter der Adrejje: 9. Heine bei Herold und Wahlitab 
in Lüneburg per fahrende Bolt, jobald als möglich zugejchict und in 
Rechnung gejtellt werden mögen. 

Und num, jchöne, gute Frau, machten Sie nicht eben die naheliegende 
Bemerkung: dat Menjchen, die jonjt im Leben ganz leicht und anſpruchs— 
[03 erjcheinen, vecht eitel und diffizil_ werden, jobald man jie ala Poeten 
in Anjprud nimmt? Doc) ich jcharfjinniger Narr, ich erzähle das einer 
Poetin und Frau eines Poeten. Was macht diejer Poet? Trauerjpiele 
oder Luſtſpiele? PBapavians oder Mamavians? Dem Manne der 
Madame Robert muß es wohl jauer werden, ein Trauerjpiel zu jchreiben 
— der arme Glüdlihe! Kaum hat er wütend die Stirn zujammen= 
gezogen zum tragiichen Ernſt, jo wird ihm diejer freundlich fortgelächelt 
von der jchönen Frau, und ärgerlich greift er nad) ihrem Stridjtrumpf, 
itatt nad) Melpomenens Dold). 

Hier iſt alles jtill und trift, durchaus feine jchöne Gefichter, und 
ich lebe vergraben in Studien. Dr. Gans hat dieje auf einige Tage 
unterbrochen bei jeiner Durchreife. Er hat das Glüd, Madame, Sie 
auf jeiner Neije zu jehen. Bon Berlin Hör’ ich wenig. Won der dortigen 
Litteratur noch weniger. Gans hat mir gejagt, unjer „Paria“ erregt 
noch immer viel Mitleid. Die Zeiten find jo jchlecht, alle Menjchen 
Hagen, und es ijt jehr politisch von unjern Regierungen, daß jie allent- 
halben die Aufführung des „Paria“ begünjtigen, damit wir jehen, es 
giebt Leute in Indien, die noch mehr leiden und ausjtehn, als wir 
Deutihen. — Der Abgang der Poſt drängt mich zum Rajchichreiben. 
— Ich habe jegt mein juriftiiches Eramen abgemadt; wenn ich wohl 
bin, disputiere ich Fünftigen Monat, und wenn Gie mir nächitens 
ichreiben, it meine Mdrejje: an den Dr. jur. 9. Heine aus Düſſel— 
dorf, in Göttingen. Mitte Auguft werde ich wohl dieſe Stadt verlaljen, 
mid) auf furze Zeit nach Lüneburg und dann nach Berlin begeben. 
Dort bleibe ich lange und jtudiere Clauren. Werden Sie und Robert 
nicht auch bald wieder hinfommen? Kommen Sie hin, thun Sie etwas 
für die arme Mark Brandenburg, wir verfommen jonit in der Dürre, 
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und werden zu Staube, noch ehe wir tot find. — Vor allem aber leben 
Sie wohl, küſſen Sie Robert, und jagen Sie ihm, daß ich ihn und jeine 
Frau jehr lieb habe. 
Ih bin, Madame! 
Ihr ergebener 
An Madame Robert, 9. Heine. 
geb. Braun, in Karlsruhe. 


———— 


64. An Moſes Moſer. 


Göttingen, den 1. Juli 1825. 
Lieber Moſer! 

Deinen Brief vom 11. vorigen Monats habe ich richtig erhalten, 
und mit Freude habe ich aus dem Ton desjelben erjehen, dat Du quter 
Laune biſt. Mit mir geht es jo ziemlih. Mein Kopf gejundet all- 
mählich, und ich thue alles, was dazu förderlich ift. Ich habe mir eine 
Gartenwohnung gemietet, gehe des Abends zwiſchen Roſenbüſchen 
ipazieren, und werde drei Biertel auf ſechs von den Nachtigallen aus 
dem Schlafe gewedt. Es iſt doch beſſer, daß diejes durch Nadhtigallen, 
als durch klopfende GStiefelpuger geſchieht. Dann arbeite ich jo an- 
gejtrengt, al& möglich, Jurisprudenz, Geichichte und den Rabbi u. j. w. 
Letzterer jchreitet nur langjam vorwärts, jede Zeile wird abgefämpft, 
doc drängt'3 mich unverdrofjen weiter, indem ich das Bewußtſein in 
mir trage, daß nur ich diefes Buch jchreiben kann, und daß das Schreiben 
desjelben eine nüßliche, gottgefällige Handlung iſt. Doc ich breche 
hiervon ab, indem diejes Thema mich leicht dazu bringen kann, von 
der eigenen Seelengröße jelbitbeipiegelnd zu renommieren. — 

Bun; hat mir zwar jchon mal durch Dich geichrieben, wo im 
15. Sahrhundert die vornehmfte Schule der jpaniichen Juden war, 
nämlich in Toledo; aber ich möchte willen, ob dieſes auch vom Ende 
des 15. Jahrhunderts zu verjtehen ift? Er nannte mir auch Sevilla 
und Granada, aber ich glaube im Basnage gelefen zu Haben, daß jie 
früher jhon mal aus Granada vertrieben worden. Auch, wie ich Dir 
notiert, möchte ich über die Abarbanels etwas erfahren, was ich nicht 
aus chriftlichen Quellen jchöpfen kann. Wolf hat dieje alle in feiner 
Bibliothek angeführt. Bagl it dürftig Schudt Hat ebenfalls etwas 
zufammengerafft. Bartolocci hab ich noch nicht gelefen. Wenig, un- 
begreiflich wenig enthalten die jpantjchen Hiftorifer von den Juden. 
Überhaupt hier iſt ägyptiſche Finſternis. 

Ende dieſes Jahres denke ich den Rabbi fertig zu haben. Es 
wird ein Buch fein, das von den Zunzen aller Jahrhunderte als Quelle 
genannt werden wird. — Nochmals wiederhole ich Dir, daß Du auf 
die Lektüre meiner „Harzreije“ nicht begierig zu jein braucht. Ich 
Ichrieb fie aus pefuniären und ähnlichen Gründen. Bielleiht amitjiert 
Dih der Nefrolog Saul Aſchers, den Du darin finden wirjt. ch 
ichreibe nächſtens nach Karlsruhe, daß man für meine Rechnung mehrere 
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Eremplare der „Rheinblüten,“ worin meine „Harzreije,“ und dad Honorar 
dafür an Deine Adreſſe nad) Berlin befördern joll. Ich bin in der 
größten Geldverlegenheit, und aus leicht durchjchaulich politischen Gründen 
darf ih von meinem Oheim feine neuen Gelder verlangen, dis ic) 
meine Doktorpromotion anzeigen kann. Haft Du Luft, mir in diefen: 
Augenblid zehn Louisdor zu leihen, lieber Moſer, jo erzeigteft Du mir 
einen höchſt großen Freundichaftsdienft. Du kannſt alsdann von den 
Geldern, die Du für mich aus Karlsruhe erhältit und die fajt doppelt 
jo viel betragen, Dich binnen zwei bis drei Monaten wieder rembur 
jieren; welches mir zugleich höchjt bequem ift. Außerdem bürge ich 
Dir mit meinem Ehrenworte bei diefer Anpumperei, und ich würde noch 
mehr dergleichen hinzujeßen, wenn ich nicht wüßte, daß id) Dich verlete 
durch Mißtrauen in Deinem Vertrauen. Indeſſen, ich geftehe es, obgleich 
id weiß, Du kennſt Dih und mich zu gut, um nicht zu wiſſen, daß 
Du Sicher gehit, wenn id) Dich anpumpe, und obgleich ich auch weiß, 
daß Du mir gern Hilfreich bift, jo würde ich doch lieber von jedem 
anderen borgen, wenn ich in diejem Augenblick weniger verjtimmt, 
ijoliert und bedrängt wäre. Aus letztem Grunde bäte ich Dich, mir 
die zehn Louidor jobald al3 möglich zu ſchicken, und die bejte Gelegen- 
heit jcheint mir per Poſt in Trejoricheinen. — 

Wenn ich meinem Oheim jchreibe, werde ich mir auch Gelder für 
eine Badereije erbitten, und wird dieje Bitte erfüllt, jo fomme ich früher 
nad Berlin, als ich dachte. — Daß ich Dir von Goethe nichts ge- 
jchrieben, und wie ich ihn in Weimar gejprochen, und wie er mir recht 
viel Freundliches und Herablafjendes gejagt, daran haft Du nicht? ver- 
Ioren. Er ijt nur noch das Gebäude, worin einjt Herrliches geblüht, 
und nur das war’, was mich an ihm interejfierte. Er hat ein weh— 
mütiges Gefühl in mir erregt, und er ift mir lieber geworden, jeit 
ic ihn bemitleide Im Grunde aber find ich und Goethe zwei Naturen, 
die fich in ihrer Heterogenität abjtoßen müfjen. Er ift von Haus aus 
ein leichter Zebemenich, dem der Lebensgenuß das Höcjite, und der das 
Leben für und in der dee wohl zumeilen fühlt und ahnt und in Ge- 
dichten ausipricht, aber nie tief begriffen und noch weniger gelebt hat. 
Ach Hingegen bin von Haus aus ein Schwärmer, d. h. bis zur Auf- 
opferung begeiltert für die dee, und immer gedrängt, in diejelbe mic) 
au verienfen, dagegen aber habe ich den Lebensgenuß begriffen und 
Gefallen daran gefunden, und nun ift in mir der große Kampf zwiichen 
meiner Haren Bernünftigfeit, die den Lebensgenuß billigt und alle auf- 
opfernde Begeijterung als etwas Thörichtes ablehnt, und zwiſchen meiner 
ihmwärmeriichen Neigung, die oft unverjehens aufichießt, und mic gewalt- 
jam ergreift, und mich vielleicht einft wieder in ihr uraltes Reich hinab— 
zieht, wenn es nicht bejjer ift zu jagen: hinaufzieht; denn es ift 
noc) die große Frage, ob der Schwärmer, der jelbit fein Leben für die 
Idee Hingiebt, nicht in einem Momente mehr und glüdlicher lebt, als 
Herr von Goethe während jeines ganzen jech3undjiebzigjährigen egoiftilch 
behaglichen Lebens. 

Doch ein andermal mehr hiervon; heut ift mir der Kopf ganz 
matt von unfäglihen Abmühungen. Wirjt auch jenes Thema im Rabbi 
wiederfinden. 
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Der Saphir, von dem Du iprichit, ſcheint noch jehr ungejchliffen 
zu jein. ch habe kürzlich eine Bagatelle von ihm im „Gejellichafter” 
gelejen. Wis in jeiner Iſolierung iſt gar nichts wert. Nur dann iſt 
mir der Wiß erträglich, wenn er auf einem ernten Grunde ruht. Darum 
trifft jo gewaltig der Wiß Börnes, Jean Pauls und des Narren im 
„Lear.“ Der gewöhnliche Witz ift bloß ein Nieſen des Verftandes, ein 
Jagdhund, der dem eigenen Schatten nachläuft, ein rotjädiger Affe, der 
ſich zwiſchen zwei Spiegeln begafft, ein Baftard, den der Wahnfinn mit 
der Vernunft im Vorbeirennen auf öffentlicher Straße gezeugt, — nein! 
ic; würde mich noch bitterer ausdrüden, wenn ich mich nicht erinnerte, 
daß wir beide ſelbſt uns zu Zeiten herablafien, einen Wiß zu reißen. — 
Beiliegend erhältit Du ein Gedicht aus meiner „Harzreije “ ch bitte 
Dich, keinem unjerer Freunde e3 zu zeigen, nicht mal meinem Bruder. 
Ich Habe gute Gründe, Dir diejes Gebot aufzulegen. 

Huf jeden Fall erwarte ich umgehend Brief von Dir. Meine 
Adreſſe ift: 9.9. Stud. jur. aus D. wohnt auf dem Garten der Reftorin 
Sudfort vor dem Albanithore. 

Dein Freund 
H. Heine 





65. An Mofes Mlofer. 


Göttingen, ben 22. Juli 1825. 
Sieber Moſer! 

Deinen Brief vom 5. des Monats Hätte ich längjt beantwortet, 
wenn mic nicht meine Promotion, die, von einem Tage zum andern 
jich herumziehend, erjt vorgejtern jtattfand, daran verhindert hätte. Aber 
auch heute fann ich Dir bloß den Empfang der 10 Lonisdor melden 
und, wie gejagt, die Nachricht der jtattgefundenen Promotion. Ich habe 
disputiert wie ein Kutichenpferd über die dte und dte Thefis, Eid und 
confarreatio. Es ging jehr gut, und der Dekan (Hugo) machte mir 
bei diejer feierlichen Szene die größten Elogen, indem er jeine Be- 
wunderung ausſprach, daß ein großer Dichter aucd ein großer Jurift 
ſei. Wenn mic letztere Worte nicht mißtrauiich gegen diejes Lob 
gemacht hätten, jo würde ich mir nicht wenig darauf einbilden, daß 
man vom Katheder herab, in einer langen lateinifchen Rede, mich mit 
Goethe verglichen und auch geäußert, daß nad dem allgemeinen Urteil 
meine Verſe den Goetheſchen an die Geite zu jeßen find. Und diejes 
jagte der große Hugo aus der Fülle feines Herzens, und privatim jagte 
er noch viel Schönes denjelben Tag, als wir beide mitjammen Ipazieren 
fuhren und ich von ihm auf ein Abendeſſen gejeßt wurde. Ich finde 
aljiv, daß Gans unrecht Hat, wenn er in geringihäßendem Tone von 
Hugo jpridt. Hugo ift einer der größten Männer unjeres Jahrhunderts. 

Sejtern habe ich den ganzen Tag mit Briefichreiben an meine 
Familie und Gratuliertiverden vertrödelt, und heute bin ich tot. Erjchrid 
nicht über legtere Worte, ich ſprach bloß im figürlichen Sinn. Ich kann 
Dir alſo Heute nicht jchreiben, obichon ich unendlichen Stoff dazu habe, 
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bejonder3 wenn ich Dir ausfürlich jagen wollte, wie jehr ich Dich liebe 
und wie jehr Du es verdienst, geliebt zu werden. 

Im ganzen geht es gut mit meiner Gejundheit. Ich werde wohl 
jest nicht Iange mehr hier bleiben. In einem Briefe an meinen Ontel 
habe ich meinen Wunjch, nach einem Seebade zu reifen, durchſchimmern 
lajjen, und ich erwarte von jeiner sagacite und Gnade, daß diejer Wunsch 
in Erfüllung gehen wird. Salomon Heine ift hier durchgereift, ließ 
mich gleich rufen, war über alle Maßen freundlich, jo daß wir vergnügte 
Stunden verbradten. Doch da einige Fremden immer gegenwärtig 
waren, fonnte ich nicht dazu kommen, mit ihm über meine Privat- 
verhältnilfe zu jprechen; und als ich mit nach Kafjel fahren jollte, war 
der Wagen jo jehr bepadt, daß Peter Schlemihl zurüdbleiben mußte. 
— Dod ich bin gemißigt genug,. um nicht zu glauben, daß morgen 
ihönes Wetter jei, weil heute die Sonne jchien. 

Beiliegend erhältft Du ein Paket Thejen, wovon Du ein Eremplar 
nach dem Haufe von Varnhagen ſchickſt. (Kannſt Du mir nicht jagen, 
ob derjelbe verreiit ijt oder nicht?) Auch ein Eremplar jchide an den 
Kriminalrat Hitig, dejien lebhafte Teilnahme an meinen Schidjalen mid) 
immer lebhaft erfreut. Grüße ihn auch. Die übrigen Eremplare ver- 
teile an unjere Freunde und Belannten, an Bun; (dem ich für jeine 
Notizen jehr danke), Rubo, Lehmann, Lehmann, den alten Friedländer, 
wenn Du millft auch an Hillmars oder Veits u. ſ.w. Wenn Du an 
Gans oder Marcus ein Eremplar bejorgen kannſt, wäre e3 mir aud) 
lieb. Grüße mir Zunz recht herzlich, ſage ihm, daß ich ihm recht ſehr 
danke für ſeine Notizen. In Granada haben 1492 wirklich Juden 
gewohnt, denn ſie werden in der Kapitulation dieſer Stadt ausdrücklich 
erwähnt. Über Abarbanel habe ich die Diſſertation von Majus (vita 
Arbarbanelis) über ihn aufgetrieben, alle chrijtlichen Quellen zujammen- 
geitellt, aber jehr dürftig.') 

Lebe wohl und jchreibe mir bald; jollte Dein Brief mich nicht 
mehr hier antreffen, jo gebe ich Ordre, daß er mir nadhgeichictt wird. 
Halt Du aber nichts Wichtiges mir mitzuteilen, jo warte mit dem 
Schreiben, bis ich Dir jage, ob ic) nach dem Bade reije. 

Sch bin, wie gejagt, heute tot und in großer Verwirrung und weiß 
faum, was ich jchreibe. Ich weiß aber jehr gut und Har, daß Du mein 
liebjter und wahrhaftefter Freund biſt und id) 


der Deinige 
H. Heine. 
Schide auch ein Eremplar der Thejen an Profeſſor Gubik, und 


ein Eremplar an den Bankier Lipfe; fie können zwar beide fein Latein, 
aber jie haben mir Freundlichkeiten einjt erzeigt. 


1) Vgl. Bo. IV. €. 258, Anm. 
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+66. An Serdinand Deiterley. ') 


Anfel Nordernen, 14. Auguft 1825. 
Lieber Dejterley! 

Am 5. abends um 9 Uhr war ich in Deinem Haufe, um Abjchied 
von Dir zu nehmen und die Wärterin wollte mir feinen Zulaß zu Dir 
geitatten, weil Du in Gejellichaft wärjt. Uber Hal und über Kopf 
reifte ich ab, um hierher zeitig ins Seebad zu gelangen. Ich bitte Dich, 
fieh zu, ob etwa ein Brief für mich angefommen, und in diejem Tyalle 
Ichide ihn an Dr. Heine in Lüneburg. 

Ende September werde ich nämlich in Lüneburg jein; vier Wochen 
bleib ich hier und mache unterdeſſen oder nachher einen Abjtecher nach 
Holland. In Embden habe ich ſchon den Vorgeſchmack des holländiſchen 
Weſens genofjen; ich wollte mich totlachen, al3 ich die erite hübiche 
Holländerin küßte und fie phlegmatiich till hielt und nichts jagte als 
ein immerwährende® myn heer! 

Grütern laffe ich herzlich grüßen. Bücher, die ich in der Eile nicht 
verpaden fonnte, habe ich Raumern beauftragt, dem Grüter zu geben, 
damit er fie mir nach Lüneburg befördere.. Ob ich meinen Plan aus- 
führe und zur Bibliothefbenugung nach Göttingen zurüdfehre, das wiſſen 
die Götter. Ach joll ja hier an gar nichts denken und bloß des Morgens 
den Kopf in die jchäumenden Wogen der Nordjee jorglos Hineinjteden. 
— Hab’ jhon zehnmal gebadet und befinde mid) wohl. Lebe wohl uud 
behalte mich lieb. Empfiehl mic) auch Deiner Familie. Ich hoffe auch, 
daß die Gejundheit Deiner Schweiter hergeftellt werde. Ich jehe, Ge— 
duld Hilft und wenn ic; meinen Zuftand vom vorigen Winter bedenke, 
jo bin ich zufrieden. — Laß oft von Dir hören. ch werde einige Zeit 
in Lüneburg einſam leben und jchreiben; alsdann gehe ich nach Berlin. 
Und ich bitte Dich, ich bitte Dich jehr, inftändigjt, ſchicke mir doch die 
Kompofition meines Mondicheinliedes. Ach will e8 mir oft vorjpielen 
lafien und Deiner in Liebe gedenken. 


Dein Freund 9. Heine, 
Fernom zu grüßen. Als ich das Weltmeer jah, gedachte ich jeiner. 


— G$eppert, Limpricht, Siemens, wenn Du jie ſiehſt, grüß mir herzlich. 
Aber den Fernow grüß mir nochmals. 





67. An Chriſtian Sethe. 
Norderney, Ende bes Auguft 1825. 
Lieber Chriſtian! 
Wärſt Du dod ein paar Tage länger in Norderney geblieben! ?) 
Oder auch wäre ich doch weniger Ejel geweien! Ya, Ehriltian, wenn 


1) F. Defterley (1802—1858), Oberbürgermeifter von Göttingen, Heines Jugenbfreund. 
——— war ein ſehr langer Ruſſe. Er wie die übrigen in dieſem Genannten waren 
eines Kommilitonen. Vgl. mein Buch: „Heinrid Heine und feine Zeitgenoſſen,“ ©. 209 ff- 
2) Sethe, der fih am 13. Auguft 1825 verheiratet hatte, fam auf der Hochzeitsreiſe 

nad Norbernen. 
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ih auch der gelehrtejte Mann Deutjchlands bin, jo fann ich doch nicht 
mit meinem Worte verfichern, daß ich auch der klügſte ſei. Du mußt 
mir ſechs Louisdor leihen. Ach bin in der größten Verlegenheit. Es 
wird Dich nicht wundern, daß ich juſt Dich anpımpe. Du bift mir 
noch zu friih im Gedädtnijje, und wenn Du auch — was ich nicht 
hoffe — mein bejter Freund nicht mehr bift, jo biſt Du doch unter 
meinen beiten Freunden derjenige, den ih am Teichteften anpumpen 
kann, der auch al3 fompfetter Philiſter am leichtejten ein paar Louis 
auf ein paar Monat entbehren kann, und der von Haus aus die innere 
Garantie hat, daß er bei mir nichts riskiert. Ich denke, daß diefer Brief 
Dich ficher trifft und dab Du mir 6 Louis bis zu meiner Reife nad) 
Berlin, d. h. bis Januar leihjt, indem ich jonft in die allergrößte Ver— 
legenheit gerate und meiner Familie, die mir vor vier Wochen 50 Louisdor 
zum Umherreiſen und Baden geichict, gejtehen muß, daß ich das Geld 
faſt ganz vertrödelt und nicht ausfomme, welches Bekenntnis mir un- 
berechenbar entjeglich jchaden würde, wie Du, der Du meine Familien- 
verhältnifje fennjt, leicht ermeifen kannſt 

Die Poſt ift im begriff abzugehen, auch bin ich zu verdrieklich, 
um viel zu schreiben; wie jehr es mich auch drängt, die ganze volle 
Bruft vor Dir auszujchütten, jo könnte ich das doch heute jchon des— 
wegen nicht thun, weil Anpumpen der eigentliche Zwed dieſes Briefes 
ift. Und wirklich, Chriftian! haben ſich Deine Gefinnungen gegen mid) 
unverändert erhalten? Was mich betrifft, jo blieben die meinigen 
unverändert, d. h. ich ärgere mid) über Dich nad) wie vor. Du verſtehſt 
mic), ich meine die alte Falichheit. Ja, ich möchte heute recht ordentlich 
gegen Did) Tosplagen und auf Dich einjchelten und jchimpfen, um jo 
mehr al3 ih Did) anpumpen will. Bon Gieſen — welcher vorgeitern 
15 Louis im Pharo verloren — erfahre ich, dad Deine Schweiter 
mit Unzer verjprochen iſt. Ich glaube gewiß, wenn Du Fönnteft, 
twürdejt Du Deine Heirat vor mir geheim halten. ch frage nie, aber 
id) ärgere mich immer. — Das Beite an Dir ift, daß ich Dich liebe 
und dab Du von jeher leicht anzupumpen warſt. Scide mir alſo die 
6 Zonisdor in einem Briefe mit der Adreſſe: 


an den Doct. jur. 9. Heine im Haufe von 
Herod & Wahlſtab in Lüneburg. 


In diejem Brief darfſt Du aber nichts jchreiben, da ich ihn in 
Lüneburg von einem Bekannten öffnen laſſe. Du jchreibjt mir aber 
unter derjelben Aorejje noch einen bejondern Brief. — Schreib mir 
auch, ob ic Dir die 6 Louisdor noch vor Januar zurüdzahlen joll. 
Ob in Berlin an Deine Familie, Mit nächſter Poſt ichreib ich 
Dir mehr. | 
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68. An Chriſtian Sethe. 


Norderney, den 1. September 1825. 
Staatsrat! 

Nur ſo viel kann ich mich erinnern, daß ich Dir vorige Woche in 
der verdrießlichſten Stimmung und in der allergrößten Eil geſchrieben. 
Das Fährſchiff war im Begriff abzuſegeln, der Schiffer wartete bloß 
noch auf meinen Brief, ich wünſchte mich ſelbſt zum Henker und kratzte, 
was Zeug hielt. Ich hoffe, daß Du aus meinem Geſchreibſel klug ge— 
worden biſt und daraus erſehen, daß ich Dich um ſechs Louisd'or an— 
pumpen wollte und Dich bat, ſelbige unter Adreſſe des Herrn H. Heine, 
Dr. jur., abzugeben bei Herold & Wahljtab in Lüneburg, mir zu jchiden 
und mir wiſſen zu lajjen, ob Du das Geld nocd vor Januar zurüd- 
haben mußt und ob ich e8 etwa in Berlin jemanden für Dich zurüd- 
zahlen kann. Sch muß Dir aber nochmals jchreiben, weil ich nicht weiß, 
ob ich Dir auch bedeutet habe, daß Du in dem Briefe, worin Du die 
ſechs Louisd'or einpadjt, nichts jchreiben darfit, indem ic) einem Be— 
fannten Ordre gab, einen jolchen Geldbrief für mic) aufzubrechen und 
mir den Inhalt nachzuſchicken. Jh muß nämlih aus höchſtwichtigen 
Urjachen noch einige Zeit im Hannövriſchen herumreiien. Was Du mir 
alſo privatim zu jagen haft, mußt Du mir in einem bejondern Brief 
unter derjelben Adreſſe jchreiben. — 

Sei überzeugt, daß ich Dir bei diejer Gelegenheit den größten 
Beweis meiner Freundichaft gebe, indem ich, troß mander innern 
Negungen des Unmuts gegen Dich, mich dennoch in der Not mit un— 
bedingtem Vertrauen an Dich wende. Vergiß dies nie, bejonders wenn 
ic; je in den Fall käme, Dir einen Dienst leiten zu können, woran ich 
zweille.. Du veritehjt mic). 

O Ehriftian, ich bin Heute in einer jehr weichen Stimmung und 
möchte von alten Dingen jprechen, von alter Wehmut und neuer Thor- 
beit, von bitterer Ejelei und Süßigkeit des Schmerzes. Ach bin noch 
immer der alte Narr, der, wenn er faum mit der Außenwelt Friede 
gemacht, gleich wieder von innern Kriegen geplagt wird. — Es ijt ein 
mißmütiges Wetter, ich höre nichts al3 das Braufen der See — O 
läg id) doch begraben unter den weißen Dünen! — Ich bin in meinen 
Wünfchen jehr mäßig geworden. Einjt wünschte ich begraben zu jein 
unter einer Palme de3 Fordans — — — Das vermaledeit viele Ab- 
ſchiednehmen ftimmt mich jo weich, ganz in Moll. Sch habe hier wunder— 
ihöne Tage gelebt, meine Privateitelfeit wurde von Holden Pfötchen 
allerliebſt gejtreichelt, ich fam fajt auf den Gedanken, der Dr. Heine jei 
wirklich liebenswürdig, und ic jchwelgte im Anjchauen der jchönen 
Dame, in deren Nähe Du mid) wiederjahft. Sie protegierte mid) zu— 
legt gar jehr — und jest ijt fie abgereift. Auch der Abichied von der 
Fürſtin Solms ift mir jauer geworden, wir waren jo viel zuſammen 
und wußten uns fo hübſch zu neden. Sie lobte mich viel, und Du 
weißt, Chriftian, das verfehlt nie jeinen Eindrud. Die hannövriſchen 
Offiziere hier Haben mir nichts weniger als mißfallen. Sie haben nicht 
jo viel Verſtand wie die Preußen, aber fie find Honoriger, und unter 
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der Uniform, die fie jelten tragen, ſteckt ein Gentleman im feinjten Zivil- 
rod. ch meine aber vorzüglich Hier die Dffiziere, die in der Legion 
gedient, und die von Spanien, Portugal, Irland, England, Sizilien, 
manche jogar von den joniſchen Inſeln und von Dftindien, jo viel 
—— und Wackeres zu erzählen wiſſen. Wie pauvre klingt dagegen 
ena, die Katzbach, Leipzig, Bellealliance, und gar Paris, die letzte 
Station unſeres Ruhmes, wohin wir — Gott weiß wie! — gelangt 
find. Still, ftill, ih will ja in Berlin leſen. — Bin ſelbſt neugierig, 
was das jein wird. — Grüße mir Deine Frau, die fehr für Dich zu 
pafjen jcheint, und die nicht unterlaffen wird, Dich glücklich zu machen. 
Sobald ih nad Berlin fomme, werde ich wieder etwas heraus- 
geben. Muß mich ſehr hüten mit dem Drudenlafjen. Hab ja au 
niemand, der mir raten kann. Meine jekige Reife bejchreib’ ich. ! 
Meine „Harzreie“ hoffe ih Dir nächſten Monat zu ſchicken. — Leb 
wohl, werde fein Bhilifter, behalte mich lieb — Hol mich der Teufel, 
id) werde jentimental. 
Dein Freund 


9. Heine — 


69. An Mofes Mojfer.?) 


Mit Begierde haſche ich nach allen Buchhändleranzeigen, um zu 
erfahren, ob die „Rheinblüten“ erichienen. Sie bleiben wirklich lange 
aus, und ich bin im Begriff, an Roberts zu jchreiben und zu fragen, 
welche Bewandtnis e3 damit hat. Gewiſſenloſigkeit ohmegleichen wär 
es, wenn der Almanad) ausbliebe, ohne daß mir Anzeige davon gemacht 
wird. ch laſſe in diefem Falle das Manujfript zurüdfommen und auf 
der Stelle druden. — Sogar über fchöne Frauen muß ich mich ärgern! 
— — Uber ich jehe, Du Tlächelft, und will meiner zehn Louisd'or-An— 
leihe nicht erwähnen, und lieber ernjthaft denken, wie ich fie dede. — 
Nächſtens Beſtimmtes hierüber. 

Erkundige Dich doch, ob ein Dr. juris, wenn er in Berlin pro 
——— legendi disputiert hat, dort philoſophiſche Kollegien leſen 
darf? — 

Schreib mir viel. Mit meinem Bruder?), den ich Hier vorgefunden, 
ſchwatze ich bejtändig von Dir. Es iſt mir eine Scelenergößung, wieder 
zu hören, wie Du leibft und lebit, wie Dein Geiſt immer glänzender 
und Dein Schlafrod immer zerriffener wird, und wie Du Sonntags 
früh in dieſem Feßenrod den Homer vor Dich hin brümmelft, wie unjere 
Borfahren den Tausves Jontof.) Mein Bruder hat mir aud) gejagt, 
daß Du vom Segur?) jo jehr erbaut jeift und ihn den neuen Sallujt 
nannteit. Ich Hatte daher nichts eiliger zu thun, als ihn zu lejen, be- 


1) Bel. Bo. IH. ©. 74 ff. 

2) Ohne Datum; wahricheinlih aus Yineburg vom Anfang Oktober 1825. 

3) Marimilian Heine. 

4) 2al. Bo. II. ©. 425, Anm. 

5) „Histoire de Napolöon et de la grande armée pendant 1812* (Paris 1824). 
Bol. Bd. IL. ©. 101, Anm. 
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gann vorgeftern, und verjchlang Schon diefen Morgen den legten Gefang. 
Diejes Buch ift ein Ozean, eine Odyſſee und Alias, eine Dffianjche 
Elegie, ein Volkslied, ein Seufzer des ganzen franzöfiichen Volks! Ein 
Salluft? Mteinethalben! Ich kann nicht darüber urteilen. Ich bin 
noch wie betäubt. 

Da mal die Rede von Büchern ift, jo empfehle ih Dir Golowins 
Reije nad) Japan.) Du erfiehft daraus, daß die Japaner das zivi- 
lijiertefte, urbanfte Volk auf der Erde find. Ja, ich möchte jagen: das 
hriftlichite Volk, wenn ich nicht zu meinem Erjtaunen gelejen, wie eben 
diejem Volk nichts jo jehr verhaßt und zum Greuel ift, als eben das 
Ehriftentum. Ich will ein Japaner werden. E3 ift ihnen nichts jo 
verhaßt, wie das Kreuz. Ach will ein Kapaner werden. — 

Vielleicht jchide ich Dir heute noch ein Gedicht aus dem Rabbi, 
worin ich leider wieder unterbrochen worden. Ich bitte Dich jehr, das 
Gedicht jowie aud) was ich Dir von meinen Privatverhältniffen jage, 
niemanden mitzuteilen Ein junger fpanijcher Jude, der fich aber aus 
Lurusübermut taufen läßt, forrefpondiert mit dem jungen Jehuda Abar— 
banel und jchickt ihm jenes Gedicht, aus dem Maurifchen überjegt. Biel- 
leicht jcheut er e8 doc, eine nicht jehr noble Handlung dem Freunde 
unummunden zu jchreiben, aber et jchidt ihm jenes Gedicht. — Denk’ 
nicht darüber nach.“ — — — 

Sobald ih in Hamburg oder in Berlin zur Ruhe fomme, will ich 
den Rabbi fortjegen. Meine legte Reife will ich bejchreiben. Meine 
Gedichte wachſen an und id) werde wohl Dftern ein Bändchen wieder 
herausgeben können. Materialien zu großen Arbeiten liegen bereit, 
und ic hoffe, daß der liebe Gott mir gejunde Tage jchente. 

Grüße mir Zunz und feine Frau. Ic laſſe ihm danken, daß er 
meinem Bruder FFreundlichkeiten erzeigt. Derjelbe hat mir viel neue 
Bunzwige erzählt. 

Sch jehe mit Spannung Gans’ Rückkunft entgegen. Ich glaube 
wirfli, daß Gans als Eli-Ganz zurüdfehrt. Auch glaube ich, daß, 
obgleich der erite Teil des Erbrechtes mit vollem Recht, nad) Zunziſcher 
Bibliothekseinteilung, als Duelle zur jüdischen Geſchichte betrachtet werden 
fann, dennod) der Teil des Erbrechts, der nah Gans’ Zurüdkunft von 
Paris erjcheint, feine Duelle zur jüdischen Gejchichte jein wird, ebenjo- 
wenig wie die Werfe Savignys und anderer Gojim und Reſchoim. 
Kurz, Gans wird ala Ehrift, im mäfferigften Sinne des Worts, von 
Paris zurüdkehren. Ich fürchte, Zuder-Kohen wird jein Karl Sand. 


Den 8.°) 


Gejtern abend hat mein Bruder — der Dich grüßen läßt — Deinen 
Brief erhalten. Ich Habe nicht viel Zeit mehr, und diejer Brief it 
Ihon lang genug, jonft würde ic” Dir noch manches jagen. Auch it 
mir der Kopf voller Sorgen, und ich jehe mich jchon vor den Thoren 
Hamburgs. Laß doc in irgend einem Zeitblatt einrüden, daß ih in 


1) W. A. Golowins Reife nah Japan, deutih von Schulz (Xeipzig 1817). 
2) Heine hatte fih am 28. Nuni 1825 in Heiligenftadt taufen lafjen. 
3) Vermutlich den 8. Oktober 1825. 
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Göttingen disputiert und promoviert, oder lah es von Lehmann, — den 
ich herzlich grüßen laſſe, beſorgen. Ich muß jet wieder jorgen, daß 
man mic preijt, kann's aber auch mit gutem Gewiſſen, denn täglich 
nehme ich zu an poetijcher Bieljeitigfeit und Objektivität. 

Was der „Unparteiiiche“ von Gans erzählt, Habe ich gelefen und 
mid) jehr amüſiert. Mit Verwunderung Hör ih, daß jetzt unfer 

omet in London fichtbar if. Wenn er dort anglifiert wird — doch 
die Zeit drängt. 

Lebe wohl und behalte mic) lieb. Mit meiner Gejundheit geht es 
auf die Beſſerung. Wenn Du an Barnhagen Grüße von mir zufommen 
laſſen kannt, jo thue e8. Sei auch jo gütig, den Kriminalrat Hitzig 
von mir zu grüßen. Sag ihm, daß ich mich in Norderney viel mit 
ihm bejchäftigt, indem unter den wenigen Büchern, die ich dort fand, 
Hoffmanns Biographie war, welche ich nochmals las. Ach lajje ihm 
danken für feinen fortwährenden Anteil, obſchon er wenig von mir zu 
dren friegt. Die Harz-Idylle fönnteft Du mwohl Hitig (aber andern 

euten nicht) mitteilen. 

Halt Du Schon gehört, daß mein Better Schiff Hoffmanns „Kater 
Murr“ fortgejet ? Ich habe von dieſer na Bei och za fait den Tod 
aufgeladen. — Grüße mir Lehmann. Auch Veit grüße und jage ihnen, 
daß ich mir die Freiheit nehme, Madame Veit in Hamburg zu bejucden. 
Aber wie it dieſe Dame erfragbar? indem gewiß dort mehrere Veit 
find. Entjichuldige, lieber Mojer, daß ic) jo fonfus jchreibe. ch ſchreibe 
ja heute viel, und darum verlange auch nicht, daß ich gut konſtruiere 
oder das Gejchriebene überlejfe. D du großer Lateinifus! — 

Apropos, wenn ich mal vergejje, Hillmars zu grüßen, jo mußt Du 
denjelben dennoch jagen, ich hätte grüßen laſſen. Auch verfchreie mich 
nicht als jchlechten Suriften. Sei ohne Sorge, diejes werden jchon 
andere Leute thun, die nicht dazu nötig Haben, meine Freunde zu 
jein. — Aber das ijt purer Neid von Dir, Du mißgönnſt mir, daß 
ic; Doktor bin, und ftichelft daher auf juriftifche Kenntniffe, — ohne 
welche ich bin 

Dein getreuer Freund 
9. Heine, 


70. An $riederife Hobert. 
Xüneburg, ben 12. Oktober 1825. 


Schönſte, bejte, liebenswürdigite Frau! 

Ih mühte lügen, wenn ich mit den gewöhnlichen, unter Freunden 
gebräuchlichen Hyperbeln Ihnen ſchreiben wollte, daß die Zeit, während 
welcher ich Sie nicht geſehen, mir ein Jahrtauſend ſchiene, und daß ich 
vor Ungeduld brenne, Sie wiederzuſehen. Im Gegenteil, es iſt mir zu 
Mute, als hätte ich Sie geſtern erſt verlaſſen, ja, ich will die Wahrheit 
ſagen, ich vermiſſe Sie gar nicht, denn noch immer ſteht vor mir die 
wunderſchöne, gemachte Türkin mit all ihrer Anmut und Lieblichkeit. 

29* 
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Halten Sie dieje Zufriedenheit mit der Erinnerung beileibe für feine 
Freundichaftsträgheit oder Mangel von Gefühl, ih bin num mal jo — 
gottlob! 

Ich würde Ihnen aud nicht mal jchreiben, ſchöne Frau, gejchähe 
eö nicht wegen des leidigen Almanachs. Er bleibt jo lange aus, daß 
ich faft glauben muß, er erjcheint am Ende gar nicht. Diejes wäre mir 
nun jegt recht fatal, indem meine Einjendung, die „Harzreiſe,“ wegen 
ihres vielfältig die Gegenwart anjpielenden Inhalts, eigentlich al3 Novität 
gedrudt werden mußte, wie ich denn auch nur ungern, und bloß weil 
meiner Novelle der Schluß fehlte, mich dazu entichloß, die „Harzreije“ 
in einem erjt zum Herbite ericheinenden Almanache abdrucken zu laſſen. 
Dazu fommt noch, ich jchreibe jo weniges, was für die Gegenwart paßt, 
daß, wenn ich mal etwas der Art ausgehedt habe, manches Familien— 
und Publitumsverhältnis mich bedrängt, den Abdruck nicht zu ajour- 
nieren. Endlich, einige lare Freunde (intime Feinde würde Robert jagen), 
welche das Manujfript der „Harzreife” in Händen gehabt und Stüde 
daraus abgejchrieben, können mir noch den Streich jpielen, jolche forrum- 
piert abdruden zu laſſen. Aber wahrhaftig, diejes erwähne ich nicht 
aus Unmut, jondern weil ich dem VBormwurfe einer kleinlichen Bejorgnis- 
främerei entgehen will. Und bin ich in diefem Augenblid auch unmutig, 
fo iſt es gewiß nicht gegen die liebe, jchöne Robert, fondern gegen mich 
jelbjt und gegen unjern Qudwig Robert, deſſen „Paradiesvogel“ ich 
endlich gelejen. Mein Freund, der Dr. Chrijtiani hierjelbit, der ge— 
bildetjte Mann im ganzen Hannövriſchen, Hat mir denjelben mit ent- 
huſiaſtiſchem Lobe mitgeteilt, und ich (a8 ihn vorige Woche und bin 
wenig erbaut davon geworden. Ahnen und Roberten darf ich das jagen, 
aber ich werde mic) wohl hüten, es den Leuten merken zu lajjen. Denn 
von dem, was ich in dem Stüde vermijje, haben die Leute doch feine 
Ahnung, und was mir daran mißfällt, macht ihnen juft den meilten 
Spaß. Ihnen aber — jehen Sie zu, ob auch niemand außer Robert 
im Zimmer ift — Ihnen darf ich mic offenbaren; furz vor der Lek— 
türe des Paradiesvogels habe ih ganz andere Vögel fennen gelernt, 
nämlich) „Die Vögel“ des Arijtophanes. Vielleicht, jchöne Frau, haben 
Sie nod) nie von denjelben etwas gehört, oder Sie haben wenig Richtiges 
darüber gehört. Selbſt mein nadelöhrfeiner Lehrer, A. W. v. Schlegel, 
hat in jeinen dramaturgijchen Vorlejungen unerträglich jeiht und falſch 
darüber geurteilt, indem er e3 für einen luſtigen, baroden Spaß erklärt, 
daß in diefem Stüde die Vögel zuſammenkommen und eine Stadt in 
der Quft gründen und den Göttern den Gehorjam auffündigen 2c. 2c. 
Es Tiegt aber ein tiefer, ernjter Sinn in diefem Gedichte, und während 
e3 die eroteriichen Kächenäer (d. h. die athenienfiihen Maulaufjperrer) 
durch phantajtiiche Gejtalten und Späße und Wige und Anjpielungen, 
3. B. auf das damalige Legationsweſen, föftlich ergößt, erblidt der 
Eſoteriſche (d. h. Ich) in dieſem Gedichte eine ungeheure Weltanjhauung ; 
ich jehe darin den göttertrogenden Wahnfinn der Menſchen, eine echte 
Tragödie, um jo tragiicher, da jener Wahnjinn am Ende fiegt und 
glüdlich beharrt in dem Wahne, daß jeine Luftſtadt wirklich eriftiere, 
und daß er die Götter bezwungen und alles erlangt habe, jelbjt den 
Beſitz der allgewaltig herrlichen Baſileia. 
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Ich weiß jehr gut, ſchöne Frau, daß Sie nod immer nicht willen, 
was ich eigentlich will, und wenn Gie auch die plump-voſſiſche Uber- 
jegung jener „Vögel“ Iejen, jo merfen Sie es dennod nicht, denn fein 
Menſch vermag jene unendlich fchmelzende und himmeljtürmend-fede 
Vögelchöre zu überjegen, jene nachtigalljubelnde, beraujchende Gieges- 
lieder des Wahnſinns. Und dennoch hab’ ich das alles jchreiben müſſen, 
damit Sie mir nicht gleich ins Geficht lachen, wenn ich table: „daß 
der Robertiche Paradiesvogel im Grunde feine Tragödie ſei.“ Un- 
erhörtes Verlangen! Ein Luſtſpiel joll eine Tragödie fein! Hör’ ich Sie 
dennoch befremdet ausrufen. Aber Robert ift ernſt geworden, er weiß, 
daß ich bei feinem leichten franzöfiichen Konverjationsftüde dieje Forderung 
machen würde, daß fie aber gar nicht ungerecht ift beim romantifchen 
Luſtſpiele. Den unterjcheidenden Charakter dieſer beiden Arten des 
Luftipiels, nämlich, daß das romantiiche Luftipiel fih ganz vom Boden 
abtöft und gleihlam in kecker Luft fchwebt, das hat Robert jehr gut be- 
griffen, und was die alte Volksſage vom wirklichen Paradiesvogel er- 
zählt, daß er nämlich feine Füße habe und nicht auf der Erde gehen 
fönne, das läßt ſich lobend auch auf den Robertichen Paradiesvogel 
anwenden. Aber es fehlt darin die großartige Weltanfchauung, welche 
immer tragiſch ift. Dieje wird nicht erjeßt durch eine Anſchauung der 
Bretterwelt, der Theatermijere und einige Sittenmifere nebenbei — das 
war ein Stoff für das fonventionelle Sonberfationäfuftfpiel, nicht für 
das romantiihe. Wie groß und gelungen fteht dagegen „der Bavian“ !), 
diejes echt ariſtophaniſche romantische Luftipiel! Diejes giebt eine größere 
Weltanſchauung, und iſt im Grunde tragischer, al3 der Paria jelbft 
Wie jehr man beim erjten Anblid ladyt über den Pavian, der über Drud 
und Beleidigung von jeiten bevorrechteter Gejchöpfe fich bitterlich beklagt, 
jo wird man doch bei tieferer Beichauung unheimlich ergriffen von der 
grauenvollen Wahrheit, daß dieje Klage eigentlich gerecht iſt Das iſt 
eben die Ironie, wie fie aud) immer das Hauptelement der Tragödie 
it. Das Ungeheuerjte, das Entſetzlichſte, das Schaudervollite, wenn e3 
nicht unpoetiich werden joll, fann man auch nur in dem buntjchedigen 
Gewande des Lächerlichen darjtellen, gleichſam verjühnend, — darum 
hat auch Shafejpeare das Gräßlichjte im „Lear“ durch den Narren jagen 
lajjen, darum hat auch Goethe zu dem furdhtbariten Stoffe, zum Fauft,“ 
die Buppenipielform gewählt, darum hat auch der nocd größere Poet 
(der Urpoet, jagt Friederike), nämlich Unjer-Herrgott, allen Schreckens— 
jzenen diejes Lebens eine gute Dojis Spahhaftigfeit beigemijcht. — Doc) 
ic) jchreibe Hier mehr für den Mann, al3 für die Frau. Thun Gie 
das Ihrige, machen Sie, daß der „Pavian“ bald gedrudt wird. 

Es iſt wahr, man jollte, wie oft gejchieht, feinen Freund für einen 
Witz aufopfern. Aber für eine ganze Schiffsladung Wit iſt es wohl 
erlaubt. — Was jchreibt Robert jest? 

Mit Vergnügen Habe ich vernommen, jchöne Frau, daß Sie meinen 
Oheim Salomon Heine fennen gelernt. Wie hat er Ihnen gefallen? 
Sagen Sie, jagen Sie!? Es iſt ein bedeutender Menſch, der bei großen 
Gebrechen aud) die größten Borzüge hat. Wir leben zwar in bejtändigen 





1) Eine Parodie auf M. Beers „Paria.” 
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Differenzen, aber ich liebe ihn außerordentlich, faft mehr als mid) jelbit. 
Wir haben auch in Wejen und Charakter viel Ahnlichkeit. Diejelbe 
ftörrige Kedheit, bodenloje Gemütsweichheit und unberechenbare VBerrüdt- 
heit — nur daß Fortuna ihn zum Millionär und mid) zum Gegenteil, 
d. h. zum Dichter, gemacht, und uns dadurch äußerlich in Gejtnnung 
und Lebensmweije höchſt verichieden ausgebildet hat. Ich bitte, jagen Sie 
mir, wie er Ihnen gefällt? Ich werde diejen Onkel nächſte Woche 
wiederjehen, indem ich nad Hamburg gehe, um mich dort als Advokat 
zu etablieren. — Mit meiner Gejundheit geht’3 immer bejjer. Hab’ 
diefen Sommer zu Norderney das Seebad gebrauht Die Bejchreibung 
einiger Seefahrten, die ich nebenbei gemacht, will ich Ihnen zuſchicken. 
Die Damen in Norderney haben mich jehr ausgezeichnet, und das mit 
Recht. Ich war dort jehr vornehm und liebenswürdig. 

Leben Sie wohl, ſchöne Frau, jchreiben Sie mir, womöglid, um— 
ehend, ob der Almanach dies Jahr erjcheint, und ift es nicht der Fall, 
“ ſchicken Sie mir das Manujfript der „Darzreije“ gleih per fah- 
rende Poſt zurüd unter Adreſſe: an den Dr. jur. 9. Heine bei 
Herold & Bapltab in Lüneburg. Setzen Sie mid in feine Verlegen- 
heit; refommandieren Sie das Paket, damit es nicht verloren geht, und 
ich nicht nötig habe mein Brouillon wieder abzujchreiben. Vor allem 
aber bleiben Sie mir freundichaftlich gewogen. Vielleicht bejuche ich Sie 
nächſtes Jahr; ich will viel reifen und viel jehen. Diejes befördert auch 
meine Poeterei. Schreiben Sie an Barnhagend, jo unterlaflen Sie 
nicht, von mir zu grüßen. Roberten, der mir gewiß nicht böje wird, 
wenn ich tadle, laſſe ich mich Herzlich empfehlen Ich liebe ihn ja, und 
ich weiß, er ift ein großer Mentc Endlich verharre ich 

der liebenswürdigjten Frau 
ergebenjter Diener 


9. Heine. 


71. An Joſeph Lehmann. 


Lüneburg, den 23. Dftober 1825. 
Lieber Lehmann! 

In der That, ich war bis jet der Meinung, daß Sie es jeien, 
der mir lange nicht geantwortet. Sie behaupten nun das Gegenteil. 
Indeſſen, jei dem, wie ihm molle, ich Habe nichtsdejtoweniger oft an 
Sie gedacht. Vielleicht auch jchrieb icy nicht, weil ich immer auf dem 
Sprung ftand, ſelbſt nach Berlin zu fommen. Und was find alle Briefe 
gegen eine Stunde heiterer mündlicher Beiprehung? Darum will ich 
auch heute wenig Worte machen. Genug, ich bin, wie mein Bruder 
verjichert, noch in gutem Andenfen bei Ihnen. Auch ohne meines 
Bruder? Worte bin ich defjen hinlänglich überzeugt. 

Über meine Muje kann ich wenig Erbauliches erzählen. Die 
Göttinger Bibliothek, die Jurisprudenz und mein Krankjein haben nicht 
zugelafjen, daß ich mit bejagter Mufe viel fpielte. Doch jetzt geht’3 mit 
meiner Gejundheit viel beſſer: römische Rechtsantiquitäten werden an 
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den Nagel gehängt, meine ungeheuern Hiftorifchen Vorarbeiten werden 
geordnet, poetiiche Fragmente werden vollendet, Fertiges wird reinlich 
abgeichrieben, und die Preſſe wird bald von mir in Thätigfeit gejeßt werden. 

Was machen Sie, lieber Lehmann? Schreiben Sie mir bald, wie 
e3 Ihnen geht, und ob nod) immer die Göttinnen — darunter verfteh 
ih nicht immer die Muſen — Ihr Haupt beichügen ? 

Mein äußeres Leben war in Göttingen jehr einförmig; nicht? als 
Studium und Studium. Anfangs August machte ich eine Badereife 
nah Norderney, bin jeit vier Wochen hier, und im Begriff nad Ham- 
Ma reifen, Bon dort aus will id) Ihnen mehr und Beſtimmtes 

reiben. 

Sit Schon Gans, ruhmbefrachtet, zurückgekehrt? Als ich auf der 
Nordjee herumſchwamm, hörte ich vernehmbar jeine Stimme, troß aller 
Mühe, die fih Nolus gab, ihn zu überheulen, 

Leben Sie wohl, herzlich wohl, grüßen Sie mir die werte Familie 
Veit und alle Freunde, die mir gewogen blieben. 


Ihr Freund 
9. Heine, 


72. An Chriſtian Sethe. 


Züneburg, ben 12. November 1825. 
Lieber Chriſtian! 
Die fünf — — habe ich richtig erhalten, ſo wie ich auch 
dieſe Tage Deinen Brief vom 10. Oktober richtig vorgefunden habe. 
Da ich doch vermute, daß Du jetzt nicht mehr in Bokum ſeiſt, ſo melde 
ich Dir dieſes nach Koblenz. Ich bin im Begriff, jetzt nach Hamburg 
u reiſen, wohin ich von Norderney aus ſchon ſegeln wollte, aber wegen 
onträren Windes nicht gelangen fonnte. Ich lag ſechs Tage auf der 
See, mußte doc endlich zu Land gehen, befam unterwegens die Roſe 
am Bein, mußte doch um Geld jchreiben u. ſ. w. Deine fünf Louisd'or 
find mir, obſchon fie jpät anlangten, noch immer gut zu ftatten ge- 
fommen; ich will fie Dir zeitig zurückſchicken und Dich jet mit feiner 
Dankſagung beläftigen. Auch fehlt e8 mir dazu an Zeit, indem ich zu 
meiner Reife nad) Hamburg noch allerlei Gejchäfte Habe. Ach will Dir 
von dort aus ordentlich jchreiben. Vielleicht kann ich Dir die Nachricht 
mitteilen, daß ich mich dort al3 Advokat niederlaffe, heirate, viel 
fchreibe u. ſ. m. 
Mit meiner Schriftitellerei geht e3 gut genug. Genug Vorrat von 
Manujkript. Ich gedachte Dir etwas mitſchicken zu können, aber ich 
habe noch nichts Gedrudtes erhalten. Im einigen Wochen werde id) 
Dir aber ganz bejtinmt etwas jchiden. 
Lebe wohl, lieber Ehriftian, und bleibe mir gewogen. Deine Frau 
grüße ich recht Herzlich. Wenn Du mir jchreibft, jo laß mich doch etwas 
vom Kreisler!) wiſſen. Deine Briefe treffen mich immer, wo ich aud) 





1) Scherjname für Joſeph Klein. 
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bin, wenn Du fie nur adrejjierft an: den Dr. jur. 9. Heine, per 
Adreſſe des Herrn Heine auf dem Markt in Lüneburg. Sei überzeugt, 
dab ich Did, recht liebe; auch von Deiner Zuneigung bin ich überzeugt. 
Giebſt Du mir doc davon die vollgültigſten Beweiſe. 
Sch bleibe Dein Freund 
H. Heine. 


73. An $. W. Gubitz. 


Hamburg, ben 23. November 1825. 


Sie hätten unrecht, wenn Sie glaubten, daß mir der „Sejellichafter,” 
die Wiege meines Ruhmes, ganz gleichgültig geworden ſei. Ich war 
die legte Zeit nur gar zu jehr bejchäftigt, als daß ich lebhaften Anteil 
daran nehmen fonnte. Jetzt aber befomme ich mehr Muße, die Materia- 
lien, die auf der Göttinger Bibliothek gejfammelt, werden bearbeitet, und 
jo manches Gute wird nach und nad) zu Tage gefördert. Beifolgendes 
Manuſkript: „Harzreiſe von H. Heine, geichrieben im Herbſt 1824,“ 
ichide ich Ihnen für den „Gejellichafter* und bin überzengt, daß es 
Ihnen, bejonders die zweite Hälfte, außerordentlich gefallen wird. Sch 
habe dasjelbe mit großem Fleiße geichrieben, alsdann, wie jich bei guten 
Sachen gebührt, ein Jahr liegen lajjen, jet wieder durch und durch 
gefeilt, und ich finde, daß es wegen des Stoffes und deſſen leichter 
Behandlung ganz für unjere Zeitichrift geeignet ift, wie denn auch ein 
Seitenftüd dazu, nämlich die Reife im untern Harze, jogar in einem 
Damenbüchlein, in den „Rheinblüten für 1827,” ei jol. Daß 
Sie, lieber Profefjor, mir nichts in meinem Opus ändern oder ver- 
bejjern, ift eine alte Bedingung, die ich wieder erneure. Es ijt freilich 
manches Derbe darin, indejjen, da doch der „Geſellſchafter“ (zu unjerer 
aller Berwunderung) fich in der leßten Zeit vom Verdachte der Kiberali- 
tät gereinigt Hat, und täglich zahmer und zahmer wird, jo hoffe 
ih, daß die Zenfur deshalb meiner Harzreije etwas durch die Finger 
jehen wird. 

Bielfach, wie Sie wohl denken können, bin ic) angegangen worden, 
an anderen Blättern, namentlich am „Morgenblatte,” zu arbeiten; aber 
meine Borliebe für den „Gejellichafter,“ die Loyalität des Redakteurs, 
und der Wunjch, meine Einjendungen immer bald abgedrudt zu jehen, 
bewegen mid), Ihnen die „Harzreiſe“ zu ſchicken, und deshalb darf ich 
wohl verlangen, lieber Profeſſor, daß Sie bei der Zenjur etwas für 
mid) thun. Ich weiß, daß Sie da viel vermögen Gollte dennod) 
geitrichen werden, jo bitte ich an jolchen Stellen die gebräuchlichen 
Duerjtriche nicht auszulaffen. Am meiften fürchte ich für die Ballett- 
wige ©. 56; werden dieſe geftrichen, jo wünjche ich, daß auch das 
Vorhergehende wegfalle, welches nämlich ©. 55 unten anfängt mit den 
Worten: „Ein junger Sadjje, der kürzlich” u. ſ. w. Auch hoffe ich, daß 
Sie den ganzen Aufſatz nicht zu oft abbrechen, bejonders nicht bei 
Naturjchilderungen, und daß ich auf Weihnacht das Ganze gedrudt 
erhalte. Sie müfjen mir auch den Gefallen erzeigen, mir 25 Eremplare 


Briefe. 457 


davon zufommen zu laffen. Was Ihnen diejes foftet, berechnen Sie 
mir am Honorar. 

Kann ich Ahnen hier nüglic fein, jo dürfen Sie ſicher auf mich 
rechnen. Sch gedente nämlich ganz Hier zu bleiben. So unlitterarijch 
ed hier ausjieht, jo findet ein Litterator hier dennoch ſehr ſchätzbare 
Hilfsmittel, 3. B. eine Unmaſſe engliiher Blätter 2. Auszüge daraus 
mögen wohl interefjant fein, und im Fall Sie mich auf jolche Weile 
bejchäftigen wollen, werde ich gern mit meinen Talenten Shnen zn 
Dienſten ſtehen. 

Anfangs Auguſt verließ ich Göttingen, reiſte nach Norderney, ge— 
brauchte mit Erfolg das dortige Seebad, beſuchte die Oſtfrieſiſchen Inſeln, 
und habe dieſes in einer Reihe „Seeſtücke“ allerliebſt beſchrieben. Na 
der „Harzreiſe“ ſollen ſie auch gedruckt werden. — Nochmals bitte i 
Sie, daß die „Harzreiſe“ nicht von der Zenſur malträtiert wird, da 
fie bald gedruckt wird, und daß ich 25 Exemplare davon erhalte. Letztere 
erwarte ich ganz beftimmt, weil ich fie, um alte Freunde anzuregen und 
neue Freunde zu gewinnen, bereit3 im Geifte hier verteilt habe. Leben 
Sie wohl, und bleiben jie jchußreich und gewogen 

Ihrem Freunde 
9. Heine 


74. An Mofjes Mojer. 
Verbammtes Hamburg, den 14. Dezember 1825. 
Teurer Mojer! lieber, gebenedeiter Menſch! 

Du begehit großes Unrecht an mir. ch will ja feine große Briefe, 
nur wenige Zeilen genügen mir, und auch dieje erhalte ich nicht. Und 
nie war ich derjelben mehr bedürftig, als eben jeßt, wo wieder der 
Bürgerkrieg in meiner Bruft ausgebrochen ift, alle Gefühle ſich empören 
— für mich, wider mid), wider die ganze Welt. Ich jage Dir, es ilt 
ein jchlechter Spaß. — Laß das gut jein. 

Da jig’ ich nun auf der ABEjtraße, müde vom ziwedlojen Herum- 
laufen, Fühlen und Denken, und draußen Nacht und Nebel und hölliicher 
Spektakel, und groß und Klein läuft herum nad) den Buden, um 
Weihnachtsgeichente einzukaufen. Im Grunde ift es Hübich, daß Die 
Hamburger jhon ein halb Jahr im voraus dran denken, wie jie fich 
zu Weihnacht beichenfen wollen. Auch Du, lieber Mojer, ſollſt Did) 
über meine Knidrigfeit nicht beklagen können, und da ich juft nicht bei 
Kaſſe bin und Dir aud) fein ordinäres Spielzeug kaufen will, jo will 
ih Dir etwas ganz Apartes zum Weihnacht ſchenken, nämlich das Ver- 
ſprechen: daß ich mich vor der Hand noch nicht totichießen will. 

Wenn Du wüßteſt, was jet in mir vorgeht, jo würdeſt Du ein- 
jehen, daß diejes Veriprechen wirklich ein großes Gejchent ift, und Du 
würdeſt nicht lachen, wie Du es jegt thuft, jondern Du würdeſt jo ernit- 
haft ausjehen, wie ich in dieſem Augenblick ausjehe. 

Bor kurzem hab’ ich den „Werther“ gelejen. Das ift ein wahres 
Süd für mid). 
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Bor kurzem hab’ ich auch den „Kohlhaas“ von Heinrich von Kleift 
gelejen, bin voller Bewunderung für den Berfaljer, fann nicht genug 
-bedauern, daß er fich totgeichojjen, kann aber jehr gut begreifen, warum 
er es gethan. 

Was mein äußeres Leben betrifft, jo ilt e3 nicht der Mühe wert, 
daß ich davon ſpreche. Du fiehit Cohen ja diefe Tage, und er fann 
Dir erzählen, wie ich nad) Hamburg gefommen, dort Advokat werden 
wollte, und es nicht wurde. Wahrſcheinlich kann Cohen Dir die Urjache 
nicht angeben; ich aber auch nicht. Hab’ ganz andere Dinge im Kopfe, 
oder, beijer gelagt, im Herzen; und will mid) nicht damit plagen, zu 
meinen Handlungen die Gründe aufzufinden. 

Ich will bis Frühjahr Hier bleiben, bejchäftigt mit mir jelbft, und, 
wie ich glaube, auch mit Vorarbeiten zu den Borlejungen, die ih an 
der Berliner Univerjität halten will. — 

Hat es Zeit, daß ich Dir die 10 Louisd’or in Berlin bei meiner 
Zurückkunft wieder bezahle? Sag’ mir es ausdrüdlih. Ach ärgere mich 
gründlich, da ich Dir das Geld länger, als ich beabjichtigte, vorenthalte. 
Der Almanach, wodurch ich Dich rembujieren wollte, ift nicht erichienen 
diejes Jahr. Ausgaben über Ausgaben, Bereitlung meiner Pläne zum 
Hierbleiben und dergleichen mehr, find jchuld, daß ich jegt nicht weiß, 
wo aus, wo ein. - 

Wir fprechen jehr viel von Dir, und Wohlwill Hat kürzlich geäußert, 

daß Du, wenn Dich ein Freund bejtiehlt, ihm doc Deine Freundichaft 
bewahren und bloß jagen würdeft: Er hat nun mal diejen Fehler, und 
man muß das wegen feiner beijern Eigenjchaften überſehen — Der 
dide Monasverehrer weiß jelbjt nicht, wie treffend er Dich bezeichnet 
bat, Di und jene Geifteshöhe, zu der man fich mit Kopf und Herz 
hinaufgeſchwungen haben muß, um jener Toleranz fähig zu jein. Ich 
hab’ e3 wohl zu einer ähnlichen Toleranz gebracht, nicht weil ich von 
oben hinab, jondern von unten hinauf jehe. — 
- ch weiß nicht, was ich jagen joll, Cohen verjichert mid), Gans 
predige das Chriftentum und juche die Kinder Israel zu befehren. 
Thut er diefes aus Überzeugung, jo ijt er ein Narr; thut er es aus 
Gleißnerei, jo ift er ein Lump. Sch werde zwar nicht aufhören, Gans 
zu lieben; dennoch geftehe ich, weit lieber wär's mir gemwejen, wenn 
ih jtatt obiger Nachricht erfahren Hätte, Gans habe fberne Löffel 
geftohlen. 

Daß Du, lieber Mojer, wie Gans denken jollit, kann ich nicht 
glauben, objchon es Cohen verjichert und es jogar von Dir jelber Haben 
will. — E3 wäre mir jehr leid, wenn mein eigenes Getauftjein Dir 
in einem günftigen Lichte erjcheinen könnte. ch verjichere Dich, wenn 
die Geſetze das Stehlen jilberner Löffel erlaubt hätten, jo würde ich 
mich nicht getauft haben. — Mündlich mehr hiervon. 

VBorigen Sonnabend war id) im Tempel, und habe die Freude 
gehabt, eigenohrig anzuhören, wie Dr. Salomon gegen die getauften 
Juden loszog, und bejonders ftichelte: „wie fie von der bloßen Hoffnung, 
eine Stelle (ipsissima verba) zu befommen, ſich verloden laſſen, dem 
Glauben ihrer Väter untreu zu werden.“ 

Ic verfihere Dir, die Predigt war gut, und ich beabjichtige, den 
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Mann diefe Tage zu beſuchen — Cohen zeigt fich groß gegen mid). 
Sch eſſe bei ihm am Schabbes, er jammelt glühende Kuggel auf mein 
Haupt, und mit Berfnirfchung eſſe ich dieſes heilige Nationalgericht, das 
für die Erhaltung des Judentums mehr gewirkt hat, al3 alle drei Hefte 
der ZBeitichrift. Indeſſen, es hat auch größeren Abſatz gehabt. 


Freitag. 


Während ich gejtern an Dich jchrieb, erhielt ich Deinen lieben Brief 
vom 13. Dezember. Ich hätte Dir Manches darüber zu jagen, muß 
mich aber auf das bejchränfen, was mir in diefem Augenblick das 
Wichtigste jcheint. 

Ich habe nämlich Luft, nächſte Dftern unter dem Titel „Wander- 
buch, eriter Teil“ folgende Piecen druden zu laſſen: 

1. Ein neues Intermezzo, etwa 80 Kleine Gedichte, meist Neifebilver, 
und wovon Du ſchon 33 kennſt. 

2. Die „Harzreije,“ die Du diefer Tage im „Gejellichafter” ſchon jehen 
wirft, aber nicht volljtändig. 

3. Das Dir befannte Memoire über Polen, völlig umgearbeitet und 
bevorwortet. 

4. Die „Seebilder,“ wovon Du einen Teil beikommend erhältſt. 

Will mir der Kriminalrat Hitzig einen großen Gefallen erzeigen, 
ſo intereſſiert er ſich für dieſes Unternehmen. Ich würde ihm ſelbſt 
drum ſchreiben, wenn es nicht gar zu häßlich ausſähe, bei Eröffnung 
einer Korreſpondenz gleich Gefälligkeiten zu erbitten. Die Aufgabe iſt 
jetzt erſtens, das Buch Dümmlern zum Verlag anzubieten, und zweitens, 
ſo viel Honorar, als möglich, von ihm zu bedingen. Ich denke, daß 
er mir zwei Louisd'or für den Bogen giebt. Ich bin ihm noch für 
Exemplare meiner „Tragödien“ Geld ſchuldig, welches er mir abziehen 
kann, obgleich er mir verſprach, jene Eremplare mir um ein Billiges 
abzulafjen, wie ich ihm denn auch bemerkt hatte, daß ich fie, ledig und 
allein, um dem Buche Gönner und Pojaunen zu jchaffen, an Fitterarifche 
Blätter und Charaktere verjandt Habe. 

Zu beiprechen wäre mit Dümmler, ob es nicht ratjam wäre, das 
„Lyriſche Intermezzo,‘ welches zwijchen den Tragödien fteht, nochmals 
abdruden zu laſſen, das neue Intermezzo (1.) damit zu verbinden, und 
das Ganze ald ein Büchlein von zehn bis elf Bogen unter dem Titel 
„Das große Intermezzo“ bejonders erjcheinen zu laſſen. Diejes Büchlein 
würde ein höchſt originelles Ganze bilden und viele Gönner finden. 
Es wär’ ein Buch, das nicht jo leicht jeinesgleichen fände. Die oben 
angeführten anderen drei Piecen (2. 3. 4.) wären alddann noch immer 
hinreichend, ebenfall3 ein Buch für fih zu bilden. — Du kannſt 
allenfall3, lieber Mojer, wenn Dümmler obigen Sntermezz0 - Plan 
aus begreiflihem DVerlegeregoismus ablehnen wollte, ihm anbieten, 
daß ich für den neuen Abdrud des alten Intermezzos fein Honorar 
verlange, jo daß er fat nur die Hälfte Bogenzahl des Buches zu 
honorieren braudt. Ich glaube, Higig vermag leicht Dümmler zu 
bejtimmen. — 

Die Zenſur wird die „Harzreiſe“ im „Gejellichafter,‘ wo ich jie 
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vorher abdruden laſſe, ziemlich malträtieren. Indeſſen, hoffe ich, wird 
fie im „Wanderbuch” ganz gedrucdt werden können; an neuem Zuſchmuck 
foll es auch nicht fehlen. 

Das Memoire über Polen wird ganz umgearbeitet und vermehrt. 
Briefe aus Warſchau und neue Zeitereignijje regen mic an, biejes 
Memoire jebt ericheinen zu laſſen; ich jelbjt zwar hab’ nie einen großen 
Wert darauf. gelegt (Du gar keinen), aber andere verſichern mic, daß 
ed feines Gehalt3 wegen wichtig jet (3. B. Sartorius), und daß id) 
drauf rechnen fann, daß es die allgemeine Aufmerkſamkeit in Auſpruch 
nimmt. Ich könnte viel über diejen Gegenftand jagen, wenn ich nicht 
wüßte, dab Dir der Aufjag nie gefallen hat. 

Etwas befjer, hoffe ich, gefallen Dir die „Seebilder,” deren Manu— 
jfript Du durch Cohen erhältit. Ich wünſche nicht, daß Du fie jemandem 
anders mitteilft, al3 dem Kriminalrat Hitig, und daß Du auch diejen 
bitteft, fie niemandem mitzuteilen. Tief und Robert haben die Form 
diejer Gedichte, wenn nicht geichaffen, dod) wenigjtens bekannter gemacht; 
aber ihr Inhalt gehört zu dem Eigentümlichiten, was ich geichrieben 
habe. Du fiehit. jeden Sommer entpuppe ich mich und ein neuer 
Schmetterling flattert hervor. Ich bin alſo doch nicht auf eine bloß 
Igrijchemalitiöje zweiftrophige Manier beſchränkt. — 

Den zweiten und dritten Teil des „Wanderbuchs“ bilden, will's 
Gott, eine neue Sorte Neijebilder, Briefe über Hamburg, und der 
Rabbi, der leider jet wieder liegt. 

Heute Morgen Habe ich das neue Juli-Auguft-September-Heft der 
„Wiener Sahrbücher‘‘ gelejen, mit innerem Mißbehagen. Es jteht 
nämlich eine NRezenfion darin, mehr über mich, al3 über meine „Tra— 
gödien.” Du mußt fie leſen, denn jie trifft Dich mit, erſtens weil ic) 
und Auerbach Dich repräjentieren, zweitens weil Du ein Stüdf von mir 
jelbjt bijt. — Ich jehe nod) jchlimmeren Ausfällen entgegen. Daß man 
den Dichter herunterreißt, kann mid) wenig rühren; daß man aber auf 
meine Privatverhältnifje jo derbe anjpielt oder, befjer gelagt, anprügelt, 
das ijt mir jehr verdrießlich. Ich habe hrijtliche Glüdäritter in meiner 
eigenen Familie u. ſ. w. 

Nie waren meine Verhältnifje Figlicher, als in dieſem Augenblide. 
— Apropos, willit Du zu dem „großen Intermezzo‘ eine Vorrede 
ichreiben? Das wäre hübjch, und Du hätteſt da viel Anterefjantes zu 
lagen. Antworte mir hierüber. 


Montag. 

Eohen, dem id) diejen Brief mitgeben wollte, ift einige Tage länger 
hier geblieben, und ich fann Dir noc einige Zeilen jchreiben. 
— Madame Bella Veit habe ich bejucht. Eine Tiebenswerte Frau, die 
ich öfter bejuchen will. Sie Hat mich nicht in meiner rojenfarbigen 
Stimmung gejehen, und ich will ihr zeigen, daß ich nicht immer ein 
ernithaft langes Geficht herumtrage. Ihre Unterhaltung ijt angenehm, 
jo recht wärmend, wie ich es wünſche in diejem feuchten Nebelmetter. 
Sie hat recht liebe Geiftestournüren. Wir jprachen von Gans. Kann 
man denn in diejer Welt von etwas anderem jprechen? Jeder fieht 
ihn, jeder hört ihn. Halleluja! 
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Grüß’ mir meinen Bruder, Zunz, 3. Lehmann, Hillmars. Wenn 
ic) Zeit hätte, würde ich der Doktorin Bunz einen hübjchen jüdijchen 
Brief jchreiben. Ich werde jeht ein rechter Chriſt; ich ſchmarotze nämlich 
bei den reichen Juden. 

Lebe wohl, jchreib mir bald Antwort, und jei überzeugt, daß id) 
Dich liebe und jehr verdrießlich bin. 

Dein ganzer Freund 
9. Heine. 


75. An Joſeph Klein. !) 
Hamburg, Weihnacht 1825. 
Mein lieber Johannes Kreisler! 

Obſchon wir wechjeljeitig gemwiljenhaft verjprachen, uns in der Folge 
oft zu jchreiben, jo mögen doch wohl drei bis vier Jahre verfloſſen 
fein, ohne daß es einem von uns einfiel, diejes Verſprechen zu erfüllen. 
Meinerjeit3 kann ich mid) jehr gut damit entjchuldigen, wenn ich Dir 
—— daß ich oft nicht, an Dich gedacht habe. Geſtern abend aber 
— weiß der Teufel, wie es tam — dachte ih und jchwagte ich von 
Dir eine ganze Stunde lang, und zwar mit dem Komponijten Albert 
Methfejjel, dem ic von Dir und Deinem Mufikgenie jo viel erzählte, 
bi3 er ordentlich ärgerlich wurde, daß ich ihm meine von Dir jo treff- 
lich fomponierten Lieder nicht jchnell verichaffen konnte. Sch geitehe 
Dir, ich jelbit möchte fie gern zuweilen hören, jintemal feiner von denen, 
die ji) daran verjucht, ſie jo hübjch fomponiert hat wie Du, der Du 
den jpeziellen Vorteil hattejt, eben jo verrückt geweſen zu jein, wie der 
Verfajjer der Texte. Geftehen muß ich zwar auch, daß ich mehrere 
Kompofitionen derjelben nicht kenne, 3. B. die Melodien, die ein Nies?) 
in Berlin dazu gejeßt hat und die jehr hübſch jein jollen. Unjer Fr.... 
hat mich blamiert. — Ich veriprad dem Mtethfejjel, Dir umgehend zu 
jchreiben und obige Kompojfitionen von Dir zu verlangen. Wenn Du 
ed wünjcheft, jchafft er Dir auf der Stelle einen guten Verleger. Er 
wird nämlich vielfach angegangen, gute Lieder zu empfehlen. Er jelbit 
will ſich jeßt ganz zur Oper wenden. Ich zweifle nicht, daß es ihm 
gelingt Was einen Verleger betrifft, jo vermag auch ich jelbit für einen 
jolchen zu jorgen. Auch für den Beifall. Wenn diejes Dir aljo gefällt, 
fo jhide mir bejagte Liederfompofitionen hierher mit der fahrenden 
Poft, und zwar jobald Du nur fannft, indem ich nicht weiß, ob ich 
länger al3 zwei Monate noch hierbleibe. Meine Adreſſe iſt: „An den 
Herrn 9. Heine, Dr. juris, per Adreſſe Moritz von Embden auf dem 
Neuen Wall Nr. 167 in Hamburg.“ Dieje Adreſſe ift ſicher. — 

Schreib mir auch, wie es Dir geht, Kreisier. Mit meiner Gejund- 
heit geht es beſſer. Juli habe ich Göttingen verlaffen und reijte für 





1) . dem Buche von F. Steinmann: „Briefe von H. Heine” (Amfterdam 1861. LI.) 
Bd. I. ©. 101. Die Echtheit des Briefes ift feftgeitellt. Vgl. Bd. VIII. ©. 30 
2) a Nies (1784— 1838). 
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meine Gejundheit. Auf Norderney, einer Inſel der Nordjee, wo ich 
das Seebad gebrauchte, fand ich mich zufällig mit Sethe zujammen. 
Der Staatsrat hat geheiratet, damit die liebe, gute, treuherzige Raſſe 
nicht verloren gehe. — Frühjahr will ic) nach Berlin zurüdfehren. Ich 
bin unterdefjen jehr berühmt geworden. Verdiene e8 auch; jchon allein 
aus dem Grunde, weil id) wenig jchreibe. 

Die Ideenaſſociation des Wenigichreibens führt mich auf Johann 
Baptift Roufjeau — haft Du von ihm nichts gehört? Meine fränktiche 
Unumwundenheit hat ihm am Ende, und gewiß mit Recht, mißfallen, 
und er hat mir in vollgültiger Form die Kameradichaft aufgekündigt. 
Am Grunde ift er auch zu gut für mich. Sch liebe ihn und jchäße ihn. 
Laß ihn froh fein, daß er mic) nicht ganz verjteht; er kann um deſto 
lebensglüdlicher fein und weniger in Gefahr geraten, vom Teufel geholt 
zu werden. Nicht wahr, der Kerl — ich meine nicht den Teufel, jondern 
im Gegenteil Roufjeau — ift ein guter Kerl, eine Seele voller Seelen- 
güte; hoffe, noch ehe ich fterbe, ihn wiederzujehen und ihm lachend zu 
zeigen, daß alles nur ein Spaß ift, fogar die Liebe, die uns jo bejonders 
ernjthafte Gefichter jchneiden madt. O Johannes, fomponiere mir doch 
ein brillantes Mufikjtüd, wobei die eine Hälfte der Zuhörer vor Lachen 
und die andere Hälfte vor Weinen jich nicht zu halten weiß. Johannes 
geh oft in die Kirche, fomponiere viel, jchreib mir viel, jei vernünftig, 
grüß mir Smets'), laß ihn eine Mefje für mich Iejen, und lebe wohl! 


76. An Karl Simrod. 


Herrn Karl Simrod aus Bonn, 
Neferendarius beim Stadtgerichte in Berlin. 


Samburg, ben 30. Dezember 1825. 
Lieber Simrod! 


Du haft mir mal gejchrieben, daß einer unſerer Landsleute, Nies, 
einige meiner Lieder in Muſik gejett hat. Kannſt Du mir nicht dieje 
Kompofitionen verihaffen? Du thuft mir einen ſehr großen Gefallen. 
Eine liebe Sängerin hat mich nämlich geftern abend dreiviertel Stund’ 
fang gequält, ihr einige Kompojitionen meiner Lieder zu bejorgen. Du 
ſiehſt, lieber Freund, wenn ich die Leute nötig Habe, jo jchreibe ich ihnen. 
Du aber hätteft wohl verdient, daß ich Dir früher mal jchreiben jollte; 
hab ich doc, vor geraumer Zeit den „Muſenalmanach“ mal zu Gejicht 
befommen und in einigen Neimen gejehen, daß Du, den ich gleich als 
den Verfafjer erfannte, noch mit Freundlichkeit an mich denfft — an 
mich, der ich Dir auf Deinen lieben Brief vorigen Winter nicht geant- 
mortet habe. Entichuldigungen hab ich genug — Krankheit, Jurispru- 
denz und Faulheit. Erjtere hielt mich jehr niedergedrüdt; doc jetzt 
geht es beſſer. Seit Auguft hab ich Göttingen verlajjen, reijte nach der 
Inſel Norderney, wo ich mit Erfolg das Seebad gebrauchte; und jeßt 


1) ®gl. Bd. VIIL ©. 107. 
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will ich Hier überwintern und mit den erjten Schwalben nach Berlin 
zurüdfehren. Dort hoffe ich Di zu jehen. Mit Hijtoriichen Studien 
und Vorarbeiten zu künftigen Werfen bin ich jetzt noch beichäftigt. 
Poetiiches fließt wenig aus meiner Feder. 

Die gute Aufnahme meiner erjten Produktionen Hat mich nicht, wie 
e3 leider zu gejchehen pflegt, in den ſüßen Glauben Hineingemwiegt, ich 
jei num ein für allemal ein Genie, das nichts zu thun braucht, als die 
liebe Hare Poejie geruhig aus ſich herausfließen und von aller Welt 
bewundern zu laljen. Keiner fühlt mehr als ich, wie mühlam es ift, 
etwas Litterariiched zu geben, das noch nidyt da war, und wie unge- 
nügend e3 jedem tieferen Geifte fein muß, bloß zum Gefallen des 
müßigen Haufens zu fchreiben. Bei ſolchem Streben fannjt Du Dir 
wohl vorjtellen, daß ich manchen Anforderungen und Erwartungen nicht 
entiprechen fan. So ijt unter andern mein Freund Rouffeau unwillig 
geworden, daß ich ihn nicht in feinen poetiichen Unternehmungen fräftig 
unterjtügt, und er hat mir jogar vor einem halben Jahre jürmlich die 
Kameradſchaft aufgekündigt, al3 ich mich unummunden über die Hohl- 
heit und Xeerheit jeines Leitjchrifttreibens gegen ihn ausiprad. Du 
magit jagen, was Du willit, er hat wahrhaftig echtes Talent, und ver- 
dient, ſchon jeines Herzens wegen, ein beſſeres Schidjal in der Litteratur. 
Aber der Teufel Hole jein zwedlojes Treiben! Mid) wenigftens will es 
bebünfen, als ob e3 einem tüchtigen Geifte minder unerquidlich märe, 
etwas Schlechtes zu thun, als etwas Wichtiges. 

Lächle nicht, lieber Simrod, über den mürrijchen Ernft, der mic 
anmwandelt; auch Dich wird er einjt erfalfen, wenn Du mander Dinge 
überdrüffig bijt, die Dich vielleicht jet noc) amüfieren. Ich darf glauben, 
daß wir mande Anſchauungsweiſe miteinander gemein haben, und 
daher erflär’ ih’3 mir auch, warum Dir, Simrod, manches Gedicht von 
mir zujagen fann, und warum auch ic in manchem Gedichte von Dir, 
das mir jeitdem durch den „Geſellſchafter“ und dur den „Muſen— 
almanach“ zu Geficht gefommen, eine geiftige Blutöverwandtichaft ge— 
ahnt habe Uber die erjten Ergüffe der lieben Flegeljahre und der 
Tlegeljahrenliebe find wir beide jchon hinaus, und wenn wir dennoch 
manchmal das Lyriſche herbortreten lajjen, jo ilt e8 doc ganz und gar 
durchdrungen von einem geiftigeren Elemente, von der Ironie, die bei 
Dir noch goethiſch freundlich gaufelt, bei mir Hingegen ſchon ing Düſter— 
bittere überjchnappt. Sch wünjche jehr, daß Deine Ironie jenes heitere 
Ktolorit behalte, aber ich glaube es nit, nnd ich fürchte, auch aus 
Deinen Gedichten werden mir einjt weniger Roſen und mehr Belladonna- 
blüten entgegendujten. 

Doch, id) wollte ja bloß wegen der Riesichen Kompofitionen jchreiben. 
Was jie often, im Fall fie gedrudt find, oder mas das Abjchreibegeld 
betragen mag, im Fall fie noch Manuffript find, will ic) gern bezahlen. 
Schid mir die Sachen nur recht bald per fahrender Poſt unter Adreſſe 
an den Dr. jur. 9. Heine bei Mori von Embden, Neuerwall Nr. 167 
in Hamburg. 

Und nun lebe wohl und bleib freundlich gewogen 

Deinem Freund und Landsmann 
9. Heine. 
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77. An Mofes Mofer. 


Hamburg, den 9. Januar 1826. 
Lieber Mojer! 


Ich Hoffe, daß mir Cohen einen langen Brief von Dir mitbringt. 
Ich bitte Dich, wenn er noch nicht abgereift iſt, ſchick mir durch ihn die 
„Seebilder* wieder zurüd. Ich muß fie doch vor dem Abdrud nod)- 
mal3 durchſehen. — In Hinfiht Dümmlers erwarte ich Deine Antwort. 
Ich Hab mic indeffen jegt einigermaßen anders beraten, und will das 
alte Intermezzo nicht nochmals abdruden laſſen; jondern ich mill bie 
neuen Heinen Gedichte gleichfalls in dem Buche, worin die „Harzreije“ 
und „Seebilder,“ als ein Ganzes aufnehmen. Es iſt aljo jegt bloß die 
Aufgabe, dem Dümmler ein Buch von circa achtzehn bis zwanzig Bogen 
zum Verlag anzubieten. Sch will diefe Tage dem Kriminalrat Hißig 
noch bejonders über diejen Gegenftand jchreiben. 

Der Lump von Gubig hat troß jeines jchriftlichen Zuſagens Die 
„Harzreiſe“ noch nicht im „Gejellichafter“ abgedrudt; der Lump joll nie 
eine Zeile mehr von mir erhalten. 

Lach' nicht über meine Lappalien. Die Welt ift jet freilich von 
größeren Interejjen erfüllt. Hier ging’3 in der merkantiliihen Welt jehr 
jtürmijch zu, und troß meiner Sjolierung von derjelben Hab’ ich die 
Wirfung diejer Stürme empfinden müfjen. — Ich lebe ganz ijoliert, 
leje den Livius, repidiere meine alten Ideen, ergrüble einige neue Ideen, 
und jchreibe unbedeutendes jchlechtes Zeug. 

Über meine äußeren Angelegenheiten kann ich und will ich heute 
wenig jprehen Go viel kann ich Dir vertrauen: es ſteht mit mir bejier, 
als ich jelber weiß. — Wer mid) am meijten quält, das bin ich noch 
immer jelbjt. — Im Grunde bin ich jegt auch innerlich jo jehr bemegt, 
daß ich an nichts Außeres denken kann. Wenn id nur Ruhe gewinne, 
den Rabbi ausjchreiben zu können! 

Mein einziger Umgang hier ift im Haufe meiner Schweiter, meiner 
Oheime, des Syndikus GSieveling, und des Kandidaten Wohlwill. — 
Mein Oheim zeigt ſich mir jehr gnädig, jehr gnädig. — Mit meiner 
Gejundheit geht es jo ziemlich, ich leide aber noch immer. Die Wirkung 
des Norderneyer Seebades jcheint heilſam gemejen zu jein 

Uber was machſt Du, guter, teurer Mojer? Iſt es Dir bei Deiner 
Vielſeitigkeit mod) immer leicht, mich zu lieben? Ich denke hier an Dich 
weit öfter, als in Göttingen, weil ich hier iſolierter lebe. Ich freue 
mid auf die Zurüdfunft von Cohen. Er erzeigt mir viel Liebes, hat 
mir bei meinem Oheim viel Gnade bereitet, welche® um jo verdienft- 
licher it, da leßterer mit lauter Menjchen umgeben it, die mir feind- 
jelig find. Sch bin jet bei Chrift und Jude verhaßt. Ich bereue jehr, 
daß ich mich getauft hab’; ich jeh noch gar nicht ein, daß es mir jeit- 
dem bejjer gegangen jei, im Gegenteil, ich habe feitdem nicht3 als 
Unglüd. — Dod) till hiervon, du bift zu jehr aufgeklärt, um nicht hier- 
‚über zu lächeln. 

Grüß mir meinen Bruder, er ift ein guter Junge, und ich hoffe, 
daß er ein Menjch wird. 
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Apropos! ijt Cohen noc) nicht abgereift, jo laſſe ich ihn erjuchen, 
in der Maurerjhen Buchhandlung ein Eremplar meiner „Gedichte“ zu 
faufen und mir mitzubringen. Ich will ihm gern den Thaler wieder— 
zahlen. Sch jag e3 aus dem Grunde, damit Du ihn nicht auslegen 
jolit Es ift nur die Trage, ob Cohen ſich auch gern mit dem Buche 
beläjtigt, da man auf der Schnellpoft wenig mitnehmen kann. — Grüß 
mir Lehmann, Zunz und Gemahlin. Sag aber nit an Zunz, daß ich 
Lehmanns Namen zuerjt genannt. 

Die Fonds haben gewiß auch Dich jehr in Unruhe gejegt. — Kann 
man in Berlin das leßte Heft der „Wiener Jahrbücher“ einzeln kaufen? 
Ich möchte dasjelbe gern bejigen und will nicht, wie man hier verlangt, 
den ganzen Jahrgang bezahlen ch bitte Dich, erfundige Dich deshalb. 
Auch juch’ zu erfahren, wer darin die Rezenfion über mich gejchrieben. ') 
Fit es nicht närriſch? kaum bin ich getauft, jo werde ich als Jude ver- 
ichrieen. Aber ich jage Dir, nichts als Widermwärtigfeiten ſeitdem. — 
3- B. aud), daß id) um den Ruhm von 1825 geprellt bin. — 

Leb wohl, jchreib mir viel, bejonderd ob Du mir noch mit ganzem 
Gemüte wohlwillſt. Wohlwill iſt krank. 


Dein Freund 
H. Heine. 


78. An Moſes Moſer. 


Hamburg, ben 14. Februar 1826. 
Lieber Moſer! 

h will Dir nächſtens ordentlich jchreiben, recht ordentlich und 
heiter. Heute aber bin ich zu preifiert und verftimmt. Nur Weniges 
will id Dir mitteilen. 

Unjer Freund Cohen hat aus Thorheit oder aus Abſicht mir 
Schlimmeres zugefügt, al3 der jchlimmfte Feind gegen mich erfinnen 
fonnte. Während ich Hier bis am Hals bejchäftigt ſitze, wohl deshalb 
auc) die Menjchen negligiere, hat mein eigener Schwager, der mic haft, 
niederträchtige Gerüchte über mich verbreitet (3. B., ich jpielte u. j. m.) 
und trieb auch Deinen Freund Cohen an, der in der Abſicht, mir zu 
nügen, der ganzen Welt die Ohren vollihwagt: ich läge hier müßig, 
hätte fein Geld, mein Oheim müfje mir Geld geben u. ſ. w. Da dieſes 
mir zu Ohren fam, überzeugte ich den plumpen Gejellen, daß mir das 
Wenige, was ich hier brauche, nicht fehle, und ich bat ihn, fich um 
meine Angelegenheiten ferner nicht zu bemühen. Bis Auguftmonat habe 
id meine Gründe, mit ihm (Cohen) in intimer Freundichaft zu bleiben. 
Nun erfolgt aber an Dich die Bitte: in Briefen an Cohen fein Wort 
über mich zu jchreiben, überhaupt fein Wort über meine Privatver- 
hältnifje, feinen Nat für mic) und dergleichen zu äußern. Der Kerl 
mißbraucht alles und ich muß mich gegen ihn jichern. — Sollteſt Du 
dagegen Handeln, jo müßte ich, der in diefem Leben jchon fo viel 
verloren Hat, auch Dich und Deine Freundſchaft aufgeben. Es ift dies 

1) Der Berfafjer jener Nezenfion war Willibald Aleris. 
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mein ernfteftes Wort. Überhaupt muß ich Dich jelbft warnen, gegen 
ſolche Freunde auf Deiner Hut zu fein. Er fompromittiert, ohne cs 
zu willen. Mündlich mehr. 

Etwas länger, als id) beabjichtigte, bleibe ich hier. Ich muß mandes 
ausarbeiten. Auch den Rabbi will ich — gegen Deine engherzige 
Mahnung — Hier fertig machen, und er foll jchon im zweiten —* 
meiner Reiſeſchriften erſcheinen, deren erſter Teil im Verlag von Hoff— 
mann und Campe dieſe Oſtern herauskommt. (Ich habe dieſen erſten 
Teil für fünfzig Louisdor verkauft.) Die ſchändlich mißhandelte „Harz— 
reiſe“ ſoll drin erſcheinen, auch die ſpaniſchen Romanzen, die ich Dir 
geſchickt, ſowie auch die „Seebilder,“ von denen mir Cohen ſagte, daß 
er ſie geleſen — Du verſtehſt mich. — Erzähle keinem Menſchen, was 
ich Dir hier ſchreibe. Grüß mir meinen Bruder. Lebe wohl. 

Dein Freund 


Adreſſe: An den Dr. jur. H 9., wohnt bei 
Kafang am Dragonerjtall Nr. 42. 


9. Heine. 


79. An Mofes Mofer. 


Samburg, den 24. Februar 1826. 
Lieber Mojer! 

Obſchon kopfmüde, kann ich doch nicht umhin, Dir einige Zeilen 
zu jchreiben — Ich jehe, Tu Haft den Marquis Poſa abgelegt, und 
möchteft nun gern den Antonio präjentieren. Glaub mir, ich bin weder 
Taſſo, noch verrüdt, und wenn ich bis zum furdhtbarjten meine Ent- 
rüftung ausſprach, io hab ich dazu meine guten Gründe gehabt. — Es 
liegt mir nicht3 daran, wie man von mir denkt, man fann auch ſprechen 
von mir, was man will; ganz anders iſt e3 aber, wenn man dieſes 
Gedachte oder Geſprochene mir ſelbſt, perſönlich felbſt, inſinuiert. Das 
iſt meine perſönliche Ehre. Ich hab' mid) auf der Univerſität zweimal 
geſchlagen, weil man mich ſchief anſah, und einmal geſchoſſen, weil man 
mir ein unziemliches Wort ſagte. Das ſind Angriffe auf die Perſön— 
lichkeit, ohne deren Integrität ich ſelbſt jetzt nicht exiſtieren möchte. — 
Nun will ich Dir erzählen: Der Mann meiner Schweſter ſuchte, ange- 
reizt durch mohlverdiente Verachtung, die ich ihm zeigte, Rache an mir 
auszuüben, indem er mid) und meine Lebensweiſe bei der ganzen Welt 
verleumdete, umd unter anderm auch Cohen antrieb, bei meinem Oheim, 
zu meinem eigenen Beften, meine jchlechte Lebensart zu jchildern, um 
ihn anzujpornen, mich von Hier zu entfernen. Da ſoll nun Cohen im 
Haufe meines Oheims geäußert haben: ich jei ein Spieler, lebte müßig, 
müffe in jchlechten Händen jein, ich hätte feinen Charafter, fur; der— 
gleichen mehr, jei e3 um fich wichtig zu machen oder aus Plumpheit, 
die auf jolde Weije zu nützen glaubte. Da ſolche Menſchen nun ge- 
fährlicher und jchädlicher find, als offenfundige Feinde, indem fie ſich 
ein Air von Protektoren und Seeljorgern geben, jo mußte ich Did 
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bitten, aus vielleicht wohlgemeinter Abficht nicht3 gegen jolche Menjchen 
über mich zu äußern; fie unterftügen ihr Geſchwätz gern, wenn fie auf: 
weijen fönnen, von den intimften Freunden aufgefordert zu fein, „etwas 
für den Menjchen zu thun.“ Dieſer Ausdrud ſchon allein kann mid) 
toll machen. — Mojer, ich weiß, Du liebft mich, in meiner Seele ijt 
nicht der geringste Unmut gegen Did”) — aber geiteh’ offen: melche 
Bewandtnis hat es mit dem Geſchwätz, daß Du durch Cohen aufgefordert 
bift und der Kriminalrat Hitig wieder von Dir aufgefordert ift, in 
Berlin ein Unterfommen für mic) zu juhen? Sa, ich bin rajend — 
meine perjönliche Ehre aufs tiefite gefränft; — mas mid, aber am 
meijten fränft, das ift, daß ich jelbit daran jchuld bin durch ein zu 
offenes und Findiches Hingeben an Freunde oder Freunde der Freunde. 
— Es ſoll nicht mehr geichehen, ich werde im Notfall auch jo abfichtlid) 
ernit ausjehen, wie Ihr andern. Daß ich mit Cohen nicht fürmlid) 
zerfalle, und ihm erjt den 1. Auguft meine Meinung jage, ift auch nötig. 
Er Hat die Karre in den Dred gejchoben und kann jie wieder heraus 
ihieben. Haft Du für einen alten Freund noch jo viel Freundichaft, 
jo bejtärfjt Du ihn darin — er hat wenigſtens die Abjicht geäußert, 
jeine Plumpheit wieder gut zu machen — und Du bedenkſt, daß Du, 
freilich nur mittelbar, dazu beigetragen haft, mir namenlojes Leid zu— 
zufügen. Ich bin ganz frank geworden vor Unmut. ch Tann faft 
nicht Schreiben. — 

Es iſt Thorheit von Dir, wenn Du äußerft, daß ich im Ernit 
meine Freundſchaft ** wollen; meine Freundichaft hängt nicht vom 
*** ab, jondern von unbedingten Gefühlen, von denen ich ſelbſt beherrjcht 
werde. Es ift ganz wie bei der Liebe, bei der meinigen, der H. Heinijchen. 
Du denkſt anders, kannſt meinethalben morgen wieder anders denken, 
es raubt Dir nichts von meiner Freundichaft. Das iſt meine Toleranz. 

Schreib mir mal; denn in Deinem Briefe fteht wirklich fein Wort. 
— Grüß mir unjere Freunde. Gans’ Rezenfion im „Morgenblatt“ habe 
ich gelejen und die erfte Hälfte leider nicht verjtanden. Die Nachwelt 
wird Gans’ Deutich deſto bejjer verjtehen. — Mein neues Büchlein ift 
in vollem Gedrudtwerden; jobald es fertig ift, chi ich’3 Dir. — Es 
ift mir (das Buch) ganz gleichgültig, wie mir denn überhaupt die meijten 
Dinge feinen Spaß mehr machen. — Ich hab’ diefe Tage meine Schweiter 
verloren. Leb wohl, jchreib bald. 

9. Heine. 


80. An Mofes Mlofer. 


Hamburg, den 23. des Monat Gans 1826. 


Dieje Nacht dachte ich mehre Stunden lang an Did, und unter 
anderm machte ich die jcharffinnige Bemerkung: daß Du mehr Scarf- 
ſinn habeft, al3 ih. — Stimmſt Du nun ein in dieſes Urteil, jo mußt 
Du doc geftehen, daß ich einigen Scharfjinn bejige, und meinjt Du 
das Gegenteil de3 ausgejprochenen Urteild, jo haft Du mir eo ipro 
eine Dojis Scharfjinn zugejprochen. 
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Was joll ich thun! Alles, was ich in der Bruſt habe, alle Gefühle 
meines Herzens gelten nichts mehr bei Dir, und wenn ich mich wieder 
bei Dir in Kredit jeßen will, jo muß ich irgend eine einjeitige Verſtandes— 
fähigfeit für mid) vindizieren, da ich weiß, daß Du auf dergleichen 
etwas zu geben pflegſt. Was joll ich thun! Ich muß jogar den Verdacht 
auf mich laden, al3 hätte ich Verſtand, alles aus ambierender Freund— 
ſchaft zu Dir. Ich möchte die goldenen Hufen meines Pegaſus bei 
einem Juden verjegen, nur um Verſtand zu borgen. Gold verjegt, um 
Münzgrofchen zu borgen. — Genug des Unverftandes und der un- 
verjtändlichen Reden über Verftand — ich wollte mir nur den Anjchein 
geben, als dächte ich etwas dabei. 

Das war eine gute Zeit, al3 der „Rateliff“ und „Almanjor‘ bei 
Dümmler erjchienen, und Du, lieber Mojer, die jchönen Stellen daraus 
betvunderteft, und Dich, während wir pißten, in den Mantel hüllteft 
und pathetifch jpracheft, wie der Marquis Poſa. E3 war damals Winter, 
und der Thermometer war bis auf Auerbach gefallen, und Dithmar fror 
troß feiner Nantinghojfen — und doch ift e8 mir, als ob e3 damals 
wärmer gewejen jei, als heute den 23. April, heute wo die Hamburger 
ihon mit Frühlingsgefühlen herumlaufen, mit Veilchenfträußern u. f. w. 
u. ſ. w. Es ijt damals viel wärmer gewejen Wenn id nicht irre, 
war Gans damals nocd) nicht getauft, und jchrieb lange Bereinsreden, 
und trug fi mit dem Wahlipruch: Vietrix causa Diis placuit, sed 
vieta Catoni. 

Ich erinnere mich, der Pjalm: „Wir ſaßen an den Flüffen Babels“ 
war damals Deine Force, und Du rezitierteft ihn jo jchön, jo Herrlich, 
jo rührend, daß id) jeßt nod) weinen möchte, und nicht bloß über 
den Pſalm. 

Du Hatteft damal3 auch einige jehr qute Gedanken über Judentum, 
chriftliche Niederträchtigfeit der Projelygtenmacherei, Niederträchtigfeit der 
Juden, die durch die Taufe nicht nur die Abficht haben, Schwierigfeiten 
fortzuräumen, jondern durch die Taufe etwas erlangen, etwas erſchachern 
wollen, und dergleichen gute Gedanken mehr, die Du gelegentlich einmal 
aufichreiben ſollteſt. Du bijt ja jelbjtändig genug, als daß Du es 
wegen Gans nicht wagen dürfteſt; und was mich betrifft, jo brauchit 
Du Dich wegen meiner gar nicht zu genieren. 

Wie Solon jagte, da man niemanden vor feinem Tode glücklich 
nennen fönne, jo fann man aud) jagen, daß niemand vor jeinem Tode 
ein braver Mann genannt werden jollte. 

Sch bin froh, der alte Friedländer und Bendavid find alt, und 
werden bald jterben, und dieje Haben wir dann ficher, und man fann 
unjerer Zeit nicht den Vorwurf machen, daß fie feinen einzigen 
Untadelhaften aufzeigen könne. 

Berzeih mir den Unmut, er iſt zumeift gegen mich jelbjt gerichtet. 
Ich stehe oft auf des Nachts und jtelle mich vor den Spiegel und 
Ichimpfe mich aus. Vielleicht jeh’ ich des Freundes Seele jet für einen 
jolhen Spiegel an; aber es fommt mir vor, als jei er nicht mehr jo 
flar wie jonit. 

Sei nicht mürrijch, weil ich e8 bin. ch will Dir in allem recht 
geben. Nenne mich ungerecht, und id will Dir recht geben. Sa, was 
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noch jchlimmer ift al3 ungerecht, ich bin jogar jubjeftiv. Und in folcher 
ungerechten Subjektivität jchmähe ich auf das jchöne Wetter, auf Gans; 
— — Nun, wenn ic) das Aprilwetter mit dem gewöhnlichen Beimorte 
nenne, wirft Du doc, nicht böje jein? — Mber, o metterwendijcher, 
infonjequentejter Monat April, verzeih’ mir, daß ich Dir unrecht that 
und mit dem Dr. Gans Did zuiammenitellte. Das verdienjt Du nicht! 
(cd) meine den Monat.) E3 ijt ein männlicher, fonjequenter Monat, 
ein ordentlicher Monat u. j. w. 

Grüß mir unjfern „außerordentlichen‘ Freund, und jag ihm, daß 
id) ihn liebe. Und diejes ift mein jeelenvolliter Ernft. Er iſt mir nod) 
immer ein liebes Bild, objchon fein Heiligenbild, noch viel weniger ein 
verehrliches, wunderthätiges. ch denke oft an ihn, weil ich an mich 
jelbjt nicht denken will. So dachte ich dieſe Nacht: mit welchem Geficht 
würde wohl Gans vor Mojes treten, wenn diejer plöglich auf Erden 
wieder erjchiene? Und Mojes ift doch der größte Juriſt, der je gelebt 
hat, denn jeine Gejeßgebung dauert noch bis auf heutigen Tag. 

Ih träumte aud, Gans und Mardochai Noah!) famen in Stralau 
zujammen, und Gans war, o Wunder! jtumm wie ein Fiſch. Zunz 
ftand jarkaftiich Tächelnd dabei und jagte zu jeiner Frau: Siehſt Du, 
Mäushen? Sch glaube, Lehmann hielt eine lange Rede, im vollen 
Tone, und gejpidt mit „Aufklärung,“ „Wechjel der Zeitverhältnifje,‘ 
„Fortſchritte des Weltgeiſtes,“ eine lange Rede, worüber ich nicht ein- 
ichlief, jondern im Gegenteil worüber ich erwachte. Und mwachend, wie 
gejagt, dachte ich an Dich und machte die jcharffinnige Bemerkung: daß 
Du mehr Scharffinn habeft, wie ich — quod erat demonstrandunn. 

Ich Tiebe Dich 
9. Heine. 


81. An Darnhagen von Enie. 


Hamburg, ben 14. Mai 1826. 


Und nun, nachdem id; e3 jo lange aufgejchoben, muß ich Ihnen 
plöglic; und ganz in der Haft fchreiben. Doc) ift diefes auch gar fein 
Brief, jondern bloß eine Bitte, das beifolgende Buch unjerer lieben, 
guten, edlen Friederike in meinem Namen zu überreichen und ihr recht 
viel Schönes dabei zu jagen. Der eigentliche Brief, den ich Ihnen zu 
Ichreiben Habe, joll nächjtens folgen, und ich will Ihnen darin recht 
breit erzählen, wie es mir geht, wie id) lebe, was id) jchreibe, und 
was ich nicht jchreibe. Nur jo viel vorderhand: mit meiner Gejund- 
heit bejlert e3 fich immer mehr, und die Luft Hier ijt mir bejonders 
wohlthätig. Meine äußeren Verhältnifje find noch immer diejelben, e3 
hat mir noch immer nicht gelingen wollen, mich irgendwo einzunijteln, 
und dieſes Talent, weldyes Inſekten und einige hieſige Doctores juris 
in hohem Grade befigen, fehlt mir ganz und gar. Meinen Plan, hier 


1) Ein erzentrifcher Amerifaner, der für alle deutfchen Juden Kolonien in Grand» 
Island gründen wollte. 
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zu advozieren, habe ic) deshalb aufgeben müſſen — aber glauben Sie 
nur nicht, daß ich jo bald von hier weggehe; es gefällt mir hier ganz 
ausnehmend gut; es it hier der Haffische Boden meiner Liebe, alles 
jieht mid) an wie verzaubert, viel eingejchlafenes Leben erwacht in meiner 
Bruft, es frühlingt wieder in meinem Herzen, und wenn die alte Kopf- 
frantheit mid) ganz verläßt, jo dürfen Sie noch recht viel gute Bücher 
von mir erwarten. — Wenn auch meine äußere Lage peinlich ift, jo 
Ihügt mic) doch der Ruhm vor aller Antaftung. Leider, und ich gejtehe 
eö mir jelber, wird diefer Ruhm durd) das Erjcheinen des erjten Bandes 
der „Reijebilder‘ nicht jonderlic) gefördert werden. Aber, was joll ich 
thun, ich mußte etwas herausgeben, und da dachte ich, wenn das Bud) 
auch fein allgemeines Intereſſe anjpricht und auch fein großes Werf it, 
jo ift doch alles, was drin ift, auf feinen Fall Schlecht zu nennen. Dann 
auch mißfiel mir die „Harzreiſe“ im Gejellichafter fo jehr, daß es mich 
anreizte, fie umzuarbeiten und in anftändigerer Geftalt erjcheinen zu 
lafjen. Sie ift völlig umgearbeitet — ch bitte, geben Sie mir doch 
Nobert3 Adrejje in Paris, damit ic) ihn recht dringend angehe, für 
mein Buch etwas zu thun. Ach Habe mir viele Hilfreiche Freunde ver- 
icjlagen, teil3 mit, teil3 ohne Schuld, und Hab dafür an Widerjachern 
reichli gewonnen. Auch Hab’ ich, wie gejagt, in Hinficht des Buches 
fein gutes Gewiljen, und bedarf dennoch des Ruhmes noch mehr, als 
ſonſt Nächſte Woche, wenn das Buch hier ausgegeben wird (id) bitte 
Sie das beilommende Eremplar nicht früher den Leuten jehen zu lajjen), 
will ic) Ihnen noch einige Eremplare der „Reijebilder‘ jchiden, damit 
Sie für deren Beſtes, wie früher bei den „„Tragddien,‘ darüber verfügen. 
Ich bin in diefer Hinficht bejorgt, nicht jomwohl wegen der mijerablen 
Wirtichaft in unferer Litteratur, wo man von dem Unbedeutenden jo 
feicht im öffentlichen Urteil überflügelt wird, jondern auch weil ich im 
zweiten Bande der „Reijebilder‘ über ſolche Mijere rückſichtslos jprechen 
werde, die Geißel etwas jchwinge, und e3 mit den öffentlichen Anführern 
auf immer verderben werde. So etwas thut not, wenige haben den 
Mut, alles zu jagen, ich habe feine zurücgehaltenen Nußerungen mehr 
zu fürchten, und Sie jollen Ihr liebes Wunder jehen. Die „Wiener 
Sahrbücher‘ haben in diefer Hinficht gut auf mich gewirkt. 

Mit unendlichen Vergnügen, Herr von Varnhagen, jah ich im 
„Sejellichafter,‘ wie Sie Jmmermanns „Cardenio“ gewürdigt, und ich 
unterjchreibe gern Ihr Urteil, daß Immermann alle gleichaltrigen Mit- 
itrebende weit überragt. Diejes Stüd ift jetzt meine Lieblingsleftüre. 
Es iſt mir, als hätte ich e3 jelbit gejchrieben. — 

Ich wollte nur wenige Zeilen jchreiben. Aber ih und Frau von 
Barnhagen können nur ein für alle Dal feine kurzen Briefe schreiben — 
und daher wird meine liebe Freundin wohl wijjen, warum ich gar nicht 
ichreibe. — Anfangs dacht ich ihr einen Dedilationsbrief vor das Buch 
druden zu lafjen, doch diejer wurde zu warm und zu lang, ein zweiter 
Brief wurde zu furz und zu fühl, und nach dreimaligem Umgedrudt- 
werden ericheint endlich das gegenwärtige Meijterjtüd dedizierender 
Beredſamkeit. Anbei auch die verunglüdten und verworfenen Blätter. — 

Eine andere, größere Not war der beängjtigende Gedanfe, daß das 
Buch im Grunde zu Schlecht jei, um der geiftreichiten Frau des Uni- 
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verfums dediziert zu werden. Doch mid) tröjtete der Gedanke, daß Frau 
von Barnhagen nicht an mir irre wird, ich mag jchreiben, was ich will, 
Gutes oder Schlehtes. Bei Ihnen, Barnhagen, ijt es etwas anders, 
Shnen iſt es nicht hinreichend, daß ic) zeige, wie viel Töne ich auf 
meiner Leier habe, jondern Sie wollen auch die Berbindung aller diejer 
Töne zu einem großen Konzert — und das joll der „Fauſt“ werden!), 
den ich für Sie jchreibe. Denn wer hätte größeres Recht an meinen 
poetiihen Erzeugniſſen, al3 derjenige, der all mein poetiſches Dichten 
und Trachten geordnet und zum Beſten geleitet hat! — Einigemal 
hab ich mich in der legten Zeit mit Ihnen brouilliert, befonders vor ſechs 
Monaten; Sie find nicht3 davon gewahr geworden, da id) Ihnen nichts 
ichrieb. Aber der letzte Nebel jolcher Gedanken ſchwand auf immer aus 
meinem Gemüte, als ic) vor drei Wochen von der Mutter der Schau- 
ipielerin Mamſell Bauer erfuhr, daß Sie diefen Winter jo krank gemwejen 
find. Bei jolhen Antäffen fühlen wir erft, was und die Leute wirklich 
wert find, Und jedesmal wenn ich mit Ihnen brouilliert war, war ich 
es auch mit mir jelbjt. Lichtenberg jagt jehr treffend, daß wir ung 
jelbft in andern nicht jo wohl lieben ala auch haſſen können. So 
brouflierte ich mich unlängft mit unjerem Gans. Gehen Sie ihn, jo 
erzählen Sie e3 ihm, und grüßen Sie mir ihn recht freundichaftlich. 
Sc liebe ihn jehr, und dachte an ihn, als ich in der „Harzreije” den 
göttingichen Anfang ſchrieb. — Grüßen fie mir auch Chamiſſo. Als er 
durch Göttingen reifte, haben wir uns beide durch gleiche Schlemihlität 
nicht auffinden können; ic) hörte nur im Gaſthof, daß er in einem 
einjpännigen Fuhrwerk nad) Klausthal gereift ſei. Und doch ijt er dort 
zu Fuß angeflommen! — Mit Ihrer Familie Hier lebe ich in recht 
liebem Verhältniſſe. Sie befindet ſich wohl. Harmlos, wie ich bin, 
glaub ih auch Ihrer Schweiter nicht3 weniger als zu mißfallen. — 
Ic verfehre hier mit wenigen Menjhen. Mein Oheim, Zimmermann, 
Syndikus Sievefing, einige Winfelichriftiteller, ein paar Bankiers find 
all meine Leute. Wegen Unappetitlichfeit meines Schwager habe ich) 
meine Schweiter ganz aufgeben müjjen. — Vorigen Sommer war id) 
auf Norderney. Ein andermal erzähl ic) Ihnen, wie ich Dort, nachdem 
ic; mit der Fürftin von Solms-Lich einige Zeit befannt war, auf eine 
höchſt merkwürdige Weile an Sie erinnert wurde. Aber die Poſt geht 
ab, und ich bin Ihr 


unbedingt ergebener 


H. Heine. 
Adreſſe: Dr. Heine, abzugeben bei 
Hoffmann & Campe in Hamburg. 


1) Über Heines „Fauſt“-Idee vgl. A. Strodtmanns Mitteilungen aus dem Tagebuche 
Eduard Wedekinds in den „Neuen Monatsheften für Dichtlunft und Kritik,“ Bb. V. ©. 325 ff- 
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82. An Dr. £. Zunz. 


Hamburg, im heiligen Maimond 1826. 


An Dr. Zunz, defignierter Richter über Israel, Vizepräfident des 
Bereins für Kultur uud Wiſſenſchaft der Juden, Präfident des wiſſen— 
Ichaftlihen Inſtituts, Redakteur der „Zeitichrift für die Wiſſenſchaft des 
Judentums, Mitglied der Ackerbau-Kommiſſion, Bibliothefar — 

Bei leßterem Titel werde ich jtehen bleiben, indem ich Ihnen anbei 
ein Eremplar meines neuejten Buches für die Vereinsbibliothef über- 
ihide, mit der Bitte, im Fall legtere ſchon nad Arrarat verjegt ilt, 
das bejagte Eremplar an die Frau Toftorin Zunz, zum Berbraud in 
der Küche, gefälligit zu übergeben. 

Der größte Teil diejes Buches iſt Quelle, und ift daher nicht 
entbehrlich für die Gejchichte unjerer Juden. Ach aber bin mit aller 
Liebe und Freundichaft 

Ihr Freund 
H. Heine. 
Dr. jur. und Mitglied des Vereins 
für Nultur und Wiflenfchaft ber Juben 
im achtzehnten Jahrhundert. 

P.S. Im zweiten Teil der „Neijebilder“ ericheint der „Rabbi,“ 
und zwar jehr bejchnitten — doch jollen in — Teile noch viele 
Kurioſa enthalten ſein. 


85. An Karl Simrock. 


Hamburg, ben 26. Mai 1826. 
Lieber Simrod! 


Erlaß mir alle Entihuldigungen für das jpäte Beantworten Deines 
lieben Briefes ch danke Dir für die mitgeteilte hübiche Melodie und 
für die liebevolle Teilnahme, die ich bei Dir finde. Ich hätte Dir auch 
früher gejchrieben, wenn id; nicht etwas Gedrudtes mitichiden wollte, 
und das hat fich bis heute verzögert, und Du erhältit anbei mein neueftes 
Büchlein, ganz friich, wie es aus der Prejje fommt. Aus dem Anhalt 
ſiehſt Du, daß es nicht auf die Neugier berechnet ift, und daß es nicht 
bloß das Intereſſe des Tages erregen will. Ic Habe deshalb alle 
Polemik daraus verbannt, obihon es mid jehr juckt, mal, bejonders 
in Hinſicht der Litteratur, meine Meinung zu jagen. Ich denfe in den 
folgenden Bänden der „Reijebilder“ das in Proja zu bewirken, was 
Ihr mit euren Kenien in Herametern zu bewirfen jtrebt. Ich bin num 
mal ein ijolierter Kauz und muß jo ganz allein das Ding verjuchen. 
Bleib mir nur gewogen und, wo es not it, hilfreich. Willft Du über 
den eriten Band der „Reifebilder“ etwas öffentlich jagen, jo wär es mir 
ganz bejonders lieb, da ich Dir ein bedeutendes Urteil über mich zu— 
traue, und Du auch leichter, al3 andere, meine Weile verſtehſt. Ich 
fann mid nun mal, troß Deines Proteftierens, nicht von dem Gedanken 
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trennen, daß Du mir aucd im Schlimmen geiftig ähnlich bift, und ich 
muß Did) lachend darauf aufmerkſam machen, daß Du, wenn Du gar 
zu hart über mich urteilen mwolltejt, auch zu gleicher Zeit über Dich jelbit 
den Stab brechen würdeit. 

Du wirſt mid) nicht mißverjtehen, lieber Simrod, und wenn Du 
jehen könnteſt, wie ich in diejem Augenblick herzlich lache, Tu würdeſt 
e3 noch weniger. Wenn ich mic) Deinem Urteil unterjtelle, jo erwarte 
id) etwas Strenges — — 

Ad) weiß nicht, wie ich durch Jdeenafjoziation in diefem Augenblid 
auf Rouijeau fomme. Sch hab’ jegt jeit Jahr und Tag nichts von ihm 
gehört, hab’ auch feine Aust, ihm zu jchreiben, und Du fönntejt mir 
vielleicht jagen, ob er noch lebt. O, jag mir, lebt man überhaupt noch 
am Rhein? 

In meinem nädjten Bande der „Reijebilder“ jollit Du den Rhein 
fließen jehen. Ich hoffe, Du biſt damit zufrieden, daß ich die „Harz- 
reiſe“ umgearbeitet und in einer anftändigen Geſtalt erjcheinen laſſe. 
Sie jah im „Gejellichafter‘‘ jo müffig aus und jo trift, daß ich es als 
eine Ehrenjache betrachtete, jie in einem bejjeren Aufzuge dem Publiko 
zu präjentieren. Da diejes leßtere an den „Nordjeebildern‘ Geſchmack 
finden werde, iſt ſehr dubiös. Unjere gewöhnlichen Süßwaſſer-Leſer 
fann jchon allein das ungewohnt jchaufelnde Metrum einigermaßen jee- 
franf machen. Es geht doch nichts über den alten ehrlichen Plattweg, 
das alte Gleife der alten Landſtraße. Du fannjt kaum glauben, Lieber 
Simrod, wie jehr id) das Meer liebe; ich will in kurzem wieder aufs 
Waller, und es kann wohl einige Zeit anwähren, bis ich wieder nad) 
Berlin fomme. Aber es dauert nicht allzu lang. Deine Briefe werden 
mic immer finden, wenn Du jie an Hoffmann und Campe in Hamburg 
adrejlierft. 

Mit meiner Gejundheit geht es noch immer nicht jehr glänzend, 
aber doc) beijer als jonjt. Lebe wohl, bleib mir freundichaftlich gewogen, 
und erzähl’ mir, was Du machſt. 

Grüße mir alle Gleichgejinnte. 

9. Heine. 


84. An Joſeph Lehmann. 


Hamburg, ben 26. Mai 1826. 
Lieber Lehmann ! 


Vielleicht, wenn ich meinen Bruder nicht in Berlin hätte, würde 
ich Ihnen öfter geichrieben haben. Dann auch it e8 mir, als hätte ic) 
noch zuerjt einen Brief von Ihnen zu erwarten Und endlich meinte 
ich jelbft bald nach Berlin zu kommen; diejes hat jich aber von einem 
Monat zum anderen verjchoben, und mag jich noch eine Weile —— 

Ich ſehe, Sie fragen mich: wie ich hier lebe? O, lieber Lehmann, 
nennen Sie es, wie Sie wollen, nur nicht leben. 

In iſolierter Zurückgezogenheit beſchäftige ich mich bloß mit den 
Wiſſenſchaften und der Herſtellung meiner Geſundheit. Dieſe verbeſſert 


474 Briefe, 


ſich allmählich, und komme ich mal ganz auf den Strumpf, jo dürfen 
Sie viel Erfreuliches, fowohl im Leben, als in der Litteratur, von mir 
erwarten. 

Ich Hätte Shnen, ih muß es geftehen, doch noch nicht geichrieben, 
wenn ich e3 übers Herz bringen fönnte, Ihnen den erjten Band der 

„Reifebilder” ohne einige Zeilen zuzujchiden. Aber auch diejes Bud 
trug ic) Bedenken Ihnen zuzuſchicken. Es ift jo wenig drin, und id) 
möchte jeßt jo viel geben — doch id) denke, Sie fennen mid) genug, um 
jih in Gedanken das Buch zu ergänzen. Vielleicht gefällt'S Ihnen auch, 
daß ic jeßt die „Harzreiſe,“ die im ledernen „Geſellſchafter“ in jo trijter 
Gejtalt erichien, ehrlid) durchgearbeitet, verbefiert und erweitert, und mit 
Vor- und Nachſchwanz verjehen habe. Ja, lieber Lehmann, die Beiten 
find jchledht; ich muß etwas für meinen Ruhm forgen, indem ic) jeßt 
jo Halb und Halb davon leben muß, und vorzüglich weil der Lorbeer, 
der meine Stirn umfränzt, doch manchem Lump, der mid mit Kot be- 
werfen möchte, eine heilige Scheu einjlößt. Darum jollen Sie, lieber 
Lehmann, wieder etwas für diefen Ruhm wirken, und ich wünjchte jehr, 
daß Sie Sorge trügen für mein Büchlein. 

Es iſt doc Hübjch: bei jo vielen Yatalitäten, die mid) bedrängen, 
kann ich doc) ſicher auf meine freunde rechnen, und unter diejen haben 
Sie mir immer die jchönften Beweiſe von Freundjchaft gegeben. Und 
jeltfjam! es ift mir in diefem Augenblid zu Mute, als könnte e3 nicht 
anders fein, als müßten, die mid; einmal ganz fennen, nicht von mir 
ablajien in Liebe und Freundichaft. 

Wenn ich Zeit habe, jchreibe ich diefe Tage auch an Gans, gegen 
den man mic jehr unmutig gemacht Hat, und den ic) doc) von Grunde 
des Herzens jehr liebe. Mit Mojer lebe ich jeit einiger Zeit in be— 
ftändigen Mißverſtändniſſen. Ach jchreibe ihm aber nicht mehr über 
mein Wollen, noc viel weniger über mein Thun, am allerwenigiten 
aber über meine Poeterei. Dieje jcheint ihn zu langweilen, und wer 
weiß, er mag recht haben. Auch ift das Denken jein eigentliches Element, 
und hat er ich jelbjt jeit kurzer Zeit ganz umgedacht, d. h. durd) Denken 
zu einem neuen Menjchen gemacht; unjereiner bleibt aber derjelbe, und 
das iſt vielleicht gut 

Wie leben Sie, und was machen Sie? Ich höre, Sie verfehren 
viel mit meinem Bruder Mar. E3 ift ein mwaderer Menjch, und id) 
verjpreche mir jehr viel von ihm. — Wahrjcheinlich beichäftigt Sie das 
Theater noch, wie ſonſt. Ach will, jobald ich zur Ruhe komme, ein 
Luſtſpiel jchreiben. — Das hiejige Theater ift ſchlecht. Auf das dortige 
Königjtädter Theater bin ich jehr neugierig. Die „Schnellpoft,‘ die 
hier viel gelejen wird, hat mich gar bejonders neugierig darauf gemacht. 
Saphirs Wite amüfieren mich föniglid. Er hat viel Geift, er kann 
ji) zum wahren Humor hinaufjhwingen, und Gie jehen, daß id) mid) 
nicht geirrt habe, al3 ic) Sie vor vielen Jahren auf jeine erjte Gedicht- 
jammlung aufmerkſam machte. Um jo unangenehmer berührte es mid), 
daß er jein Blatt dazu bergab, mich injultieren zu laſſen. Das war 
unrecht! Auch zwijchen geijtigen Mächten eriftiert ein Völkerrecht, das 
uicht verlegt werden darf. Dieje wechjelfeitige Achtung, ſelbſt bei feind- 
jeliger Gejinnung, muß nie aufhören unter bedeutenden Geiftern, jonjt 
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würde jenes Qumpengefindel, das untereinander nur gar zu feit ver- 
bündet ift, gar bald gewonnen Spiel haben — Diejes, lieber Lehmann, 
war immer meine Anficht, und Sie werden fie wieder erfennen im 
uächſten Bande der „Reijebilder,‘ wo ich über die neuejte deutiche 
Litteratur ſprechen werde. — Im zweiten Bande joll ebenfall3 der 
„Rabbi erjcheinen, und ich bin darauf gefaßt, daß ich alsdann in der 
fromme=criftlichen Welt ganz verhaßt bin. Sch hoffe, es wird mir als- 
dann nicht viel mehr daran gelegen jein. — Es fällt mir ein, ein Bei- 
jpiel zu Obengejagtem ijt die Nezenfion meiner „Tragödien“ in den 
„Wiener Jahrbüchern;“ das Heißt: achten, troß der feindlichen Stellung. 
— Der antipietijtiiche Geiſt im eriten Teile der „Neijebilder‘ wird 
ſchon gleichfall3 mißfallen. Dejto mehr muß man jorgen für gute, 
öffentlihe Stimmen. Ic lege Ahnen das ans Herz. — Leben Sie 
wohl, lieber Lehmann, und bleiben Sie mir Freund. 


Ihr Freund 2 
9.9. 
Schreiben Sie bald, mein Bruder hat jederzeit meine Adreſſe 


*85. An Adolf Müllner. !) 
Hamburg, den 1. Juni 1826. 
Hochgeehrter Herr Hofrat! 

Ih wüniche, daß Sie mid in gutem Andenken behalten, und id) 
nehme mir daher die Freiheit, Ahnen den erften Band meiner „NReije- 
bilder“ zukommen zu lafjen. Er enthält einen Teil der Fußreiſe, die 
eg auch durch Ihr Weißenfels führte und mir Gelegenheit gab, Sie 
zu jehen. Sie und Herr v. Goethe find übrigens die einzigen, die ich 
auf diefer ganzen Reiſe bejucht habe — und e3 war eine herrliche Reife 
durch ganz Sadhjen, Thüringen, Helfen u. j. wm. Wenn es Sie intereifiert, 
fönnen Sie im dritten Bande der „Reijebilder” mehr davon lejen. Möge 
der erjte Teil Ihren Beifall gewinnen, und möge das mid) jchadlos 
halten für das läftige Ungemad), dejjen ich des Buchs halber vollauf 
genieße. Sie, Herr Hofrat, wijjen ja jelbit am beften, um welchen Preis 
man die Freimütigkeit in Deutjchland "ausübt. Indeſſen diejer hohe 
Preis joll mich nicht abjchreden. — Un der Tendenz Ihres „Mitternachts- 
blattes“ werde ich zuweilen irre — id möchte Sie deshalb erjt fragen, 
ob Sie ſatiriſche Aufjäge, Litteratur betreffend, aus meiner Feder ge- 
brauchen können? ch Hätte wohl Luft, etwas einzujchiden. 

Ich werde nie vergejjen, Herr Hofrat, wie viel ich Ihnen verdanfe 
durch die rühmliche Anerkennung, womit Sie mid) bei meinem erjten 
litterarijchen Auftreten erfreuten, und ich bleibe immer, Herr Hofrat, 


Ihr ergebenfter Verehrer 
Heinrich Heine, Dr. jur. 


1) Aus der „Deutfhen Dichtung,“ Bd. I. ©. 155, wo fih auch die Antwort 
Müllners und ber erjte Brief an dieſen befinden. 
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86. An Wilhelm Müller. !) 


Hamburg, den 7. Juni 1826. 


Ich ergreife die Gelegenheit, Ihnen bei Überſendung meiner „Reije- 
bilder‘ einige Worte des Herzens zufommen zu lajjen. ch hätte Ihnen 
ichon längjt jchreiben und Ihnen danken jollen für die liebevolle Auf- 
nahme, welche meine Tragödien und Lieder bei Ihnen gefunden. Aber 
ic) wollte warten, bis die trüben Nebel, die meine Seele umhüllten, in 
etwas zerronnen — ich war nämlich lange Zeit frank und elend. Sebi 
bin ich e3 faum noch zur Hälfte, und ein joldher Zuſtand Fönnte auf 
diejer Erde vielleicht Ihon Glüdf genannt werden. Mit der Poefie geht 
es noch bejier, und ich hege viele freudige Hoffnungen für die Zukunft. 
„Die Nordjee‘ gehört zu meinen legten Gedichten, und Sie erkennen 
daraus, welche neue Töne ich anjchlage und in welchen neuen Weijen 
id; mich ergehe. ch bin groß genug, Ihnen offen zu befennen, daß 
mein kleines z, Intermezzo“Metrum nicht bloß zufällige Ahnlichkeit mit 
Ihrem gewöhnlichen Metrum Hat, jondern daß es wahrjcheinlich jeinen 
geheimjten Tonfall Ihren Liedern verdankt, indem es die lieben Müller- 
ihen Lieder waren, die ich zu eben der Zeit kennen lernte, al3 ich das 
„Intermezzo“ jchrieb. Ich habe jehr früh ſchon das deutiche Volkslied 
auf mic, einwirken lajjen; jpäterhin, als ich in Bonn ftudierte, hat mir 
Auguſt Schlegel viel metrijche Geheimniſſe aufgeſchloſſen, aber ich glaube 
erjt in Ihren Liedern den reinen Klang und die wahre Einfachheit, 
wonach ich immer ftrebte, gefunden zu haben. Wie rein, wie Elar jind 
Ihre Lieder, und ſämtlich find es Volkslieder. In meinen Gedichten 
hingegen ijt nur die Form einigermaßen volfstümlich, der Inhalt gehört 
der fonventionellen Gejellihaft. Ja, ich bin groß genug, es ſogar 
bejtimmt zu wiederholen, und Sie werden e3 mal öffentlich ausgeiprochen 
finden, daß mir durch die Lektüre Ihrer 77 Gedichte zuerft far geworden, 
wie man aus den alten vorhandenen Vollsliederformen neue Formen 
bilden kann, die ebenfalls volfstümlich find, ohne daß man nötig hat, 
die alten Sprachholperigfeiten und Unbeholfenheiten nachzuahmen. Im 
zweiten Teile Ihrer Gedichte fand ich die Form noch reiner, noch durd)- 
jihtig Harer — doc, was jpreche ich viel von Formmejen, ed drängt 
mich mehr, Ihnen zu jagen, daß ich feinen Liederdichter außer Goethe 
jo jehr liebe, wie Sie. Uhlands Ton ijt nicht eigentümlich genug und 
gehört eigentlid den alten Gedichten, woraus er jeine Stoffe, Bilder 
und Wendungen nimmt. Unendlich reicher und origineller iſt Rückert, 
aber ich habe an ihm zu tadeln alles, was ich an mir jelbjt tadle: wir 
find uns im Irrtum verwandt, und er wird mir oft jo unleidlich, wie 
ich es mir jelbjt werde. Nur Sie, Wilhelm Müller, bleiben mir aljo 
rein genießbar übrig, mit Ihrer ewigen Frifche und jugendlichen Ur- 
iprünglichkeit. Mit mir jelbjt, wie gejagt, fteht es jchlecht, und hat es 
als Liederdichter wohl ein Ende, und das mögen Sie jelbjt fühlen. Die 
Proja nimmt mich auf in ihre weiten Arme, und Sie werden in den 
näcjten Bänden der „Reijebilder” viel proſaiſch Tolles, Herbes, Ver— 


1) Aus dem Buche von F. Steinmann, 1. ec. Bd. II, S. 47. Der Brief ift ect. 
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leßendes3 und Zirnendes lejen; abjonderlich Polemiſches. Es iſt eine 
gar zu jchlechte Zeit, und wer die Kraft und den freien Mut befigt, hat 
auch zugleich die Verpflichtung, ernfthaft in den Kampf zu gehen gegen 
das Schlechte, das jid) jo aufbläht, und gegen dad Mittelmäßige, das 
fi jo breit macht, jo unerträglich breit. 

Sch bitte, bleiben Sie mir gewogen, werden Sie nie irre an mir, 
und laßt uns in gemeinjchaftlichem Streben alt zufammen werden. Ich 
bin eitel genug, zu glauben, daß mein Name einft, wenn wir beive 
nicht mehr find, mit dem Ihrigen zufammen genannt wird — darum 
laßt uns auch im Leben liebevoll verbunden fein. Ich will nicht über- 
lejen, was ich an Sie gejchrieben; ich habe nur der Feder raſchen Lauf 
gelaffen, während ich an Sie dachte, und id) liebe Sie zu jehr, um lange 
zu überdenken, ob ich Ihnen zu wenig oder zu viel jage. 


Ihr jehr ergebener 
9. Beine. 


87. An Mofes Mofer. 


Norderney, den 8. Juli 1826. 
Lieber Mojer! £ 


An meinem langen Stillihweigen haben die Götter ſchuld. Ihnen 
ſchütte ich jegt alles in die Schuhe. Es ift das Bequemite. 

Oft, zehntaujend oft würde der Chineje jagen, denk ih an Dich, 
und es joll aud) nicht lang dauern, bis ich Dich wiederjehe von An- 
geficht zu Angeficht. Ich will diefen Winter, wenigjtens zum Teil, in 
Berlin zubringen. Meine Gedanken hierüber find noch nicht bejtimmt 
geordnet. Es ijt aber ganz bejtimmt, daß e3 mich jehnlichit drängt, 
dem deutichen Vaterland Valet zu jagen. Minder die Luft des Wanderns, 
al3 die Dual perjönlicher Verhältnifje (3. B. der nie abzuwaſchende Jude) 
treibt mich von hinnen. 

Mit meiner Gejundheit bejjert es ſich, objchon nicht ganz, doch 
allmählich, und ich vermag jeht Bejtimmtes auf die Beihilfe meiner 
Phyſis zu rechnen. — Jetzt jchwimme ich wieder auf der Nordiee.. Das 
Salzmwajjerelement jagt mir zu, es wird mir wohl und leicht zu Mut, 
wenn mein Kahn von den Wellen wie ein Ball hin und hergeworfen 
wird, das Erjaufen ift mir ein tröftender Gedanke, der einzige Trojt, 
den mir der graujame Prieſter von Heliopolis gelajjen Hat — indem 
er dem Waller feine Balken untergelegt. 

Wie tief begründet ift doch der Mythos des ewigen Juden! Im 
jtillen Waldthal erzählt die Mutter ihren Kindern das ſchaurige Märchen, 
die Kleinen drüden ſich ängjtlicher an den Herd, draußen ijt Nacht — 
das Poſthorn tünt — Schadyerjuden fahren nach Leipzig zur Meſſe. — 
Rir, die wir die Helden des Märchens find, wir willen es jelbit nicht. 
Den weißen Bart, dejjen Saum die Zeit wieder verjüngend gejchwärzt 
hat, kann fein Barbier abrafieren. 
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Tein Bereinsbild: „der riefige Ehriftus mit der Dornenfrone, der 
durch die Kahrtaujende jchreitet,” kommt mir oft ins Gedächtnis. Du 
bift milder und beifer, als ich, darum find auch Deine Bilder jchöner, 
janfter und verjöhnender. 

Mein Ehrijtus auf dem Waſſer, zwölftes Seebild'), hat viel Un- 
mut gegen mich erwedt; jo wie denn überhaupt meine „Reijebilder“ 
mir hinlängliche Feindichaften bereitet. Ach bin entzüdt, daß Dir das 
Bud) gefallen. Wohlwill jagt mir, Du würdeft eine Rezenfion darüber 
ichreiben. Das iſt jehr edel von Dir, jehr nobel u. j. wm. Aber, Scherz 
beijeite, e8 war mir bei meiner fatalen Stellung jehr nüglich, daß das 
Bud einige günstige Öffentliche Urteile gewonnen. Was Du für das 
Buch thun kannſt, das thue. Auch meine finanziellen Verhältnifje Haben 
jich durch das Buch verbefjert. Der zweite Teil joll Ende des Jahres 
gedrucdt werden. Er ſoll viel Verwunderliches enthalten, 3. B. den 
Rabbi. „Und Did hat niemals ratend beſchützt die Göttin der Klug: 
heit, Pallas Athene!“ Du Haft recht, und Haft immer recht. 

Du biſt mir der liebjte meiner Freunde, und Du verdienit es zu 
jein, weil Dir an meinem Wohl und Wehe mehr liegt, al3 an dem Bild 
desjelben. Solche Gefinnung verlang’ ih. Ich freu mich darauf, Dich 
twiederzujehen. 

Bon hier aus mache ich einen kleinen Abjtecher nad) Holland; werde 
aber anfangs September in Lüneburg jein, wohin Du, wenn Du mir 
ſchreiben willjt, Deinen Brief adrejfieren fönnteft. Sag das auch meinem 
Bruder, der jonft nicht weiß, wo ich in der Welt bin. — Grüß mir 
Lehmann jehr Herzlich; er hat es um mich verdient, daß ich mit Liebe 
an ihn denfe. Kurz vor meiner Abreife von Hamburg habe ich Madame 
Bella Veit bejucht. — 

In Cuxhaven, wo ich auf der Herreife neun Tage verbrachte, wegen 
fonträren Windes, habe ich viele jchöne Stunden in der Gejellichaft von 
Jeanette Jacobjon, verehelichte Goldjchmidt, verbracht. Nein, ich will 
Did) nicht belügen, nicht der Weſtoſtwind, jondern die weitöftlihe Dame 
jelbft Hat mic) neun Tage in Curhaven fejtgehalten. DO, fie ift ſchön 
und liebenswürdig! Wenn der Mann neben ihr fteht, ſieht e8 aus, als 
wäre jie unverheiratet; denn der Mann bedeutet nichts, jo unbedeutend 
iſt er, aber herzensgut. 


88. An Sriedrich Merckel.?) 


Norderney, den 25. Juli 1826. 
Lieber Merdel! 

Dir vielen Dank für Deinen Brief, den ich in NRigebüttel nebjt 
dem Ceottihen Roman richtig erhalten. Gejtern mittag bin ich Hier 
angefommen. Acht Tage lag ich in Cuxhaven. Die Goldjchmidt iſt 
1) Bgl. Bd. I. ©. 228 das Gedicht „Frieden.“ 


2) Die Briefe an Fr. Merdel find zum größten Teil — ohne Nennung des Adreſſaten — 
zuerft in ben „Grenzboten“ 1863, Nr. 18 veröffentlicht worden. 


Briefe, 479 


eine jehr ſchöne Frau; übrigens aber war es jehr langweilig in Cux— 
haven, welches Neft, wenn es nicht unter hamburgiſchem Schuß ftände, 
mit etwas herberem Namen von mir benannt jein würde. Mber die 
Goldſchmidt ift jehr ſchön. 

Vorgeſtern nacht um ein Uhr reift ich ab von Gurhaven. E3 war 
eine wilde Nacht und meine Stimmung war aud) nicht von der ſanfteſten 
Sorte. Tas Schiff lag hoch auf der Reede, und die Kolle, worin id) 
abfuhr, um es zu erreichen, wurde dreimal von den unflugen Wellen in 
den Hafen zurüdgeichlagen. Das Heine Fahrzeug bäumte ſich wie ein 
Pferd, und wenig fehlte, daß nicht eine Menge ungejchriebener Seebilder 
nebft ihrem Berfafler zu Grunde gingen. Dennoch — möge mir der Herr 
der Athomen die Sünde verzeihen — war mir in dem Augenblid jehr 
wohl zu Meute, Ach hatte nichts zu verlieren! 

Hier fieht e8 jehr lebhaft aus. Die jchöne Frau!) ift jchon hier, 
jowie auch die Fürftin Solms, mit der ich vorig Jahr jehr angenehme 
Tage bier verlebte. Hab auch jchon gejpielt, und mit mehr Glüd als 
zu Gurhaven, wo ich fünf Louisdor verloren. Ach würde Dir heute 
mehr jchreiben, aber das viele Büden wird mir jauer. Der Tiih in 
der Heinen Filcherhütte, worin ich jeßt fchreibend fiße, iſt zu miedrig. 
Gott weiß, ob überhaupt auf diejem Tiſche jemals jchon gejchrieben 
worden. Er ijt grün und jchwarz angejtrichen — ich fomme mwohlfeil 
zu Diefer Bemerkung. 

Grüß mir Campe. Ich ſag ihm Dank für die Beforgung des 
Scotts, der mich gejtern auf der See ziemlicy unterhalten. Hat er mir 
etwas zu jchiclen oder mitzuteilen, jo werden mich Briefe oder Pakete 
hier wenigftens bis Ende Auguſt antreffen. 

Haben die Hamburger Pöbelblätier noch etwas gegen mid) los— 
gelafien, jo bitte ich Dich, e8 mir mitzuteilen. ES war mir leid, die 
Ilias nicht beigepadt zu finden. — VBerdammter Tiſch! 

Ich jchreibe Dir nächfter Tage mehr — PVerdammter Tiih! umd 
ich denfe auch bald Brief von Dir zu erhalten. Der liebevolle Anteil, 
den Du an dem fchlimmen Heine nimmft, erfreut mich unſäglich — 


D wie ift es boch erfreulich, 
Solchen Jüngling noch zu finden 
Jetzt in unfrer Zeit, wo täglich u. ſ. m. — 


Tu ſiehſt aus diejen Verjen, welch ein schlechter Menſch ich bin, und 
wie wenig ich die Güte und Liebe meiner Freunde verdiene! Doc zu 
unjerem Troſt jei es gelagt, ftatt jener Verje war ich im Begriff, etwas 
innigſt freundſchaftlich Seelenvolles zu ſagen, und der ironiſche Teufel 
hat mir wieder, wie gewöhnlich, entgegengeſetzte Worte untergeſchoben. — 

Leb wohl und jo glücklich, als es einem honetten Menſchen jetzt 
möglich iſt, grüß Zimmermann, lies des 9. von Kleiſts Erzählungen. 


Den 28. Juli 1826. 
Die Poſt ift noch nicht abgegangen, und ich kann noch einige Zeilen 
nachſchicken. — Es ift hier jehr amüſant. Wellengeräuich. jchöne Frauen, 


1) Dal. ©. 448. 
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gutes Eijen und göttliche Ruhe. Dennoch fühl ich mich jehr nieder- 
gedrüdt. Es it Erſchlaffung, die nach großen Stürmen eintritt. Ge— 
danken von papier mache, und käſige Gefühle. An dieſem toten 
Zuſtande nehme ich dennod) viel Naturanichauungen in mich auf, und 
verarbeitet die Phantaſie manches begonnene Gedicht. „Seebilder“ und 
neue Szenen zu meinem „Fauſt.“ — Ich werde wohl vier Wochen hier 
bleiben, und wenn ich meine Spielverlufte — geftern hat ſich Fortuna 
twieder von mir gewendet — wiedergewinne, werde ich wohl nad) Holland 
gehn. Es liegt eine Süßigkeit eigener Art in dieſer unbejtimmten 
Lebensart, wo alles von der Laune des äußeren Glückes abhängt. 
Erzähl nur beileibe niemanden von diejer Thorheit. — Es macht mir 
Vergnügen, mich Dir in all meinen Schwächen zu zeigen. Wenn Du 
bald noch nicht abgejchreckt bift, werde ich Dich wohl für diejes ganze 
Leben in Liebe und Freundichaft behalten. — Gott! welche närrijche 
Unterjcheidungen haben wir Deutſche eingeführt! „Liebe und Freund» 
ſchaft,“ „Sped und Schweinefleiich.“” — 

In diefem Augenblick überfällt mid) Sentimentalität — meine 
Seele ijt traurig!” — ich jchließe um jo jchneller. 

Meine Adreſſe ift 9. H. Dr. jur. per Adreſſe Ruppersberg auf 
Norderney, Inſel der Nordjee. ch befinde mich ziemlich wohl. — Hier 
find einige Berlinerinnen, die meine „NReijebilder“ gelefen, und eine 
darunter ift nicht übel. — Ich bin übrigens in Gurhaven, und noch 
bis heute, jehr ftüpider Stimmung gemwejen. 

9. Heine.') 


89. An Darnhagen von Enje. 


Norderney, ben 29. Juli 1826. 
Lieber Varnhagen! 

Mögen dieje Zeilen Sie völlig hergeitellt antreffen! Eine Juſtiz— 
rätin Empich, die mit ihren Töchtern hier ift, hat mir gelagt, daß Sie 
noch immer leiden. Hat mir auch erzählt, wie unjere göttliche Friederike 
für Sie bejorgt gewejen in |hrer harten Krankheit. Wir dummen 
Poeten, wir vergleihen die Frauen immer, wenn es body fommt, mit 
Engeln; wir jollten wahrlich leßtere mit erjteren vergleichen. 

Mit meiner Gejundheit geht e8 immer beffer. Zu ihrer völligen 
Herftellung braud) ich das hiefige Seebad, und ſchwimme wieder auf 
den Wellen der Nordfee, die mir jeßt jehr gewogen ift, weil fie weiß, 
daß ich fie befinge. Tas Meer ift ein braves Element. Wenn id lange 
Beit davon entfernt bin, empfinde ich ein ordentliches Heimmeh. Meine 
„Nordjeebilder“ find con amore gejchrieben, und ich freue mid, daß 
jie Ihnen gefallen. Überhaupt, wie freu ich mid), daß meine Reijebilder 


1) Auf die Nüdfeite dieſes Briefes find folgende Zeilen, aus einem Briefe Heines 
an Campe, geichrieben: „Das Meer war jo wild, daß ich oft zu verfaufen glaubte. Aber 
diejes wahlverwandte Element thut mir nichts Schlimmes. Es weiß redt gut, daß ich 
noch toller fein fann. Und dann, bin ich nicht der SHofdichter der Nordſee? — Eie 
weiß auch, daß ich noch eine zweite Abteilung zu jchreiben habe. 8. H.“ 
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eine gute Aufnahme bei Ihnen gefunden! Entzüdt, wahrhaft entzücdt, 
fajt beraujcht Hat mich Frau von Barnhagens Brief. In der That, 
ih hab’ fie nie verfannt. Ich kenne fie ein bißchen. Dabei geftehe 
ich, daß mic niemand jo tief verjteht und fennt, wie Frau von Varn- 
hagen. Als ich ihren Brief las, war's mir, als wär ich traumhaft im 
Scylafe aufgeitanden und hätte mich vor den Spiegel geftellt und mit 
mir jeibjt geiprochen und mitunter etwas geprahlt. Das bejte ift, ich 
brauche Frau von Varnhagen feine langen Briefe zu jchreiben. Wenn 
fie nur weiß, daß ich Iebe, jo weiß fie auch, was ich fühle und denke. 
Die Gründe meiner Dedifation hat fie, glaub’ ich, befjer erraten, als ic 
ſelbſt. Mir jchien es, als wollte ich dadurch ausipredyen, daß id) 
jemandem zugehöre. Ich lauf’ jo wild in der Welt herum, manchmal 
fommen Leute, die mic) wohl gern zu ihrem Eigentum machen möchten, 
aber das jind immer jolche gewejen, die mir nicht jonderlich gefielen, 
und jolange dergleichen der Fall ijt, joll immer auf meinem Halsbande 
jtehen: j’appartiens & Madame Varnhagen. — 





90. An Sriedrich Merckel. 


Norderney, den 4. Auguft 1826. 
Lieber Merdel! 

Ich kann die Post nicht von hier abgehen laſſen, ohne einige liebe 
Grüße an Dich mitzuichiden. Das Bad befümmt mir jehr gut, und 
das iſt die Hauptfache, die ich Dir mitzuteilen habe. Ich lebe Hier nicht 
jo vergnügt wie vorig Jahr, und daran hat gewiß meine Stimmung 
mehr jchuld, al3 die Menjchen hier. Ach bin gegen dieje oft ungerecht. 
So will es mich bisweilen bedünfen, als ſei die jchöne Frau aus Celle 
nicht mehr jo jchön, wie 1825. Auch das Meer erjcheint nicht mehr jo 
roinantiich, wie ſonſt. — Und dennoch hab ich an jeinem Strande das 
ſüßeſte, myſtiſch Tieblichite Ereignis erlebt, das jemals einen Poeten be- 
geiftern konnte. Der Mond jchien mir zeigen zu wollen, daß in diejer 
Welt noch Herrlichkeiten für mich vorhanden. — Wir jprachen fein Wort 
— es war nur ein langer, tiefer Blid, der Mond machte die Mufik 
dazu — im Vorbeigehen faßte ich ihre Hand, und ich fühlte den ge— 
heimen Drud derjelben — meine Seele zitterte und glühte — Ic hab’ 
nachher gemeint. 

Was hilft's! Wenn ich auch fühn genug bin, das Glück raſch zu 
erfaſſen, jo kann ich e8 doch nicht lange fefthalten. Ich fürchte, es fünnte 
plöglic; Tag werden — nur das Dunkel giebt mir Mut. — Ein ſchönes 
Auge, e3 wird noc lang in meiner Brujt leben, und dann verbleichen 
und in nicht3 zerrinnen — wie ich jelbit. 

Der Mond ift an Schweigen gewöhnt, das Meer plappert zwar 
bejtändig, aber man fann feine Worte jelten verjtehen, und Du, der 
dritte, «der jeßt das Geheimnis weiß, wirft reinen Mund halten, und 
jo bleibt e3 verborgen in der ewigen Nacht. 

Heine. VII. 31 
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Das Leben hier ift ziemlich lebhaft. Der hannövriſche Adel jpielt 
die Hauptrolle. Eine Menge fürftlicher Berjonen. Die Prinzeſſin Hohen- 
loh, fiebzehn Jahr alt. Die Fürftin Solms ijt ebenfall3 wieder her- 
gefommen; wir verkehren nicht mehr jo viel, wie vorig Jahr, fie Scheint 
mir nicht mehr jo innig gewogen zu jein, und wenn wir und begegnen, 
droht oder warnt fie immer mit dem aufgehobenen Zeigefinger und will 
nicht jagen, was das eigentlich bedeuten joll. — An der ſchönen Eellen- 
jerin bewundere ich jet nur noch Die Stimme. Ich jauge ein ihre 
Worte. Ich glaub gewiß nicht, daß fie mir gewogen iſt, obſchon fie 
legthin zu mir jagte: „Sie kenne ich in und aus dem Sad.“ 

Leb wohl, Merdel, und behalte mic, lieb. Grüß mir Campe, recht 
herzlih! — Grüß mir auch Zimmermann, ich denke ſeiner hier ziemlich 
oft. Sag ihm, mit meiner Geſundheit beſſere es ſich, und er dürfe viel 
Gutes und noch Beſſeres von mir erwarten. 

Leb wohl, ſo wohl man es in dieſer Welt vermag. 


Dein Freund 
H. Heine. 


91. An Friedrich Merckel. 


Norderney, vielleicht den 16. Auguſt 1826. 
Lieber Merdet! 


Eben bringt mir die Poſt Deinen Brief vom 11. Auguft, und da 
ein junger Freund im Begriff ift, mit günftigem Winde nad) Bremen 
zu hiffen, jo kann id; Deine lieben Zeilen auf der Stelle mit einigen 
Grüßen erwidern. 

Das lichte Ereignis am Strande ift nicht jo bedeutend, wie Du 
glaubjt und wie meine leicht erregbare Sentimentalität es anjchlug; es 
war ein Stern, der durd) die Nacht herabſchoß in graufamer Schnellig- 
feit und feine Spur zurüdläßt — denn ich bin trift und niedergedrüdt, 
wie zuvor. Aber es war doch ein Stern! 

Für den überjchicten Homer danke id) Dir. Ic Iefe ihn, einſam 
am Strande wandelnd; und da kommen mir allerlei Gedanken. llber- 
haupt gehe ich viel am Strand ipazieren, bejonderd nachts bei Mond- 
ichein. ch lebe ganz ijoliert, und nicht mal, wie vorig Jahr, mache 
ich den Schönen Weibern die Kour ch glaube, meine Betrübnis ift eine 
unjelige Nachwirkung — fie wird vorübergehen, 

Ich bleibe jegt noch zehn bis vierzehn Tage Hier und gehe dann 
nach Holland. Ich erwarte vorher noch einen Geldzujhuß von zwölf 
Louisdor, die mir Campe jchidt; denn ich hab’ ihn darum gebeten. Ich 
mußt’ es durchaus thun, ich wollte, wegen der Geringheit der Summe, 
nicht an andere jchreiben; ich weiß aud, Campe erzeigt mir gern jolche 
Gefälligkeit — und ich bin in diefem Augenblid nicht gejtimmt, Hlein- 
lichen Rüdjichten Gehör zu geben. — Sag an Campe, id Tieße um 
Entihuldigung, bitten, daß mein letzter Brief, der eben bloß jene Geld- 
bitte enthielt, jo kurz mar; ic) jchreibe ihm noch, ehe ich abreije, oder 
wenn ic in Holland bin. 
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Auch für Deinen Brief vom 4. Auguft dank ich Tir. Ob ich den 
Anteil, den Du an meinen Bagatellen nimmt, auch verdiene, bezweifle 
ih. Deine any re wegen Mille. Meyer hat mich überrajcht, obzwar 
ich dergleichen Ertravaganzen von diejer Kleinen Centaurin erwartete; 
id ſprach fie oft in Eurhaven. — Seit vorgejtern jpiele ich nicht mehr. 
Nicht weil das Geld ganz all wäre — ich habe nod) einiges — jondern 
weil mich das Spiel zu langweilen begann. Auch ärgerte mid) das 
ewige Berlieren und id) gab jemanden mein Ehrenmwort, nicht mehr zu 
ipielen. — Deine Erzählung von der jchönen rau, die fich bei Campe 
nach mir erfundigt, intrigiert mich jehr. Iſt e3 feine Myftififation von 
Dir? — Mein Bruder jchreibt mir, daß in Berlin die „Reifebilder“ 
noch immer ftarf gelefen und befrittelt werden; im ganzen würde ich 
gefreuzigt. 

Dat Du Kleift jebt zu leſen u freut mich. Er hat in höherem 
Grade, was Pir bei mir gefällt. Er ijt ganz Romantifer, will nur das 
Romantische geben, und giebt dieſes durch lauter plaftiiche Geftalten, fo 
daß er wieder äußerlich ganz Plaſtiker ift. 

Grüß mir Zimmermann. Du fannft mir noch einmal hierher 
Ichreiben; wenn ich nicht mehr hier jein follte, wird mir Dein Brief 
nachgeſchickt. Daß es in den Blättern über die „Reijebilder” nicht mehr 
hergeht, freut mich. Im zweiten Band jollen gute Seebilder enthalten jein. 


Dein Freund 9— 
H. Heine. 


92. An Friedrich Merckel. 


Norderney, ben 21. Auguſt 1826. 
Lieber Merdel! 


Den Brief, den ich Dir vorige Woche (über Bremen) jchrieb, wirft 
Du wohl erhalten Haben. ch habe vor drei Wochen, wie id) Dir darin 
erwähnte, an Campe gejchrieben und ihn gebeten, mir zwölf Louisdor 
hierher zu jchiden. Nun denke Dir meine Berlegenheit, ich erhalte weder 
Geld noch Brief von Campe. Iſt er verreift? hat er meinen Brief 
nicht erhalten ? ift der feinige verloren gegangen? — ich weiß; wahrlich 
nicht, wie ich mir das Stilljchweigen erflären fol. Daß er mir das Geld 
nicht jchiden wolle, darf ich auch nicht glauben, da er mir bei feiner 
Gelegenheit jemals Mißtrauen gejchentt — auf jeden Fall hätt’ ich ja 
Antwort haben müjjen. 

Lieber Merdel! Hilf mir aus diefem Zweifel. Schreib mir um— 
gehend, ob ich von Campe das Geld erhalte oder nicht. In letzterem 
Fall gebe ich meine holländifche Reife auf und fehre von hier gleich nad 
Hamburg zurüd. Ich bin nod) etwas mit Geld verjehen, daß id) noch 
acht bis zwölf Tage gemächlich Hier Leben kann. Dann ift aber aud) 
diefes Geld verraucht, und Du mußt mir wahrhaftig drei oder bier 
Louisdor (am liebſten vier Louisdor) hierher als Neijegeld jchiden — 
wenn Du mid) wiederhaben willit. Ich kann fonft wahrhaftig nicht von 
hier fort. Ic denke aber, wenn Du diejen Brief erhältit, hat Campe 
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bereit3 Geld an mic abgejchidt und Tu Haft nicht nötig, mir nochmals 
zu borgen. — Ach bitte Tich aber, bei allen Göttern! mach’ mir feine 
Vorwürfe in betreff des Spielens. Nicht diefes hat mich hauptiächlich 
in Geldverlegenheit verjegt, jondern meine Gutmütigfeit, einem Lands— 
manne Geld zu borgen, in der Vorausſetzung, mit der nächiten Poſt 
zwölf Louisdor von Hamburg zu erhalten. 

Ic Hab mic, fünf Tage lang jehr unpäßlich befunden. Heute geht 
es ſchon bejier; aber immer noch nicht gut. Darum fchließ’ ich meinen 
Brief, den ich gar nicht jchriebe, wenn nicht die große Sterblichkeit, die 
unter meinen Louisdoren eingerifien, mid) zum Schreiben drängte. Leb 
wohl und behalte mid, lieb und laß mid, wieder zurüdfommen. 

Mit der jchönen Frau‘aus Celle bin ich brouilliert. Sie jucht mid 
abjichtiidh bei jeder Gelegenheit zu kränken. Das verdanfe ich heim- 
tückiſchen Zwilchenichwagereien. ch bin doch noch von ihr bezaubert. 
Unmut und Entzüden ergreift mich, wenn ich ihre Stimme höre. Ein 
verteufeltes Gefühl. Ich gehe hier viel um mit dem Fürften Koffolomsti, 
einem jehr geiftreihen Mann.) — Leb wohl, 

Dein Freund 
9. Heine. 


95. An $riedrich Mlerdel. 


Norberney, ben 28. Auguſt 1826. 
Lieber Merdel! 

Deinen Brief vom 22. Auguft hab’ ich richtig erhalten Auch 
erhielt ich unterdefjfen das Geld von Campe; entichuldige, daß ich Dich 
diefer Geldgeichichte wegen infommodierte. Dergleihen aber mußt Du 
gewohnt werden. — Hier ift alles faft weggereift, auch die jchöne Frau 
von Celle, mit welcher ich zulegt wieder verfühnt worden. O wie ift 
jie liebenswürdig gewejen. 

Ich befinde mich jchlecht und werde wohl noch acht bis zwölf Tage 
hier bleiben müſſen. Was ſoll ich thun; ich kann nicht gegen die 
Natur. Willft Tu mir nochmal jchreiben, jo wird mich Dein Brief 
noch hier finden. — Grüß mir Campe, jag ihm, daß ich jein Paket 
erhalten und ihm für den Tieck noch bejonders danke. Gott, mie tft 
„der Cevennenkrieg“ jchlecht gedrudt! 

Ein ruffisher Fürft, Namens Koſſolowski, hilft mir bier jehr 
treulich die Zeit zu ertragen. Nous sommes inseparables. und er, der, 
meiftens als Geſandter, überall geweſen, erzählt mir viel Intereſſantes. 
Er mwedt in mir die Luſt nach high life. — Ich lerne jchwimmen. — 

Leb wohl, jei fo gut, die Einlage auf die Poſt zu jchiden, und 
behalte Lieb 

9. Heine. 


1) Fürft Koslowski, ein bedeutender ruffifher Diplomat. Vgl. A. Strodtmann, 
l. e. Bd. I. ©. 466 fi. 


Deinen Freund 
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94. An $riedrich Merdel. 


Lüneburg, den 6. Dftober 1826. 
Lieber Merdel! 


Ich Hab’ Dir zaur nicht geſchrieben deſto öfter hab' ich an Dich 
gedacht. — Von Campe wirſt Du erfahren haben, wie es mir jeit 
meiner Hierherfunft ergangen. Tas böfe Fieber hat mich abgejchredt, 
nah Friesland und Holland zu reilen; die Reife ift aber darum nicht 
aufgegeben. Sch gehe mal von Hamburg aus mit dem Dampfichiff 
direft nach Amfterdam. Dennod will ich meine legte Reiſe bejchreiben. 
Im Grunde ift e8 auch gleichgültig, was ich bejchreibe; alles iſt ja 
Gottes Welt und der Beachtung wert; und was ich aus den Tingen 
nicht herausjehe, das jehe ich hinein. Leider befinde ich mic mod) 
immer von Kopfichmerzen gequält, obſchon das Bad mir erjtaunlich 
heilfam war. — Bier hab’ ich bereit3 acht große no geichrieben, 
höchſt originell, vielleicht von nicht allzugroßem Wert, aber doch immer 
bemerfenswert; und ich fteh’ dafür, fie werden bemerkt werden. Wenn 
e3 jih nur mit meiner Gejundheit etwas mehr bejjert, jo wird der 
zweite „Reifebilder"- Teil das wunderbarjte und intereljantejte Buch, das 
in dieſer Zeit erjcheinen mag. ch übereile mich gar nicht. Lüneburg 
it nicht an einem Tage gebaut. Und Lüneburg ift noch lange nicht 
Rom. Sch wollte Campens Bücher durd) Deinen Bruder retour jchiden ; 
doc) derjelbe ijt abgereift, ehe idy dazu fam, mich zu ihm hinzuichleppen. 
Ich Habe ihn aber doch kennen gelernt, und er gefällt mir jehr gut. — 
Mit Ehrijtiani verfehre ich bier wie gewöhnlich; er ift mir von allen 
Freunden der bequemfte. — Campe job id) jehr bitten, mir das Blatt 
des „Mitternachtsblattes,“ worin meiner erwähnt wird, zukommen zu 
lafjen; ich) hab’-e3 nicht gelefen. Den Schneidergefellen 1) Hat mir 
Chriftiani zu leſen gegeben; hat mid) ziemlich amüſiert — Grüß mir 
Zimmermann. — Mit meinem Bruder hab’ ich viel von Dir geſprochen. — 
Schreib mir bald. — Auch Campe grüß mir Campe ſchreibt einen 
ganz allerliebiten Briefitil' Er könnte fi) wahrhaftig feine „Reiſebilder“ 
ſelbſt jchreiben; man darf's ihm nur nicht jagen, jonjt werde ich über- 
jlüjfig. — Haft T Tu nicht gehört, ob der ſchwarze Ungehenkte?) noch viel 
über mich herumgelogen? Überhaupt wäre es mir lieb, wenn ich be— 
ſtimmt wüßte, gegen welche Leute er gedroht hat, mich prügeln zu 
laſſen. Tas iſt mir ſehr wichtig; für die Folge. Denk daran. 
NB. Ich unterſtreiche ſelten. 

Und nun lebe wohl, behalte mich lieb und ſei überzeugt, daß mein 
Herz Repreſſalien gegen Dich gebraucht. 

Dein Freund 
H. Heine. 
Mein Bruder grüßt. 


1) Bgl. Bd. III. % 13, Anm. 
2) Bol. Bd. III. .®, Anm., und den Brief Nr. 96, ©. 488 ff. 
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95. An Sriedrich Merdel. 


Yüneburg, ben 13. Dftober 1826. 
Lieber Merdel! 


Deinen Brief hab’ ich erhalten und werde ihn jeiner Zeit beantworten. 

Heut will ih Dir bloß melden, daß ich eben von Herold und 
Wahlitab das Juli = Auguit Septemberbeft (1826) der „Wiener Jahr- 
bücher“ erhalten und darin eine vierundfiebzig Seiten lange Rezenſion 
der Immermannſchen „Zrauerjpiele“ finde, die unftreitig von demſelben 
Nezenjenten herrührt, der mich jüngjt darin beurteilt. Da ich mid) 
nun erinnere, weld eine Freude mir Campe machte, als er mir jenes 
Heft jchentte, jo denke ih an Immermann, der in Magdeburg ijoliert 
lebt, das neue Heft, worin feine Rezenfion, vielleicht nicht jo bald erhält, 
und es gewiß zu befigen wünjcht. ch bitte Dich daher, rag Gampen, 
ob Ddiejes neue Jahrbücherheft (dev 35. Band) einzeln zu kaufen ift? 
und in diefem Falle bitte ihn, dasjelbe, jobald er es erhält, mit der 
fahrenden Poft in meinem Namen an Karl Ju.mermann, Kriminal- 
richter in Magdeburg, zu jhiden und mir den ‘Preis in Rechnung zu 
jegen. Kann er aber fein einzelnes Heft vom Jahrgang ablajien, jo 
braucht er e3 nicht zu thun. Schreib mir aljo, ob er das Heft an 
Immermann ſchickt oder nicht. Im erjteren Fall will ih aud an 
Immermann einige Zeilen nachichiden. Hab’ ihm doc ſchändlicher— 
weiſe noch nicht geantwortet auf einen ſchon jahralten Brief. 

Grüß mir Sampen recht herzlich. Sch bin — nicht geſtimmt, 
ironiſch gegen ihn zu ſein, und Dir, Merdel, will id in Hamburg 
zeigen, da H ich es nit war. — Ten Brief von Müllner hat mein 
Bruder. Den Müllerichen kann ich Dir hiermit ſchicken. ch ftede 
jeßt im elften Seebild. — ch befinde mich ſchlecht und alles geht 
langjam. — Ich befinde mich ſchlecht und voll Poeſie. — Ehriftiani 
hat einen Reijenden geiprochen, der eben durch ganz Deutichland gefreuzt, 
und überall von meinen „Reilebildern“ jprechen gehört. Gott! ih muß 
den zweiten Teil unendlich bejjer geben, und es ſoll geichehen. — 

Grüß mir Zimmermann. Alſo werde ich ihn lefen hören. Mr 
ehr lieb. — Will Campe, wenn er dem Jmmermann das Heft jchickt, 
demjelben zugleich jchreiben, warum er es von mir erhält, jo wär’ das 
hübjch. Oder Du könnteſt es als mein Freund thun. 

Leb wohl. 

Dein Freund 
9. Heine. 

Tas „Morgenblatt“ und die „Schnellpojt“ kommen nicht hierher 
nad Lüneburg. Was in den übrigen Zeitichriften fteht, erfahre ich jo 
ziemlih. Dies zu Deiner Notiz, weil Du es verlangft. Lady nicht 
über meinen Eifer, dem Immermann die Rezenfion zufommen zu laffen. 
Es ijt ja jo natürlich! 


Briefe 487 


96. An Moſes Moſer. 
Lüneburg, ben 14. Oltober 1826. 


Lieber Mojer, mein guter Mojer! 


Herzinniger Unmut war ſchuld, daß ich zu Norderney meinen Brief 
an Dich nicht ausjchrieb. Wozu joll ih Dir Seremiaden jchreiben ? 
Jetzt ift viele verwunden und ich kann Dir in beitimmten Worten 
jagen: id) befinde mich beifer als ſonſt, und meine äußere Lage tft jo 
ziemlich erträglich, Teidlich. 

Bis Mitte des September blieb ic) auf Norderney, Bom Anfang 
jenes Monat3 bis zur Abreiſe fat der einzige übrigbleibende Badegait. 
Ich mietete mir ein Ewer und zwei Schiffer, und den Tag über fuhr 
ic) bejtändig auf der Nordjee herum. Die See war mein einziger 
Umgang — und ich habe nie einen bejjeren gehabt. — Nächte am 
Meer; wunderherrlich, groß. Ic dachte oft an Did. Ja, es fam mir 
vor, als finge ich jet erft an, Dich) zu begreifen. Große Natureindrüde 
müffen unjere Seele erweitern, ehe mir den ganzen großen Menſchen 
faffen können. Bleib mir nur gut; werde nur nie irre an mir, Sch 
will ja gern all meine Gebrechen eingejtehen und mid) vor Dir beugen. 

Nur das beleidigt mich, daß Du fo groß biſt und doc jo ab- 
— beſcheiden, während ich ſo viel kleiner bin und ſo viel Anerkennung 
verlange. 

Ich habe die letzte Zeit viel gelitten, und jetzt fühl' ich mich erſt 
wieder fähig, ruhig zu denken und zu ſchaffen. Im Januar werde ich 
wohl wieder auf eine kurze Zeit in Hamburg ſein, und dort ſoll Oſtern 
der zweite Teil der „Reiſebilder“ gedruckt werden. Dieſer Teil ſoll ein 
außerordentliches Buch werden und großen Lärm machen. Ich muß 
etwas Gewaltiges geben. Die zweite Abteilung der „Nordſee,“ die den 
zweiten Band eröffnen wird, iſt weit originaler und kühner, als die 
erſte Abteilung, und wird Dir gewiß gefallen. Ich habe eine ganz neue 
Bahn darin gebrochen, mit Lebensgefahr. Auch den rein freien Humor 
hab' ich in einem ſelbſtbiographiſchen Fragment verſucht. Bisher hab' 
ich nur Witz, Ironie, Laune gezeigt, noch nie den reinen, urbehaglichen 
Humor. Auch ſoll der zweite Band eine Reihe Nordſee-Reiſebriefe 
enthalten, worin ich „von allen Dingen und von noch einigen“ ſpreche. 
Willſt Du mir nicht einige neue Ideen dazu jchenfen? I fann da 
alles brauchen. Fragmentariſche Ausiprühe über den Zuſtand der 
Wiſſenſchaften in Berlin oder Deutichland oder Europa — mer könnte 
die leichter hinſtizzieren, als Du? Und wer könnte fie bejjer verweben, 
ala ich? Hegel, Sanskrit, Dr. Gans, Symbolik, Geſchichte, — welche 
reiche Themata! Du wirft e8 nie bequemer befommen; und ich jeh' 
voraus, Du wirft nie ein ganzes Buch fchreiben, und fein, was gleic) 
die ganze Welt lieſt. Es iſt nicht fo fehr die Luft, mich mit Deinen 
Federn zu pußen, jondern mehr der liebevolle Zug, Dich geiftig in 
mein geiftigites Wejen aufzunehmen, Dich, den gleichgefinnteften meiner 
Freunde. Willft Du aber über jene Themata etwas Abgeſchloſſenes 
ihreiben, 3. B. einen ganzen wichtigen Brief, jo will ich ihn — veriteht 
ſich ohne Dich zu nennen — als fremde Mitteilung in dem zweiten 
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Teile meiner „Neijebilder“ aufnehmen. Du fannit ja jehr populär 
ichreiben, wenn Du nur mwillit. Und meine Diskretion verbürge Dir 
mein Ehrenwort. Denk darüber, und jag mir Deinen Willen. Es ift 
eine Lieblingsidee von mir jeit acht Tagen, und ic) möchte nicht, daß 
Du fie ganz gleichgültig von der Hand wieſeſt. — 

Mein Bruder iſt jetzt hier, und wir ſprechen viel von Dir. — 
Bon Zunz habe ich einige geilen erhalten; grüße ihn herzlid) von mir. 
— Auch Gans grüße. Ich hoffe nicht, daß Gans, der faſt noch Brand- 
fuch8 des Chriſtentums iſt, jchon zu chrifteln anfängt ! Nein, unjer 
G. G. Plumper!) hat mich belogen. Sollte er es aber jemals thun, 
jo wird ihm Dein als Weltheiland gefreuzigtes Chriftentum zurufen: 
„Dr. Eli! Dr. Eli! lama asabthani?“°) Grüß mir den guten Gans 
und jag ihm, daß ich ihm jehr liebe. Ich denke täglich an ihn und 
jein liebes Herz, und er wird immer einen innigen Freund an mir 
haben. — Halt Du von Roberts etwas gehört? Ich unglüdlich ſaum— 
jeliger Briefichreiber hab’ in der legten Zeit meine beiten Freunde ohne 
Brief gelajjen. — Grüß mir aud) Lehmann. Mein Bruder jagt mir, 
er jchriebe ein großes hiſtoriſches Werk. — 

Daß ein jtinfiger Jude in Hamburg überall herumgelogen hat, er 
habe mid) geprügelt, wirft Du gehört haben. Der Schweinhund hat 
mich bloß auf der Straße angegriffen, ein Menjch, den ich nie im Leben 
geiprochen habe. Jenen Angriff (er hat mich faum an dem Rockſchoß 
gefaßt, und das Volfsgewühl des Burjtahs hat ihn gleich fortgedrängt), 
jenes Attentat, jenen Konat hat der Kerl noch obendrein abgeleugnet, 
als ich ihn deshalb bei der Polizei verflagte. Dies war mir alles, was 
ih wünſchte. Er jagte aus, ich hätte ihn wegen eines Groll3 von 1815 
(ih war damals noch gar nicht in Hamburg) in meinen Schriften an— 
gegriffen?) und nachher auf der Straße. — Die Geſchichte wurde von 
infamen Schurken hinlänglicy benugt. Doch wozu Dir ſolche ſchmutzige 
Notizen schreiben! — Laß Dich aud nicht ängftigen, wenn man Dir 
jagt, man wolle mir Arm und Bein entzwei jchlagen. Es thut mir 
leid, daß ich nie gegen Dich geprahlt habe mit den Gefahren, die ich 
ihon im Leben bejtanden; für mich ijt gejorgt. — Und nun lebe wohl 


und behalte mid) Lieb. Dein Freund 9. Heine 


Briefe an mich ſchickt nur an Dr. jur. 9. 9. bei ©. Heine in Lüneburg 
Mein Bruder grüßt Did. 


97. An Karl Jmmermann. 


j Lüneburg, ben 14. Dftober 1826. 
Kieber Immermann! 


Soll id; wegen meines langen GStillichweigens Ihnen lange Ent- 
ihuldigungen jchreiben? Sch überlajje Ihnen jelbit dies Geſchäft. Sie 


1) ©. ©. Cohen. Vgl. S. 881, Anm. 

2) Die befannten Worte des Pſalmiſten: „Mein Gott, mein Gott, warum baft du 
mich verlafjen ?“ 

3) Val. Bb. III. ©. 75, Arm. 
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willen ja, wie fo einem armen Subjektivling zu Mute ift, und man 
braucht es Ihnen nicht erſt weitläufig augeinanderzujeßen. Hußere 
Begebenheiten drängten fich bei mir allzu jehr, al3 daß zum Mitteilen 
Beit übrig blieb. ch verlieg Göttingen, juchte in Hamburg, ein Unter- 
fommen, fand aber nichts als Feinde, Verklatihung und Ärger, gab 
aus Segentroß den eriten Teil der „Reijebilder“ heraus (ich Habe fie 
Ihnen geihidt, haben Sie fie erhalten ?), reifte zum zweitenmale nad) 
dem Norderneyer Seebad, ſchwamm umd kreuzte verdrießlich auf der 
Nordſee herum, und bin vor drei Wochen hier im Schoße meiner 
Familie zurückgekehrt, bedeutend geſunder aber noch immer krank, kirchhof— 
ruhig und in der Abſicht, einige Monate oder ſo lange hier zu bleiben, 
bis die Langeweile mich forttreibt. Aber, was kein Menſch weiß, und 
was ich bloß Ihnen ſage — und was Sie keinem Menſchen wieder— 
ſagen dürfen — das iſt mein Plan, mein wiedergefaßter Plan, Deutſch— 
land auf immer zu verlaſſen, nachdem ich dieſen Winter noch einige Zeit 
in Hamburg verweilt, wo ich den zweiten Teil der „Reiſebilder“ alsdann 
drucken laſſe. Von da ſoll es zur See nach Amſterdam gehen, und 
von da nach Paris. O, wie lieb' ich das Meer! Ich bin mit dieſem 
wilden Element ſo ganz herzinnig vertraut worden, und es iſt mir 
wohl, indem es tobt. An Varnhagens habe ich, ſeit ich ihm die 
„Reiſebilder“ geſchickt und die liebevollſte Antwort erhielt, noch nicht 
wieder geſchrieben, aber dieſen Freunden werde ich jenen Reiſeplan nicht 
verhehlen; hat ja Varnhagen ſelbſt ihn veranlaßt durch ſeinen Rat. 
Sonſt heißt es noch immer unter meinen Freunden, ich käme nach 
Berlin, um dort zu leſen. 

Wahrlich, ich habe viel zu ſchwache Nerven, um in Deutſchland 
bleiben zu können. Ja, hätte ich die Kraft meines Immermann, dieſe 
täglich wachſende Kraft! 

ch hab’ unterdeſſen Ihren „Cardenio“ geleſen. Ich bin begeiſtert 
für dieſes Buch. Es iſt das beſte Buch, das ich (reiben wollte. Und 
dod) it es ein Glück für diefes Buch, daß ich es nicht geichrieben Habe. 
Diejer Cardenio hat alle phantastische Krankheit Heines, und doc zugleich 
alle unverwüftliche Gejundheit Jmmermanns. In diefem Buche haben 
jih unjere Seelen ein Rendezvous gegeben; und es it noch außerdem 
ein allerhöchit -vortrefflihites Buch, bis jegt mein Lieblingsbudh. — 
Verzeih' mir, Immermann, die Eitelkeit, daß ich mir auf diejes Bud) 
etwas einbilde, 

Sch würde Ihnen noch immer nicht gejchrieben haben, wenn nicht 
ein — Anlaß gekommen. Wenn Sie nicht lachen wollen, will ich 
Ihnen ſolchen gründlich bekennen: Vorigen Winter hörte ic), daß in 
den „Wiener Jahrbüchern“ eine gar merkwürdige Nezenfion meiner 
„Zragddien“ erſchienen, und da id) damals ganz ijoliert lebte, hatte ich 

Müh und Not, jenen Band zu Geficht zu befommen, und nachdem 
dieſes erlangt war, konnte ich troß aller Müh und Not nicht zum Beſitz 
jene Bandes kommen, da die Buchhändler erjt ihn von Wien ver- 
Shen zu müſſen vorgaben, auch ihn nicht einzeln aus dem ganzen 

Jahrgang Herausgerijien verkaufen wollten u. j.w., und id) war froh 
genug, als ich ihn endlich durd die Freundlichteit meines Berlegers 
Ipäterhin erhielt. Dies alles drängte fi) mir wieder ind Gedächtnis, 
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als ich geftern den neueften Band der „Wiener Jahrbücher“ zu Geficht 
befam und eine augenjcheinlich vom Verfaſſer, der mic) rezenjiert Hat, 
gleichfall3 gejchriebene, unmenjchlid lange Rezenjion Ihrer jämtlichen 
Werke darin fand. Obſchon nun diefe mir zu Hart, ja zumeilen höchit 
ungerecht dünft, und nichts weniger al3 mit meinen Anjichten über Sie 
zujammenftimmt, jo enthält fie doch viel Gutes und Schönes, e3 freute 
mich, daß Sie doch wenigjtens einmal ordentlich und großartig gewürdigt 
worden. Zu gleicher Zeit dachte ic” mir den armen Immermann 
ijoliert in einer preußiichen Feltung und gewiß nicht im ftande, jenen 
Band aufzutreiben, und ich hatte nichts Eiligeres zu thun, al3 meinem 
Freund und Verleger, dem Buchhändler Campe im Hamburg, jagen zu 
lafien, daß er jenen Band der „Wiener Jahrbücher“ mir durchaus 
überlajfen und Ihnen, als ein Gejchent von mir, jo bald al3 möglid) 
zuſchicken jolle. Nun dent ich aljo, daß Sie mwahrjcheinlich bald im 
Befis jenes Bandes fein werden — Und nun laden Sie! Ich gebe 
Ihnen jelbjtlachend die Erlaubnis. 

ch habe in Hamburg jehr vielen den Immermann gepredigt, und 
jo ift auch jener Campe ein Verehrer von Ihnen. Sit Ihr alter 
Beitjchriftplan nocd; immer warm in Ihrem Kopfe, jo wäre Campe 
wohl der Mann, der eine wohlberechnete Zeitjchrift, redigiert von ung 
beiden, wohl verlegen würde, wenn ich ihm diejen Winter in Hamburg 
perjönlich die Sache darftelle.. Ach kann jeßt wieder fleißiger die Feder 
führen, und ich möchte wohl, daß wir etwas zufammen herausgäben. — 
Bei dem verunglüdten „Rheinblüten“- Almanad) find Sie freilid) durch 
mich geäfft worden. Doc ich ward es nicht minder. Lafjen Sie ſich 
nicht abichreden! Wollen Sie etwas in den zweiten Band meiner 
„Reifebilder“ hineingeben, jo ſteht Ihnen darin der bejte Platz offen *), 
und ich berechne Ihnen zwei Louisdor Honorar, die mir Campe für 
den Prudbogen giebt. E3 wäre gar hübſch. Die „Neijebilder” find 
vorderhand der Platz, wo ich dem Publikum alles vorbringe, was id) 
will. Sie haben enormen Abſatz gefunden und werden wohl bald eine 
zweite Auflage erleben. Ich denfe indejjen, der zweite und dritte Band 
jell noch beſſer ausfallen 

Meine Adreſſe ift: 9.9, Dr. jur., bei ©. Heine in Lüneburg. 
Leben Sie wohl und behalten Sie recht lieb 
Ihren Freund 
9. Heine. 





98. An Sriedrich Merckel. 


Lüneburg, ben 17. Dftober 1826. °) 


Sc kann nicht umhin, lieber Merdel, obige Stelle abzujchreiben 
aus einem Briefe an Immermann, der in diefem WUugenblid vor 
mir liegt. 

9) gl. Bd. IH. ©. 107 ff. 


ff 
2) Eine Abfchrift des dritten Abſatzes aus dem vorhergegangenen Brief bildete den 
Anfang des Schreibens. 
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Anbei erhältft Du die „Iris“ mit Undank zurüd. Deine Götter: 
botin hat mir wenig Kummer gemadt. ch weiß, daß jolche Blätter 
gegen mich losgejudelt werden müjjen. Ich kenne meine Bappenheimer. 

Die „Jenaer Litteraturzeitung‘ über mid) hab’ ich noch nicht zu Geficht 
befommen. Kannſt Du fie mir auf einen Tag verichaffen, jo wär's 
gut; wo nicht, jo hat e3 auch feine Eile. — Ich befinde mich jchlecht. 
Die Marianne!) hab’ ich Ehrijtiani'n gegeben; Du haft ja doch bloß 
den obern Teil de3 Körpers geſchickt. Wird der untere Teil als befannt 
vorausgejegt? In den Berjen fehlt ein Fuß. Soll etwa dadurd an- 
gedeutet werden, daß ihr wirklich ein Fuß fehlt? Ich befinde mich 
ichlecht Ich leſe den Ariftophanes. Bin noch immer im elften Seebild. 
— Grüß mir Freund Zimmermann. — Ich befinde mich jchlecht. 
Lebe wohl. 

Dein Freund 
H. Heine. 


99. An Darnhagen von Enje. 


Lüneburg, den 24. Dftober 1826. 
Lieber Varnhagen! 

Glauben Sie nur nicht, daß ich Ihnen lange nicht gejchrieben; im 
Gegenteil, ich habe Ihnen viel gejchrieben, aber ich habe den Brief 
wieder zerrifjen, und zwar aus der ganz natürlichen Urfache, weil er 
feinen bejtimmten Inhalt hatte. Was Hilft’3, wenn ich Ihnen Räjonne- 
ments jchreibe? Dieſe bleiben doc unvolljtändig und find nur Aus— 
ſprüche der augenblidlichen Stimmung, und Ddiejfe ändert fich jeden 
Augenblid. Dagegen ift es für unjereinen jo ſchwer, bejtimmt aus- 
zujprechen, was wir eigentlich wollen, wonach wir wirklich ftreben u. ſ. w. 
Wie jelten willen wir es ſelbſt! — Doch foviel ich davon weiß, will 
ih Ihnen jagen: 

Als ich Ihren und Frau von Barnhagens Brief erhielt, war ich 
entzüct — doc das willen Sie auswendig — id) las die lieben Briefe 
drei, vier, dreißig, vierzig Mal, jo daß mir das Herz jehr heiter und 
der Kopf ganz Kar wurde, und, wie ein Stern in der Nacht, der lichte 
Gedanke in mir aufjtieg: ich will nach Paris reifen, ja ja! 

Sie haben in der Hauptjache recht, lieber Varnhagen, diejer Platz 
ijt für mich geeignet. 

Nun aber find meine Verhältniſſe jo verwidelt, daß fich die Sache 
nicht jo schnell machen ließ. Zuerſt meine Gejundheit. Sie ift noch 
immer nicht brillant und verlangt große Opfer. ch reiite daher noch- 
mal3 nad) Norderney ins Seebad, wo ich faft zwei Monate blieb. Es 
war mir gewiß jehr heilfam, doch Habe id) eine radikale Wirkung noch 
nicht verjpürt und befinde mich noch immer ein Ffopfichmerzen-geplagter 
Menſch. Aus einer Reile nad) Holland, die ich projeftierte, ward nichts, 


1) Ein Porträt der „Ihönen Marianne” mit bumoriftifchen Begleitzeilen. Bgl Bd. IV. 
S. 273, Anm. 
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wegen des dort herrichenden Fiebers. Um jo mehr, da id) mich anfänglich 
in Norderney jchlechter befand, als gewöhnlich Nur gegen das Ende 
meines Aufenthalts wurde idy mobil Wielleicht interejliert es Sie, daß 
ih dort den Fürſten Koslowski kennen Iernte, der Ihr Kollege war, 
al3 Sie Minifter in Karlsruhe waren. Er ſprach von Ihnen und be- 
jonder3 von Frau von Barnhagen mit vieler Wärme. Wie wohl ward 
mir, al3 id Frau von Varnhagens Lob auf einer Sandinjel der Nord- 
jee von einem Ruſſen ausrufen hörte! Ich habe mid mit dem Ruſſen 
jehr befreundet, nous &tions inseparables, und jahen ung jpäterhin im 
Lindenhof zu Bremen wieder, Er weiß noch nicht, ob er nad) Rußland 
zurüdfommen darf oder nicht. — Die Fürjtin Solms und eine Portion 
des Gothaer Kalenders — den wir armen Deutjchen füttern müjjen — 
war ebenfalls dort: dody ich hatte diesmal nicht viel mit ihr zu jchaffen. 

Ic machte eine Schöne Seereife mit Sturm, Not, Sonnenaufgängen, 
Seefranfheit und allem Zubehör. Auch gar jchöne Nächte genoß ich 
am Strand. 

Ceit vier Wochen bin ich hier bei meinen Eltern, bleibe wohl noch 
zwei Monat, und reife von hier wieder nach Hamburg, um da den 
zweiten Teil meiner Reijebilder druden zu laffen. Dort bleib ich bis 
Frühjahr, reife zur See nad) Amfterdam, bejehe Holland, und reiſe von 
da nach Paris. Ob ich den Rhein nochmal3 bejuche, ijt unbejtimmt. 
Niemand darf aber diejen Reiſeplan wiljen, wenigiteng niemand, der 
in irgend einem allzu nahen Verhältnis zu mir fteht, 3. B. meine 
Familie in Hamburg und meine Freunde in Berlin, denen ich nod 
immer jage, daß ich nad) Berlin reiſe, um dort zu leſen; — wenn ich 
die große Reiſe wirklich antrete, jo ijt e3 noch immer Zeit, daß die 
Leute es erfahren. Ohne ſolche Vorficht machen jie einen mit ihrem 
Geſchwätz irre. 

In Paris will ich die Bidliothef benugen, Menſchen und Welt 
ſehen und Materialien zu einem Buche jammeln, das europäiſch 
werden joll. 

Der zweite Teil der „Neifebilder‘ wird I. die zweite und dritte 
Abteilung der „Nordſee“ enthalten, die legtere in Proſa, die erjtere 
wieder in koloſſalen Epigrammen, noch originaler und großartiger als 
die früheren; dann II. ein Fragment aus meinem Leben, im fedjten 
Humor gejchrieben, welches Ihnen gefallen joll, und TIL das Ihnen 
befannte Memoire über Polen. — Bielleiht, wenn der Raum des 
Buches es erlaubt, gebe ich IV. dem Publitum: „Briefe aus Berlin, 
geichrieben im Jahre 1822.” Aber mißverjtehen Sie mid) nicht, dies 
iſt bloß eine Form, um mit beſſerer Bequemlichkeit alles zu jagen, was 
ich will, ich jchreibe die Briefe eigentlich jegt, und benuße dazu einen 
Zeil des äußern Gerüftes der Briefe, die ich wirflid im Jahre 1522 
im „Wejtfäliichen Anzeiger” druden ließ. 

Auch die dritte Abteilung der Nordjee beiteht aus Briefen, worin 
ich alles jagen kann, was ich milf. 

Und diejes alles jchreib ich Ihnen aus der ganz bejondern Abficht, 
damit Sie jehen, wie es mir ein Leichtes ift, im 2. Teil der Reijebilder 
alles einzumeben, was ich will. Haben Sie daher in diejer Hinficht 
irgend einen bejondern Wunfch, wünſchen Sie eine beftimmte Sache 
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ansgejprochen zu jehen, oder irgend einen unjerer Intimen gegeißelt zu 
jehen, jo jagen Sie es mir, oder, was noch beijer ift, jchreiben Sie 
jelber in meinem Stil die Lappen, die ich in meinem Buche einflicen 
joll, und Sie fünnen fich auf meine heiligfte Diskretion verlaflen. Ich 
darf jeßt alles jagen, und e3 kümmert mic; wenig, ob ich mir ein 
Dugend Feinde mehr oder weniger aufjade. Wollen Sie in meine 
„Retjebilder‘ ganze Stüde, die zeitgemäß, hHineingeben, oder wollen 
Sie mir bloß die Projfriptionstifte Schicken — ich ftehe ganz zu Ihrem 
Befehl.) Meine Adreſſe ift: 9. Heine, Dr. juris, bei ©. Heine, auf 
dem Markt in Lüneburg. 

An Roberts in Paris habe ich noch gar nicht gefchrieben. Sch will’s 
aber bald thun und ihnen mitteilen, daß ich dorthin zu kommen gedente. 
Hätte ich früher jchon an Robert gejchrieben, jo hätt ich es doch zumeijt 
meine3 lumpen Buchs wegen gethan. ch war im Anfang für das 
Schidjel desjelben jehr bejorgt; doch jet bin ich gefaßter. — Für das, 
was Gie, lieber Barnhagen, zum Bejten meiner Reijebilder gethan, 
danke ich herzlich, möge es Gott Ihren eigenen Geijtesfindern vergelten! 
Ich Hab’ Sie im „Sejellichafter” jehr gut erfannt. Die Ausdrüde 
„Katholik“ und „start mahomedaniſch“ haben mic königlich amüftert. 
Ob Sie den ganzen Aufſatz gejchrieben, konnte ich nicht mit Gewißheit 
herausdeciffrieren. — Das Buch Hat viel Spektafel gemadt und viel 
Abſatz gefunden. Mein Verleger hat mir ficher veriprochen, daß bald 
eine zweite Auflage nötig jei; alsdann jchreib ich auch eine vernünftige 
Dedikation, und jchide jie Ihnen erjt zur Zenſur. Daß id) in der 
Dedifation die 88 ausdrüdlic angab, geihah noch in der Nebenabficht, 
daß ich in der großen Sammlung meiner jämtlichen Gedichte, die ic) 
doch bald edieren werde, die „Heimkehr“ mit Frau von Varnhagens 
Namen bejonders verzieren fann. Meine erjten Flegeljahre, das „Anter- 
mezzo,“ die „Heimkehr“ und zwei Abteilungen von Geebildern werden 
einen jchönen Band ausmachen, der Anfang und Ende meines Iyrijchen 
Jugendlebens enthält. Auch diejes bleibt unter uns, damit Maurer 
und Dümmler feinen Einſpruch thun. Dieje zwingen mic) dazu. Erſtere 
thun gar nidht3 und haben gar nichts für meine „Gedichte“ gethan. 
Und mein jegiger Verleger, Campe, mit dem ich jehr befreundet bin, 
hat Dümmlern vorgeichlagen, ihm für billigen Preis den Reſt der 
Tragddien-Eremplare zu überlajjen, und nad) langem Hin- und Her- 
ſchwatzen erhielt er von ihm einliegendes Ultimatum, welches, wie natür- 
lih, nicht angenommen werden kann. Sie dürfen daher von jener 
beabjichtigten Sammlung meiner Gedichte nicht3 verlauten laſſen. Sagen 
Sie mir aber, ob ich auch das Recht dazır habe? Verſteht jich, viele 
Gedichte werden fortgelafjen, viele verändert und viele hinzugefügt. Bei 


1) „Heine bot mir einmal in einem Briefe feine freundlichen Dienfte an, irgend 
jemanden, den ich ihm nennen würde, gehörig abzuftrafen, da er wohl wifje, daß ich durch 
Verbältnifje gebunden jei, und nicht jedem, dem ich es gönnte oder der es an mir verdiente, 
eine Tracht Prügel geben könne; er hingegen fei völlig frei, habe feine Nüdfichten u. ſ. w. 
Ah mußte fehr lachen über dies gütige Anerbieten, dankte aber jehr, und ermwiderte, ich 
wüßte vorderhand niemanden, wollte jedoch feiner Freundlichkeit eingedent bleiben. Wohl 
ein Bierteljahrhundert ift jeitdem vergangen, und id war nie in Verſuchung, joldhen 
Dienft anzuſprechen.“ 

Anmerkung VBarnhagens vom März 1850. 
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Ihrer Litteratur-Erfahrung können Sie mir am beiten darüber Auskunft 
geben, wie ich e3 da anzufangen habe. Wenn Dümmler dem Campe 
die „Tragödien“ überlaffen hätte, jo hätte ich doc) jene große Gedichte- 
jammlung bei Campe ericheinen laſſen. Diejer iſt jehr thätig, weiß ein 
Buch unter die Leute zu bringen — hat wohl über 500 Eremplare der 
„Reifebilder” allein in der Stadt Hamburg abgejegt — und meine 
„Zragödien” wären befannter geworden. Was denken Sie, jollte man 
wohl den Dümmler noch immer bejtimmen können? — Die öffentlichen 
Urteile über meine Schriften haben den Campe jehr zu meinen Guniten 
beftochen, und er zahlt mir jehr viel Geld. Und das iſt gut und eine 
gute Beihilfe in jchwierigen Tagen. — Mit meiner Familie ſteh' ich auf 
gutem Fuß, und meine —— (Spieße heißen die Studenten 
Gelb) Berhältniffe wären wohl leidlic; zu nennen. — Uber Privat: 
verdruß hab ich die Menge, viele3 beflemmt mir das Her; — und 
folglich fehen Sie wohl ein, daß es nicht rätlich wäre, wenn ich einen 
Brief an Frau von Barnhagen anfinge — jelbjt wenn id) die Hoffnung 
hätte, ihn fertig _jchreiben zu können. Anbei ein Fegen von dem alten, 
zerrifjenen Brief, der mir eben zur Hand fümmt. — Auch liegt ein- 
liegend ein Brief an Karl von Raumer, von dem ich nicht weiß, ob er 
jest in Berlin oder Stettin ift. ch bitte Sie daher, beim Univerfitäts- 
pedellen oder beim Hiftorifer, dem Profefjor Raumer (der Vetter des 
obigen), nachfragen zu lafjen, ob er in Berlin ift, und im Verneinungs— 
fall den Brief auf die Poſt zu legen Diejer Otto von Raumer it 
einer meiner liebjten Freunde, er war lange Zeit mein las Casas in 
Göttingen, und bin bei diejer Gelegenheit jo frei, ihm eine Empfehlung3- 
farte an Sie zu geben. Er Hat viel Geilt, aber e3 dauert lange, bis 
man ihn zum Sprechen bringt. 

Und nun leben Sie wohl und behalten Sie mid) lieb. Was joll 
ich der herrlichen Friederike jagen? Wo ich bin, denke ih an fie. Ach 
denfe an Frau von Varnhagen — ergo sum. Gie jehen, ich bin fein 
Idealiſt. — Den Oberhegelianer Gans bitte ich herzlich zu grüßen; ich 
freue mich, daß Sie ihn N oft jehen. Ich bin in den legten 9 Moden 
jehr viel mit ihm umgegangen und gewann ihn noch lieber. — 

In Norderney Hab ich Ihre „Biographiiche Denkmale“ gefunden, 
die id) früherhin nur flüchtig gelejen, und erjt dort mit Muße jtudierte: 
Um. Gott! wie kann man jo ruhig jchreiben. König Theodor Schilderung 
iſt mir das Liebſte. Ich finde darin Ihren pittoresfen Stil; die andern 
Biographien find vielleicht bejler, weil fie planer gejchrieben, effeftver- 
meidender. ch las diefe Schilderung im Freien, in jchönen Tagen. 

Ihr Freund 
Chamiſſo zu grüßen. H. Heine. 


100. An Sriedrich Merckel. 
Lüneburg, ben 16. November 1826. 
Lieber Merdel! 
Da ih jo oft und viel und anhaltend an Dich denke, jo bin ich 
wahrlich nicht im ftande, zu jagen, ob ich es bin, an dem die Reihe 
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des Schreibens ift, oder ob fie an Dir iſt, an Merdel, der doc) auf 
jeden Fall jchreiben jollte. Wenigftend jagt mir geitern mittag (beim 
Kauligichen Klubſchmaus) der Oberſyndikus Küfter, daß Du, laut Nach— 
richt, ganz gejund und wohl jeilt. Dies kann id) nun nicht von mir 
behaupten. Ic befinde mich größenteil3 en misere. ch ichreibe wenig, 
aber da3 Wenige ift jehr gut, und wird Dir gefallen. Ich denke viel, 
Ieje viel und es fann einft etwas aus mir werden. Grüß mir Campe 
recht Herzlich, jag ihm, da unſer Buch, wenn auch etwas zu langjamı, 
doch immer vortrefflich fortichreitet. Dies Huch joll Campen viel Freude 
und Angſt mahen. — Schreib mir doch bald und viel. ch lebe Hier 
ganz ijoliert. Ich Hab Dir noch zu danfen für die „Senaer Litteratur- 
zeitung.” — Das „Morgenblatt” und die „Schnellpoſt“ fommen nicht 
hierher, und fönnteft Du mir beide von Mitte Juli bis jetzt auf ein 
paar Tage Herichiden, jo wär mir das wohl lieb. 

Das Kurier-Reijebild im „Mitternachtsblatt“ hab’ ich gelejen.') Um 
Gottes willen, wer mag da3 gejchrieben haben? E3 macht mir Spaf 
und ſetzt mid) dennoch in die allergrößte Verlegenheit. Du verftehit 
mid. Es jind Ausdrüde drin, die mich verpflichten, wenigſtens etwas 
zu thun. Künftig jchreib ic) Dir mehr hierüber. Hab nur den ſchwarzen 
Ungehentten (das klingt ungefähr wie der große Unbekannte) recht 
im Auge, und jchreib mir gleich, wenn Du einem jchlechten Wite des 
Kerls auf der Spur bift! Auf Ehre, id) weiß nicht, wer das Kurier- 
Reiſebild gejchrieben, und doch meint man gewiß, es jei von mir. — 
Ar ra geh ich oft; Dein Schwager, der Paſtor, befindet 
ich wohl 

Geſtern erhielt ich Brief von Varnhagens; ich will den Brief der 
Dame Pir mitichiden, bitte ihn beileibe niemanden zu zeigen und 
mir jolchen gleich zurüdzujchiden. Er bezieht ſich hauptſächlich auf 
‚meinen Brief, vorzüglid auf meinen Plan: nad) Paris zu reifen und 
dort ein europäiſches Buch zu jchreiben. Bon diefem Plan darf nie- 
mand etwas willen. Ic denke etwas Beljeres zu liefern, als die 
Morgan; die Aufgabe ift, nur ſolche Interefjen zu berühren, die allgemein 
europäiich find. — 

Geſtern hab ich aud; Müllners Schnöditäten über meine Reijebilder 
im „Mitternadht3-Blatt“ gelejen. Diefer Mann kann doch nur verlegen, 
und hat gewiß geglaubt, mein Teufel!) bezöge fi) auf ihn. Er jiehr 
überall nur fich. 

Grüß mir Zimmermann recht herzlich und bitte ihn, mir getwogen 
zu bleiben Eben leſe ich in der Zeitung die Ankündigung feiner Vor— 
leſungen, und es ift mir leid, nicht dort zu fein. Ich denke erjt Mitte 
Januar zu fommen. Aber — Halt! da ift ein Hauptprojeft, worüber 
ich Dir eigentlich zu fchreiben habe, und da3 ich jchon jeit drei Wochen 
mit Ehrijtiani ‚überlegt — Wie wär es, wenn wir uns einmal auf dem 
Bollenjpiefer ein Rendezuous gäben ? Ich fahre dorthin mit Chrijtiani, 
wir treffen Dih um Mittagszeit, und jeder ijt des Abends wieder zu 
Sag mir den Tag, und ich jchreib Dir gleich die Genehmigung. 


1) Dasjelbe war art Rz Müllner gejhrieben. 
2) gl. Bo. I. ©. ‚ Anm. 
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Ach bin verlegen wegen der Bücher, die ich von Campe hab’. Wie 
joll ich fie zurüdbejorgen? Ich fann nicht paden, und vertröftete mid) 
auf unjer Zuſammenkommen auf dem Zollenipiefer, wo ich fie Dir 
geben wollte. Unterdejjen hätte ich aber doch noch ein Bud) jehr nötig, 
nämlich „Lyalls Reife in Rußland und Polen,“ auf Engliih; hat es 
Campe, jo ſuch mir es zufommen zu laſſen. — Ich lee jegt Friedrich 
Schlegel3 Geſchichte der Litteratur, und aus feinen Adjektiven jchließe 
ih, daß er der „Wiener Jahrbücher“ -Rezenjent fei. — 

Einige Freunde dringen drauf, dat ich eine auserlejene Gedichte- 
ſammlung, chronologijch geordnet und jtreng gewählt, herausgeben joll, 
und glauben, daß jte ebenjo populär wie die Bürgerjche, Goethejche, 
Uhlandiche u. ſ. w werden wird. Varnhagen giebt mir in dieſer Hin- 
ſicht manche Regeln. Ach würde einen Teil meiner erjiten Gedichte 
aufnehmen, ich darf es rechtlich thun, da mir Maurer feinen Pfennig 
Honorar, und zwar mit dolofer Umgehung, gegeben hat; ich nehme fait 
dad ganze „Intermezzo“ — das könnte Dümmler mir nicht verargen 
— und dann die jpätern Gedichte, wenn Campe, von dem ich feinen 
Schilling Honorar verlangen würde, dad Buch verlegen wollte, und 
nicht fürchtet, daß die „Reijebilder” dadurch beeinträchtigt werden. Wie 
gejagt, ich wollte für diejes Buch feinen Schilling verlangen, die Wohl— 
jeilheit und die andern Erforderniffe des Bopularwerdens wären meine 
einzigen Nüdfichten, e3 wär’ meine Freude, Maurern und Diümmlern 
zu zeigen, daß ich mir doch zu helfen weiß, und dieſes Bud würde 
mein Hauptbuch jein und ein piychologiiches Bild von mir geben, — 
die trüb-ernften Jugendgedichte, dad „Intermezzo“ mit der „Heimkehr“ 
verbunden, reine blühende Gedichte, z. B. die aus der „Harzreiſe,“ und 
einige nene, und zum Schluß die jämtlichen koloſſalen Epigramme. 

Hör doch mal aus Campe heraus, ob ihm jolch ein Plan nicht 
mißfällt und ob er folhem Buch — es wär feine gewöhnliche Gedichte- 
ſammlung — Abjag verjpricht — ift das nicht der Fall, jo wird diejer 
hübjche Plan aus meinem Gedächtnis gelöſcht. Ach nenne ihn hübſch. 
weil ich noch manchen hübjchen Einfall damit verbinde, indem ic), das 
Publikum fennend, ihn an deſſen Tagesintereifen zu knüpfen wüßte; ich 
hätte doch Feine leichte Arbeit, 3. B. die Vorrede. — Doch mein Papier 
geht zu Ende. Schreib bald, behalte mich lieb, und jei überzeugt, daß 
ich armer, matter Menjch, deſſen Kopf in diefem Augenblid jo arm und 
matt ift, dody immer warm und herzlich bleibe 


Dein Freund 
9. Heine, 


101. An Sriedrich Merckel. 


Lüneburg, den 9. Dezember 1826. 


Heute hab’ ich von Immermann Brief erhalten, wovon ich Dir ein 
abgerijienes Blatt ſchicke — in Hamburg das Übrige! Mitte Januar 
werde ich dort jein, und laſſe gleich den Drud der „Reijebilder“ an- 
fangen ; hab aber dort viel abzufjchreiben, auszubefjern, einzufliden u. ſ. w., 
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und es wird gut jein, wenn ich nicht beunruhigt werde. Dies zu Deiner 
Nachricht; wenn ſich vielleicht in betreff des „Schwarzen“ etwas vorbauen 
läßt. — Nächſte Woche jchreib’ ich Dir mehr, und bis dahin leb wohl; 
die Post geht ab; fomme von Rodensgarten, wo Dein Schwager war 
und Dich grüßen läßt. — Das Immermannſche Gedicht darfit Du an 
Campe mitteilen; nur forge, daß e3 fein indisfreter Menſch zu Geficht 
befommt. Leb wohl; ich befinde mic) la la. Heine 


Dein Freund. 





102. An $riedrich Merckel. 


Lüneburg, ben 16. Dezember 1826. 


Ic grüße Dich recht herzlich und wundere mich, daß ich Dir heute 
nicht gejchrieben habe, da ich es mir geftern abend, wo id) eine ganze 
Stunde an Did) dachte, jo beftimmt vornahm Ach dankte Dir für Die 
Mitteilungen in den zwei Briefen, die ih von Dir erhalten; ich bin 
jehr beichäftigt. Mitte Januar, den 15ten nämlich, fomme ich zu Dir, 
und teile Dir viel hübjches Gejchreibjel mit. Der zweite Band wird 
pompöje und joll Did überrajchen. 

Heine. 


105. An Jofeph Lehmann. 


Lüneburg, den 16. Dezember 1826. 
Lieber Lehmann! 


Diesmal fann ich mein langes Stillichweigen nicht durch Geftändnis 
der Faulheit entichuldigen. Ic bin in der legten Zeit jehr rührig und 
regjam gemwejen; aber dennoch, von außen und innen bedrängt, fam mir 
fein ruhiger Augenblid, wie ic) ihn mwünjche, um Freunden mit ganzem 
Herzen zu jchreiben. Und dieſer Augenblid ift auch jetzt nod nicht da, 
und id) würde noch nicht jchreiben, wenn ich nicht ganz einſam wäre, 
und doch jo gern von den Freunden etwas hörte. Seit mein Bruder 
[Mar] Berlin verlaffen, hör ih und jeh ic nicht3 mehr, was daher 
fümmt. Er war Dftober hier und wir fprachen viel von Ahnen, lieber 
Lehmann; er hat mir beftätigt, daß Sie zu der Zahl meiner erprobtejten 
Freunde gehören, und das war mir lieb. Sie haben fi) wahrlich als 
jolcher erwiejen, und für die Teilnahme, die Sie meinen armen „Reiſe— 
bildern,“ mehr al3 ſie verdienten, erzeigten, muß ich noch bejonders 
danken. Sch befand mich bei deren Grcheinen in Hamburg unter lauter 
Kotwürfen, und recht benötigt des freundlichen Zuruf3 aus der Ferne. 
— Jetzt befinde ic; mich etwas beſſer, auch jchon in Hinficht der Gejund- 
heit, die ich diejen Herbft wieder dur) das Morderneyer Seebad ge- 
jtärft habe. 

Moſer ift mir jchon jeit drei Monaten Antwort jchuldig. Fragen 
Sie ihn doc, ob er noch lebt, und in diefem Fall laſſen Gie es ch 
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von ihm jchriftlich geben. Ich bitte, jagen Sie ihm, ich ſpräche jchlecht 
von ihm, vielleicht bewegt ihn das, mir bald zu jchreiben. Und ift es 
denn nicht fchlecht, diejenigen Freunde, die und am meiften lieben, ohne 
Brief zu laſſen? — Recht lieben Gruß an Gans; in meiner hiefigen 
Einjamfeit dente ich‘ viel an ihn. — Sehen Sie Lehmann, jo grüßen 
Sie ihn ebenfalls; ich habe jeitdem im „Gefjellichafter” manches Hübjche 
von im gelejen, was mich recht erfreut hat. Ic Hätte ihn oft küſſen 
mögen. Er ift ein geiftig reiher Menſch, und ich kann nicht begreifen, 
wie es menſchenmöglich ift, die wahrhaftejten Geſchichten zu jchreiben, 
woran fein wahres Wort ift. Sehen Sie Zunz und Hillmar, jo grüßen 
Sie fie ebenfalls. 

Aber was machen Sie? Haben Sie nod mit der Muſe zu thun? 
Mit Folgen oder Erfolg? Willen Sie auch, daß ich für Ihre Proja 
jehr vielen Reſpekt habe, und das will viel jagen, wenn man weiß, tie 
hoc) ich gute Proſa achte. — Der zweite Teil der „NReijebilder“ joll 
Dftern ganz beftimmt erjcheinen; ich jelbjt erjcheine bei Ihnen jchon 
früher. Jetzt bin ich im Begriff nad) Hamburg zu reifen. Doch bleibe 
ih wohl noch hier bi8 zum 15. Januar. Haben Sie Luft, mir bis 
dahin noch mal zu jchreiben, jo ijt meine Adreſſe: 9. 9. Dr. jur. bei 
©. 9. auf dem Markt, in Lüneburg; nach dem 15. ift fie wie früherhin, 
nämlich per Adrejje von Hoffmann & Campe in Hamburg. — Saphir 
zu grüßen. 

In betreff des zweiten Bandes der „Reijebilder” dürfen Sie die 
fühnjten Erwartungen hegen, d. h. Sie dürfen viel Kühnes erwarten; 
ob auch Gutes? Das iſt eine andere Frage. Auf jeden Fall jollen Sie 
fehen, daß ich frei und edel jpreche, und das Schlechte geifle, mag es 
auch noch jo verehrt und mächtig fein. — Ehe id) Hamburg verlieh, 
jah ich nochmals Bella Veit. Sie ift jehr liebenswürdig. Ein etwas 
angegriffenes, aber noch immer föftlic) munteres Herz ſchimmert durch 
die zarte Geſtalt. Sie gefällt mir jehr. 

Leben Sie wohl, behalten Sie mic, lieb. Wir werden noch jchöne 
Tage zuſammen Teben. 

Ihr Freund 


9. Heine. 


= 


Inhaltsverzeichnis. 


Einleitung. Seite 
Vermiſchte — Bi eh, ren u ——— 
Briefe. . » a Tara ee ea 


Dermifchte Schriften. 


Die Romantit - - » > 2 0 0 an ernennen BB 
Briefe aus en a a a ar ar ae gar Braun die Dia> ars Cr Ar uhr 6 
über Polen . FE a RER ae BE — 
Albert Metbfeffel . .. er ir ee er er 
Johannes Wit v. Dörring. Ei a a re ee are 
Der Thee. Eine Humoreskee.97 
Rezenſionen: 
Nheinifch = weitfäliiher Mufen- Almanad . - Des Mer la nase ze er LO 
Gedichte und Poefien u. f. w. von J. B. Rouffenu Be ee a AD 
Tafjos Tod, Traueripiel von WM. Smets . . ee re RT 
Struenjee, Trauerfprel von M. Beer. > u. DE 4197 
Die deutiche Kitteratur von W. Memiel . . 2 2 nn nee. 142 
Einleitung zu „Kahldorf über ven Adel . 2 m mn nenne een. 155 
Vorrede zum erften Bande des „Salon“ . > 2 2 m nme 1 1689 
Autobiographifhe Skiizzz. 17909 
Über den Denunzianten. 1832 
Der Schwabenſpiegel . - SE a 
Einleitung zur Pracdtausgabe des „Don Duichotte” 636198 
Verſchiedenartige Geihictsauffaffung ; re a |. 
Vorwort zu N. Weills —— — aus dem x eifäfihen noutleben · u gar 080 
Briefe über Deutihland . . een 
Zubwig Marcus. Denkworte. 246 
Xoeve:-Veimars . ee Se, 5 
Eingangsworte zur Überfegung eines lappiandiſchen Gevicts Bu ee en SDR 
Eine Denkſchrift . . ae are we ee DR 
Offenes Senpjchreiben an datob Venedey — —— 
Gedanken und Einfälle. . — ee ae a menge a en an er SED 


Briefe. (1816—1926.) 
VOTTENE 2. er cr a ne Zn er Ka See at ee a er tr ei OR 




















LEE EI Ze EEE ze ern Ze Ze ee 


....n..r. 
vr. 


netten 
-* BD SE ZEE Zr SE ZZ 


— nt ee 

a EL Sen 

—“ — n 
4 * 







r ne be ne 
ee 
1 — ee ee 
. [2 R ET ZZ 
” IE ZU ZZ Zune: 
“ 5.4) 1% — me 
—8 ee 
* — — nee, 
ee 

Se ee 
a nen nenne 
ee te 
ES SE Ze ee a we Peer 
— i * 
« .-. m... re nr 
D 6 ..n 
.—e ee 
m... an ZZ ZZ ee er 
% nn ne 








: 


5‘ 





...... LEE u Ir er 
- ent te 
ee oo. 







BZ ZU Zr 
i se —— 


emo nee 
—— — nn 


vorm He te 
——“——⸗⸗ BEL SEE 
Wie ie in - 
= ne hans .. 
een eu en ... 
-, En; * 
..—.... nn — 

5 . 


u. “rad here rg 
{ 4 8 —— —** re re 


“ abi erahnen 
; ——* ee 














* 


F .. 
vor “rom. 
va Bine „nn... 
— ——— tee — ·ÿ“ 
... PMSRPSEr riaprnein da. 
eher 


[LEE Er 
..... 

em 5 
een ern eher hen 
re ... 


- rer 


7 


ee 
.. ee 
vie Hinten aut 

ne ee 
Marian # Hin nie Fnbern arereh 


ya m. eo 
we. u... 

._—— ——— — 
een 
ee EL Fe ze Te 0e 






— 

* 

* 531435* DER EZ 

3 , - ö * > 2 * u 
. ß - ' + 2 . . ; Al —* nee EEE ES TEZE IE 


BET er —X 
ve 
—— —öR— 


— —— — Kr 
— ——— 1.04 


⏑ 


. 
re 


